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Vorwort zur fechften Auflage.

Bei Bearbeitung diefer neuen, fchon feit Jahren nothig gewordenen Auflage 
flellte ich mir ^unächfl die Aufgabe, manche Partieen weiter aus\ufUhren und 
die einzelnen Haupttheile gleichmäßiger ^u geftalten. Vornehmlich galt dies für 
die Epochen der neueren Baukunfl feit Beginn der Früh-Renaiffance, die nun­
mehr den übrigen Abfchnitten gleichartiger ■pur Seite tritt. Doch bemerke ich, 
daß auch jet fl erfchöpfende Vollftändigkeit, oder gar jlatiflij'che Ausführlichkeit 
abflchtlich ausgefchlojfen blieb. Demi wahrhaft gefchichtliche Darflellung er­
kenne ich nur da, wo die leitenden Grundgedanken durch die wichtigften That- 
J'achen erläutert, nicht durch Ueberfülle des Stoffes erflickt werden.

Sodann galt es felbftverftändlich, auf dem ganzen weiten Gebiete Alles 
heran fli flehen, was die ForJ'chung im Laufe des letflen Decenniums an neuen 
ThatJ'achen ermittelt hat. Die größte Ausbeute liegt diesmal, wie kaum gefagt 
fli werden braucht, im gej'ammten Bereiche des Alterthums, und %war des 
klaffifchen wie des vorklaffifchen. Die großen Entdeckungen Schliemann s, 
denen fleh diejenigen Cesnola’s anfchließen, haben für die Urgefchichte der 
griechifchen Kunfl und ihr Herauswachfen aus der orientalifchen überrafchende 
Auffchlüffe gebracht. Für Aegypten liegt in Perrot's und Chipiefl Werk eine 
Jo gut wie erfchöpfende Darflellung vor. Für die griechifche Kunfl haben be- 
J'onders die Ausgrabungen von Olympia nach den verfchiedenflen Zweigen archi- 
tektonifchen Schaffens die wichtigften Ergebniffe gebracht. Die helleniflifche Zeit 
hat durch die großartigen Entdeckungen von Pergamon neues Licht erhalten. 
Coiifl's Arbeiten über Samothrake, Bohn’s Publikation über die Propyläen find 
als hervorragende Monographien ^u nennen. Endlich ifl Durms flifammen- 
faffende Darflellung der griechifchen Architektur reich an neuen Beobachtungen 
und eigentümlichen Auffaffungen.

Für das Mittelalter hat in jüngfler Zeit ein Nachlaffen der Forfchung Jlatt- 
gefunden. Die bedeutendfle Arbeit auf diej'em Gebiet hat ohne Frage 0. Mothes 
in feiner Gefchichte der mittelalterlichen Baukunfl Italiens geliefert, neben welcher 
die geiflreichen Aufjätfl Boito’s \u nennen find. In Deutfchland ifl durch die



Vorwort.VI

vom Preußifchen Staat in Angriff genommene Inventarifation der Denkmäler, der 
fich diejenige in Elfaß-Lothringen and die kürzlich mit großer Umficht begonnene 
im Königreich Sachfen anfchließen, eine werthvolle Bereicherung des Materials 
geboten worden.

Die italienifche Renaiffance hat durch die Jchönen Arbeiten Baron H. von 
Geymüller s und des zu früh verftorbenen Laspeyres, durch die Publikationen 
Hans Semper s, Rob. Reinhardt’s, J. Rafchdorff’s in manchen Partieen treffliche 
Darflellungen erfahren. Für die franföfifche liegt in dem prächtig ausgeßatteten, 
in ßetigem FortJ'chreiten begriffenen Werk von Palußre manches Neue vor, dem 
ßch meinerfeits die Ergebniffe einer Studienreife im Süden des Landes anfchließen. 
Was die deutfche Renaiffance betrifft, J'o hat das Ortwein fche Sammelwerk in 
unabläffiger Thätigkeit eine unabfehbare Welt von Kunßwerken ans Licht gezogen, 
während ich in der zweiten Auflage meines Werkes das Thema ebenfalls erfchöpfen- 
der und mit mancherlei Bereicherungen durchgearbeitet habe und für die künß- 
lerifche Anfchauung das bekannte fchone Werk von Fritfch Erfreuliches bietet. 
Endlich hat man auch angefangen, den lange vernachläffigten Epochen des 
Barocco und Rococo die ihnen gebührende Aufmerkfamkeit zu Theil werden zu 
laffen. Hier find Dohme’s Auffät^e mit Auszeichnung \u nennen, denen ich aus 
eigenen Anfchauungen und Studien Manches beizufügen habe.

Unter Verwerthung diefes ganzen Materiales wird ßch die Darßellung der 
Baugefchichte nunmehr vollßändiger abrunden und reifer entwickeln laffen. 
Eine große Zahl neuer Illußrationen, die zum Theil an die Stelle des als unzu­
länglich Ausgefchiedenen treten wird, foll dem Texte die größtmögliche AnJchau- 
lichkeit verleihen.

Oberfalzberg, Penfion Moritz ^ug. 1884.

W. L.
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Verzeichnifs der Abbildungen.

Fig.
62. Grabdenkmal zu Amrith. 81.
63. Grabanlage zu Amrith. 82.
64. El Maabed, Tempelcella zu Amrith. 83.
65. Eine der Doppelcellen zu Amrith. 83.
66. Südfeite vom Unterbau des Salomonifchen Tempels 

8S-
67. Von den Königsgräbern zu Jerufalem. 91.
68. Von einem jüdilchen Sarkophag. 92.
69. Sogenanntes Grab des Abfalom. 93.
70. Sogenanntes Grab des Tantalos. 96.
71 Sogenanntes Grab des Midas bei Dogan-lu. 97.
72. Lycifcher Sarkophag. 98.
73. Lycifches Felsgrab. 98.
74. Felsgräber zu Myra. (Kugler.) 99.
75. Ionifch-lycifche Grabfaçade. Telmiffos. 100.
76. Grabfaçade zu Myra. 101.
77. Indifche Siegesfäule. 105.
78. Ornament des Säulenhalfes. 105.
79. Tope von Sanchi. 106.
80. Tuparamaya-Tope auf Ceylon. 108.
81. Pagode von Tiruvalur. 109.

. 82. Saal des Tempels von Chillambrom. 110.
83. Perumal-Pagode zu Madura. (Fergufion.) in.
84. Vimala Sah’s Tempel auf dem Berge Abu. 113.
83. Grotte zu Karli. Grundrifs. 116.
86. Grotte zu Karli. Längenfchnitt. .116.
87. Kailafa zu Ellora. Grundrifs. 117.
88. Kailafa zu Ellora. 118.
89. Grotte von Elephanta. 119.
90 und 91. Pfeiler aus den Grotten von Ellora. 120.
92. Säule von Ajunta. 121.
93 und 94. Kyklopifches Mauerwerk. 129.
93. Thor zu Delos. (Reber.) 130.
96. Thor zu Phigaleia. (Reber.) 130.
97. Löwenthor zu Mykenae. (Durm.) 131.
98 u. 99. Schatzhaus des Atreus zu Mykenae. (Reber.)

132.
100. Details vom Schatzhaufe zu Mykenae. 133.
101. Reftaurirte Säule vom Schatzhaufe zu Mykenae. 133.
102. Von der Decke im Schatzhaus zu Orchomenos. 

(Schliemann.) 135.
103. Grabltele aus Mykenae. (Schliemann.) 136.
104. Mäanderband von Mykenae. (Schliemann.) 137.
105. Porphyrfriefe von Mykenae. (Schliemann.) 137.
106. Von einer viereckigen Säule zu Mykenae. (Schlie­

mann.) 138.
107—109. Goldene Knöpfe aus Mykenae. Natürliche 

Gröfse. (Schliemann.) 138. 
no, Diadem aus Mykenae. (Schliemann.) 139. 
iii u. 112. Gold-Agraffen aus Mykenae. (Schliemann.)

140.
113. Goldfigiirchen der Altarte aus Mykenae. (Schlie­

mann.) 141.
114 u. 115. Schmuckfachen aus Mykenae. (Schliemann.)

141.
116. Tempelmodell aus Mykenae. (Schliemann.) 142.
117. Apolloheiligthum auf Delos. 144.
118. Von der Vase des Ergotimos. (Archäol. Zeit. 1850.) 

I45-
119. Akroterion vom Heraion zu Olympia. 148.
120. Durchfchnitt zu Fig. 119. 148.
121. Stirnziegel vom Tempel der Artemis zu Eleufis. 149.
122. Vom Dach des Geloer Schatzhaufes zu Olympia. 149.
123. Dach vom Heraion zu Olympia. 149.
124. Tempel des Pofeidon zu Paeftum. (Querfchnitt.) 151.
125. Templum in antis. 152.

Fig.
1. Pyramide von Dafchur. (Nach Vyfe u. Perring.) S. 7.
2. Cheops-Pyramide. Durchfchnitt. (Perring.) 8.
3. Sarkophag des Mencheres. 8.
4. Plan der Pyramiden zu Gizeh. (Chipiez.) 9.
5. Plan des Sphinx und des Sphinxtempels. (Chipiez.) 11.
6. Privatgrab von Gizeh. (Brugfch.) 12.
7. Felsfaçade von Beni-Haflan, 13.
8. Säule von Beni-Haffan. 13.
9. Pflanzenfäule von Beni-Haffan. 13.

10. Tempel zu Edfu (Façade). 14.
11. Tempel des Chons zu Karnak (Vorhof). 15.
12. Tempel des Chons zu Karnak (Längendurchfchnitt 

und Grundrifs). 15.
13. Tempel von Karnak (Säulenfaal). 16.
14. Tempel von Karnak (Lepfius). 18.
15. Tempel von Luksor. Grundrifs. (Chipiez.) 19.
16. Längenfchnitt des Pavillons von Medinet-Habu. (Chi­

piez.) 23.
17. Aegyptifches Wohnhaus. 23.
18. Aegyptifche Villa. (Chipiez.) 24.
10. Tempel von Elephantine. (Chipiez.) 25.
20 u. 21. Grotte von Girfcheh. Grundrifs und Längen­

fchnitt. (Chipiez.) 27.
22. Oeltlicher Tempel auf Philä (Grundrifs). 29.
23. Weltlicher Tempel auf Philä (Grundrifs) 29.
24. Weltlicher Tempel auf Philä. 29.
25. Tempel zu Edfu (Grundrifs). 30.
26. Tempel zu Edfu (Querfchnitt). 30.
27. Aegyptifches Kranzgefims. 32.
28. Geflügelte Sonnenfeheibe. 32.
29. Säulenkapitäl von Beni-Haflan. 33.
30. Säule von Medinet-Habu. 33.
31. Säule von Lukfor. 33.
32. Säule von Theben. 34.
33. Säule von Denderah. 34.
34. Pfeiler vom Ramefleum (Chipiez.) 33.
35. Wandbekleidung von einem Palalte zu Warka. 40.
36. Portal von Khorfabad. 43.
37. Portalbekleidung von Khorfabad. 43.
38. Palalt von Kujjundfchik. (Ferguflon.) 45.
39. Palalt von Khorfabad. (Nach Place.) 47.
40. Aflyrifcher Palalt. Relief von Kujjundfchik. (Layard.) 

54-
41. Brüftungsmauer aus Khorfabad, 54.
42. Ornament von Kujjundfchik. 54.
43. Baum des Lebens. 55.
44. Portaldecoration. Kujjundfchik. 56.
45. Säulendarltellungen. Relief von Kujjundfchik. 57.
46. Alfyrifches Zelt. 58.
47. Säulengalerie von Khorfabad. (Place.)
48. Stufenpyramide. Relief von Kujjundfchik. (Raw-

linfon.) 59.
49. Tempel auf einem Relief von Khorfabad. (Botta.) 60.
50. Wohngebäude. Relief von Kujjundfchik. (Layard.) 60.
51. Befeltigtes Lager. (Place.) 6i;
52. Grab des Cyrus. 65.
53. Grab des Darius. (Coste et Flandin.) 66.
54. Die Palafttrümmer von Perfepolis. 67.
55. Grundrifs von Perfepolis. (Nach Texier und Coste- 

Flandin.) 68.
56. Palalt des Darius zu Perfepolis. 69.
57. Säule von der Halle des Xerxes zu Perfepolis. 73.
58. Vom öltlichen Porticus der Halle des Xerxes. 73. 
59; Palalt zu Ktefiphon. 76.
60. Palalt von Firuz-Abad. Grundrifs.
61. Palalt von Firuz-Abad. Saal.

77-
77-



Verzeichnifs der Abbildungen.X

Fig.
126. Amphiproftylos. 152.
127. Doppelhalle aus Pergamon. (Preufs. Jahrb. f. Kunst- 

wiffenfchaft.) 153.
128. Von der Incantada zu Salonichi. 154.
129. Buleuterion zu Olympia. Grundrifs. 155.
130. Giebelfima vom Buleuterion zu Olympia.
131. Wafferfpeier vom Buleuterion zu Olympia. 156.
132. Theater zu Segefta (Grundrifs). 157.
133. Theater von Segefta. (Nach Strack.) 157.
134. Stadion von Meffene. 159.
135. Theater und Hippodrom zu Peffinus. (Durm.) 160.
136. Palaeftra zu Olympia. 161.
137. Thor zum Gymnafion in Olympia. 162.
138. Gymnafion zu Alexandreia-Troas. (Durm.) 163.
139. Lyfikratesdenkmal in Athen. 164.
140. Bekrönung einer griechifchen Grabftele. 165.
141. Parallele dorifcher Säulen. 166.
142. Aufrifs der dorifchen Säule fammt Gebälk. 166.
143. Bemaltes dorifches Säulenkapitäl. 167.
144. Bemaltes dorifches Antenkapitäl. 167.
145. Kapital vom Tempel zu Korinth. 168.
146. Kapital vom fogen. Thefeion zu Athen. 168.
147. Vom Tempel der Demeter zu Paeftum. 168.
148. Dorifches Kapital. Sogen. Thefeustempel. 169.
149. Heftbänder vom Säulenhalfe. 169.
150. Dorifcher Fries mit Kranzgefims. 171.
151. Dorifche Deckenbildung. 172.
152. Mäanderfchemata. 172.
153. Themistempel zu Rhamnus. 173. '
154. Niketempel zu Athen. 175.
I5S- Vom Athenatempel zu Priene. 176.
156. Vom Heratempel zu Samos. 176.
157. Säulenbafis. T. am Iliflos. 176.
158. Säulenbafis. Erechtheion. Ofthalle. 176.
159. Antenbafis. Erechtheion. Ofthalle. 176.
160. Säulenbafis. Erechtheion. Nordhalle. 177.
161. Antenbafis. Erechtheion. Nordhalle. 177.
162. Ionijches Kapital. Athenatempel zu Priene. 177.
163. Seitenanficht des ionifchen Kapitals vom Athena­

tempel zu Priene. 177.
164. Ionifche Bafis und Kapital. 178.
165. Grundrifs des normalen ionifchen Kapitals. 179.
166. Grundrifs des ionifchen Eckkapitäls. 179.
167. Innere Anficht des ionifchen Eckkapitäls. 179.
168. Ionifche Ordnung. Athenatempel zu Priene. 180.
169. Gebälk vom Athenatempel zu Priene. 181.
170. Attifch - ionifche Ordnung. Nordhalle des Ereqji- 

theion. 182.
171. Kapital der Ante und Wand. Vom Erechtheion. 183.
172. Apollotempel von Milet. Pilafterkapitäl. 183.
173. Seitenanficht zu Fig. 172. 183.
174. Kapital von Pfeiler und Wand. Apollotempel von 

Milet. 184.
175. Niketempel zu Athen (Grundrifs der Vorhalle, Decke). 

184.
176. Ionifcher Tempel. 185.
177. Korinthifche Ordnung. Lyfikrates-Denkmal. 186.
178. Säulenbafis von Mylafa. 187.
179. Kapital vom Thurm der Winde. 188.
180. Kapital vom Tempel des Apollo Didymaeos bei 

Milet. 189.
181. Antenkapitäl von Eleufis. 190.
182. Kranzgefims vom Thurm der Winde. 191.
183. Parallele dorifcher Kapitälformen. 195.
184. Mittlerer Burgtempel zu Selinunt. 198.
185. Südlicher Burgtempel zu Selinunt. 198.
186. Tempel der Concordia zu Agrigent. 197.
187. Apollotempel zu Selinunt. 199.
188. Zeustempel zu Agrigent. 199.
189. Pofeidontempel zu Paeftum. 200.
190. Pofeidontempel zu Paeftum. 201.
191. Innere Anficht des grofsen Tempels zu Paeftum. 203.
192. Tempel zu Affos (Grundrifs). 204.
193. Tempel zu Affos, wiederhergeftellt. 205;
194. Zeustempel zu Athen. 207.
195. Heraion zu Olympia. 207.
196. Tempel zu Olympia. Reftaurirte Anficht. 209.
197. Zeustempel zu Olympia. 210.
198. Mofaikboden aus dem Tempel von Olympia; 2x1.
199. Der Parthenon von Weiten. (Nach F. Thierfch.) 

213.
200. Grundrifs des Parthenon. (Nach Treu.) 214.
201. Aufbau der Nordoftecke des Parthenon. 215.
202. Grundrifs des fogen. Thefeustempels. 217.
203. Propyläen zu Athen. 219.
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ERSTES KAPITEL.

Aegyptische Baukunst.

i. Land und Volk.

|jhe die Schönheit ihren fiegreichen Einzug hält und in vollem Glanze aus Gefchicht- 

||3 ^em Gliederbaue der griechifchen Architektur hervorleuchtet, finden wir Steilung.

einen langen Zeitraum der Vorbereitung, in welchem von verfchiedenen 
Völkern die Aufgabe einer idealen Geftaltung des unorganifchen Stoffes von ver­
fchiedenen Seiten her den Verfuch einer Löfung erfahren hat. Man kann es eine 
Theilung der Arbeit nennen, kraft welcher jedes Volk, gemäß der in ihm vor­
wiegenden Seite geiftiger Anlage, eine Architektur gefchaffen hat, in der die Be- 
fonderheit des jedesmaligen Volksgeiftes fich mit aller Schärfe der Einfeitigkeit 
ausfpricht. Erft dem Volke der Griechen, in welchem die widerftrebenden Rich­
tungen menfchlicher Natur zu edler Harmonie verbunden waren, gelang es, in 
den Werken feiner Architektur jene Widerfprüche zu fchöner Einheit zu ver- 
fchmelzen; erft durch fie verliert die Architektur das Gepräge ftreng nationaler 
Gebundenheit und wird fortan die gemeinlame Aufgabe der verfchiedenen, 
durch das Band verwandten Culturftrebens verbundenen Völker.

nur

Auf jenen Vorftufen werden wir den Geift noch im Banne der Natur an­
treffen. In der Kindheit der Völker, wo der Menfch zuerft der umgebenden 
Natur als ein Befonderes, Geiftiges fich gegenübergeftellt fühlt, beginnt fein Ringen 
nach Befreiung von diefer Feffel, fein Streben nach Beherrfchung der Natur. Aber 
indem er mit ihr kämpft, bleibt er von ihr abhängig, unter dem Einfluß ihrer 
Geftaltungen. Daher drückt fie Allem, was er fchafft, in übermächtiger Weife 
ihr Gepräge auf. Je freier der Menfch im Laufe fortfehreitender Bildung fich los­
ringt, defto weniger unterliegt er dem Einfluß der Natur; und wenn derfelbe 
auch niemals ganz verfchwindet, fo äußert er fich zuletzt doch fo gelinde, daß 
das Werk geiftiger Thätigkeit nur wie mit eigenthümlichem Dufte davon an­
gehaucht fcheint.

Wenn irgend ein Land unter dem Banne fcharf ausgeprägter Naturbedin- Das Land, 

gungen liegt, fo ift es Aegypten*). Seiner ganzen Ausdehnung nach wird das

Natur­
bedingtheit.

"*') Literatur: Description de l’Égypte. Antiquités. — C. R. Lepfius, Denkmäler aus Aegypten 
und Aethiopien. Berlin 1849 ff. — R. Rojfellini. Monumenti dell’Egitto e della Nubia. 3 Vols. 
Pifa 1834—44. — Champollion. Monuments de l’Égypte et de la Nubie. 4 Vols. Fol. Paris 1835—45-
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Erftes Buch.4

fchmale langhingeftreckte Land vom Nil durchftrömt, deflen Thal oftwärts von 
höheren Gebirgsketten, weftwärts gegen die afrikanifche Wüfte hin von niedrigeren 
Felfenkämmen eingefaßt wird. Erft gegen das Ende feines Laufes hin laßen die 
weiter zurücktretenden Hügelzüge dem Thaïe eine breitere Entfaltung; der Strom 
bildet ein Delta, durch welches er, in viele Arme getheilt, dem Meere zuftrömt. 
Obwohl nun das Nilthal durch die libyfchen Felsreihen gegen den verheerenden, 
alles Leben überdeckenden Sand der Wüfte gefchützt ift, würde die Dürre des 
regenlofen Klimas das Land dennoch zur Unfruchtbarkeit verdammen, wenn nicht 
die alljährlich wiederkehrende Anfchwellung des Nils es mit einem Schlamm über­
zöge, welcher den Bewohnern als ergiebigfter Ackerboden dient. Diefe Ueber- 
fchwemmungen treten, fobald die gewaltigen Regengüße des tropifchen Winters 
in den Hochgebirgen Afrikas begonnen haben, mit einer Regelmäßigkeit ein, die 
auf die alten Aegypter nicht geringen Einfluß übte. Da alles Gedeihen von dem 
fegenfpendenden Strome herrührte, fo wurde es zunächfl von Wichtigkeit, das 
periodifche Wiederkehren der Anfchwellung vorher zu beftimmen. Die Rechen- 
kunft bildete fich aus, zugleich wurde der Blick auf die Geftirne des Firmaments 
gerichtet, um nach ihnen die Zeit einzutheilen. Sodann aber war es nicht genug, 
diefe Zeit zu berechnen: man mußte auch, wenn die Ueberlchwemmung eintrat, 
den Strom des Waflers reguliren, daß er überallhin gleichen Segen bringe, während 
für die Städte fchützende Dammbauten nothwendig wurden. So übte fich die 
Bauthätigkeit der Bewohner, durch die Natur des Landes gezwungen, bereits früh­
zeitig in mächtigen Kanal- und Deichanlagen, die wie ein Netz über die Ufer 
des Flußes fleh ausbreiteten. Hatte man aber auf diefe Weife fich die Möglich­
keit eines annehmlichen Dafeins gefchaffen, fo ftrebte man auch danach, die 
Spuren defl'elben in bleibenden Denkmälern der Nachwelt aufzubewahren: es er­
wachte der Sinn für hiftorifche Exiftenz.

Noch einen tieferen Einfluß aber gewann der wunderbare, wohlthätige Strom 
auf die Menfchen, indem er ihnen das Bild einer ftrengen Regel und Gefetz- 
mäßigkeit gab und fie felbft zu Ordnung und Regelmäßigkeit anhielt. Allen ihren 
Einrichtungen prägte fich diefer Geiß feftbegründeter Norm, die kein Irren und 
Schwanken kennt, ein, und der Volkscharakter erhielt eine fcharfe, aber auch 
einfeitige Ausbildung des Verftandes. Doch dürfte nicht jede Eigentümlichkeit 
der alten Aegypter aus jenen Naturbedingungen allein herzuleiten fein. Diefes 
merkwürdige Volk fcheint einen angebornen Sinn für ernfte, würdevolle Auf- 
faflung des Dafeins, für Betrachtungen von weniger myftifch-fpeculativer, als prak- 
tifch-moralifcher Färbung gehabt zu haben. Gewiß ift, daß keinem Volke des 
Alterthums die Vorftellung von der Nichtigkeit und Vergänglichkeit des menfeh- 
lichen Lebens und von der Fortdauer der Seele nach dem Tode, und daraus 
hervorgehend der Cultus des Todes, fo geläufig war wie den Aegyptern. Daraus 
ergab fich die Macht des Priefterthums, das die vornehmfte Kafte bildete. In 
den Händen der Priefler war zugleich die Pflege der Wiflenfchaften, befonders

Charakter 
des Volkes.

•— G. Erbkam. Ueber den Gräber- und Tempelbau der alten Aegypter. Berlin 1852. — Gau. Neu 
entdeckte Denkmäler von Nubien. Fol. Stuttgart und Paris 1822. — G. Perrot und Ch. Chipiez. 
Gefch. der Kunft im Alterthume. I. Aegypten, deutfeh von Dr. R. Pietfchmann. Leipzig i882fg. — 
G. Ebers. Aegypten in Bild und Wort. Stuttgart 1879. 2 Bde. — Ueber das Gefchichtliche vergl. 
Dümichen. Gefch. Aegyptens. Berlin 1880 ff. und Maspéro. Gefch. der morgenländ. Völker im Alter­
thume, deutfeh von Pietfchmann. Leipzig 1877.
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der Geometrie und Aftronomie, und durch die Kafteneintheilung, welche alle 
Einrichtungen des Lebens durchdrang, war die Erblichkeit jener Lehren und 
Kenntniffe gelichert.

Die Religion des Volkes war zwar eine vielgötterige, aber in den Hauptgott- Religion, 

heiten Ifis und Ofiris waren zunächft nur die natürlichen Erfcheinungen der Nil- 
anfchwellung fymbolifch ausgedrückt. Im Uebrigen gefeilte fich ein Thiercultus 
von ziemlich rohfinnlichem Gepräge hinzu, wie denn auch felbft den Göttern 
Thierköpfe gegeben wurden. Neben diefer allgemein verbreiteten Lehre wird 
jedoch auch eine mehr philofophifche Aufladung behänden haben, die indeß eine 
klare Ausprägung um fo weniger gewonnen zu haben fcheint, als die Geiftes- 
richtung der Aegypter der philofophifchen Spéculation keineswegs günflig war.
Für den vorwiegenden Trieb nach gefchichtlichem Leben, fo wie für das Be- 
dürfniß bildnerifcher Thätigkeit fpricht die merkwürdige Erfindung der Hiero­
glyphen, in welcher ungefügen Schrift bedeutende Thaten und Ereigniffe den 
Mauern der Denkmäler eingegraben find. Diefe monumentale Schrift der Aegypter, 
deren Entzifferung dem jüngeren Champollion zuerft gelang, ift ein gemifchtcs 
Syftem bildlicher Zeichen, welche nur zum kleineren Theile direkt den Gegen- 
ftand, von welchem die Rede ifl, darf!eilen oder auch ihn fymbolifch andeuten, 
größtentheils aber einen blos phonetifchen Charakter haben und eigentliche Buch- 
ftabenfchrilt find. Die Hieroglyphen bedecken in großer Ausdehnung, bald von 
der Linken zur Rechten, bald umgekehrt, bald von oben nach unten in Reihen 
geordnet, die Flächen der Monumente, und zwar nicht blos die Wände, londern 
felbft die Säulen, Pfeiler und Gefimfe.

Aegyptens Gel’chichte reicht bis in die grauefte Urzeit hinauf, bis zu Jahr- Gefchichte. 

hunderten, aus denen von keinem anderen Volke der Erde eine Kunde zu uns 
gedrungen ift. Den Regierungsantritt des erften Königs Mena (Menes bei den 
Griechen) fetzt Mariette um 5000, Leplius um 4000, Bunfen und andere Forfcher 
um 3500 v. Chr. Es beginnt damit die Zeit des alten Reiches, welches feinen 
Hauptfitz in Unterägypten in Memphis hatte. Die erften zehn Manethonilchen 
Dynaftien fallen in diefe Periode. Von da rückt der Schwerpunkt der Herrlchaft 
allmählich nach Oberägypten, und Theben wird, fortan der Mittelpunkt. Dies 
ift die Zeit des mittleren Reiches; doch ift diefe Epoche fo kurz, daß man beffer 
thut wie bisher fie dem alten Reiche zuzutheilen, deffen zweite Periode fie dann 
bildet. Gegen Ende der 12. Dynaftie, um 2100 v. Chr. erlag Aegypten den Ein­
fällen eines fremden Nomadenvolkes, der Hykfos, welche das untere Land 
beletzten und die Pharaonen nach Oberägypten zurückdrängten. Von da bis zur 
Eroberung durch die Perfer rechnet man das neue Reich. Diefe lange Periode 
zerfällt in zwei Zeitabfchnitte, das thebanilche Reich bis zur XX. Dynaftie, und 
von da bis zur XXX. die fäftifche Epoche, während welcher der Schwerpunkt 
der Macht wieder nach Unterägypten, nach Säis und andren Deltaftadten rückte.
Vor mehr als 3000 Jahren v. Chr. errichtete man fchon die Koloffalbauten der 
Pyramiden, die dem alten Reiche von Memphis in Unter-Aegypten angehören. Die 
letzte Zeit, den Blüthenpunkt des alten Reiches, jetzt als «mittlere» bezeichnet, reprä- 
fentiren die Felfengräber von Beni-Haffan in Mittel-Aegypten und wahrfcheinlich 
der als großer Wafferbehälter ausgegrabene Mörislee. Die Herrfchaft der Hykfos 
wurde nach fünfhundertjährigem Beftehen von Aahmes (Thutmes) III. durch 
einen glücklichen Krieg gebrochen. Von da beginnt der Auffchwung des neuen

Hiero­
glyphen.



6 Erftes Buch.

Reiches, das unter Ramfes II. Miamun, dem großen Eroberer, der feine fieg- 
reichen Waffen füdwärts bis nach Aethiopien, nordwärts bis nach Kleinafien trug, 
feine glorreichfte Zeit erlebte. Diefe Epoche dauerte Jahrhunderte hindurch, bis 
etwa 1260 v. Chr. In diefer Zeit war Theben der Mittelpunkt der Herrfchaft. 
Danach erlebte Aegypten mancherlei wechfelnde Schickfale, zuletzt eine Zwölf­
oder Zwanzigherrfchaft unter affyrifcher Oberhoheit, welcher Pfammetich um 654
v. Chr. ein Ende machte. Indeß war die Kraft der nationalen Entwicklung ge­
brochen, und die innere Auflöfung wurde durch die perfifche Eroberung fchließ- 
lich befiegelt.

2. Denkmäler des alten Reiches.

Als die Hykfos eindrangen und auf den Trümmern der alten Pharaonen- 
Memphis. Dynaftie ihre Macht begründeten, fanden lie fchon eine Reihe von Denkmälern 

vor, deren Entftehung zum Theil bis ins höchfte Alterthum hinaufreichte. Unter 
ihnen find die bedeutendften und älteften die Pyramiden von Memphis*). 
An der Grenze des lachenden, fruchtbaren Nilthaies und der öden SandwülJe 
erheben üch diefe ungeheueren Bauten gleich künftlichen Bergen und flößen durch 
ihr Alter, ihre einfache Koloffalität ein mit Scheu gemifchtes Staunen ein. Ihr 
ftreng in fleh abgefchloflener Charakter macht fie zu architekto'nifchen Vertretern 
des eben fo fchroff in fleh felbft gekehrten Wefens jenes Volkes. Die Pyramiden 
liegen in einer Ausdehnung von ungefähr zwölf Meilen in Gruppen zerftreut, 
welche nach den benachbarten Dörfern Gizeh, Dafchur, Meidun, Saccara benannt 
werden. Ihre Zahl beläuft fleh auf mehr als fechzig, und ihre Größe variirt in 
vielen Abftufungen. Diefe gewaltigen Bauten find in compacter Maffe, die meiften 
aus großen, bis zu 6 Metern langen Bruchfteinen, einige aus Ziegeln aufgeführt 
und genau nach den Himmelsgegenden gerichtet. An der Oftfeite jeder Pyramide 
lieht man noch jetzt Ueberrefte von tempelartigen Heiligthümern, welche wahr­
scheinlich Kapellen für die Todtenopfer und andre auf den Grabcultus bezüg­
liche heilige Handlungen enthielten. Das Volumen der zweitgrößten Pyramide 
hat man auf beinahe 72, das der größten auf 89 Millionen Kubikfuß berechnet. 
In der Regel führt nur ein fchmaler Gang in den Kern der Pyramide zu einer 
kleinen Grabkammer, welche den Sarkophag des königlichen.Erbauers barg. So­
mit find diefe Pyramiden unftreitig die riefigften Grabdenkmäler der Welt, von 
einem ganzen Volke von Sclaven errichtet, um dem Ruhmgelüft eines einzigen 
Defpoten zu fröhnen. Diefer egoiftifche Zweck fpricht fich auch in der ftarr ab- 
gefchlolfenen, für die bauliche Entwicklung durchaus unfruchtbaren Form aus. 
Sind die Pyramiden daher immerhin ein Beweis für ein fchon lange begründetes, 
feft gewurzeltes Culturfyftem und ein hoch entwickeltes technifches Vermögen, 
fo zeugen fie doch zugleich von einer großen Urthümlichkeit des Kunftgefühls, 
das mehr im Aufthürmen von kololfalen, organifcher Gliederung unfähigen 
Mafien, als im Schaffen eines lebendigen architektonischen Organismus feinen Aus-

Pyramiden

*)■ The pyramids of Gizeh by Col. Howard Vyje. 3 Vols. London 1840. — J. L. Perring. 
The pyramids of Gizeh. 3 Vols. London 1839 ff. — C. R. Lepfius. Denkmäler aus Aegypten und 
Aethiopien. Abth. I. — Description de l’Egypte. Antiquités. Vol. V.
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druck fand. Zwar waren die Pyramiden mit glänzenden Granitplatten bekleidet, 
allein daß diefelben erheblichen Sculpturfchmuck gehabt hätten, fleht im Allge­
meinen zu bezweifeln. Auch der an der Nordfeite gelegene Eingang in’s Innere 
war durch eine folche Granitplatte verdeckt. Um diefe Bekleidung anbringen zu 
können, wurde das Werk in Abfätzen aufgeführt und dann mit der Vollendung 
von oben nach unten fortgefchritten. Man findet fogar Pyramiden, die noch 
jetzt die terraffenartige Geflalt der erflen Anlage zeigen. Auch fonft ifl man neuer­
dings durch gründliche Unterfuchungen zu überrafchenden AuffchlülTen über die 
Art der Entflehung diefer Baukoloffe gelangt. Danach bergen die größten unter 
ihnen im Innern den Kern einer viel kleineren Pyramide, mit der man zuerft
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Fig. i. Pyramide von Dafchur. (Nach Vyfe und Perring.)

den Bau abfchloß. Sodann legte man einen Mantel um diefelbe und fügte in 
einer noch fpateren Bauepoche gar einen zweiten hinzu, wodurch endlich die 
Pyramiden zu ihrer jetzigen Koloffalität anwuchfen.

Die älteflen Pyramiden will man in der Gruppe von Dafchur erkannt haben, Pyramiden 
darunter namentlich eine ganz in Backfleinen mit größter Gediegenheit der Technik 
ausgeführte, deren Grundfläche 106 M. im Quadrat mißt. Zwei andere Pyramiden 
von Dafchur find dagegen aus Haufteinen errichtet und gehören zu den größten 
diefer Denkmäler. Die eine, füdlichere, deren Grundfläche 196 M. im Quadrat 
mißt, zeigt dabei die abweichende Eigenthümlichkeit, daß fie zuerft in einem 
Winkel von 54 Grad fich erhebt, dann aber (vgl. Fig. 1) die letzte Hälfte ihrer 
Höhe in einem fpitzeren Winkel von 42 Grad bildet: wahrfcheinlich um den Ab- 
fchluß des gar zu riefenhaft angelegten Werkes früher herbeizuführen. Ihre treff­
lich polirte Bekleidung ift zum größten Theil erhalten.

Sie und ihre Schwellern werden jedoch noch übertroffen durch die beiden 
Riefenpyramiden von Gizeh, welche der vierten Dynaftie angehören und in

von
Dafchur

und

von Gizeh.
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mächtigem Haufteinbau durchgeführt find. Die ältefte von ihnen, urfprünglich 
Schafe- 228 M. an der Grundfläche bei 147 M. Scheitelhöhe mellend, wurde von Schafra 

oder Chefren, wie Herodot ihn nennt, errichtet. Ihre Bekleidung befteht unter­
wärts aus Granitplatten, oben aus Kalkftein. Den Kern des Baues bildet ein un­
regelmäßiges Gemiich von Bruchfteinen, die mit Mörtel zu einer Art Gußwerk

pyramide.
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Fig. 2. Cheops-Pyramide. Durchfchnitt. (Perring.)

verbunden uńd durch netzartig die Malfe durchziehende Quaderbänder gefeftigt 
lind, ähnlich wie wir es fpäter am fogenannten Grabe des Tantalos in Lydien 
Anden werden. Die Grabkammer, die ein auffallend langgertrecktes Rechteck von 
15 zu 5 M. bildet, ift zum größeren Theil aus dem Felsgrund gehauen und reicht

nur mit ihrer fparrenförmi- 
gen Steinbalkendecke in das 
Mauerwerk hinein. Eine 
zweite Kammer derfelben 
Pyramide fcheint nicht als 
Grabgemach gedient zu haben ; 
bemerkenswert]! aber ift, daß 
zu der Grabkammer zwei Ein-
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gänge führen. In der Nähe 
diefer Pyramide hat Mariette 
in dem fogen. Sphinxtempel

1b
Fig. 3. Sarkophag des Mencheres.

lieben Atzende Koloflalftatuen des Königs Chephren ausgegraben.
Ihr fchließt lieh die gewaltigfte aller Pyramiden, jene des Chufu oder Cheops, 

an, welche an der Bafis 248 bei 156 M. Scheitelhöhe maß. Sie enthält ftatt einer 
einzigen drei Grabkammern, welche durch auf- und abfteigende Gänge mit ein­
ander verbunden find. (Fig. 2.) Die unterfte von ihnen ift tief im Felsboden 
eingehauen, 33 M. unter der Bafis der Pyramide. Ein Gang von 104 M. Länge 
führt zu ihr hinab. Die mittlere Grabkammer hält man für die der Gemahlin

Chufu-
pyramide.

des Erbauers; am wichtigften ift jedoch in ihrer Anlage die oberfte Grabkammer.
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Fig. 4. Plan der Pyramiden zu Gizeh. (Chipiez.)

darüber befindlichen Malle zu fchLitzen, find fünf kleine Entlaftungskammern über 
ihr angebracht, von denen die oberfle durch fparrenförmig gegeneinander ge- 
flenimte Blöcke gefchloflen wird. Ueberaus merkwürdig find die nach ftreng 
mathematifchen Verhältniffen geregelten Abmellungen des Baues. Die Grundlinie 
verhält fich zur fenkrechten Höhe wie 8 zu 5, die Höhe felbfi aber zerlegt lieh 
in lieben gleiche Pheile, fo daß die Bafis der mittleren Kammer, diejenige der 
oberen und die Spitze der Entlaflungskammern die erften drei Abtheilungen mar- 
kiren. Wir dürfen darin nicht bloß die Andeutung der Terraflenftufen erkennen, 
in welchen die Pyramide zuerft errichtet werden mußte, fondern haben vielleicht 
in der bedeutfamen Siebenzahl, die als Symbol der Planeten allen Stufenbauten
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Ehe man zu ihr gelangt, erweitert fich der lchrag auffteigende enge Gang zu einer 
majeftätifchen Galerie von 1,6 M. Breite, 9 M. Höhe und 49 M. Länge. Die Decke 
derfelben wird durch Schichten vorkragender Steine gebildet, ihre Wände find 
mit fein bearbeiteten Quadern von bedeutender Größe bekleidet. Die Grab­
kammer felbfl ift ein Raum von 5,5 M. zu 6,2 M. Grundfläche und 11 M. Höhe. 
Neun ungeheure Granitblöcke, glatt gefchliffen, gleich der übrigen Granitbekleidung 
diefer prachtvollen Kammer, bilden die Decke. Um diefelbe vor dem Druck der
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Mefopotamiens zu Grunde lag, eine uralte Verwandtfchaft mit den architektonifchen 
Gefetzen Chaldäas zu vermuthen.

Geringeren Umfang hatte die dritte Pyramide, denn bei einer Grundfläche 
Mencheres. von 105 M. im Quadrat erhob fie lieh urfprünglich zu 71 M. Scheitelhöhe. Aber 

ihr Erbauer Mencheres (Mykerinos bei Herodot) hat ihr durch höchfte Gediegen­
heit der Ausführung doch die Bewunderung des Alterthums und der Neuzeit ge- 
fichert. In ihrer Kammer, deren fparrenförmige Steinbalkendecke in Form eines 
gedrückten Spitzbogens ausgemeißelt war, fand fich noch der Sarkophag des Königs 
(Fig. 3), der in der leiftenartigen, an Holzbau erinnernden Gliederung der Wände 
und in der kräftig vorfpringenden Hohlkehle feines Gefimfes uns wichtige Finger­
zeige überdas architektonifche Formgefühl jener Frühzeit giebt. Diefes aus braunem 
Bafalt meifterlich gearbeitete Prachtftück ging leider mit dem Schiffe, welchem 
daflelbe anvertraut wurde, auf der Fahrt nach England zu Grunde, während die 
Mumie des Königs mit ihrem hölzernen Behälter ins Britifche Mufeum gelangte.

In der Nähe der Gruppe von Gizeh, welche wir in Fig. 4 vorführen, erhebt 
fich aus dem Wüftenfande ein Sculpturwerk, das an Koloflalität in feiner Art jenen 
riefigen Monumenten würdig zur Seite fleht. Es ift der berühmte Sphinx, der 
hier als gigantifcher Wächter des Gräberfeldes lagert. Seine Körperlänge beträgt 
gegen 45 M., die Höhe, fo weit fie noch jetzt aus dem Flugfande aufragt, erreicht 
13 und läßt eine Gefammthöhe von über 23 M. vermuthen. Er ift mit bewun­
derungswürdiger Kühnheit und Sicherheit aus einem einzigen Felshügel gemeißelt 
und hält zwifchen den Vordertatzen einen kleinen Tempel. Eine Infchrift be­
zeichnet den Koloss als «Horus im Horizont», und eine andere an der Hinter­
wand des Tempelchens ergiebt den Namen Thutmes IV. Doch ift diefer erft 
Später hinzugefügt, denn ohne Zweifel gehört der Sphinxkoloß als Zeitgenoß zu 
den Pyramiden. Das geht Schon aus dem mit ihm verbundenen eigentüm­
lichen, von Mariette im J. 1853 Südöstlich vom Sphinx ausgegrabenen Bauwerk 
hervor, in welchem man einen wahrscheinlich mit dieSem Rielenwerk zugleich 
entftandenen Tempel zu erkennen glaubt, obwohl der Gruüdriß mehr den Cha­
rakter eines Grabmals verrath (Fig. 5). Den Hauptraum bildet eine durch Pfeiler- 
ftellungen geteilte dreiSchiffige Halle, der fich ein zweiSchiffiger Querbau vorlegt, 
welcher in kleinere Räume ausläuft, die wieder ein zweites Querfchiff bilden. 
Unregelmäßige Gänge und Kammern umgeben die Haupträume. Für die Früh­
zeit fpricht der ungemein fchlichte Charakter der Architektur, die, nicht das min- 
defte charakteriftifche Einzelglied zeigt, nur aus einfachen viereckigen Pfeilern und 
Architraven befteht. Aber die Struktur ift fehr forgfam durchgeführt, die Pfeiler 
und Gebälke find aus Rofengranit, die Bekleidung der Wände aus Alabafter. Hier 
fand Mariette die oben erwähnten Sieben Koloflalftatuen des Chefren.

Um diefe gigantilchen Denkmäler reihen fich ringsum die Privatgräber, 
welche den Zeiten derfelben alten Dynaftien angehören. Man benennt fie neuer­
dings mit einem arabifchen Ausdruck Mastaba (d. h. Bank). Es find meift die 
«Auserlefenen des Königs», vornehme Hofleute und Beamte der Refidenz Memphis, 
welche hier beftattet wurden. Da findet man*) einen Kammerherrn Seben aus 
König Chufu’s Hofftaate; einen Priefter und Kammerherrn Imeri und deflen

Pyramide 
des

Der Sphinx- 
Kolofs.

Privat­
gräber.

■*) Vgl. Reifeberichte aus Aegypten, von H, Brugfch. Leipzig 1855- S. 36 ff. — Lepfus, Briefe 
aus Aegypten etc.
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alterten Sohn Ptah-biu-nofer, von deflen fchön erhaltenem Grabe die Pforten und 
die Oberfchwelle der Thür ins Berliner Mufeum haben wandern müflen. Ein 
andres Grab beherbergt den «Oberften des Gel’anges», alfo Hofkapellmeifter Ata. 
Diefe Gräber find auf derfelben Fläche, welche die Pyramiden trägt, aus Kalk-
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blocken erbaut, auf rechtwinkligem Grundplan, außen mit pyramidal verjüngten, 
oben abgeplatteten Mauern. Der nach Orten angebrachte Eingang, der feiten 
durch eine Thür verfchloflen war, wird durch zwei Pforten eingefaßt, welche eine 
als Cylinder gertaltete Oberfchwelle tragen (Fig. 6). Letztere, ohne Zweifel eine 
Nachbildung von Holzconftructionen, erinnert an die Palmftämme, welche bei den
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Fig. 6. Privatgrab von Gizeh. (Brugfch.)
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alten Aegyptern wie noch jetzt bei Fellah-Arabem als Obcrlchwelle der 1 hür 
dient. Man tritt zuerd in ein kleines Gemach, an deffen Wänden der Verdorbene 
fammt feinen Frauen und Kindern, mit Beigabe feines Namens und ieiner 1 itel 
in Relief dargeftellt id. Diefes für Jedermann zugängliche Zimmer diente gleich- 
fam als Kapelle, wo die Angehörigen den Verdorbenen die Opferfpenden dar­
brachten. Dann folgen Kammern mit lebhaft gemalten, noch jetzt in alter Far- 
benfrifche drahlenden Dardellungen von Opferfcenen und 
Privatleben der alten Aegypter, die letzteren namentlich wohl die älteden und in- 
tereflanteden Kulturfchilderungen der Welt. Daneben befanden dich dreng ver- 
fchloffene, enge, aus großen Steinen errichtete Verließe, Serdab von den Arabern 
genannt, in welchen die Statuen der Verdorbenen, und zwar bisweilen eine ganze

von Bildern aus dem

i iji!W Ü »iij

Anzahl, aufgedellt waren. Endlich wurde ein rechteckiger ^chacht tief hinabge­
führt, der in der Gruft endigte, welche die Leiche des Verdorbenen in einem wohl- 
verfchlodenen Sarkophage barg. Die Oeffnung diefes Schachtes wurde aufs forg- 
fältigde vermauert, um dem Verdorbenen feine ewige Ruhe zu fichern. Etwas 
anders dnd die Privatgräber in der Nekropolis von Abydos gedaltet, die der fpä- 
teren Zeit des alten Reiches, dem fogen. mittleren Reich angehören. Sie haben 
die Form von kleinen 5 bis 6 M. hohen aus Rohziegeln erbauten Pyramiden, in 
welchen die Gruft und die darüber befindliche Kammer durch Ueberkragung kup-

Gräber von 
Abydos.

pelförmig ausgewölbt find. Diefe kleinen zeltartigen mit Stuck überzogenen Ge­
bäude dehen auf einem ziemlich hohen Sockel und haben bisweilen an der Vor-

Andere Gräber find inderfeite ein vorgebautes Gemach für den 1 odtenkultus. 
die fenkrecht abfallenden Seiten des Kalkgebirges hineingearbeitet. Bei diesen ge­
langt man durch eine ähnlich behandelte Thür in ein kleines Gemach, und von 
da durch einen Schacht in die Grabkammer. Auch diefe gehören dem Zeitalter 
der großen Pyramiden und enthalten ebenfalls die Sarkophage von Priedern und

m



I
andern Vornehmen des Hofes von Memphis. Sie find einfacher, als jene erften; 
doch lieht man in dem vorderen Gemache wieder die Reliefgeftalten der Verftor- 
benen und ihrer Angehörigen. Mehrfach find im Inneren Blendnifchen angebracht, 
welche eine leiftenartige Dekoration ganz im Style des Mykerinos-Sarkophages 
zeigen. Ueberall find es alfo die Formen eines Holzbaues, welche in den Denk­
mälern diefer Frühzeit dem architektonifchen Schäften zum Müller dienen. Mehr­
fach findet man fogar die Decken aus Reihen von Rundbalken gebildet, wie noch 
heute die Araber nach uralt ägyptifcher Sitte die Decke ihrer Wohnhäufer aus 
Reihen von Palmllämmen zufammenfügen. Wo endlich größere Grabkammern 
herzuftellen waren, da ließ man viereckige Pfeiler als Stützen liehen, gab den ein­
zelnen Abtheilungen eine gewölbartige Decke oder mauerte fie 
wirklich mit Ziegelgewölben in Tonnenform aus. Säulen 
fcheinen in jener Frühzeit noch nicht vorzukommen; wohl 
aber findet man in den Gräbern der fechllen Dynaftie, welche 
in großer Anzahl in der Nähe der alten Stadt Antinöe bei 
Zauj et el M eit in lieh erhalten haben, eine reichere Ausbildung 
des viereckigen Pfeilers. Schlanke Lotos- 
llengel erheben fich aus der vertieften Fläche 
und werden oben durch einen zufammen- 
gebundenen Strauß von Knofpen bekrönt.

Erftes Kapitel. Aegyptifche Baukunft. 13
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Fig. 7. Felsfaçade von 
Beni-Haffan.
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Fig. 8. Säule von 
Beni-Haffan.

Fig. 9. Pflanzenfäule 
von Beni-Haffan.

Neue Entwicklungsftufèn bringt fodann die Epoche der zwölften Dynaftie, Werke der 
etwa um den Ausgang des dritten Jahrtaufends. Ihr gehören die Felfengräber nj^adie. 
von Beni-Haffan in Mittel-Aegypten an, eine Reihe mächtiger Aushöhlungen, 
welche Grabkammern enthalten. Sie Öffnen fich nach außen mit einer Halle, 
deren Stützen eine fonft in Aegypten fehr feltene Geftalt haben. Von achteckiger 
Grundform und mit einer einfachen Platte überdeckt, fcheinen fie einen Ueber- 
gang vom Pfeiler zur Säule zu bilden. Ueber ihnen zieht fich ein rechtwinkliges 
Gebälk hin, das durch eine weit vorfpringende Platte abgefchloffen ift. An der 
Unterfeite derfelben fieht man eine Reihe vorfpringender Glieder, ähnlich wie 
Querhölzer eines leichten Daches angeordnet (Fig. 7). Sie erinnern, obwohl in 
fchwächlicherer Ausprägung, an die Zahnfchnitte des griechifch-ionilchen Styles.
Eine andere hier vorkommende Säulenform ift fechzehnkantig mit ausgetieften 
Rinnen nach Art des dorifchen Säulenfchaftes (Fig. 8). Man hat lie deshalb wohl 
die protodorifche (vordorifche) genannt. Nur die eine, dem Mittelgange zu-



Fig. io. Tempel zu Edfu (Façade).

Anlage, mächtigen Terraffe von Ziegelfteinen, die ihn über das flache Ufer des Stromes 
erhebt, mit der Yorderfeite bisweilen diefem zugewandt, ftellt fleh der ägyptifche 
Tempel dar. Alleen von Sphinx- oder Widderftatuen, eine feierliche Prozeffions- 
ftraße bildend, führen zu ihm hin. Hohe, fchräg anfteigende Umfaffungsmauern 
fcheiden ihn ftreng von der Außenwelt ab. Keine Oeffnungen durchbrechen die 
eintönige Fläche, und felbft die Thore haben mehr einen abwehrenden als ein­
ladenden Charakter. Der Eingang befteht nämlich aus einer fchmalen, hohen Oeff- 
nung, die von einem etwas vorgefchobenen Portalbau eingerahmt wird. Zu beiden

Erftes Buch.H

gekehrte Seite ift gerade, da fie die Fläche für die Hieroglyphenfchrift bietet. Da­
neben findet lieh die Pflanzenfäule, d. h. ein anfeheinend aus mehreren rohrartigen 
Pflanzenfchäften zufammengefetzter Säulenffamm, den ein Kapital in Form einer 
gefchloffenen Lotosblüthe bekrönt (Fig. 9). Von diefer Säulenart wird fpäter noch 
die Rede fein (vgl. Fig. 29). Endlich läßt fleh auch die Aegypten eigenthümliche 
Form des Denkpfeilers, der Obelisk, fchon in diefer Zeit nachweifen. Abgefehen 
von - einem kleineren Denkmal diefer Art in den Memphisgräbern der fiebenten 
Dynaftie, kommt der erfte bedeutfamere Obelisk im Anfänge der zwölften Dynaftie 
vor. Er fleht noch jetzt bei Heliopolis in Unter-Aegypten und trägt den Königs­
namen Usertesen I. Denfelben Namen findet man an den älteften Theilen des 

.Haupttempels von Theben zu Karnak, wo zugleich abermals achteckige Säulen 
gleich denen von Beni-Haffan angetroffen werden.

3. Grundform des ägyptifchen Tempels.

Die wichtigften Denkmäler des neuen Reiches find jene großräumigen Bau­
werke, in welchen man die Tempel der alten Aegypter erkannt hat. Auf einer

Zweck der 
Gebäude.
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Fig. 12. Tempel des Chons zu Karnak (Längendurchfchnitt und Grundrifs).

Gliederung. Die horizontalen Bänder, die ihn überziehen, dienen nur den 
farbigen Bildwerken, welche alle Flächen bedecken, zum Abfchluß; die fchlitz- 
artigen Vertiefungen neben dem Eingänge waren beftimmt, Maftbaume mit wehen-

Erftes Kapitel. Aegyptifche Baukunft. 15

■Seiten erhebt lieh auf rechtwinkliger Grundlage ein fchräg anfteigender, thurm­
artiger Bau, der fogenannte Pylon (Fig. 10). Auch diefer bietet dem Auge keinerlei Pylon

Fig. 11. Tempel des Chons zu Karnak (Vorhof).
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Fig. 13. Tempel von Karnak (Säulenfaal).

ganz mit Hieroglyphen bedeckt wurden. Außerdem flehen wohl noch koloßale 
Bildnißftatuen zu den Seiten des Einganges.

Eingetreten, gelangt man zuerft in einen freien Vorhof, der rings von den 
hohen Tempelmauern umfchloflen und von einer mit mächtigen Steinbalken be­
deckten Säulenhalle umzogen wird. Die Umfaflungswände und oft lelbff die Säu- 
lenfchäfte pflegen mit hiftorifchen Darftellungen bunt bemalt zu fein. Geht man 
in der Mittelaxe des Gebäudes weiter, fo gelangt man nicht feiten zu einem zweiten 
Pylon und zweiten Vorhofe, ja felbft zu einem dritten, wohl noch größeren. Auf 
unferer Abbildung (Fig. 12) folgt jedoch auf den Vorhof gleich der Säulenfaal, 
der ebenfalls ein unerläßlicher Theil diefer Monumente ift. Meißens hat er fogar 
eine viel größere Tiefe als die hier angegebene von zwei Säulenreihen. Er ift 
durchaus mit einer Steindecke von mächtigen Balken gefchloflen. Die mittlere 
Doppelreihe der Stützen befteht jedoch aus höheren und kräftigeren Säulen, die 
alfo auch eine höhere Decke (Fig. 13) tragen. Dadurch entliehen oben Seiten- 
öffnungen zwifchen der höheren und niederen Decke, welche, einft mit Gittern 
gefchloflen, den Raum erhellen, 
zweite Umfaflungsmauer begrenzt, immer mehr zufammen. Denn während der 
Boden mit Stufen auffteigt, wird die Decke der folgenden, aus vielen kleinen

Inneres.

Von hier fchrumpft das Innere, durch eine

16 Erlies Buch.

den Wimpeln als feftlichen Schmuck aufzunehmen. Von einem Sockel, der das 
Gebäude vom Boden trennte, ift nicht die Rede; die pyramidale MalTe fcheint fleh 
mit ganzer Wucht unlöslich in die Erde hineinzugraben. Die Ecken dagegen 
werden durch einen verzierten Rundftab eingefaßt, und den oberen Abfchluß der 
Pylonen, wie aller übrigen Außenflächen, bildet unter einer Platte eine hoch- 
fteigende Hohlkehle, die mit ihrer kräftigen Schattenwirkung dem Ma flen charakter 
des Ganzen wohl entfpricht. Diefes Gefimfe, fowie die Rundftäbe, welche rahmen­
artig die Flächen umfpannen, fanden wir fchon am Sarkophag des Mencheres 
(Fig. 3) als uralte ächt-ägyptifche Grundformen.

Manche andere Zierden pflegen oft hinzuzutreten, um die Bedeutiamkeit des 
Hauptportales zu erhöhen. Dahin gehören befonders die Obelisken, auf fchmal 
rechtwinkliger Grundlage Heil auffteigende, an der Spitze pyramidenartig fchließende 
Denkpfeiler, wrelche aus einem einzigen ungeheueren Granitblock gehauen und

t

Obelisken.
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Gemächern, Kammern und Sälen begehenden Räume immer niedriger. In der Mitte 
derselben liegt, in tiefe Dämmerung gehüllt, die enge Cella, welche das Bild des 
Gottes birgt. Im Inneren alfo wie im Aeußeren ift der Charakter des Tempels 
feierlich geheimnißvoll, wie die Lehren jener Priefterkafte, denen felbft die Griechen 
eine verborgene Weisheit beimaßen.

Die Beftimmung diefer großartigen Bauanlage war keine andere, als ein Haus Beftimmung. 

des Gottes zu fein. Daher verfammelte fich an den großen Fefttagen in den 
weiten Vorhöfen die MalTe des Volkes, während nur den Eingeweihten geftattet 
war, das Allerheiligile zu betreten und das Bild des Gottes in feierlicher Prozeftion 
hinaus ans Licht des Tages zu tragen. Tiefes Dunkel und Geheimniß umfchloß 
drinnen das Heiligthum; die anftoßenden Räume aber waren für die Aufbewahrung 
des Tempelfchatzes und des Kultusgeräthes beftimmt. Die Plattform des Tempels 
dagegen, durch Treppen im Pylon zugänglich, fcheint dem allgemeinen Verkehr 
zugänglich gewefen zu fein.

4. Denkmäler des neuen Reiches.

Nach Vertreibung der Hykfos durch Amofis I. wurde Theben der Mittelpunkt 
des neuen Reiches, das unter der Herrfchaft mächtiger Könige aus den Gefchlech- 
tern der Amenophis (Amenhotep), Thutmes und der Rameffiden zu hÖchfter 
Blüthe fich erhob. Den Glanzpunkt diefer durch Jahrhunderte fich hinziehenden 
Epoche bildet die achtzehnte und neunzehnte Dynaftie, und in diefer wieder Ram- 
fes II., Miamun, auch Ramfes der Große genannt, der um die Mitte des 14. Jahr­
hunderts v. Chr. lebte und den ägyptifchen Namen felbft in Allen furchtbar machte. 
Unzählige Trümmerhaufen, die an Umfang und Malïenhaftigkeit wohl unerreicht 
daftehen, zeugen noch jetzt von den koloftalen Bauunternehmungen jener Dy- 
naftien. Theben, von den Alten das «hundertthorige» genannt, lag an einer Stelle 
des Nil, wo der Strom in einer Breite von 1300 Fuß fich majeftatifch durch die 
Ebene walzt, die hier in weiterer Entfernung von den begleitenden Gebirgszügen 
eingefaßt wird. Die Ausdehnung der Stadt maß nach der Länge wie nach der 
Breite zwei Meilen. Das ganze Gebiet der ehemaligen Stadt wird jetzt von den 
Ueberreften zahlreicher Tempel und anderer mächtiger Gebäude bedeckt. Sie 
führen gegenwärtig nach den elenden Dörfern, die fich mit ihren armfeligen Hütten 
in die Ruinen uralter Pharaonen-Herrlichkeit eingeniflet haben, den Namen.

Das durch Alter und Großartigkeit hervorragendfte Denkmal ift der auf dem Te^lapr^1Iak 
örtlichen Nilufer gelegene Tempel von Karnak, in welchem man den berühmten 
Ammonstempel wiedererkannt hat (Fig. 14). Eine Reihe von Herrfchern hat an 
diefem Monumente gebaut, das, auf der Grundlage eines uralten Heiligthumes, 
ein Palladium des neuen Reiches gewefen zu fein fcheint. Eine Doppelallee von 
riefigen Widderfphinxen führte nach dem Hauptportale. Diefes öffnete fich über 
20 M. hoch, zu beiden Seiten von einem Pylon eingefchloflen, der bei 113 M.
Breite fich gegen 44 M. hoch erhob. Durch die Flügelthüren des Hauptportales 
gelangte man in einen ungeheueren Vorhof a von 87 M. Tiefe und 105 M. Breite, 
aus welchem zur Rechten ein in der Queraxe des Hauptbaues angeordneter, von 
Ramfes III. erbauter Nebentempel e vorfpringt, während links drei Kapellen von 
Seti II. fich zeigen. Als die Herrfcher der XXVI. Dynaftie dem Tempel diefe

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 2

Das neue 
Reich.
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Al gigantifche Vorhalle ga­
ben, ließen lie die beiden 
Stiftungen ihrer Vorfahren 
Unberührt. Eine doppelte 
Säulenreihe leitete den 
Nahenden durch diefen 
Vorraum zu einem zwei­
ten Pylopenthor von noch 
weit koloffalerer Anlage. 
Durch diefes gelangte man 
zu einem Säulenfaale, der 
die riefigfle aller Vorhallen 
bildet, den Infchriften nach 
von Seti I. begonnen und 
von deffen Nachfolgern 
im Laufe des 14. und 15. 
Jahrh. v. Chr. beendet. 
Er mißt 102 M. Breite bei 
51 M. Tiefe. Seine ge­
waltige Steindecke wurde 
von 134 Säulen getragen, 
deren jede eine Höhe von 
13 und einen Umfang von 
8.76 M. hat. Doch nimmt 
auch hier eine Doppelreihe 
die Mitte ein, um den Zu­
gang in der Axenrichtung 
des Gebäudes weiter zu 
bezeichnen (Fig. 14,b). Ihre 
einzelnen Säulen erhoben 
lieh 21 M. hoch bei einem 
Umfange von 10 M., fo 
daß die mittlere, höher 
gelegene .Steinbedachung 
des Saales auf Kapitalen 
ruhte, deren Umfang über 
20 M. maß. Alle Säulen 
und Wandflächen diefes 
ungeheueren Saales waren 
mit buntbemalten Reliefs, 
einer Riefenchronik der 
Pharaonen, gefchmückt.

Die mittlere Säulen­
reihe führte auf ein drittes 
Pylonenthor von ebenfalls 
koloffaler Anlage, durch 
welches man . in einen

\
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fchmaleren, freiliegenden Hof trat. Diefer fchloß den eigentlichen Kern des 
Tempels ein, der von einem vierten Pylon und einer damit verbundenen 
Umfaffungsmauer begrenzt wurde. Vor diefem 
Pylon erhoben fich zwei von Thutmes I. errich­
tete granitne Obelisken, der eine 32,16 M. der 
andere 22,41 M. hoch. Zu den Anlagen deffelben 
Königs rechnet man auch eine Säulenflellung in 
einem der kleineren Gemächer, von welcher lieh 
indeß zu geringe Refie erhalten haben, als daß 
fie mit Sicherheit vollftändig ergänzt werden 
könnte. Diefe Säulen knüpfen an die Form der 
Polygonläulen von Beni-Haffan an und entwickeln 
diefelbe bis zu 28 Kanälen, welche von vier Flach- 
ftreifen in vier gleiche Gruppen gefondert werden.
Das Kapital wurde durch fünf Bänder mit dem 
Schafte verknüpft, worin fich ein von der Lotos- 
faule entlehntes Motiv ankündigt. Daß jedoch, 
nach Falkener’s Annahme, unter dem Abacus 
des Kapitals noch eine Rundplatte vorhanden 
gewefen fei, wodurch eine auffallende Verwandt- 
fchaft mit dem griechifch-dorifchen Kapital er­
zielt würde, ift von anderer Seite als irrig zu- 
rückgewiefen worden.*)

In der Axe des Gebäudes weiter fchreitend, 
gelangt man in eine Anzahl fchmaler, niedriger, 
theils unbedeckter, theils bedeckter Räume, die, 
fchachtelartig in einander gebaut, durch Gänge 
und Pforten in Verbindung (landen, durch Pfeiler­
galerien gefchmückt waren. Eine Menge anderer 
Gemächer und fäulengetragener Säle mit karya­
tidenartigen Koloflen, Corridoren und Gängen 
fchloffen fich hier zu beiden Seiten und nach 
hinten an, großentheils von Thutmes III. und 
feiner Schweller erbaut. Hier finden fich auch 
die fogenannten «Granitgemächer», in welchen 
man wohl ohne Zweifel den eigentlichen Kern 
der Anlage, die urfprüngliche Cella des Tempels 
zu erkennen hat. Ueberall find die Wände mit 
Sculpturen in kofibaren Steinarten, Granit und 
Porphyr, gefchmückt, welche theils religiöfe Cere-
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*) Fa/kentr’s Reftitution im Muf. of claff. antiq., 1851. 
p. 87 fq. wird durch Bergau und Erbkam in Gerhard’s 
Archäol. Zeitung 1863. Anzeiger No. 176 beftritten. Letzterer 
behauptet, Falkener habe die Säulenbafis wahrfchèinlich als 
Kapital genommen, denn diefes könne, nach allen ägyptifchen 
Analogien, nur als einfache oder mit der Hathormaske ver­
bundene Deckplatte ergänzt werden.

m
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Fig. 15. Tempel von Luksor. 

Grundrifs. (Chipiez.)
2*
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monien, theils königliche Großthaten, Schlachten und Siege, Beftrafung von 
Gefangenen, theils auch Scenen des häuslichen Lebens darftellen.

Etwas jünger, und offenbar mit Beziehung auf jenen Bau errichtet, war der 
lüdweftlich von ihm gelegene Tempel von Lukfor, im Wefentlichen ein Werk 
Amenophis III. Er ift nämlich nicht mit feinem Eingänge dem Nil zugekehrt, fon- 
dern zog lieh mit feiner Längenaxe dem Ufer des Stromes parallel. Mit dem Tempel 
von Karnak war er durch eine Allee von Ungeheuern Sphinxen verbunden, deren 
etwa 600 die c. 2000 M. lange Entfernung in gemeffenen Abftänden ausfüllten. 
Mehrere Pylonenthore von prachtvoller Anlage unterbrachen diefen koftbaren Procef- 
fionsweg, der auf einen Seitenpylon des Tempels von Karnak mündete. Auch diefer 
Bau hat koloffale Verhältniffe und mißt gegen 255 Meter Gefammtlänge; urfprüng- 
lich jedoch betrug feine Ausdehnung nur etwa 140 M. Erft durch die unter Ram- 
fes III. dem früheren Bau hinzugefügten Theile wuchs derfelbe zu.jener gewaltigen, 
nur durch den Tempel von Karnak übertroffenen Größe an (Fig. 15). Die urfprüngliche 
Geftalt diefes Tempels gehört zu den klarften und regelmäßigften. Ein gewaltiger 
Vorhof von 52 M. im Quadrat, auf beiden Seiten von doppelten Säulenhallen einge­
faßt, führt zu einem vorn ganz offenen Säulenfaal, der von 32 Säulen in vier Reihen 
getheilt wird. Daran flößt eine Anzahl kleinerer Gemächer und Sale, welche die 
deutlich charakterifirte Cella umfchließen. Ramfes III. vergrößerte den Tempel 
durch den Vorbau eines langen, aber nur dreifchiffigen Saales mit einem zweiten 
Pylon, welchem lieh, merkwürdiger Weife in ftarker Axenverfchiebung, abermals 
ein prächtiger rings von Säulenhallen umgebener Vorhof fammt einem dritten ge­
waltigen Pylon anfehloß. Im Innern diefes Tempels hat man an den Säulen 
eine fonft in Aegypten, wie es fcheint, nicht vorkommende Ausfchmückung ge­
funden. Ihre Kapitale und vielleicht auch die Schäfte waren mit dünnen Kupfer­
platten überzogen, welche, mit dem Hammer getrieben, lieh genau den Formen 
anfehmiegten und mit Malerei bedeckt waren.

Den Denkmälern von Karnak fügte Ramfes III. noch zwei Heiligthümer 
hinzu; das eine derfelben fchloß lieh dem großen Haupttempel an, jedoch fo, 
daß es, die füdliche Seitenmauer des großen Vorhofes durchbrechend, feine Längen­
richtung in die Queraxe des Hauptbaues legt. Das andere, dem Chons gewidmet 
und erft von den Nachfolgern des Ramfes vollendet, ift unter Fig. 12 im Grund­
riß und Durchfchnitt dargeftellt; eine Anficht des Hofes giebt Fig. 11.

Auch das weftliche Ufer des Stromes ift hier mit Trümmern koloflaler Ge­
bäude überfaet. Namentlich ziehen die Refte der ungeheueren, in den Fels ge­
hauenen Königsgräber, die Hypogäen, die Aufmerkfamkeit auf lieh. Ueberhaupt 
hat auf diefem Ufer wie immer in Aegypten die Todtenftadt gelegen. Die be- 

Biban ei deutendften Gräber finden fich in einem Feisthaie, welches Biban el Moluk (die
Moluk. . .... 7 . ;

Pforten der Könige) genannt wird. Ein einziger Zugang führt in diefe von fteilen 
Felswänden umfchloftene Schlucht, in welcher die fenkrecht einfallenden Sonnen- 
ftrahlen eine glühende Hitze erzeugen. Eine Menge von Oeffnungen lind in den 
Felfen gemeißelt, welche mit langen Corridoren und Gemächern in Verbindung 
liehen. Jedes Grab bildet eine gefchlollene, in das Gebirg hineingearbeitete An­
lage, die in einem prachtvollen Pfeilerfaale den Sarkophag des Königs birgt. 
Diefer befteht aus mehreren fchachtelartig einen alabafternen Kern umgebenden 
Granithüllen. Alle Wandflächen lind mit Reliefs bedeckt, die, in bunten Farben 
von dem goldgelben Grunde fich abhebend, diefem Gemache den Namen des

Tempel von 
Lukfor.

Tempel des 
Chons.

Andre Denk- 
mäjer.
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«goldenen Saales» gegeben haben. — Aber auch an gewaltigen tempelartigen 
Anlagen fehlt es auf diefem Ufer nicht. Pylonen, Vorhöfe, Säulenfale und die 
Gefammtform der Anlage theilen lie mit den eigentlichen Tempeln; aber es fehlt 
ihnen manches Andere, namentlich die Cella, und man hat daher in ihnen Grab­
tempel erkannt. Solcher Art ift zunächft jenes Gebäude, in welchem man das 
von Diodor befchriebene Grabmal des Ofymandyas zu erkennen geglaubt hat. 
Infchriften und Bildwerke bezeichnen es jedoch als einen von Ramfes dem Großen 
erbauten Tempel. Diefes Ramefl'eum, wie man es jetzt nennt, mißt bei 180 M. Rameffeum. 
Länge 54 M. Breite. Ein Pylon, 68 M. breit, bildete den Eingang und führte in 
einen faß: quadratifchen Vorhof, der auf der linken Seite noch die Refte einer 
doppelten Säulenftellung zeigt. Hier Iah man an der zweiten Pforte einen 17 M. 
hohen fitzenden Koloß des Ramfes. Dann kommt man in einen zweiten nicht 
minder lîattlichen Vorhof, der vorn , und an der Rückfeite von Hermenpfeilern, 
links und rechts von Säulengängen eingefaßt wird. Ein Hypoftyl von 48 mächtigen 
Säulen in 6 Reihen fchließt fich daran, nicht fo gewaltig wie der von Karnak, 
aber von noch größerer Vollendung der Arbeit. Die beiden mittleren Säulen­
reihen mit ihren Kelchkapitälen find 11 M., die übrigen 7,50 hoch. Die Decke 
zeigt goldene Sterne auf himmelblauem Grunde. Die übrigen Räume, kleinere 
und größere in mannichfacher Verbindung, gruppiren fich um drei mittlere Sale, 
deren Decken von 8 Säulen in zwei Reihen getragen werden. Bemerkenswerth 
ift, daß einige weitgedehnte, von Ziegelfteinen aufgeführte Hallen in der Um­
gebung des Tempels tonnengewölbförmig bedeckt lind. Man glaubt darin die 
von Diodor beim Ofymandeion erwähnte Bibliothek zu erkennen. Da aber diefe 
dunklen Kammern fich węnig zu einem folchen Zweck zu eignen fcheinen, fo 
hat man es wohl einfach mit Vorrathskammern zu thun. Ferner findet lieh ein
nicht minder bedeutender Bau bei Medinet-Habu, der, unter Ramfes III. er-Medinet-

Habu.richtet, in feiner Gefammtanlage dem eben betrachteten Rameffeum ähnlich ift.
Er beginnt mit einem Pylon von 63 M. Breite, dem ein Vorhof mit einer Säulen­
reihe links und einer Reihe von Hermenpfeilern rechts folgt. Daran erhebt fich 
ein zweiter, kleinerer Pylon, und ein zweiter Vorhof, abermals von gefteigerter 
Wirkung, denn wie beim Rameffeum ift: er mit Arkaden von Säulen und Hermen­
pfeilern umgeben. Der Hypoftyl dagegen ift nicht in der ganzen Breite des 
Tempels durchgeführt, und daher nur von 24 Säulen in vier Reihen getheilt. Daran 
endlich fchließt fich wieder ein Complex kleinere Gemächer. Immerhin ift auch 
diefer Bau bei einer Gefammtlänge von 154 M. von bedeutfamer Wirkung.

Derfelben Gattung von Grabtempeln gehört fodann der ebenfalls auf dem Tempel 
weftlichen Ufer liegende Tempel von Kurna, der von Seti I. für fich, feinen Kuma' 
Vater Ramfes I. und feinen Sohn Ramfes II., der wohl der Vollender des Baues 
war, errichtet wurde. Diefe Beftimmung fpricht fich in der dreitheiligen Anlage 
des Innern aus, denn eine Säulenhalle von 48 M. Breite zwifchen zwei Anten 
oder Eckpfeilern mündet auf drei Portale, welche zu eben fo vielen, fehr ver- 
lchieden angeordneten von einander durch Mauern abgegrenzten Raumcomplexen 
führen. Von einem Hypoftyl ift nur bei dem mittleren, und zwar in ziemlich 
reducirter Geftalt, Anwendung gemacht. Die Säulen haben hier das gelchloflene 
Lotoskapitäl; die Schäfte find gerippt und mit Blattwerk gefchmückt. Vor diefer 
eigenthümlichen Anlage erheben lich in einem Abftand von je 40 und 45 M. 
zwei Pylone, die durch Sphinxalleen in der Hauptaxe verbunden waren und wie

VOll
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es fcheint auf beiden Seiten mit Mauern zufammenhingen, welche zwei Vorhöfe 
abfchlolfen.

Noch eigenartiger endlich ift der ebenfalls von Seti I. begonnene und von 
Ramfes II. vollendete Tempel von Abydos. Manche Elemente theilt er mit 
dem Ramelfeum und dem Tempel von Medinet Habu, fo namentlich die beiden 
ungefähr quadratifchen Vorhöfe, welche durch zwei Pylone eingeleitet werden. 
Sodann bildet eine Arkade von 12 Pfeilern den Eingang ins Innere, der nicht 
wie in Kurna aus 3, fondern fogar aus 7 Portalen beffeht. Diefe münden auf 
einen Saal von 24 Säulen in zwei Reihen, der wieder durch lieben Pforten mit 
einem zweiten Saal in Verbindung fleht, delfen Decke von 36 in drei Reihen
aufgell eilten Säulen getragen wurde. Von hier führten abermals lieben Pforten
auf ebenfoviele Parallelkammern, welche mit Tonnengewölben bedeckt waren. Die 
Infchriften ergeben, da!3 hier Horus, Ilis, Oliris, Ammon, Harmachis, Ptah und
Seti, der dadurch in die Reihe der großen Götter eintrat, verehrt wurden. Hinter
diefer Siebenzahl von Cellen fchließen lieh kleinere Kammern, darunter in der 
Mitte ein auf 10 Säulen ruhender Saal an. Das Merkwürdiglle aber ift, daß der 
Bau an der linken Seite einen im rechten Winkel anlfoßenden Flügel von 
58 M. Länge bei 42 M. Breite befitzt, welcher eine Anzahl von kleineren Sälen 
mit Säulenflellungen und dunklen Kammern enthält. Diefe Unfymmetrie, die fonlt 
in folcher Entfchiedenheit fich nirgends wiederholt, macht fall den Eindruck, als 
habe es zu einer Verlängerung des Tempels in der Richtung der Hauptaxe an 
genügendem Raum gefehlt.

Endlich gehört zu den merkwürdigllen der thebanifchen Monumente der groß­
artige als DeirelBahari bezeichnete Bau, in welchem wir einen großentheils im 
Felfen ausgearbeiteten Grabtempel zu erkennen haben. Einzig in feiner Art, an den 
Fuß des libyfehen Hügelzuges fich anlehnend, von bedeutendem Umfang und maler 
rifcher Anlage, ift an das Maufoleum der kühnen Königin Hatafu zu denken, welche 
lange Zeit für ihren minderjährigen Bruder Thutmes III. die Regierung führte 
und fich überall namentlich am Tempel von Karnak durch bedeutende Bauten 
verewigt hat. Diefer Bau ift der einzige unter allen ägyptifchen Denkmälern, der 
nicht auf ebenem Plan, fondern terralfenartig auf anlleigendem Boden errichtet ift. 
Man darf darin vielleicht den Einfluß jener mefopotamilchen Terralfen an lagen er­
kennen, welche den Aegyptern gerade damals auf ihren Kriegszügen entgegen­
getreten waren. Eine Sphinxallee führte zu dem gewaltigen Pylon, vor welchem 
lich zwei Obelisken erhoben. Man gelangte dann in drei über einander terralfen- 
förmig auffteigende Vorhöfe, die durch breite Treppen mit einander verbunden 
waren. Der letzte wurde durch einen Portikus von einem vierten, alle andern 
überragenden Vorhofe getrennt, welcher den Zugang zu der im Felfen ausge­
höhlten Grotte bildete. Zwei andere Grotten zu beiden Seiten laflen fich eben­
falls noch erkennen. Einzig in ihrer Art, wie die Stellung der Hatafu in der 
ägyptifchen Gefchichte, ift auch die Anlage diefer impofanten Schöpfung.*) Reicher 
Relieffchmuck bedeckt die Flächen; unter den architektonifchen Formen ver­
dienen die hier wieder auftretenden Polygonlaulen und die Pfeiler mit Hathor- 
köpfen Erwähnung.

*) Die Reftauration von 
manchen Punkten von der bei 
Denkmal übrigens Dêr-el-bachrî.

Tempel von 
Abydos.

Deir el 
Bahari.

Brune bei Perrot und Chipiez Fig. 250 u. fg. unterfcheidet fich in 
Ebers, Aegypten in Wort u. Bild II, 281 gegebenen. Ebers nennt das
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Kehren wir nach Medinet-Habu zurück, fo finden wir in der Nähe des oben Pavillon 
befprochenen Tempels einen gleich diefem von Ramfes III. errichteten kleineren 
Bau von ungewöhnlicher Anlage (Fig. 16). Von den Franzofen als «Pavillon» 
bezeichnet, macht er in der That den Eindruck eines zu Privatzwecken, etwa 
als ländliches Wohnhaus errichteten Gebäudes. Von kurz gedrängter, quadra- 
tifcher Anlage, wird er von zwei weit vorfpringenden Seitenflügeln umfaßt, welche

einen inneren Hofraum 
einfchließen und nach 
vorn pylonenartig enden.
Wir wiffen durch Hero- 
dot (II, 95), daß folche 
thurmartig erhöhte Bau­
ten den Aegyptern als 
Schlafftätten dienten, weil

von
Medinet-

Habu.
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Fig. 16. Längenfchnitt des Pavillons von Medinet-Habu. (Chipiez.)

fie oben vor den Mückenfehwärmen ficher waren. Das Gebäude zeigt drei Stock­
werke, die durch innere Treppenanlagen zugänglich waren und durch kleine 
Fenfier ihre Beleuchtung erhielten. Die Wohngemächer, etwa zwölf im Ganzen, 
find durch gemalte Scenen aus dem Privatleben des Fürften gefchmückt. Den 
obern Abfchluß bildet nicht das übliche 
Kranzgefims, fondera eine Art von Zinnen­
krönung. Daß man bei der Kleinheit des 
Gebäudes nicht an eine Wohnung des Pharao 
denken kann, ift felbftverftändlich. Aber eben- 
fowenig kann man, wie Einige wollen, es für 
einen Verfammlungsraum halten, denn ein 
folcher hätte weiträumiger und ausfchließlich 
zu ebener Erde angelegt werden müffen. Der 
Charakter des Baues deutet entfehieden auf 
ein Wohnhaus hin, obwohl wir nicht wiffen, 
für wen daffelbe beffimmt gewefen fein mag.

Das Licht, welches diefer interelfante Bau auf die Anlage der ägyptifchen 
Wohngebäude wirft, wird durch zahlreiche Abbildungen folcher Baulichkeiten gebaude- 
auf Wandgemälden noch verftarkt. Demnach war es bei den Aegyptern nicht 
ungewöhnlich, Wohnhäufer von drei Stockwerken zu befitzen. Diodor (I, 45) 
lpricht felbft von vier- und fünffföckigen Privathäufern, was bei der dichten Be­
völkerung des Landes in den Städten nicht unwahrfcheinlich ift. Drei Stock­
werke hat auch das auf einem Wandgemälde dargeftellte Haus, von welchem
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Fig. 17. Aegyptifches Wohnhaus.

Wohn-
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unfere Fig. 17 eine Abbildung giebt. Uni die Abbildung zu verliehen, muß man 
lieh erinnern, daß die ägyptifche Malerei keine Perfpektive kennt, daher genöthigt 
iß, die vier Seiten eines Gebäudes, wie in diefem Falle, neben einander zu zeichnen, 
wobei in der vorliegenden Figur die vierte, an der äußerflen Rechten dargeflellte
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Fig. 18. Aegyptifche Villa. (Chipiez.)

Seite abgekürzt und verkümmert wiedergegeben ift. Es zeigt lieh, nach den 
fchlanken Verhältniflen zu urtheilen, als ein Holzbau, wie denn im ägyptifchen 
Privatbau die Holzconflruction allgemein verbreitet gewefen fein mag, da felbfl 
an den älteßen Gräbern eine Nachbildung derfeben fich fand. Unfere Abbildung

m



'(fil îplt»HS
:'uM

Q
If hfh;

vÆÛ -■V-illilli Ą ■ih
\ ::tü

yf 74P=*ygami#
: hr; i¥i.; /u

1

tv•-/■A■;
CI.- yyy^i s

£_2r—~ î.;-^rrr

•â
C=E , ’ <

_ -

Fig. 19. Tempel von Elephantine. (Chipiez.)

Unweit von Medmet-Habu, am Rande eines Akazien Wäldchens, liegen un- Feld der 
geheure Trümmer von Granit, Porphyr, Marmor und Sanddein, die einem Ge­
bäude von mächtigen Dimenfionen angehört haben müffen. Gleich daneben 
erheben fich die Rede von fiebzehn Riefendatuen, von welchen der Ort das «Feld 
der Koloße» heißt. Nur zwei von ihnen, der Zerdörung entgangen, litzen auf­
recht als übergroße Königsbilder, die mit der Kopfbedeckung an 22 M. hoch 
lind. Der eine diefer gigantifchen Sandflein-Monolithen, delfen Gewicht man auf 

. nahe an drei Millionen Pfund berechnet hat, ift das im Alterthum berühmte 
Memnonsbild, das, wie die Sage erzählt, beim Gruß der Morgenfonne einen 
klagenden Ton erfchallen ließ. In Wahrheit Hellen aber diefe Riefenbilder den 
Erbauer des gewaltigen Maufoleums dar, zu welchem fie ehemals gehörten, Ame- 
nophis III., der hier eins der gewaltigften Monumente Aegyptens gefchaffen hatte.

Weiter füdlich von Theben find an verfchiedenen Orten noch Ueberrefle Tempel zu 
von Denkmälern diefer Epoche. So auf der Nilinfel Elephantine zwei Tempel 
aus der Zeit Amenophis III., die durch ihre Anlage fich von allen früheren

Koloffe.

Elephantine.
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fcheint den inneren Hof darzuftellen, der jedem anfehnlicheren Haufe als Mittel­
punkt der Anlage diente. Eine Treppe, deren Eingang ein hohes Portal bildet, 
führt zu den obern Gefchoflen empor, deren Eintheilung man rechts aus den 
beiden Reihen kleiner mit Holzgittern verlchloflener Fender erkennt. Das oberde 
Stockwerk wird durch eine von Säulen getragene Galerie gebildet. Bei dem 
milden, regenlofen Klima dienten folche obere Galerien befonders als Schlafdätten. 
Die hohe Thür rechts fcheint zu den unteren Wohngemächern zu führen. Links 
fieht man nur eine kleine Pforte und eine fenderlofe Wand. Dort mögen die 
Vorrathsraume angebracht fein. Am oberen Ende diefes Theils fcheint ein Teppich 
aufgehängt, über welchem man die Brüdung einer zweiten Galerie bemerkt. So 
gewähren diefe Bauten einen luftigen, freien Eindruck, der durch heitere Be­
malung noch gehoben wurde. Gartenanlagen traten oft hinzu und verliehen 
dem Ganzen den Charakter ländlicher Ungezwungenheit (Fig. 18).

i
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Bauten unterfcheiden. Es find kleine kapellenartige Gebäude, aus einer Cella 
beltehend, um welche lieh nach Art griechifcher Tempel eine auf freien Stützen 
ruhende Halle hinzieht. Diefe Stützen werden bei dem einen, füdlicher gelegenen 
Tempel (Fig 19) an jeder Langfeite durch heben einfach viereckige Pfeiler ge­
bildet, die unten durch eine Bruhwehr, oben durch einen Architrav verbunden 
find. Die Bruhwehr wird durch eine Hohlkehle fammt Platte abgefchloffen, und 
diefelbe Gefimsform, nur in größeren Verhältnilfen, bekrönt den ganzen Bau. 
An den Schmalfeiten treten hatt der Pfeiler je zwei Säulen mit gefchloffenem 
Lotoskapitäl ein, an der Vorderfeite öffnet hch zwilchen denfelben der Eingang 
über einer hohen zur Terraffe emporführenden Treppe. Der kleine Bau mißt 
fammt der Halle nur 10,40 M. zu 13,60 M. Beide Tempel lind jetzt zerhört, und 
nicht belfer ih es einem ganz ähnlich angelegten Heiligthum zu El Kab, dem

Tempel zu alten Eileithyia, ergangen. Von einem anderen, ebenfalls auf Amenophis III.
Eileithya.

zurückzuführenden Tempel dafelbh haben lieh mehrere fechzehnfeitige Säulen 
erhalten, welche hch von den früheren Beifpielen diefer Art dadurch unter­
fcheiden, daß fie als Kapital eine Hathormaske tragen. Neben dem Nachwirken 
älterer Formen machen hch alfo neue Elemente in der Planbildung und in der
Detailaushattung geltend.

Unter-Aegypten nimmt in diefen Epochen des neuen Reiches nur in geringem 
Grade Theil an der künftlerifchen Entwickelung. Doch mögen hier weniglfens 
die durch Mariette’s glänzende Entdeckung ans Licht gezogenen Relie des Sera- 

Serapeumu. peums von Memphis bei dem heutigen Saccära, fammt den ausgedehnten Grä-
Apisgräber.

Unter-
Aegypten.

bern der heiligen Apis-Stiere erwähnt werden. Die erfte Anlage flammt von Ramfes 
dem Großen und feinem Lieblingsfohne Chamüs. Die Gräber bilden weite Gänge 
von beträchtlicher Ausdehnung, die nach Art gewölbter Tunnel etwa 3,25 M. 
breit in den Kalkfelfen eingehauen find. Auf ihrem fchrag geneigten Boden fieht 
man noch die Schienen, auf welchen die koloffalen Sarkophage der heiligen Stiere 
mitteilt Walzen herabgefchafft wurden. Abwechfelnd zur Linken und zur Rechten 
find in den Gängen Nifchen von etwa zwanzig Fuß Höhe angebracht, in welchen 
man die fpiegelblank gefchliffenen Granitfarkophage findet. Sie haben eine Größe, 
daß 24 Perfonen bequem darin ftehen können; die Länge eines folchen Riefen­
farges beträgt 8,77, feine Höhe 2,60 und mit dem Deckel 3,57, die Breite 2,27 M.*)

5. Alte Monumente im untern Nubien.

Nicht allein im glanzvollen Mittelpunkte des neuen Reiches, fondern auch an 
den entlegenen Grenzen desfelben, jenfeits des eigentlichen Aegyptens, haben lieh 
zahlreiche Spuren der Bauthätigkeit jener mächtigen Herrfcher erhalten. Dahin 
gehören zunächft Reife eines von Thutmes III. erbauten Heiligthumes zu A mada, 
welches wieder Polygonfäulen mit einfacher Deckplatte und unverjüngtem24feitigem 
Schaft enthält. Von demfelben Könige ilf ein Tempel erbaut worden, deffen 

Semneh. Ruinen man bei Semneh lieht, und bei welchem ebenfalls Polygonfäulen vor- 
Wadi-Haifa. kommen. Derfelben Entflehungszeit gehört' der Haupttempel bei Wadi-Haifa,

Nubifche
Bauten.

Amada.

*) Agi- Mariette, choix des monuments du Sérapéum, und desfelben Verfaffers unvollendet- ge­
bliebenes Werk in Folio: Sérapéum de Memphis. Paris 1858.



V'-rA«*;y:-;*:.;i«
Gëôpl
=-■ -tś^śi•'• F”.'V

| -g-B -B-B-B- Q
i i i

I./\ m\ Q Q 0
1 'VbVÖe^,■ U -V

*■>' Îj\tv‘ ; û, ■s i:

a

!
;!

f
plpli

P
c

I

Erftes Kapitel. Aegyptifche Baukunfl. 27

welcher wieder, gleich einem kleineren dafelbfl gelegenen, polygone Säulen zeigt. 
Noch weiter füdwärts bei So leb erbaute Amenophis III. einen großen Tempel Soieb. 

mit Pylon, Säulenhof und flattlichem Säulenfaal. Die architektonifchen Formen 
find kraftvoll und in edlen Verhältniffen behandelt. Neben der gefchloffenen 
Lotosfäule tritt hier eine neue Form auf, welche einen Palmenfchaft nachahmt. 
Ueber dem verjüngten, ziemlich fchlanken Stamm bildet lieh das Kapital durch 
acht große Palmblätter, deren Spitzen wie vom Druck der darauf liegenden Platten 
umgebogen erfcheinen und dadurch der Form den Ausdruck elaftifchen Lebens 
verleihen.
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Fig.^JO u. 21. Grotte von Girfcheh. Grundrifs und Längenfchnitt. (Chipiez.)

Andere nubifche Denkmäler lind in dem Felfengebirge ausgehöhlt und als Felsbauten, 

königliche Todtenhallen zu betrachten. Das bedeutendfle diefer Werke befindet 
fich bei Ipfambul (Abu Simbel). Es iff den Hieroglyphen zufolge unter dem iptambui. 

großen Ramfes entflanden und erfcheint unter den Denkmälern diefer Art als das 
koloffalfte. Zwei Façaden find in die Felswand eingehauen, die größere von 
38 M. Breite und gegen 32 M. Höhe. Die riefigflen Steinbilder Aegyptens (mit 
Ausnahme des berühmten Sphinx bei der großen Pyramide von Memphis), vier 
an der Zahl, die fitzend eine Höhe von über 21 M. erreichen, bewachen den Ein­
gang. Diefer führt in eine Vorhalle, an deren Pfeilern koloffale Gehalten von 
Prieftern, die Arme über der Bruft gekreuzt, in feierlich großartiger Haltung 
flehen. Sodann gelangt man durch zwei kleinere Hallen in das innerfte Heilig­
thum, wo wieder vier fitzende Koloffalflatuen aus dem Felfen herausgemeißelt 
find. Außerdem erflrecken fich zu beiden Seiten diefer Mittelräume noch mehrere 
Nebenfäle, alle gleich jenen grottenartig aus dem Gebirge herausgehöhlt. An den 
Wänden erblickt man in zahlreichen Sculpturen die Thaten des Ramfes, der, in 
ungewöhnlicher Größe dargeftellt, von feinem Kriegswagen herab die Feinde ver­
nichtet. — Jene kleinere Grottenanlage hat an ihrer Façade fechs koloffale Figuren, 
die indeß flehend und als Hochreliefs behandelt find. Die Vorhalle wird hier

30

■ I--
!

CD[EZ
3

; [ZU 
_
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durch Pfeiler, die ftatt der Kapitale Ifisköpfe haben, getragen. Im Uebrigen ift 
die Anlage mit jener zuvor befchriebenen verwandt.

Aehnlich find die Grotten von Derri, auf der gegenüber liegenden arabilchen 
Seite des Nil, angeordnet, nur daß fie des Façadenfchmuckes entbehren und fo- 
gleich mit jener Halle beginnen, deren Stützen zum Theil Pfeiler, zum Thcil 

Girfcheh. Koloffalftatuen find. Die Grotten von Girfcheh oder Gherf HulTain (Fig. 21 u. 22) 
haben fogar einen freigebauten Vorhof, deffen Eingang durch einen Pylon be­
zeichnet wird. Auch hier find Pfeiler und Standbilder von mächtigen Dimenfionen 
als Träger der Decke verwendet. Verwandte Anlagen zeigen die Grotten von 

Wadùndebua Wadi Sebüa, welche gleich den übrigen unter Ramfes II. entftanden find. End- 
Kaiabfchch. ftch mögen noch aus derfelben Zeit die Grotten unfern von Kalabfcheh genannt 

werden, in deren Hauptraum die Decke von zwei Säulen von polygoner Form 
getragen wird. Der Schaft hat 20 Rinnen, welche durch vier Flachftreifen ge- 
fondert werden. Das Verhältniß iß wie bei den meiften diefer nubifchen Denk­
mäler ein überaus fchweres.

Grotten von 
Derri.

6. Spätere Formen.

In der Abgefchlolfenheit des ägyptifchen Charakters war ein zähes Feflhalten 
am Einheimifchen, alterthümlich Ueberlieferten nothwendig gegeben. Daher fehen 
wir noch in den fpäteren Zeiten, als fremde Eroberer das Land überfchwemmten, 
ein Beharren an der heimifchen Bauweife, und felbft die ausländifchen Herrfcher 
bedienten fich des ägyptifchen Styles, um den Göttern des Landes, wie Staats­
klugheit gebot, Tempel zu errichten. Doch hatten fich im Verlauf hiftorifcher 
Entwicklung gewiffe Umwandlungen, fowohl der Grundlage als auch der Durch­
führung, herausgebildet. Dergleichen findet man an einem prachtvollen Tempel 

Dendera. zu Den dera (Tentyris), unterhalb Theben, der von Kleopatra und Julius Cäfar 
begonnen wurde. Er iß dadurch bemerkenswerth, daß ihm, wie den meiften fpät- 
ägyptifchen Bauten, der Vorhof fammt dem Pylon fehlt, ftatt deffen die Anlage 
gleich mit der Säulenhalle beginnt. Auch die Form der Säulen iß abweichend, 
da anftatt der Kapitale Hathorköpfe angeordnet find, über welchen die das Ge­
bälk tragenden Kragfteine als kleine Tempelchen fich geftalten (vgl. Fig. 33). In 
der Nähe des Haupttempels liegt, wie oft in diefer Spätzeit, ein kleinerer Neben­
tempel, der von gewiffen Darftellungen an feiner Außen feite Typh onium heißt, 
in Wirklichkeit aber als heilige Geburtsftätte, Mammifi, zu betrachten ift. Diefe 
kleinen kapellenartigen Heiligthümer beftehen nur aus einer von einem Säulenum­
gang umgebenen Cella. Alle diefe Anlagen finden ihr Vorbild bereits an dem 

Phiiä. oben erwähnten Tempel von Elephantine. — Von den Tempeln der Infel Philä, 
welche größtentheils der Ptolomäerzeit angehören, ift namentlich der öftlich ge­
legene (Fig. 22) von ungemeiner Pracht und reichem Schmuck. Um einen aus 
drei Cellen beftehenden Kern zieht lieh eine freie Säulenftellung, das von ftark 
ausladendem Gefims bekrönte Gebälk zu tragen. Doch werden die Ecken von 
breiten Pfeilern gebildet, welche die bekannte fchräge Anfteigung haben. Außer­
dem werden bis zur halben Höhe der Säulen die Zwifchenweiten durch Einfatz- 
wände ausgefüllt, welche ebenfalls mit einem Gefims verfehen und gleich den Eck­
pfeilern mit bunt bemalten Reliefs reich verziert find. Der weltliche kleinere

Dauer des 
Styls.



Tempel (vgl. den Grundriß Fig. 23 und die Anficht Fig. 24) befteht nur aus einer 
rechtwinkeligen, überdeckten und von Säulen umgebenen Halle. Vermuthlich 
diente er als heiliges Thiergehege. Zwifchen den Säulen finden lieh auch hier 
Brüftungsmauern, an beiden Schmalfeiten liegen Eingänge. Sämmtliche Wand­
flächen find mit Sculpturen reich bedeckt, welche auf unferer Abbildung, 
des kleinen Maßftabes wegen, fortgelaflen 
wurden.
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Fig. 23. Weltlicher Tempel auf Philä 
(Grundrifs).

F :MmjaÜ.
Fig. 22. Oeltlicher Tempel auf Philä 

(Grundrifs).
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Auch der große Tempel zu Edfu (Apollinopolis magna) gehört hierher, eins Edfu. 

der glänzendften Werke ägyptifcher Kunft und eine der befterhaltenen Prachtan­
lagen der Ptolomäerzeit. Außer dem oben auf Seite 14 gegebenen Aufriß feiner 
prächtigen Pylonen-Façade gewährt Fig. 25 einen Blick über die Gefammt-An- 
lage, welche an Regelmäßigkeit der Durchbildung mit den Denkmälern der früheren
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Fig. 24. Weltlicher Tempel auf Philä.

Epochen wetteifert. Fig. 26, der Querdurchfchnitt durch den hypäthralen Vorhof, 
giebt eine Anfchauung von der zierlich reichen Ausftattung feiner Wandflächen, 
Brüftungsmauern und Säulenfchäfte. Aus derfelben Zeit flammt der von Ptolo- 
mäus Epiphanes um 200 v. Chr. gegründete Tempel, deffen Ueberrefle bei Kum Kam Ombu. 

Ombu, dem alten Ombos, in rieflgen Säulen aus dem Sande aufragen. Der

i
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Haupttempel hat die feltene Anlage eines Doppeltempels mit zwei Gellen und den 
zu jeder gehörenden Vorräumen und Außenwerken. Ein kleineres dazu gehöriges 
Heiligthum ifl als Mammifi der Geburt des Ofiris geweiht, und eine Infchrift be­
zeichnet die Bedeutung dieler, fowie anderer ähnlicher Anlagen fo: «dies iß: der 
Ort des Kindbettes der Göttin Ape: kreifend hat fie geboren ihren Sohn an diefer 
Stelle.» Diefe kleinen Kapellen find alfo recht eigentlich als göttliche Wochen- 
fluben aufzufaflen.

o ijj
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Fig. 25. Tempel zu Edfu (Grundrifs).

Noch find hier die Pyramiden von Meroe in Ober-Nubien zu nennen, eine 
fpäte Nachahmung der großen unterägyptifchen Pyramiden. Doch unterfcheiden 
fie fich in formeller Hinficht wefentlich von jenen: denn nicht allein, daß fie von 
geringerer Größe find — die höchflen nicht über 26 M. — und von verhältniß- 
mäßig fchmaler Grundlage viel ßeiler anfleigen; auch die Hinzufügung einer mit

Pyramiden 
von, Meroe.
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Fig. 26. Tempel zu Edfu (Querfchnitt).

Pylonen gefchmückten Vorhalle und die Anordnung einer Nilche über dem Ein­
gänge derlelben ifl ihnen charakteriftifch. So fcheint es, daß man in jener fpäteren 
Zeit mit Abficht, die uralte Form wieder aufgenommen hat, jedoch mit derjenigen 
Maaßbefchränkung, die einem kleineren Gefchlechte aufgenöthigt wurde, und mit 
demjenigen Streben nach einer Verbindung mit organifchen Architekturformen, 
welche der verfeinerte Kunftfinn wünfchenswerth machte.
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7. Styl der ägyptifchen Architektur.

Faßen wir die Merkmale in’s Auge, welche das Wefen der ägyptifchen Archi­
tektur ausmachen, fo ift zunächlt die Solidität der ganzen aus Stein errichteten 
Conftruction zu beachten. In der Urzeit allerdings war bei den Aegyptern, wie 
wir gefehen haben, der Holzbau üblich, der auch in der fpäteren Zeit bei Pri- 
vathäufern ohne Zweifel neben dem Backflein häufig Anwendung fand. Wir haben 
bei Conftructionen der frühefien Epochen, z. B. beim Sarkophag des Menkeres 
(Pfig. 3) fowie bei den Gräbern des alten Reiches (Fig. 6) die Formen diefes Holz­
baues fogar in Stein nachgeahmt gefehen. Allein bei der Holzarmuth des Landes, 
und mehr noch bei dem Sinne für monumentale Gediegenheit mußte bald fowohl 
bei den Tempeln wie bei den Grabdenkmälern der Steinbau den Sieg davon 
tragen. Nun ift es bemerkenswerth, daß die Aegypter fchon im hohen Alterthum 
den Gewölbebau übten, und zwar nicht bloß die durch horizontale Ueber- 
kragung entftehende, fondern auch die eigentliche, durch keilförmige im Halbkreis 
aneinander gereihte und mit Mörtel verbundene Steine hervorgebrachte Wölbung. 
Schon in Bauten des alten Reiches haben fich Gewölbe nachweifen laßen, fo in 
der Nekropole von Abydos an Gräbern der XIII., ja fogar der VI. Dynaftie, bei 
welchen fich fogar der Spitzbogen zeigt und die Backfteine eine keilförmige Ge- 
ftalt haben. Sowohl. Wilkinfon wie Mariette*) bezeugen diefe Thatfache, und 
letzterer giebt ein Beifpiel aus einem Grabe der VI. Dynaftie zu Abydos, welches 
fogar die Verwendung keilförmiger Kalkfteine aufweift. Hauptfächlich aber waren 

. es die Ziegelbauten, bei welchen die Wölbung vielfach Anwendung fand, und 
zwar war es ausfchließlich das Tonnengewölbe, welches die Aegypter kannten. 
Solche Wölbungen findet man z. B. aus dem Neuen Reich im Afl'affif-Thale bei 
Theben.**) Allein ftets find diefe Conftruktionen nur für untergeordnete Zwecke 
gebraucht worden, wie bei den an das Ramefleum anftoßenden Baulichkeiten, wo 
fich der Spitzbogen wieder zeigte. Dagegen tritt in allem monumentalen Frei­
bau der Aegypter das Prinzip der flachen Steinbalkendecke entfchieden auf 
und prägt auch an den übrigen Bautheilen fich deutlich aus. Die Holzarmuth 
des Landes, der unerfchöpfliche Reichthum an treft'lichen Steinarten, Granit, Bafalt, 
Sandftein, Porphyr, Marmor und Alabafter, führte die Einwohner fchon früh auf 
diefe Bauweife und brachte fie zu einer Technik in Behandlung des lchwierigften 
Materials, die noch jetzt unerreicht dafteht. Daneben aber ift nicht zu überfehen, 
daß im Allgemeinen die Conftruktion vielfach Mängel in der Ausführung aufweift, 
daß namentlich der Steinverband viele Unregelmäßigkeiten zeigt und kaum irgendwo 
jener vollendete Quaderverband erreicht ift, der die Bauten der Griechen aus­
zeichnet.***) Außerdem bot das überreich bevölkerte Land den Herrfchern eine 
Menge von Arbeitskräften zur Verwirklichung ihrer Riefenpläne dar; aber in der 
Ausführung der Bauten erkennt man vielfach, daß ungefchulte Arbeitermaßen 
eine größere Betheiligung daran hatten, als technifch durchgebildete Werkleute. 
War einmal der Steinbau für die Bedeckung der Räume geboten, fo folgte daraus 
die Anordnung vieler ftämmigen, kurzen Säulen in geringen Abftänden, die den

*) Mariette, Itinéraire p. 148. Wilkinson, Manners and cuftoms I, 357 fg. II, 265, 298 fg.
**) Lepfnis, Denkmäler I, Taf. 94.

*•*••*) j4an verg}_ (pe merkwürdige Darftellung des Pylonen von Karnak Fig. 296 bei Perrot-Chipiez.

Con­
ftruktion.
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mächtigen Deckbalken als Stütze dienten. Daraus ergab lieh auch ohne Zweifel 
das fchräge Anzeigen aller Außenmauern, die ein feit begründetes, in lieh zufam- 
menhängendes Strebefyftem als Gegendruck gegen die wuchtenden Steindecken 
bildeten.

Der Rundflab, mit welchem man alle Mauerecken einfaßte, und die ftark vor- 
Aeufsem. tretende Hohlkehle des bekrönenden Gefimfes mit ihrer tiefen Schattenwirkung 

(Fig. 27) find Beweife vom Streben nach lebendiger Gliederung der Malfen. Jene 
Hohlkehle wird mit einem, zufammengebundenen Rohrftäben ähnlichen, Ornament 
ganz oder in Gruppen mit Abftänden, die durch Bildwerk ausgefüllt find, bedeckt. 
Befonders oft kommt eine fymbolifche Figur, die befchwingte Sonnenfeheibe, an 
den Gefimfen, und vorzüglich über den Eingängen, vor (Fig. 28). Im Uebrigen 
find die Flächen des Außenbaues ohne jede andereDetaillirung und Unterbrechung; 
da find weder Gefimfe, noch Fenfleröffnungen, noch fchmückende Säulenhallen: 
im Allgemeinen ifb Alles fchlicht, ernft, eintönig, doch nicht ohne den Eindruck

imponirender Maffenhaftigkeit, die um fo 
mehr erhöht wird, je weniger Einzelformen 
dem Auge geboten werden, die als Maaßftab 
für das Ganze dienen könnten. Der reiche 
Schmuck bemalter Reliefs, welche in meh­
reren Reihen über einander die Flächen be­
decken, ift durchaus äußerlicher Natur, nach 
Art der Darftellungen auf Teppichen, wie 
denn die ganzen Wandflächen den Eindruck 
ausgefpannter Teppiche machen, welche 
durch die einfaflenden Rundftäbe gleich wie 
in einem Rahmen gehalten werden. Um diefe 
Vorftellung noch augenfälliger zu machen, 

find die Rundfläbe mit einem aufgemalten Bande umwunden, welches die Tep­
piche mit dem Rahmen zu verknüpfen fcheint. Solche Nachahmungen von Tep­
pichen werden wir noch öfter an den Bauten des Orients finden, fo an den 
älteften Monumenten Chaldäa’s (Fig. 35) und den Felsfaçaden Phrygiens (Fig. 71). 
Man erkennt aus alledem, daß das Streben der ägyptifchen Architektur nach Glie­
derung der Mafien doch nur ein oberflächliches war, unfähig, ein Ganzes in 
organifcher Weife zu bewältigen. Hier erweift fleh alfo der Stoff noch mächtiger 
als die geftaltende Kraft des menfchlichen Geiffes, obfehon diefer in klarer Ver- 
ftändigkeit die Mafien behandelt. Aber er bleibt bei ihrer Durchbildung auf halbem 
Wege flehen, um in diefer unfertigen Geftaltung typifch zu erftarren.

Geftait der Für das Innere ift die Ausbildung des Säulenbaues das Bezeichnendfte. 
Polygon- Zunächft kommt hier die polygone Säule in Betracht, die fchon zur Zeit des 
s.iuien. ap-en Reiches in Beni-Haffaii fowohl achteckig als fechszehnfeitig auftrat. Diefe 

Form erfcheint als die primitivfte, da fie durch Abfafung aus dem viereckigen 
Pfeiler hervorgegangen ift. Wenn fie nun in den vorhandenen Ueberreften der 
fpäteren Epochen im Vergleich mit anderen Formen allerdings nur feiten und 
fporadifch auftritt, fo fehlt es ihr gleichwohl nicht an gewiffen Momenten weiterer 
Entwicklung. Diefe betrifft zunächft den Schaft, der in mannichfacher Abftufung 
einfacher oder reicher kannelirt ift und bis zu 24 Rinnen in den Ueberreften von 
Amada, bis zu 28 im Tempel zu Karnak fich entfaltet. Wichtiger noch find die

Behandlung
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Fig. 27. Aegyptifches Kranzgefims.

Fig. 28. Geflügelte Sonnenfcheibe.



Beifpiele, welche ein Beftreben nach Ausbildung des Kapitals bekunden, wie in 
den Monumenten von El Kab und Sedëinga. Allein die ägyptifche Kunfl beweift 
hier zugleich, daß eine confequente äfthetifche Durchführung des ftructiven Ge­
dankens nicht ihre Sache ift; denn anflatt eines einfach klaren Ausdruckes des 
architektonifch Zweckmäßigen verfällt fie auf das äußerliche bloß fymbolifche Motiv 
der Hathormaske.

Alle diefe Beifpiele gehören der Epoche der 18. und 19. Dynaffie, alfo der 
Zeit vom 16. bis zum 14. Jahrhundert vor Chrifto an. Verdrängt wurde aber 
die Polygonfäule 
bald durch jene 
allgemeiner ge­
bräuchliche F öttn,

Pflanzen-
Säulen.
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Fig. 30. Säule von Medinet-Habu.
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Fig. 31. Säule von Lukfor.

t
reiche 
und dann in her­
gebracht conventioneller Weife beibehalten zu fein fcheint. Am deutlich Aen geben das 
die älteften Säulen — lie finden fleh ebenfalls in den Grotten der Gräber von Beni-

)

Hafl'an — zu erkennen (Fig. 29). Hier macht der Säulenftamm den Eindruck von 
vier oder mehreren gebündelten Rohrftäben oder Lotosftengeln, die unter der Laft 
des Gebälkes am unteren Ende eine kräftig gefchwellte Ausbauchung erhalten haben, 
fo daß fie mit einer Einziehung auf der nicht hohen, aber fehr breiten, fcheibenartigen 
Bafis fußen. Das Kapital, in der Form einer gefchloflenen Knofpe, erinnert ebenfalls 
an die Lotospflanze. Unterhalb desfelben erfcheint der Stamm von mehreren 
Bändern, wie um ihn fefter zufammen zu halten, umwunden. Man wird in diefer 
Form eine Fortbildung und Entwicklung des Motivs zu erkennen haben, welches 
erft im Relief an den Pfeilerflächen des benachbarten Zaujet el Meïtin (S. 13) an­
gedeutet wurde. — Diefe Form findet fleh an fpäteren Monumenten vielfach wie-

Lübke, Gefchiclite d. Architektur. 6. Aufl. 3
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deutlichen Anfpielungen aufderholt, zunächft gewöhnlich mit Befeitigung der 
die Pflanzengeftalt (Fig. 30), bisweilen aber auch in einer verftärkten Nachbildung 
des Pflanzenmotivs, fo daß auf mehreren Stellen des Schaftes Ringbänder die ge­
bündelten Pflanzenftiele zufammen zu halten lcheinen (Fig. 31.) Der Schaft ift 
dann manchmal einfach cylindrifch, mit geringerer Verjüngung fleh erhebend und 
mit eben fo vereinfachtem Kapital endend. Auf dieles legt fleh ein wüifellöi-

miger Auffatz, der als Abacus die Steinbalken 
____  der Decke aufnimmt. — Sodann aber trifft

zu

man häutig eine andere, 
entfehieden fchönere Ge- 
ftalt. Die gefchloflene 
Knofpe hat fleh geöffnet, 
die anmuthige Form eines 
glockenartigen Pokals oder 
eines voll aufgeblühten 
Blumenkelches bietend. 
Die ganze G eftalt diefer 
vollkommenften unter den 
ägyptifchen Säulen, mit 
ihrem runden Plinthus als 
Bafts, der fcharfen Ein­
ziehung am Fuße, der 
leichten Verjüngung des 
Schaftes giebt Fig. 32. 
Diefe Grundform benutzte 
der reichere Styl der ägyp­
tifchen Kunft, um fie mit 
zierlichem Blattfchmucke, 
manchmal nach Art einer
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Palme, zu umkleiden. Zu­
gleich öffnet fleh dann 
auch der Kelch als mehr­
blättrige Blume, deren 
Décoration, an den ver- 
fchiedenen Säulen wech- 
felnd, gleichfalls dem Pflan­
zenreiche entlehnt ift (vgl. 
Fig. 24 und 26). Ebenfalls 
dem vegetativen Gebiete 

entlehnt zeigt fleh die Palmenfäule, wie fie in naiver Nachbildung eines Palmen- 
fchaftes fchon im Tempel zu Soleb zur Zeit Amenophis’ III. auftrat. Alle diefe auf 
Naturformen beruhenden Geftaltungen werden dann in den fpäteren Epochen aufs 
mannichfachfte decorativ umkleidet, fo daß fogar in denfelben Säulenreihen der 
größte Reichthum von Variationen ftattfindet. So in Edfu und den Tempeln zu 
Philae.— Spielender erfcheinen endlich jene aus vierHathorköpfen zufammengefetzten 
Kapitale, auf welchen der das Gebälk aufnehmende Deckftein in Geftalt eines 
kleinen Tempelchens ruht (Fig. 33). Sie gehören der fpäteren Epoche ägyptifcher
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Fig. 32. Säule von Theben. Fig. 33. Säule von Denderah.

Erftes Buch.34

g
feis

iü
CS



y---SK-—?:. •
: > le I

In?.-7 1®Ê:hM K 'M:■ ..I i®
I|w'3w

• i

■gg:
AlÆ1;lüiii

«léf.

IMXI«1} illüj rJ.
ń

4gj.. ’jl BP^-vmmmmr □,,

■1
ilr •>•• i

Jisi ii/ f■ją,
<~S—SjAfJ

il
idL« M Ü 11 tm.;■V m i

•

my | .j i-y .• ■ ■
'JL.'-'I,

v:;

-'-a-'qIl/ d
liliv;
IH1'

bût IPrf
---- s

S.

4,
-râ—3ï:i h

iù
r

■A

!":k
A

\

i

A

O—'••
~3

lit
m::i.44 "

w A‘{% mpi
lrAh

>£m.
Ifâv

|(Lgj Pi

i \vS

s
.['v I s

a

fgg^jfr
WW; i| fl

~ | u >■'1 clBTlTTinlinimTïï^ '

i

ElR-.

Erftes Kapitel. Aegyptifche Baukunfl. 35

Kunft an, haben aber ebenfalls in früheren Epochen ihre Vorbilder an jenen Ka­
pitalen zu Sedëinga und Eileithyia (El Kab.) — Gewöhnlich find die Säulen in 
ihrer ganzen Ausdehnung mit bunten Figuren und Hieroglyphen bedeckt, die in 
lebendiger Harmonie mit dem glänzenden Farbenfchmucke der übrigen Bautheile 
flehen, aber gleich jenen, ja noch mehr als fie, den fchwachen Punkt der ägyp- 
tifchen Architektur verrathen. Denn die Säule büßt durch dies bloße Ueberziehen
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Fig. 34, Pfeiler vom Ramefleum. (Chipiez.)

mit bildliche!» Schmucke einen großen Theil ihrer Würde und Kraft ein, da die 
bunte Umhüllung nur die Eingebungen der Willkür, nicht den nothwendig ge­
botenen Ausdruck entschiedenen Stützens zur Erfcheinung bringt. — Strenger da­
gegen lind die Pfeiler und Pilafter gebildet, deren lieh der agyptifche Styl eben­
falls häufig bedient. Ihre mit Bildwerken gefchmückten Flächenflützen ohne Ver­
mittlung eines befonderen Gliedes die Steinbalken der Decke. An der Vorderfeite 
find aber gewöhnlich aufrechtflehende menfchliche Figuren angebracht, die indeß, 
ohne zu tragen, fich bloß an die Pfeiler anlehnen (Fig. 34).
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Denfelben Mangel einer ftreng organischen Entwicklung offenbart die Ge- 
fammtanlage der Tempel.. Wie das Portal gleichfam in den Bau eingefchoben 
ift, wie lieh diefe Einfchiebung bei jedem neuen Pylon wiederholt, wie eine zweite 
und eine dritte Mauer innerhalb der Umfaffungsmauer lieh umherzieht, wie end­
lich das innerfte Heiligthum ebenfo dem umfchließenden Bau eingefetzt iff: fo läßt 
fich dies Einfchachtelungsfyftem, wie man es treffend bezeichnet hat, in allen 
Theilen verfolgen. Der ägyptifche Tempel erfcheint daher als ein Aggregat ein­
zelner Theile, fähig, bis in’s Unendliche Zufätze und Erweiterungen zu erfahren, 
wie dies nachweislich in der That flattfand. Sodann ift zu beachten, daß der 
Tempel, nachdem er durch impofante Portale, Vorhöfe, Hallen den Sinn des 
Eintretenden gefeffelt und auf das Höchfte vorbereitet hat, allmählich niedriger, 
enger, dufterer zufammenfehrumpft, fo daß da, wo würdigfte Entfaltung, höchfte 
Erhebung erwartet w’ird, niedrige Beschränkung eintritt und mit der Oede eines 
myftifchen Schweigens antwortet. Dies hängt wieder eng mit dem Wefen eines 
Cultus zufammen, der in feinem Allerheiligften keine lebenerfüllten, vom Volks- 
geifte gefchaffenen, Sondern nur todte, durch Priefterfatzung geformte Götterge- 
ftalten aufzuweifen hatte. Nicht minder endlich ift die Eintönigkeit des ägyp­
tischen Grundriffes, der Sich überall in derfelben unorganifchen Zufammenfetzung 
wiederholt, bezeichnend für das einer lebendigen Entwicklung unfähige Wefen 
jener Kunft. Denn auch hier begegnen wir zwar im Verlauf ihrer mehrtaufend- 
jährigen Exiftenz den natürlichen Fortfehritten vom Einfachen zum Reichen und 
von da zum Spielend-Ueppigen: allein eine eigentliche Fortbildung der Form 
hat nur in geringem Maaße, eine Entwickelung der Conftruktion gar nicht ftatt- 
gefunden.

Andererfeits laßt fich nicht leugnen, daß diefer Styl in conftructiver Hinficht 
eine bedeutsame Stellung einnimmt. Der Kern derfelben ift der Heiner ne 
Deckenbau, der hier zum erften Male in großartiger, confequenter Anlage uns 
entgegen tritt, rückwirkend auf die enge Stellung kräftiger Säulen und den da­
durch bedingten künftlerifchen Eindruck der inneren Räume, verbunden mit einem 
Syftem von Stützenden, umfchließenden und gegenftrebenden Gliedern, deren Ge­
stalt nicht allein eine ihrer Function entsprechende Bildung, fondera auch den 
bisweilen glücklichen Verfuch, ihre Wefenheit im ornamentalen Gewände auszu- 
fprechen, aufweift.

So ftoßen wir zwar überall in der ägyptifchen Architektur auf Gegenfätze, 
die Sich nicht nach innerer Nothwendigkeit löfen, Sondern nach den Regeln äußerer 
kluger Berechnung gegen einander nach Möglichkeit ausgeglichen find. Dennoch 
reißt die Maffenhaftigkeit, das gewaltig Gediegene der ganzen Bauart, im Verein 
mit der beftechenden Pracht bildnerischen Schmuckes, uns zur Bewunderung hin, 
die fich nicht verhehlen kann, daß hier Großes, Bedeutsames erftrebt fei, wenn­
gleich die Schönheit dieses Styles fo einleitig befchränkt ift wie der Charakter jenes 
Volkes.

Gefammt-
Anlage.

Conftruction.

Refultat.



ZWEITES KAPITEL.

Babylonisch - assyrische Baukunst.

Einer der älteften Culturfitze ift das Mittelftromland (Mefopotamien), das Babyion und 
vom Euphrat und Tigris eingefchloflen wird. Die früheften Reiche, die hier 
geblüht, entzogen lieh lange der gefchichtlichen Kunde; nur die Bücher des alten 
Teftaments enthalten dunkle Andeutungen, Namen von mächtigen Herrfcher- 
ftädten, die in hiltorifcher Zeit bereits von der Erde verfchwunden waren, bis 
die neuere Forfchung fie wieder ans Licht zog. Die älteften Sagen fchon ver­
knüpfen lieh unter der Erzählung vom fogenannten Thurmbau zu Babel mit 
Bau-Unternehmungen von riefigem Umfange. Als frühefte Sitze der Kultur, die 
übrigens auf eine nicht femitifche Urbevölkerung zurückgeht, werden genannt die 
Städte am unteren Laufe des Euphrat: Ur (Mugheir), Larfa (Senkereh), Arku 
(Warka). Später fchwang lieh Babylon empor. Durch feine Lage am Euphrat, 
unweit des perfifchen Meerbufens, erhob es fich bald zum Handels-Emporium 
für den Welten und Olten und vermittelte den Verkehr zwifchen den Völkern 
jenfeits des Indus, den Bewohnern des Kaspifchen und denen des Mittelmeeres.
Sein mächtigster Nebenbuhler, durch Handelsthätigkeit wie durch Kriegstüchtig­
keit ausgezeichnet, war das um 2000 v. Chr. gegründete Niniveh, weit oberhalb 
am Tigris gelegen.

Durch die Befchaffenheit des Landes wurden die Bewohner fchon früh zur Las Land. 
Culturentwicklung geführt. Mefopotamien, ein großes alluviales Becken, ift jähr­
lichen Ueberfchwemmungen ausgefetzt, fobald der auf Armeniens Gebirgen ge- 
lchmolzene Schnee die ohnehin hohen Waffer des Euphrat über die niedrigen 
Ufer austreten macht. Um diefen Uebelftand in einen Vortheil zu verwandeln, 
baute das Volk ungeheuere Deiche, die dem Fluße als künftliche Ufer dienen,
Kanäle und Baflins, die den Ueberfluß des Wallers ableiten, aufnehmen und be­
fruchtend über das Land vertheilen follten. Der Tigris dagegen, deften reißend 
lchnelle Strömung in der trocknen Jahreszeit Mangel an Waller erzeugte, wurde 
durch Steindämme, deren mächtige Ueberrefte noch jetzt Aufmerkfamkeit erregen, 
in feinem Laufe gehemmt. Gegen die Einfälle der nördlich angrenzenden rauhen 
Bergvölker fuchte man fich durch eine hohe Mauer, die vom Euphrat bis zum 
Tigris das Land abfperrte, zu fichern.

Weifen diefe LTternehmungen, deren Spuren zum Theil die Jahrtaufende Nachrichten 
überdauert haben, fchon auf große Rührigkeit hin, fo find die Nachrichten der 
alten Schriftfteller von der Größe jener Städte, der Pracht und der Menge ihrer 
Gebäude geeignet, diefen Eindruck bis ins Wunderbare zu fteigern. Babylon 
wurde in einem Umfange von 480 Stadien oder beiläufig 12 geographifchen 
Meilen von Mauern umgeben, die bei einer Hohe von 50 bis 200 Ellen fo breit 
waren, daß ein Viergefpann auf ihnen bequem umwenden konnte. Wenn auch 
diefe Größe durch die weitläufige Bauart folcher orientalifchen Städte, die einen 
beträchtlichen Complex von Gärten in lich fchließen, in etwas gemindert wird,
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fo bleibt fie immerhin ftaunenswerth genug. In der Stadt ragte unter den Pracht­
werken der Tempel des Belus oder Bai durch feine Koloffalität hervor, ein in 
acht Stockwerken lieh verjüngender Bau von quadratifcher Grundfläche, der an 
der Bafis an 600 Fuß ins Geviert und eben fo viel an Höhe maß. Es war alfo 
eine Stufenpyramide, der wir wohl die geheiligte Zahl von heben Terraffen geben 
dürfen, da die achte wahrscheinlich als Unterbau zu deuten ift. Wir werden 
fehen, wie die jüngften Ausgrabungen in Khorfabad diefen Angaben als Be- 
flatigung dienen. Eine Treppe zog lieh, genau wie in Khorfabad, um diefe Ab- 
fätze herum und führte zu einem Tempel, der das oberfte Gefchoß einnahm und 
goldene Statuen, Sowie das Ruhebett und den goldenen Tifch des Gottes um- 
fchloß. Eine Mauer von anderthalb Meilen im Umkreife diente dem heiligen 
Tempelraum als Umfriedigung. Nicht minder bedeutend waren die beiden 

raiafte. königlichen Paläfte, deren jüngerer und prächtigerer dem großen Nebukadnezar 
feine Entflehung verdankte. Diefer König umgab auch die Stadt mit einer drei- 

Hängende fachen Mauer und führte das Wunderwerk der hängenden Gärten auf, welche 
Garten, j-g gage mit dem Namen der Semiramis in Verbindung fetzt. In Wahrheit aber, 

fo wird erzählt, baute der König diefelben feiner medifchen Gemahlin Nitokris 
zu Liebe, um ihrer Sehnfucht nach den heimifchen Gebirgen durch einen groß­
artigen Terraffenbau zu genügen.

Von diefen Werken ift nichts erhalten als eine Reihe riefiger Schuttberge 
und wirrer Trümmerhaufen.*) Als Babylon durch Cyrus erobert worden war, 
fank der frühere Glanz der Stadt fchnell dahin. Xerxes zerftorte den pracht­
vollen Tempel des Belus. Alexander der Große beabfichtigte ihn wieder aufzu­
bauen, aber fein Plan Scheiterte an der Koloffalität des Werkes. Denn fo mächtig 
waren die Maffen desfelben, daß zwei Monate lang zehntaufend Mann vergeblich 
lieh mühten, die Trümmer bei Seite zu Schaffen. Alexander begann felbff die 
Mauern der Stadt niederzureiffen, deren völlige Zerftörung nachmals durch Deme- 
trios Poliorketes bewirkt ward. Von nun an ging die Stadt mit Riefenfehritten 
der völligen Verödung entgegen. Andere Städte erhoben Sich ffatt ihrer; zunächfl 
Seleucia, fpäter Bagdad, das zu nicht minder fabelhafter'Pracht erblühte.

Gegenwärtig kann man in den öden Trümmerfeldern, die Sich in der Gegend 
des Dorfes Hill ah mehrere Meilen in der Runde auf beiden Ufern des Euphrat 
erffrecken, die alte mächtige Königsffadt kaum noch ahnen. Ungeheure Schutt­
hügel, fo umfangreich, daß man für den erflen Augenblick fie für Werke der 
Natur halten möchte, erheben Sich noch jetzt als die Reffe der hervorragendffen 
Gebäude. Diefer Zuffand von Zerftörung ift durch die Befchaffenheit des 
verwendeten Materials bedingt. Denn da das Land, weithin ein alluvialer 
Schlammboden, keinerlei Geftein bietet, fo waren die Babylonier gezwungen, 
ihre Bauten mit Ziegeln aufzuführen, die entweder an der glühenden Sonne 
jenes Erdftrichs gedörrt, oder im Ofen gebrannt wurden. Diefe find nun zum 
Theil verwittert, zum Theil durch Brand zerftört und verglaft. Auch wufchen 
die gewaltigen Regengüffe, welche die Winterzeit jener Gegenden begleiten, tiefe

Tempel des 
Belus.

Trümmer.

Ruinen von 
Hillah.

*) Literatur: Ker Porter, Travels in Georgia, Perfia etc. London 1821 fg. — Rieh, Mernoir
on the ruins of Babylon. Neue Ausg. London 1839. — Buckingham, Travels in Mefopotamia. 
London 1827. Ainsworth, Refearches in Aflyria, Babylonia etc. London 1838. — Loftus, Travels 
and researches in Chaldaea and Susiana. 1857. —•' Oppert, expédition scientifique en Mésopotamie. 
2 Vols. Paris 1859. 1863.
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Rinnen und Schluchten in die bereits zerltorte Oberfläche, die Winde überwehten 
fte mit dem Sande der Wüfte, und endlich holten die Araber Steine von dort 
hinweg zur Erbauung ihrer Wohnungen. So gewähren die koloflalen, faft form- 
lofen Schutthügel den Eindruck eines erhabenen Grauens, das oft durch den 
wirklichen Schrecken der in den Klüften lauernden Räuber oder in den Höhlen 
häufender wilder Thiere verflärkt wird. Als der englifche Reifende Ker Porter 
die Ruinen befuchte, fah er auf dem Gipfel eines der höchften Hügel zwei maje- 
flätifche Löwen, die auf der Hohe der Pyramide in der Sonne auf und ab wan­
delten. Es war dies der vom Volke Birs-Nimrud, d. i. Thurm des Nimrod, Birs- 

genannte Hügel welllich vom Euphrat, den man feiner Lage und Befchaffenheit " "'1UU ' 
nach mit ziemlicher Gewißheit als den Tempel des Belus anlieht. Er erfcheint 
als ein maffiver, aus ungebrannten Backflein en erbauter und vermuthlich mit 
Erde oder Schutt ausgefüllter Thurm, der in mehreren über einander zurück­
tretenden Abfätzen errichtet und mit gebrannten und mit Infchriften verfehenen 
Backfteinen bekleidet war, zwifchen denen eine lehr dünne Lage von Kalkmörtel 
oder Asphalt und Mattengellecht lieh befand. Man will fechs Stockwerke deut­
lich erkannt haben. Der untere Umfang des ungeheueren Trümmerhaufens mißt 
2286, und feine Höhe beträgt 235 Fuß, alfo noch nicht die Hälfte des ganzen 
Thurmes, delfen ganze Höhe von den Alten auf etwa 600 Fuß in acht Stock­
werken angegeben wird. Ein anderer Trümmerberg auf dem gegenüberliegenden 
Ufer, Mudfchelibe oder jetzt gewöhnlich Babil genannt, fcheint auf feinem Mudfche- 

Gipfel mehrere Gebäude getragen und auf den vier Ecken Thürme gehabt zu llbt" 
haben. Er ift von ähnlicher Bauart, feine Seiten find genau orientirt, und fein 
Umfang beträgt an der Bafis 2111 Fuß. Sonft find auf derfelben Seite des Flußes 
noch zu erwähnen die Hügel El Kafr (d. h. die Burg), der nach den Infchriften ei Kasr. 

die Rèfte von Nebukadnezars Palaft enthielt, und Amran Ibn Ali, worin man 
die Refie der «hängenden Gärten» vermuthet.

Bei all diefen mächtigen Bauten bleiben wir über die Anlage und Behänd- Anlage 
lung des Innern im Dunklen. Von architektonifch ausgeprägten Formen iftteic’c,1‘ 
Nichts bemerkt worden. Ein koloflaler, aus grobem grauen Granit gehauener 
Löwe, vielleicht ein Thorwächter, wurde gefunden. Von den Thoren berichten 
übrigens die alten Schriftfteller, daß ihre Thürflügel fowohl wie Pfoften aus Erz 
geformt waren. Raflam’s Unterfuchungen haben fowohl in der Nähe des Birs- 
Nimrud wie in dem Hügel von Balawat, öfilich von Moful, Refie folcher Pforten 
von Bronze aufgedeckt. Wichtig ift die Bemerkung, daß die gefundenen Back- 
fteine faft alle aus dem fechsten Jahrhundert und meift aus der Regierung Nebu- 
kadnezar’s (605—561) datirt find, ein Beweis, daß die Ueberrefte mit geringen 
Ausnahmen nicht von der älteften Stadt, fondern von den Bauten jenes großen 
Königs und feiner Nachfolger herrühren.

Außer diefen Ruinen haben die englifchen Forfcher im unteren Euphrat- 
Thale noch eine Anzahl anderer Trümmergruppen unterfucht, darunter zunächll 
eine durch Loftus ausgegrabene, welche etwa 40 deutfehe Meilen füdlich von 
Bagdad, ungefähr zwei Meilen öfilich vom Euphrat bei Warka liegt und merk­
würdige Ueberrefte alt-babylonifcher Kunft enthält. Das Hauptgebäude erhebt 
lieh auf einer etwa 40 bis 50 Fuß hohen Plattform von Luftziegeln und ift ganz 
aus gebrannten Steinen errichtet. Es bildet ein Rechteck von 80 zu 58 M. und 
hat Mauern von 4 und 7 Metern Dicke. Diefe find an der füdweftlichen Façade

Ruinen von 
Warka.
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mit 2 ’/2 Zoll Harkern Gypsübcrzug bekleidet und durch ein Syltem rahmenartiger 
Nifchen und cylindrifch vortretender Stabe gegliedert, welche an HolzconHruction 
erinnern und eine überaus primitive Art der Wandbekleidung darltellen. An 
einem anderen der dortigen Gebäude find die aus Luftziegeln aufgeführten Mauern 
mit einer Lage von fechs Zoll langen, in einen Asphaltbewurf eingedrückten 
Keilen von gebranntem Thon incruftirt, welche verfchiedenfarbig glafirt in 
teppichartigen Muftern von großer Mannigfaltigkeit und Schönheit die Flächen 
beleben (Fig. 35). Man hat in diefen Ruinen die alte Stadt Erek (Uruk) 
erkannt.

Einen merkwürdigen Reif uralt chaldäifcher Tempelanlage bietet die Ruine 
von Mugheir, füdlich von Warka, am rechten Ufer des Euphrat, doch nicht 
unmittelbar am Flufle gelegen, in welcher man einen Tempel der Stadt Ur, dem 
Geburtsort Abrahams, erkannt haben will. Eine Stufenpyramide, von an der Luft 
getrockneten Ziegeln maffiv aufgeführt und mit einer Bekleidung von Backfteinen

Tempel von 
Mugheir.
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Fig. 35. Wandbekleidung von einem Palafte zu Warka.

verfehen, trug wahrfcheinlich eine Tempelcella von mäßigem Umfange. Breite 
Mauerpfeiler von geringem Vorfprung gliedern die Wände; eine fchmale Treppe 
führte an der einen Langleite, eine breitere wahrfcheinlich an einer der fchmalen 
Seiten empor.

Nordwefllich von Ur auf dem linken Ufer des Euphrat, hat man in dem 
heutigen Senker eh das alte Larfam (Elafi’ar) nachgewiefen. Die Ruinen haben 
heute noch eine Höhe von etwa 25 M., der Hauptbau, der von einer Harken 
Mauer umfchloflen ift, mißt etwa 105 zu 75 M. Es war wieder ein Tempel, der 
durch Nebukadnezar erneuert wurde; allein die von Loftus gefundenen Thon- 
cylinder deuten auf ein hohes Alter der urfprünglichen Theile. Aehnliches gilt 
von den Ruinen von Abu Schahrein, in welchen man die füdlichfle unter 
den Städten Chaldäas, Eridu, erkannt hat. Feftungsartig, mit hohen aus Hau- 
fleinen errichteten Mauern umgeben, auf einer gegen 7 M. hohen Terraffe aus 
gebrannten Ziegeln aufragend, Hellen fich noch jetzt die Trümmer anfehnlich 
genug dar. Die Steinplatten waren mit Bronzenägeln auf dem Luftziegelkern 
befefligt. Auf der Plattform erhob fich eine Stufenpyramide, aus getrockneten 
Ziegeln errichtet und mit einem fafl 2 M. Harken Ueberzug von Backfleinen ver-

Senkereh.

Abu
Schahrein.
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kleidet. Auf der oberflen Plattform erhob lieh ein Tempel, der durch eine Mar­
mortreppe zu erfteigen war. Taylor hat im füdlichen Theil der Ruinen einige 
Zimmer aufgedeckt, deren Fußboden von Gyps, mit rothen, fchwarzen und weißen 
Linien bemalt ift. Bedeutender waren die Entdeckungen des unermüdlichen 
Raflam in einem etwa 30 engl. Meilen füdweftlich von Bagdad gelegenen Abu Abu Habba- 
Habba genannten Trümmerhügel. Hier find die Umfafl’ungsmauern und die 
Burg einer Stadt noch zu erkennen, welche lieh als das alte Sippar herausgeftellt 
hat. Man fließ bald auf die Mauern eines gewaltigen viereckigen Baues, defl’en 
Südweftfeite nicht weniger als c. 500 M. maß. Eine Anzahl fchmaler, langge- 
flreckter Gemächer, ähnlich den Paläften Ninivehs, gruppirte lieh um einen Cen­
tralhof. Namentlich aber fand Raflam eine über 30 M. lange und gegen 12 
M. breite Galerie, in welcher ein 10 M. im Quadrat meffender, aus Backfteinen 
errichteter Opferaltar ftand. Von hier gelangte er in ein kleineres Gemach, 
welches in einer Thonkifte die Urkunden des von Nabu-bal-iddina um 880 v.
Chr. wiederhergeftellten uralten Sonnentempels enthielt. Um 550 v. Chr. hatte 
dann Nabonid den Tempel abermals erneuert und darüber urkundlich berichtet.
Endlich find noch die Ruinenhügel von Teil Ibrahim zu nennen, in welchen Ten

° . Ibrahim.
Raiłam die IJeberreite der alten Stadt Kutha nachgewiefen hat. Er fand eine 
ausgedehnte bauliche Anlage, deren belchriebene Tafeln und Backfteine lie als 
den Tempel des Kriegsgottes'Nergal und der Göttin Laz bezeichnen.

Noch bedeutendere Auffchlüfle haben wir durch die Ausgrabungen erhalten, Ruinen 
welche Botta, Layard, Plac£ und in neuefter Zeit Smith und Raflam in den 
Gegenden gemacht haben, in welchen das alte Niniveh einft ftand*). In der Nähe 
der Stadt Moful, auf dem gegenüberliegenden Ufer des Tigris, ziehen fich in 
einer Ausdehnung von etwa zehn geographifchen Meilen mächtige Ruinenhügel 
den Strom entlang. Sie finden fich in einem ähnlichen Zuftande der Zerftörung 
wie die zu Hillah; der Regen hat tiefe Furchen in ihre fenkrechten Seiten ge- 
riflen, der Sand der Wüfte hat fie überfchüttet, und im Frühjahr überkleiden lie 
fich mit einem Teppich von lachendem Grün, der bald vor der verengenden 
Glut der Sonne fchwindet und öder Nacktheit weicht. Lange waren diefe 
Trümmerberge, die eine uralte Tradition als die Ueberrefte der Stadt Niniveh 
bezeichnete, ein Gegenftand ehrfürchtigen Staunens; erft die jüngfte Zeit hat durch 
unermüdlich fortgefetzte Ausgrabungen ihren räthfelhaften Inhalt ans Licht ge­
zogen. Zuerft nahm der franzölifche Confiai Botta den Ruinenhügel in Angriff, 
welcher 15 Kilometer nördlich von Moful und vom Tigris entfernt nach dem 
Dorfe Khorfabad genannt wird. Bedeutendere Ausbeute gewährten lodann die 
Nachgrabungen Layard’s in den Hügeln von Nimrud, welche den füdlichften

*) Literatur: Botta et F landin, Monuments de Ninive. 5 Vols. Paris 1846—50. — A. Layard,
The monuments of Nineveh. London 1849. — Derfelbe. A second sériés of the monuments of Nineveh.
Fol. London 1853. — Derjelbe, Nineveh and its remains. Deutfeh von W. Meifsner. Leipzig 1850.
—• Derfelbe, A popular account of discoveries at Nineveh. Deutfeh von W. Meifsner. Leipzig 1852.
— Derfelbe, Fresh discoveries in the ruins of Nineveh and Babylon. Deutfeh von Th. Zenker.
Leipzig 1856. Bonomi, Nineveh and its palaces. 1852. — W. Vaux, Nineveh and Persepolis. Lon­
don 1851. Deutfeh von Th. Zenker. Leipzig 1852. — Rawlinson, The five monarchies. 2. ed. 3 
Vols. London 1871. — Ninivé et l’Assyrie par Victor Place, avec des essais de restauration par 
F, Thomas. 3 Vols. Paris 1865 ff. — Oppert, Grundzüge der affyr. Kunft. Bafel 1872. —1 Smith,
Assyrian discoveries. London 1875. — Rassam, excavations and discoveries in Assyria. (Transact. 
of the Soc. of Bibi, archaeology. VII, 1.) London 1880.
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Punkt diefer Denkmälerkette bezeichnen. Es behänden hier in der füdweftlichen 
Ecke einer Stadt von 6 Kilometer Umfang mehrere Paläfte, die Layard ihrer Lage 
nach als Südoft-, Südwefl- und Centralpalaft bezeichnet. Der größte unter den 
Hügeln ift der wiederum mehr nördlich Moful gerade gegenüber gelegene Kuj- 
jundfchik genannte, defl'en Umfang auf 2340 M. angegeben wird. Ihm zur 
Seite liegt noch der von den Türken Nebi Junus, d. h. Grab des Jonas, genannte 
Trümmerhaufen. Beide Hügel waren einft von einer gemeinfamen 12 Kilom, 
langen Mauer umfchloffen. Alle früheren Ausgrabungen wurden aber in archi- 
tektonifcher Ausbeute weit übertroffen durch die umfaffenden Entdeckungen, 
welche der franzöfilche Conful Place zu Khorfabad gemacht und in einem durch 
Gediegenheit und Pracht gleich ausgezeichneten großen Werke veröffentlicht 
hat. Indem er die Arbeiten Botta’s wieder aufnahm und nicht wie feine Vor­
gänger, namentlich die Engländer, ausfchließlich den Gewinn möglich!! zahlreicher 
Kunftgegenftände für die Mufeen zum Hauptziel feiner Unterfuchungen machte, 
iß es ihm gelungen, zum erßen Male das vollfländige Bild einer affyrifchen Pa­
laßanlage und damit die wichtigften Auffchlüffe über die Architektur diefes Volkes 
zu gewinnen und durch den Beiftand des fcjrarffinnigen Architekten Thomas an 
Stelle der phantaflilch-kritiklofen Reftaurationen eines Ferguffon eine treue, wahr­
hafte Wiederherßellung der ninivitifchen Bauwerke zu geben. Neuerdings haben 
Smith und Raffam die Ausgrabungen in Nimrud und Kujjundfchik mit Glück 
fortgefetzt. So entdeckte der Letztere in dem Hügel Balawat, öfllich von Kuj­
jundfchik, einen Tempel mit zwei befchriebenen Alabaßertafeln in fleinerner Lade 
und zwei intereifante Bronzeplatten mit kunßvoll ausgeführten Basreliefs, welche 
urfprünglich den Ueberzug eines gewaltigen Thürflügelpaares von Cedernholz an 
einem Palafl gebildet hatten.

Die Anlage diefer Bauten iß von befonderer Art. Für jedes Gebäude wurde 
zunächfl, wie es fcheint, eine Plattform gewonnen, indem man eine compacte 
Maße von Ziegeln, die an der Sonne getrocknet waren, zehn bis fiebzehn Meter 
über das Niveau der Erde legte. Als Bindemittel für diefelben pflegte man Erd­
pech zu verwenden. Diefe Terraffen waren mit Brüftungsmauern von Haufteinen 
eingefaßt. Die Mauern des Baues, die fleh auf jener Unterlage erhoben, beftanden 
ebenfalls aus Ziegeln, die jedoch an vielen Stellen durch große fleinerne Platten 
mit Reliefs von etwa einem Fuß Dicke verkleidet waren. Solcher Reliefs pflegen 
mehrere Reihen über einander zu flehen, durch Keil-Infchriften getrennt; wo 
auch dadurch die Höhe des Gemaches noch nicht erreicht wurde, zeigen die 
oberen Theile desfelben ein bemaltes Ziegelmauerwerk oder auch nur einen 
weißen Stucküberzug. Andere haben bloß diefen weißen Stuck über einer fchwarz 
gefärbten Bafis von verfchiedener Höhe. Die Gefammtanlage der Gebäude folgte 
nicht etwa einem fymmetrifchen Princip, fondern es gruppirten fleh die Räume 
frei nach Zweckmäßigkeit um mehrere Höfe (vgl. Fig. 38. 39.) An den einzelnen 
Zimmern fällt die außerordentliche Länge bei geringer Breite auf; fie erfcheinen 
dadurch mehr wie Hallen oder Galerien. Der Hauptfaal im Nordweftpalafi von 
Nimrud mißt nur 10 M. Breite bei einer Länge von über 4$ M. Die meiften 
größeren Räume haben das Drei-, Vier-, ja Fünffache der Breite zur Länge. Die 

' Thürößnungen, auch wohl befondere Abtheilungen in jenen langen Räumen, 
waren ohne Zweifel mit prächtigen Teppichen abgefchloßen, wie deren mehrfach 
auf den Reliefdarftellungen, zum Theil an reich verzierten Säulen befeftigt, zu

Anlage der 
Bauwerke.



Fig. 37. Portalbekleidung von Khorfabad.

vor, während der übrige Körper als Relief mit derfelben zufammenhängt. Selt- 
famer Weife find ihnen fiets fünf Füße gegeben, nämlich zu den beiden Hinter­
füßen drei vordere, damit fowohl der von vorn Herantretende, als der von der 
Seite fie Anfchauende über die Zweizahl der Vorderfüße nicht im Zweifel fei. 
Zwei diefer Riefenwächter, parallel aufgeftellt, fchließen die Portalhalle in ihrer
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fehen find. Der Fußboden befteht entweder aus Alab afterplatten, oder aus ge­
brannten Backfteinen. Die Eingänge der Zimmer werden oft durch zwei phan- 
taftifche Halbftatuen gebildet, und die Hauptthore durch ähnliche Sculpturen von 
bedeutenden Dimenfionen ausgezeichnet (Fig. 36). In der Regel find es gigan-
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Fig. 36. Portal von Khorfabad.

tifche Stiere bis zu 12 Fuß hoch und 14 Fuß lang, mit gekröntem Manneshaupt 
und gewaltigen Adlerflügeln. Diefe Stiere, fowic alle ähnlichen Kolofle affyrifcher 
Bauwerke, treten mit dem Vorderleibe als lelbftändige Sculpturen aus der Mauer
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ganzen Tiefe ein, während oft zwei andere, in der Regel kleiner als jene, lieh an 
der Front der Portalwände gegenüberltehen. Die Figur 37 zeigt, wie diefelbe An­
ordnung lieh bisweilen auf mehrere benachbarte Portale erftreckt, die durch folche 
Koloffalfiguren mit einander in Verbindung gefetzt find. Die Doppelfiguren zur 
Linken Schließen das mittlere Hauptportal ein, während die Figur zur Rechten 
das eine der beiden Seitenportale einfaßt. Mit Einfchluß des zwilchen ihnen an­
gebrachten löwenbezwingenden Mannes haben alfo die drei Portale zehn Koloffal- 
figuren als impofantefte aller Eingangsdecorationen aufzuweifen.

Die Reliefs der Wandflächen find ftark vortretend, die Figuren gewöhnlich 
drei bis vier Fuß hoch, während die Tafeln felbft bisweilen eine Höhe von acht 
zu zehn Fuß erreichen; Spuren von Bemalung find vielfach fichtbar, namentlich 
roth und blau. Oft find die gewaltig dicken Wände hinter den Reliefplatten bloß 
mit Erde ausgefüllt, die, um feiler zu fein, mit Lehm untermengt wurde. Die 
Darftellungen der zahllofen Reliefs beziehen lieh meiftens auf gefchichtliche Er- 
eignilfe, ja im Palaft zu Kujjundfchik fcheint jedes Gemach die fculpirte Chronik 
einer befonderen hiftorifchen Begebenheit zu enthalten. Da find kriegerifche 
Unternehmungen, Angriffe auf Feftungen, Flußübergänge, Schlachten und Unter­
jochungen vcrfchiedenartiger Völker, Darbringungen von Tribut, Jagden, religiöfe 
Handlungen, Opfer und Proceffionen nicht ohne Naturtreue, aber auch mit einer 
gewiffen Nüchternheit gefchildert. Die einzelnen angebrachten Koloffalfiguren 
zeigen dagegen eine phantaftifche Mifchung von menfchlichen und thierifchen 
Formen (vgl. Fig. 37): Stiere und Löwen mit Männerköpfen und Vogelfittichen, 
Menfchen mit Vogelköpfen u. dgl. Der zu jenen Sculpturen benutzte Stein ift 
ein fehr weicher, grauweißer Alabafter, der an der Luft eine dunkelgraue Farbe 
annimmt. Doch wurde zu den Einzelfiguren auch wohl ein glänzend gelber Kalk- 
ftein aus den kurdifchen Gebirgen, zu anderen Bildwerken ein grobkörniger grauer 
Kalkftein verwendet.

Die erften umfailenderen Ausgrabungen waren die von Nimrud, das mit 
Xenophon’s Lariffa ohne Zweifel identifch ift. Im Nordweftpalafte allein, der 
von allen am bellen erhalten ift und keinerlei Zerftörung durch Feuer erfahren 
hat, wurden achtundzwanzig Gemacher mit ihren Sculpturen aufgedeckt. Den 
Eingang zu einem Zimmer bildeten zwei riefige Prieftergeftalten mit bekränztem 
Haupte, im Arme ein Opferthier tragend. Neben diefem Palafte haben die Aus­
grabungen in einem unförmlichen Schutthügel die Refte einer großen, mit Stein­
platten bekleideten Stufenpyramide zu Tage gefördert. In dem Südweftpa- 
lafte, deffen Reliefs durch Feuer großenteils verkalkt waren, fand man eine 
Menge von Tafeln, die, an den Ecken zum Theil abgefchlagen, auf beiden Seiten 
Darftellungen enthielten. Man erkannte daraus, daß fie von einem älteren Gebäude 
hergenommen und für das neuere paffend gemacht waren. Im Mittelpunkte des 
Hügels entdeckte man. eine Reihe von Grabkammern, die zum Theil menfchliche 
Skelette und mancherlei Urnen und Zierrathen enthielten, welche an die der 
ägyptifchen Gräber erinnern. Als man tiefer drang, fand man fünf Fuß unter 
den Gräbern die Refte eines alten Palaftes, und in deffen Zimmern ganze Reihen 
aufgeftellter Reliefplatten, die offenbar losgelöft worden waren, um an einen an­
deren Ort gebracht zu werden. Ihre Aehnlichkeit mit denen des Südweftpalaftes 
ließ keinen Zweifel, daß der Centralpalaft jenen Späteren fein Material habe her­
leihen müffen. Weiterhin ift der Entdeckungen Raffam’s zu gedenken, der im

Reliefs.

Nimrud.
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Fig. 38. Palaft von Kujjundfchik. (Ferguffon.)

bedeckt ift. Bezeichnend für den architektonifchen Formfinn der Aflyrer, bildet 
eine kleine Stufenpyramide feinen oberen Abfchluß, während die ägyptifchen Obe­
lisken bekanntlich in reiner Pyramidenform endigen. Sodann aber dürfen die 
beiden Kololfalfculpturen nicht unerwähnt bleiben, welche gleich dem Obelisken 
dem Centralpalafte angehörten. Die eine ilt ein Löwe von 3 ij2 M. Länge und 
gleicher Höhe, mit mächtigem Flügelpaar und menfchlichem Haupte. Die andere, 
ein ähnlich mit Menfchenkopf und Flügeln ausgeflatteter Stier, ift von noch 
riefigeren Dimenfionen.

In Kujjundfchik (wohl Xenophon’s Mespila) wurden zwei Paläfte aufge- Kujjund-
fchik.deckt. In dem einen von Sanherib errichteten find 27 Portale und 71 Räume
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Trümmerhügel von Nimrud auf einen Tempel von 50 M. Länge bei 30 M. Breite 
(ließ und einen ehemals von Säulen getragenen prächtigen Bau mit zahlreichen 
Reifen buntglafirter Ziegel, marmorner Dreifüße u. dgl. fand. In der Cella Ifand 
ein um 3 Stufen erhöhter Altar, der von Marmorfefteln umgeben war. Die In- 
fchriften ergaben ihn als einen Tempel Afurnafirpals, der von 883—858 v. Chr. 
lebte. — Zu den merkwürdiglfen Entdeckungen ift noch die Ausgrabung eines 
kleinen, etwas über 6 Fuß hohen Obelisken aus Bafalt zu zählen, der eine Keil- 
infchrift von 210 Zeilen trägt und außerdem mit ftreifenförmig angebrachten Reliefs
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bloßgelegt worden. Die Reliefplatten haben eine bedeutendere Höhe, als die zu 
Nimrud und Khorfabad. Auch die menfchenköpfigen, geflügelten Stiere der Haupt- 
thore übertreffen mit ihrer Lange und Höhe die der anderen Gebäude, wie der 
ganze Palaft an Umfang und Pracht alle übrigen affyrifchen Paläfle überragt zu 
haben fcheint. Es hat alfo Sanherib an Koloffalität feiner Werke feinen Vater 
Sargon, den Erbauer von Khorfabad, überbieten wollen. Der Plan des ebenfalls durch 
Feuer zerftorten Palaftes (Fig. 38) bietet diefelben Grundzüge, wie die übrigen aufge­
deckten Gebäude, nur nach einem beträchtlich gefteigerten Maaßftab. Um mehrere 
Höfe, von welchen bis jetzt die drei mit C, D, J bezeichneten nachgewiefen werden 
konnten, gruppiren fleh auch hier nach allen Seiten parallel laufende Galerien, 
welche von kleineren Gemächern begleitet werden. Die größeren Galerien flehen 
in der Regel durch drei Portale mit den Höfen und auch wohl unter einander 
in Verbindung. Jede dominirende Axe, jedes Streben nach Symmetrie ift ausge- 
fchloflen, ja felbfl die gegenüberliegenden Portale entfprechen einander in der 
Axenrichtung nur ausnahmsweife, z. B. in den Galerien E, F. Die Portale find 
durchweg auch hier mit koloflalen Stiergeflalten eingefaßt, ja die Haupteingänge 
an der öfllichen und weltlichen Façade (bei A und G) find mit einer ganzen Reihe 
von zehn folcher gigantifcher Thorwächter ausgeftattet. Der ganze Palaft erhob 
fleh auf demfelben Niveau einer hoch über dem Flußthal aufragenden Terraffe. 
Vom Fluffe, der die Weflfeite der Terraffe befpülte, wie von der öfllichen Seite 
mußten Rampen oder Treppen auf die Höhe der Plattform führen. Auffallend 
ift in der inneren Dispofition des Gebäudes, daß mit dem weltlichen Hauptein­
gange (bei G) nur acht Räume, fämmtlich mit Ausnahme des erften von befchei- 
denen Dimenfionen, in Verbindung flehen, während die übrigen zahlreichen Räume 
des Palaftes unter einander und mit den großen Höfen communiciren. Von den 
Galerien hat die mit H bezeichnete die ungeheuere Lange von 70 M. bei nur 
8 M. Breite. Wichtig für die weitere Erkenntniß affyrifchen Palaftbaues ift vor 
Allem die Entdeckung einer anfteigenden Rampe von 3,3 M. Breite, die fleh in 
vier rechtwinklig gebrochenen Abfätzen noch wohl erhalten hat und unzweifel­
haft auf ein Galeriegefchoß führte. Man fleht fie auf unferer Abbildung in der 
füdweftlichen Ecke des Palaftes, mit ihrem an der Südfeite angeordneten Zugang. 
Was die Beleuchtung der Räume betrifft, fo werden wir fpäter fehen, daß einige 
durch kleine Galerien mit Säulenftellungen ein oberes Seitenlicht erhielten; andere 
begnügten fleh mit dem durch die Eingänge von den Höfen einfallenden Lichte 
oder wurden, wie Place nachgewiefen hat, durch Oeffnungen in den gewölbten 
Decken erleuchtet. An decorativer Pracht übertrifft der Palaft von Kujjundfchik 
die Werke von Nimrud und Khorfabad. Die Kriegsthaten und baulichen Unter­
nehmungen feines Gründers bedeckten in unabfehbaren Reliefzügen die Wände 
aller Gemächer. An Größe des Stils werden diefe Werke von denen des Nord- 
weftpalaftes übertroffen; an zierlicher Detailausführung überbieten fie aber felbfl 
die eleganten Arbeiten von Khorfabad. Der Palaft wurde fpäter von Sanheribs 
Enkel Aflurbanipal reftaurirt. Außerdem erbaute fleh diefer einen eigenen Palart 
zu Kujjundfchik und fchmückte denfelben Vorzugs weife mit Darftell ungen von 
Jagdfcenen und Prunkgärten in überaus forgfältiger und fauberer Arbeit. Hier 
legte er auch feine Bibliothek, d. h. feine Sammlung von Taufenden befchriebener 
Thontafeln an, die mit ihrem mannigfaltigen Inhalt für uns von unfehätzbarem 
Werth find. Auch der Hügel Nebi Junus birgt drei Paläfle; doch waren hier



ncni T

I N

g /

L. —Il I
■

iL=E=■
s T

m

□
,0 N?j

□

0

1 IL

v.

‘B1 T

P

Zweites Kapitel. Babylon! fch-affyrifche Baukunft. • 47

umfaffendere Ausgrabungen noch nicht möglich, weil den Türken die Stätte als 
eine heilige gilt.

Was endlich Khorfabad, oder wie es'in den Infchriften heif3t, Dur-Sar-Khorfabad. 

rukin betrifft, fo find wir erft hier durch die raftlofen Bemühungen Place’s zur
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Fig. 39. Palaft von Khorfabad. (Nach Place.)

vollfländigen Erkenntniß einer affyrifchen Palaftanlage gelangt. Das Gebäude (vgl. 
Fig. 39) erhebt fich auf einer künftlichen Terraffe T von fonnegetrockneten Ziegeln, 
die bei einer Höhe von 14 Metern 314 M. Breite bei 344 M. Länge mißt. Diefer 
ungeheuere Unterbau bildet eine Fläche von 96,466 Quadratmetern, und der 
kubifche Inhalt beläuft fich auf 1,350,524 Meter. Eine Mauer, 3 M. ftark, mit
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Dispofition. Vertheidigungsthürmen, bekleidet mit großen Kalkfteinquadern von 2 bis 3 M.
Länge und durch Pilafter verftarkt, umgiebt das Ganze und fetzt fich bei P, P 
als Umfaffung der gleichzeitig erbauten Stadt fort, welche mit dem Palafte in un­
mittelbarer Verbindung ftand. Die Orientirung diefer ungeheuren Rauanlage, 
die an Großartigkeit keinem der berühmten ägyptifchen Werke nachfteht, ift fo 
angeordnet, daß die Ecken nach den Haupthimmelsgegenden gerichtet find. Das 
Ganze umfaßt c. 210 Räume, Säle, Zimmer und Gemächer von verfchiedenfter 
Größe und Ausftattung, die fich um dreißig Höfe gruppiren. Die genaueren 
Unterfuchungen Place’s haben über Bedeutung und Beftimmung der einzelnen 
Theile kaum irgendwo noch Ungewißheit gelaffen. Man unterfcheidet leicht auf 
dem Plane den eigentlichen Palafl Sargon’s, nach heutigem Sprachgebrauch des 
Orients das Serail, welches den nördlichen (eigentlich nordweftlichen) Theil des 
Bauwerkes einnahm und einen mächtigen Vorderhof K von 61 zu 110M., fowie 
einen kleineren faß quadratifchen Centralhof M befitzt. Südöfllich gegen die 
Stadt hin breiten lieh die Wirthfchaftsgebaude (dépendances) J aus, deren Mittel­
punkt der große Hof G von 100 M. Tiefe bildet. Weftlich von diefem fpringt 
ein mit befonderer Sorgfalt angelegter, ftreng abgefchloffener Gebäudecomplex vor, 
in welchem Place den Harem nachgewiefen hat. Dies find die Haupttheile, zu 
welchen als felbftandige Monumente noch die Stufenpyramide O und der als Tem­
pel erklärte Bau N hinzugefügt find.

Eine doppelte Freiteppe A, deren Spuren noch wohlerhalten find, führte aus 
der Stadt auf die 14 M. höher liegende Plattform der Terraffe, welche den Palaft 
trug. Für den Verkehr der Reiter und Wagen, fowie fur die Verproviantirung 
eines fo großen Gebäudes nimmt Place daher mit Recht einen zweiten Zugang 
an, der bei R mit einer fanft anfteigenden Rampe die Höhe erreichte. Der Fuß­
gänger fand in der Façade bei B den Haupteingang, der durch eine lange, fchmale 
quer angelegte Vorhalle in den großen Wirthfchaftshof C führte. Zwei Seiten­
portale, mit quadratifchen, wahrfcheinlich kuppelbedeckten Hallen dienten der- 
felben Verbindung. Die drei Portale waren durch reichfte plaftifche Décoration 
zu einem wirkungsvollen Ganzen verbunden: jede Seitenpforte war von einem 
Paar kololfaler Stiere eingefaßt; das Hauptportal' hatte fogar drei Paare, und an 
dem inneren Thore noch ein viertes. Zu Wagen gelangte man über die Rampe R 
auf den örtlichen Theil der Terraffe und konnte entweder um das Gebäude herum­
biegen, um eine der nördlich gelegenen Pforten zu erreichen, oder bei S direct 
in den Haupthof K einfahren. Hier befand man fich angefichts der prachtvoll 

Serail, mit Reliefs und Malerei gefchmückten Façade des königlichen Serails, wo bei L 
ein Hauptportal, mit koloflalen Stieren decorirt und von zwei Nebenpforten flankirt, 
in den Palaft führte. Die Verbindung mit dem Centralhof M vermittelt ein kleiner 
Vorhof und eine Galerie von 6 M. Breite bei etwa 47 M. Länge. Nach der bei 
alTyrifchen Paläften fo häufig wiederkehrenden Gewohnheit find die Verbindungs- 
thüren nicht in der Axe, fondera feitwarts ganz am Ende der Galerie angeordnet. 
Nach den drei anderen Seiten mündet der Centralhof auf je zwei parallel angelegte 
Säle, die bei ungefähr gleicher Breite von 8 M. in der Länge von 28 bis c. 33 M. 
variiren. Hier find die Axen in einer Weife betont, wie fie in den ninivitifchen 
Paläften feiten vorkommt; in der Längenaxe konnte der Blick vom innerften füd- 
lichen Theil des Palaftes durch acht in einer Flucht liegende Thüren eine Per- 
fpektive von über 117 M. bis zur großen nördlichen Terraffe verfolgen. Aehnlich

Zugänge.
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den hier betrachteten Theilen ift die nördliche Partie des Palaftes, einlchließlich 
des dort frei vorfpringenden Flügels, in wenige große Gemächer getheilt, und nur 
ein fchmaler Corridor hellt eine directe Verbindung der nördlichen Terrafle mit 
dem Hofe K her. Ohne Frage haben wir es hier mit dem für die Repräfentation 
beftimmten Öffentlichen Theile des Palaftes zu thun, dem eben fo beftimmt der 
mehr nach innen hineingezogene, füdlich vom Hofe C begrenzte Theil mit feinen 
kleineren um mäßige Hofe gruppirten Gemächern als Privatwohnung des Herrfchers 
gegenübertritt. Ift doch eine ganz verwandte Anordnung neuerdings in den 
römifchen Cälarenpaläflen nachgewiefen worden. Der verfchiedenen Beftimmung 
der Räume entfpricht ihre künftlerifche Décoration. Alle für die Repräfentation 
berechneten Theile des Palaftes find mit Reliefplatten bekleidet, über welchen an 
den oberen Partien der Wände weißer Stuck, entweder einfach oder mit Gemälden 
gefchmückt, angebracht ift. Diefe anfpruchsvolle Décoration, welche einer wohn­
lichen Benutzung im Wege flehen würde, hört vollftändig auf in den kleineren 
als Privatgemächer zu betrachtenden Räumen. Diefe haben keinerlei Reliefbe­
kleidung, fondern lediglich weißen Stucküberzug mit einem fchwarzen Sockel. 
Wandgemälde fcheinen vorzugsweife in denjenigen Räumen angebracht, welche 
als Schlafzimmer zu bezeichnen find. Dennoch ift bei der großen Ausdehnung 
des Palaftes der bildnerifche Aufwand ein außerordentlicher gewefen; man berech­
net 2000 laufende Meter Reliefs von über 3 M. Höhe, alfo gegen 20,000 Quadrat­
meter Bildwerke, dazu noch 24 Paar koloflale Stiere an den verfchiedenen Portalen.

Für die Wirthlchaftsräume bildet der große Hof C den Mittelpunkt. Berner- wirth- 

kenswerth ift hier wieder, daß die Hauptzugänge zu demfelben nicht in der Axe gebäude. 

angebracht find. Auch die mächtigen Strebepfeiler, welche die Mauern des Hofes 
beleben, haben keine regelmäßige Vertheilung. Die Gemächer an der Nordfeite 
diefes Hofes gehören noch zum Serail, welches hier durch eine einzelne fchmale 
Pforte mit dem großen Hofe und durch diefen mit dem Harem communient.
An der Weftfeite dagegen lieht man eine Reihe von größeren und kleineren Ge­
mächern, welche zu Magazinen dienten. Man fand große Vorräthe von gewöhn­
lichem Thongefchirr, von emaillirten Ziegeln, von eifernen Geräthfchaften, als 
Aexten, Hämmern, Beilen, Ketten, endlich auch von mannichfachen Bronzegegen- 
ftänden. Die Hauptmafle der Wirthlchaftsräume bildet aber die Öftliche Gruppe 
mit acht Höfen und etwa 60 einzelnen Gelaflen. Hier hat man die Spuren der 
Stallungen und Remifen, Küchen, Bäckereien, Vorrathskammern und Weinkeller 
entdeckt.

Am entgegengefetzten weftlichen Ende fpringt ein felbftandig abgefchloflener Harem. 

Baucomplex aus der Malle hervor, in welchem mit Sicherheit die Frauenwohnung 
nachgewiefen werden kann. Diefelbe ift von allen Seiten ifolirt und hängt nur 
mittelft einer kleinen, durch ein Wächterzimmer geficherten Pforte mit dem übrigen 
Theile des Palaftes zufammen. Wer hier eintreten wollte, mußte die ganze Tiefe 
des Hofes C durchfchneiden. Ein anderes wohlbewachtes Pförtchen ftand an der 
Südfeite mit der großen Terrafle in Verbindung. Schon die Außenmauern des 
Harems unterfcheiden fich von den übrigen Theilen durch eine Décoration von 
verticalen Streifen, die in Gruppen von je lieben angeordnet find und an die 
Ruinen von Warka erinnern. Auch im Innern übertrifft die Ausftattung an Fein­
heit und Sorgfalt die der übrigen Palafträume. Während felbft im Serail die Höfe 
mit gebrannten Ziegelplatten gepflaftert find, die Zimmer aber einen Fußboden

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 4
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von geftampftem Thon haben, find im Harem die Höfe und Gemächer mit Zie­
geln oder großen Steinplatten gepflaftert, und die Eingänge der verfchiedenen 
Hoffeiten durch breite diagonal laufende Trottoirs mit einander in Verbindung 
gebracht. Der äußere Hof E gewährt den Zugang zu allen inneren Räumen, die 
lieh ihrerfeits wieder als drei gefonderte Wohncomplexe gruppiren. Der kleine 
Hof F fchließt den erften derfelben völlig ab. Schmale Corridore und Gemächer 
umgeben den mittleren Saal G von 6 Meter Breite bei 12 Meter Länge, der als 
unbedeckter Hof angelegt ift und zu einer kreuzförmig vertieften, um 5 Stufen 
erhöhten Nifche führt. Denkt man fich vor dem Eingang diefer Nifche einen 
Teppich gegen die Sonne ausgefpannt, fo ergiebt lich ein Lokal, das die Vorzüge 
der freien Luft mit der Kühle gefchloffener Raume verband und den Bewohne­
rinnen des Harems als Salon dienen mochte. Diefelbe Anordnung mit geringen 
Abweichungen wiederholt fich an den beiden Complexen, die ihren Zugang im 
zweiten Hofe D erhalten. Dazu kommen aber noch drei wieder völlig gleiche, 
ftreng von einander und von den übrigen Räumen getrennte Gemächer H, 5,3 M. 
breit und 10,6 M. lang. Sie enden in einer geräumigen, um 5 Stufen erhöhten 
Nifche, welche offenbar beftimmt war ein Bett aufzunehmen. Aus der wohldurch­
dachten Anlage fcheint hervorzugehen, daß der Harem für drei gleichberechtigte 
Gemahlinnen des Königs fammt ihrem weiblichen Hofftaat eingerichtet war. Die 
einzelnen Gemächer wurden nicht bloß durch 3—4 Meter ftarke Mauern, fondera 
auch durch Flügelthüren, deren Spuren noch auf dem Eftrich wahrzunehmen find, 
forgfältig abgefchloffen. Auf der Schwelle des einen hat fich eine Infchrift ge­
funden, in welcher König Sargon die Götter um Fruchtbarkeit für feine Ehe 
bittet. Mit diefer Sorgfalt der Anordnung hielt die Ausfchmückung der Räume 
gleichen Schritt. Die Gemächer, namentlich die Schlafzimmer zeigen Spuren von 
Wandgemälden. Befondere Pracht herrfchte aber in der Décoration der Höfe. 
Die Wände des inneren Hofes hatten eine Bekleidung von emaillirten Ziegeln, 
welche gelbe Figuren auf blauem Grund enthielten; an paffendem Orte find Grün, 
Weiß, Schwarz und Oker hinzugefügt. An den drei Haupteingängen des Hofes 
waren je zwei männliche Statuen angebracht, die einzigen fiatuarifchen Werke, 
welche in dem ganzen Palafte fich gefunden haben. Zu diefen Statuen, die mit 
dem farbigen Schmuck der Wände ein reiches Ganze bildeten, kam aber an dem 
Hauptportal noch ein höchft merkwürdiges Prachtfiück, das bis jetzt in der Welt 
der orientalifchen Monumente einzig dafteht. Es waren zwei Palmbäume von 
9 M. Länge, ganz mit lchuppenförmigen vergoldeten Erzplättchen bekleidet, zu 
beiden Seiten des Einganges neben den Statuen fich erhebend. Sie erinnern an 
die goldene Platane und Rebe, welche Theodoras von Samos für Artaxerxes ge­
arbeitet hatte, und unter welchen die Perferkönige zu thronen pflegten.

, Zu den merkwürdigften Ueberreften gehört fodann die Stufenpyramide O, 
welche fich auf der weftlichen Terrafle in dem Winkel zwifchen Harem und 
Serail erhebt. Ihre Grundfläche bildet ein Quadrat von 43 Meter, und eine fanft 
anfteigendg Rampentreppe, deren Stufen 2 M. Breite, 0,80 M. Tiefe und 
0,05 Höhe meflen, führte um die einzelnen Stockwerke bis auf den Gipfel. Vier 
Stockwerke, jedes c. 6 Meter hoch, find noch wohlerhalten. Das Ganze ift mafliv 
aus getrockneten Thonziegeln aufgeführt, jedes Gefchoß aber mit emaillirten 
Ziegeln in verfchiedenen Farben bekleidet: das erfte weiß, das zweite lchwarz, 
das dritte roth, das vierte blau. Urfprünglich haben ohne Zweifel lieben Stock-

Stufen-
pyramide.
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werke beftanden, denn diefe heilige Planetenzahl kehrt in den Decorationen der 
Gebäude immer wieder, und Herodot I, 181 erzählt vom Tempel des Belus, daß 
er diefelbe Anlage gehabt und aus acht Stockwerken beftanden habe, wobei offenbar 
die Bafis als befonderes Gefchoß mitgezählt ift. Die lieben Mauern von Ek- 
batana waren aber nach demfelben Gewährsmann (I, 98) mit denfelben Farben 
und zwar in der gleichen Reihenfolge gefchmückt. Wir haben daher das fünfte 
Stockwerk in Zinnober, das fechfte in Silber, das letzte in Gold zu denken. Ob 
auf der Plattform, die gegen 45 Meter hoch über der Terrafle aufragte und 11,7 
Meter im Quadrat maaß, ein Altar ftand, oder ob das eigenthümliche Bauwerk 
nur als Obfervatorium zum Beobachten der Geftirne diente, muß unentfchieden 
bleiben. Zwei runde Steinaltäre wurden in dem Schutt aufgefunden. Die Ram­
pen, welche bis zur Höhe einen Weg von faft einem Kilometer befchrieben, hatten 
eine mit gezacktem Zinnenkranz bekrönte Baluftrade von Stein, von welcher Refte 
lieh erhalten haben.

Endlich ift des auf der nordweftlichen Ecke der Terrafle bei N liegenden Tempel. 
Gebäudes zu gedenken, deffen Fußboden um mehrere Meter erhöht ift, l'o daß 
der 54 M. breite, 31 Meter tiefe Saal, der das Ganze in ungetheilter Anordnung 
einnimmt, auf einer Freitreppe zu erfteigen war. Die Bekleidungen diefes Ge­
bäudes, fowie die Treppen und die Reliefs der Wände beftehen aus ßafalt, 
während zu denfelben Theilen am Hauptpalafte Kalkftein verwendet wurde. Man 
will in diefem Bau einen Tempel erkennen, obwohl die Vergleichung mit den 
heutigen Gebäuden perfifcher Herrfcher eher einen Thronfaal vermuthen laßt.

Ueberblicken wir das großartige Bild diefer Palaftanlage, wie es von des Gefammt- 

Architekten Thomas Hand in Place’s Prachtwerk mit gewiffenhafter Berückfich- 
tigung des Thatbeftandes und ftrengem Fefthalten an den monumentalen Zeug- 
niffen der ninivitifchen Ausgrabungen entrollt ift, fo unterfcheidet lieh daflelbe 
vortheilhaft von den willkürlichen Phantaflereien Ferguffon’s durch die über­
zeugende Einfachheit und Folgerichtigkeit der Darftellung. Für alle Räume ift 
die Wölbung, und zwar die Tonne, angenommen, wofür die durchgängige Mäch­
tigkeit der 3—7,8 Meter ftarken Mauern und die gleichmäßige Breite der Räume, 
fowie der gänzliche Mangel von Spuren hölzerner Bedeckung als Zeugniß auf­
gerufen wird. Ob aber nicht dennoch die Wölbung nur auf einzelne Räume 
einzufchränken ift und man für die Mehrzahl nicht vielleicht hölzerne, etwa mit 
Prachtmetallen bekleidete Decken anzunehmen hat, mag für’s Erfte noch zu er­
wägen bleiben. An einzelnen Stellen find Kuppeln oder Halbkuppeln nach deut­
lichen Anzeichen auf den Reliefs hinzugefügt. Die Beleuchtung erfolgte theils 
durch Oeffnungen in den Gewölben, die mit Thonröhren ausgefetzt waren, theils 
durch kleine Galerien oder durch die offnen Thüren. Ein zweites Stockwerk war 
wie es fcheint in diefem Palaft nicht vorhanden; vielmehr bildete fich über dem 
unteren Gefchoß eine den ganzen Bau umfaffende Plattform, die als Terrafle zum 
Luftwandeln diente. So thronte in faft monotoner, aber impofanter Ruhe die Maffe 
des Palaftes hoch über der Ebene, nur an den Portalen mit farbiger Décoration 
und der riefigen Bilderlchrift koloffaler Stiere belebt; das Ganze bekrönt mit 
einem fiebenfach ausgezackten Zinnenkranz, überragt von dem in bunter Farben­
pracht ftrahlenden Mafien bau der Stufenpyramide.

Zu diefem gewaltigen Bauwerke kam nun aber noch die Anlage einer ganzen Die Stadt 

Stadt, ebenfalls von Sargon errichtet und fammt dem Palaft in der kurzen Frift san-ukin.
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von 712 bis zu feinem Todesjahre 705 v. Chr. vollendet. Place hat in den ver- 
fchütteten Ruinen fo viel aufgedeckt, um über die Anlage Rechenfchaft geben 
zu können. Die Mauern, größtentheils noch wohl erhalten, bildeten ein Recht­
eck von 1760 zu 1685 M., alfo einen Umfang von anderthalb Meilen. Sie find 
in der erftaunlichen Dicke von 24 M. ganz aus getrockneten Ziegeln errichtet 
und an der Bafis auf mehr als einen Meter Höhe mit Kalkßeinen bekleidet. Ihre 
ungeheure Breite macht Alles wahr, was die Alten von den Mauern Babylons 
erzählen und worin man lange Zeit die Uebertreibung eines orientalifchen Mär­
chens hat erkennen wollen. In regelmäßigen Abhanden von 27 M. find 64 
Thürme von 131j2 M. Breite und 4 M. Vorfprung daran vertheilt, die zur Ver- 
theidigung dienten und in völlig gleicher Anordnung, mit ausgezackten Zinnen 
bekrönt, auf den Reliefdarflellungen wiederkehren (vgl. Fig. 40). Außerdem 
waren in unfymmetrifcher Anordnung heben Thore — wieder nach der heiligen 
Zahl! — angebracht, welche jetzt noch faß: unverletzt erhalten find. Diefelben 
zeigen die gleiche Anlage eines rundbogigen Thorweges von 6,46 M. Höhe bei 
4 M. Weite, delfen noch wohlerhaltene Gewölbe aus getrockneten Ziegeln mit 
Hülfe eines thonartigen Mörtels aufgeführt find. Nur in der Décoration unter- 
fcheiden fich zwei Arten von Thoren, denn vier derfelben, für Fußgänger be- 
ftimmt und durch Barrieren für Wagen und Reiter gefperrt, find ohne allen 
Schmuck, während die drei anderen mit emaillirten Ziegeln reich bekleidet und 
mit 3,6 Meter hohen, 4,4 Meter langen Stieren decorirt find, welche den Bogen 
zu tragen fcheinen. Diefe Stadtthore haben durch ihre treffliche Erhaltung wich­
tige Auffchlüfle über die Geftalt der Palaftthore und das Syftem der Ueberdeckung 
der Räume dargeboten.

Endlich iß: noch der Ausgrabungen zu gedenken, welche Raflam 1878 in dem 
fünfzehn engl. Meilen ößlich von Moful gelegenen Ruinenhügel Balawat machte. 
Trotz des heftigen Widerflrebens der fanatifchen Bevölkerung gelang es ihm, aus 
dem Schutt eins der merkwürdigflen Ueberrefte aflyrifcher Kunfl, die Bronze­
platten, mit welchen ein koloffales cedernes Thürflügelpaar von c. 8 M. Höhe 
und je 2 M. Breite bekleidet gewefen war, hervorzuziehen. Auf jedem derfelben 
find in zwei Reihen von Reliefs die mannichfachßen kriegerifchen Ereigniffe, Be­
lagerungen, Flußübergänge, Angriffe, Lagerfcenen aller Art, wie lie auch fonft die 
aflyrifchen Reliefs bieten, gefchildert. Daneben aber finden fich auch häusliche 
Scenen, Huldigungen und Opfer, Spiele u. dgl., während die fchmalen einfaß'en- 
den Streifen in Keilfchrift die Regierungsgefchichte Salmanaflar’s II. (858—823 v. 
Chr.) enthalten. Im öfllichen Theil deflelben Hügels wurde dann ein Tempel 
Afurnafirpals aufgedeckt, in deflen Cella unter dem Altar lich eine Alabaflerkifte 
mit Alabaflertafeln befand, welche eine ungeheure Aufregung in der Bevölkerung 
hervorriefen, weil fich die Kunde verbreitete, man habe die Gefetztafeln Mofis 
gefunden. Die Tafeln ergaben als den Namen jener alten Stadt Imgur-Bel.

Ueber Alter, Namen und Urfprung diefer ungeheuren Bauten haben die 
durch Major Rawlinfon, J. Oppert, Dr. Hinks und Andere entzifferten Keilin- 
fchriften bereits mancherlei Auffchluß gebracht. Zugleich treffen einige äußere 
Umffände für eine wenigßens ungefähre Datirung zufammen. Jedenfalls müflen 
jene Werke über die Zeit der ZerflÖrung von Niniveh, 606 v. Chr., hinaufrücken. 
Es iß aber durch andere Gründe wahrfcheinlich, daß die älteßen Bauten zum 
Mindeßen in das neunte Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung zu verweifen find.

Balawat.

Alter der 
Monumente.
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Dahin gehört vor Allem der Nordweftpalaft zu Nimrud, als deffen Erbauer 
die Infchriften den Afurnafirpal ergeben haben, einen von 883—858 v. Chr. leben­
den kriegerilch-kräftigen Fürften.*) Der Centralpalaft ift etwas jünger als jener, 
da er infchriftlich vom Sohne des Afurnafirpal, von Salmanaffar II. (860—825) 
erbaut wurde, der auch auf dem Bafalt-Obelisken (S. 45) feine Thaten verherr­
licht hat. Später wurde dann diefer Palaft durch Tiglath-Pilefer (745—727) um­
gebaut. Die übrigen Paläfte gehören einer zweiten, im achten Jahrh. beginnenden 
Dynaftie an. Zuerft baute König Sargon (722—705) den Palaft von Khorfabad, 
in welchem man das alte Dur-Sarrukin erkannt hat; dann fein Nachfolger Sana- 
herib (705—681) den gewaltigen Südweftpalaft von Kujjundfchik und einen 
kleineren in Nebi Junus; hierauf Afarhaddon (681—668) gleichfalls einen Palaft 
in Nebi Junus und den Südweftpalaft in Nimrud, letzteren zum Theil aus dem 
Material des Centralpalaftes. Es folgt Affurbanipal (668—626) mit dem Nordpalaft 
zu Kujjundfchik, und den Befchluß macht Afturidilili (nach 626) mit dem dürftigen 
Südoftpalaft zu Nimrud. In den Hügeln Kujjundfchik und Nebi Junus ift das 
alte Niniveh, in Nimrud die andere Reftdenz, Kalah, nachgewiefen, während der 
weiter füdlich, am rechten Tigrisufer gelegene Erdhügel von Kalah-Schergat die 
Trümmer der älteften Hauptftadt Afliir, u. A. die Refte eines Palaftes von Tig- 
lath Pilefar I (c. 1120) enthält.

Faßen wir nun die Refultate für unfere Betrachtung zufammen. Wie in styl diefer 
Aegypten, fo ift auch hier das architektonifche Streben auf Koloffalität der An- Archltcklur 
lagen, auf Luxus der Ausftattung gerichtet; aber während dort die Gediegenheit 
des verwendeten Materiales früh zum monumentalen Steinbalkenbau führte, bleibt 
die Kunft der Aflyrer bei einem unentwickelten Maffenbau ftehen, der größten- 
theils von der Plaftik fein Kleid verlangt. Neben der plaftifchen Décoration finden 
wir an ausgezeichneteren Stellen die Anwendung eines malerifchen Schmuckes 
in den prächtig emaillirten Ziegeln der Portaleinfaffungen. Wo diefe reicheren 
Mittel nicht zur Anwendung kommen, find entweder die Mauerflächen glatt und 
nur mit Stuck bekleidet oder fie enthalten eine Art primitiver Gliederung, wie 
wir fie ähnlich an dem altbabylonifchen Palafte zu Warka trafen. Es find lang- 
geftreckte Halbcylinder, in Gruppen von je fieben nach der heiligen Zahl der 
Chaldäer angeordnet, in regelmäßigen Abftänden getrennt durch rechtwinklig ab- 
geftufte fchmale Mauernifchen, die im Zufammenhange mit jenen Halbcylindern 
den Mauerflächen wohl eine gewiffe Belebung durch Schattenftreifen verleihen, 
ohne jedoch die Monotonie der feftungsartig ftarren Maffe wefentlich aufzuheben.
So dürftig und nüchtern dies Motiv iicherlich ift, fo müffen wir es doch als die 
einzige Spur einer mit rein architektonifchen Mitteln bewirkten Flächengliederung 
als höchft beachtenswerth hervorheben. Wir treffen diefe Formen auch auf den 
Reliefdarftellungen und lernen aus denfelben (vgl. Fig. 40), daß die Cylinder- 
fyfteme fich am oberen Ende durch rechtwinkligen Abfchluß zu Gruppen zu- 
fammenfaßten. Daffelbe Reliefbild beweift, im Einklang mit den Entdeckungen 
von Khorfabad, daß im großen Ganzen einer Palaftanlage man diefes einfache 
Motiv durch den Contraft zu fteigern wußte, indem man daffelbe auf einzelne 
Theile des Gebäudes befchränkte.

Sodann find die Bekrönungen diefer Gebäude als weiterer Ausdruck des Zinnen­
krönung.

*) Die hiftorifchen Daten vgl. in M. Duncker, Gefch. des Alterth. 5. Aufl. II. Leipzig 1878.



architektonifchen Gefühls der Atfyrer zu beachten. Sämmtliche Theile eines Baues, 
fowohl die Terraffen, als auch die Wohngefchoffe felbft, erhalten einen Kranz 
von Backffeinzinnen, die jede für lieh durch abgetreppten Umriß wie ein kleines 
Nachbild der Stufenpyramiden erfcheint. Auch dafür gewinnen wir fowohl 
den Ausgrabungen in Khorfabad wie an den Reliefdarflellungen (vgl. Figg. 47 u.

wo fie bisweilen der kleinen Dimenfionen wegen als einfache dreieckige 
Zacken gezeichnet find, genügende Anfchauung. Endlich iß auch eines Kranz- 
geümfes zu gedenken, welches im Palaft zu Khorfabad die Brüffungsmauer der 
Terraffe krönte (Fig. 41). Es zeigt eine tiefeingezogene Hohlkehle unter vor-

fpringender Platte, nach unten be­
grenzt durch kräftigen Wulff: eine
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Fig. 40. Affyrifcher Palaft. Relief von 
Kujjundfchik. (Layard.)
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m Form, der man lebendige Wirkung 
nicht abfprechen kann, die aber wahr- 
fcheinlich fich von Aegypten herleitet. 

Architekto- Im Uebrigen werden alfo die Mauerflächen des Aeußeren, fowie ein großer 
Mängel. Theil der inneren Wände bloß decorativ mit Sculpturen überdeckt, und das 

eigentliche baukünftlerifche Schaffen bleibt trotz hoch entwickelter Technik, trotz 
großartiger Anlagen auf einem ziemlich primitiven Standpunkte flehen. Man darf 
den Grund diefer Eigentümlichkeit nicht im Material des Ziegelfteines buchen, 
denn die Werke des Mittelalters liefern ein glänzendes Beifpiel von reicher Ent­
wickelung des Backfteinbaues. Hätte der Trieb und die Gabe eines höheren 
architektonifchen Geftaltens in den Erbauern von Niniveh und Babylon gelegen, 
fle hätten entweder den Backfteinbau kunftgemäß durchgebildet, oder auf dem 
Rücken ihrer Ströme Quadern aus den Felsgebirgen Armeniens herbeigeholt, was 
fie fogar für andere Zwecke wirklich thaten. In diefer Befchaffenheit der affy-

Fig. 41. Brüftungsmauer aus Khorfabad.
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rifch-babylonifchen Architektur liegt auch die Unzuläffigkeit einer Herleitung 
griechifcher Bauweife aus dieler Quelle klar ausgefprochen. Dagegen ill nicht zu 
leugnen, daß gewilTe décorative Formen von hoher Schönheit, die lieh in dielen 
alfyrifchen Gebäuden finden, eine mehr als zufällige Verwandtfchaft mit grie- 
chil'chen Ornamenten zeigen. Wir geben von einer Platte des Fußbodens im Palafi 
zu Kujjundfchik ein Stück (Fig 42), an welchem befonders die Anwendung und 
Verbindung geöffneter und gefchloflener Lotosblumen von höchft eleganter Wir­
kung ift. Ein Vergleich mit dem weiter unten mitzutheilenden Ornament vom 
Hälfe einer buddhiflifchen Siegesfäule wird ergeben, daß wir es hier mit einer dem 
altafiatifchen Gefühl befonders zufagenden Form zu thun haben. Ohne Zweifel 
haben diefe und ähnliche Formen ihr Vorbild in den Erzeugniflen der Teppich­
weberei gehabt, die in den aflyrifch-babylonifchen Ländern von altersher in glän­
zender Blüthe ftand. Ein anderes überaus charakteriftifches Motiv, das in der
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Fig. 43. Baum des Lebens.

Wanddecoration eine große Rolle fpielt und fich mit gewiflen Umgeftaltungen bis 
in die griechifche Kunft verfolgen läßt, ift der fogenannte «heilige Baum», ein 
fielen artiges Gebilde, mit Voluten und einer Palmette bekrönt, an welches' mit 
verfchlungenen Bändern andere, kleinere Palmetten oder Federbüfchel geknüpft 
find. Zu beiden Seiten flehende oder knieende Männergeftalten mit großen Flügeln 
(Fig. 43), bisweilen auch ftatt des bärtigen Menfchenantlitzes mit einem Adler­
kopf verfehen.

Ueber die Art der Raumbedeckung war man lange Zeit völlig im Dunkeln; Art der
• , Decken»

erft die forgfaltigen Ausgrabungen Place’s haben ergeben, daß nicht ausnahmslos 
wie man immer annahm, hölzerne, etwa mit Metallfchmuck bekleidete Decken 
die Gemächer abfchloflen, fondera daß häufig die Räume mit Gewölben ver­
fehen waren, wenn auch nicht fo ausfchließlich, wie dort angenommen wird.
Diefe Entdeckung hat etwas Ueberrafchendes, obwohl man gewölbte Abzugs­
gräben im Halbkreis wie im Spitzbogen unter den verfchiedenen aflyrifchen Pa- 
laften gefunden hat, und obwohl die Reliefs häufig gewölbte Thore an den 
dargeftellten Gebäuden zeigen. So lieht man auf einer Platte von Kujjundfchik 
(Fig. 44) ein Rundbogenportal, das von 2 Reihen Rofetten umfaßt ift, welche wir 
gleich den Rofetten- und Blumenfriefen der umgebenden Wandflächen uns nach
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Analogie der Stadtthore von Khorfabad als emaillirte Thonplatten zu denken 
haben. Aber trotz diefer Beifpiele war man geneigt die Wölbung nur auf Ka­
nalanlagen und vereinzelte Thore von mäßiger Weite befchränkt zu glauben und 
wies die Möglichkeit zurück, daß die Paläfte felbft mit ihren Räumen von io bis 
13 Meter Weite mafftve Wölbungen gehabt haben könnten. Trotzdem fcheint 
nach den Ermittelungen Place’s feftzuftehen, daß wenigftens im Palafte Sargons 
gewifle Räume mit Gewölben verfehen waren, die auffallender Weife gleich den 
Unterbauten und den Mauern aus gebrannten Ziegelfteinen mit einem ebenfalls 

Thon beflehenden Mörtel ausgeführt waren. Der bloß an der Sonne ge­
trocknete Thon war alfo das Material, aus welchem diefe Gebäude in allen

Theilen hergeftellt wurden. 
Für Anwendung der Gewölbe 
fpricht nun auch die Dicke der 
Mauern, die von drei bis zu 
heben, ja acht Metern fteigt, 
und deren Maflenhaftigkeit hch 
hieraus am einfachften erklärt. 
Die Form der Wölbung ift faß 
durchgängig die des halbrunden 
Tonnengewölbes, auf welches 
befonders die fchmale Plan­
anlage der meiften Gemächer 
hinweift. Doch kam an ein­
zelnen Stellen auch die Kuppel 
und die Halbkuppel zur An­
wendung, von deren Gebrauch 
die Reliefs (vgl. Fig. 50) mehr­
fach Zeugniß ablegen. Ueber 
den Gewölben breitete hch dann 
eine Plattform aus, die als aus­
gedehnte Terraffe, mitZinnen- 
baluhraden abgefchloflen, hch 

über alle Theile des Gebäudes erftreckte, und aus welcher nur die Kuppeln und 
Halbkuppeln hoher aufragten.

Die Herftellung fo ausgedehnter Gebäude aus bloß an der Sonne getrock­
neten oder im Ofen gebrannten Ziegeln ift eine der bemerkenswertheften unter 
den neueren Entdeckungen. Place behauptet fogar, die Steine feien noch in 
feuchtem Zuftande zur Verfetzung gekommen, was aber bei lo maflenhaften Ter­
raffen undenkbar erfcheint. Vermuthlich trifft eine andere Annahme das Richtige, 
daß die trocknen Steine beim Verhetzen angefeuchtet wurden und durch die aus­
gezeichnete Adhähonskraft des Thones hch innig verbanden. Noch jetzt verfährt 
man in jenen Gegenden auf ähnliche Weife, wie die Berichterftatter mehrfach 
wahrzunehmen Gelegenheit fanden. Ift es doch nicht minder auffallend, daß die 
Brüftungsmauer zu Khorfabad, welche den ungeheuren Druck der ganzen Ter­
raffe aushalten mußte, aus Quadern zufammengefügt war, bei deren Verbindung 
weder Mörtel noch felbft Metallklammern in Anwendung kamen. Gleichwohl 
haben alle diefe Conftructionen nur der gewaltfamen Zerftörung zu weichen ver-
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Fig. 44. Portaldecoradon. Kujjundfchik.
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flruction.
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mocht. Die faft auslchließliche Anwendung des ungebrannten Thones hat übri­
gens für jenes Klima ihre praktifche Bedeutung, denn die franzöfifchen Forfcher 
verfichern, daß noch jetzt das Landvolk dort in Thonhütten lebe und in den- 
felben fowohl gegen die drückende Hitze des Sommers wie gegen die Winter­
regen befler gefchützt fei als die Bewohner von Moful in ihren Steinhäufern.

Bei der umfaffenden Anwendung der Wölbungen ift: ein Gebrauch von freien Säulen. 
Stützen, wie es fcheint, ausgefchloffen gewefen. Wenigftens hat fich von Säulen 
in fämmtlichen affyrifchen Palälten kein ficherer Ueberreft entdecken laßen; wohl 
aber zeigen die Reliefs Andeutungen, nach welchen die Bekanntfchaft mit fäulen­
artigen Stützen nicht geläugnet werden kann. So fieht man auf einem Relief 
von Kujjundfchik das untere Ende einer Säulenreihe (Fig. 45), mit der eigen- 
thümlichen Anordnung, daß geflügelte und ungeflügelte Löwen die wulftförmige 
Bafis auf dem Rücken tragen. Für die Kapitale der affyrifchen Säulen bringen 
andere Reliefs uns manche Auffchlüfle. So ift zu Nimrud ein Tifch dargeftellt, 
der auf einer Säule mit ausgebildetem Volutenkapitäl ruht: eine Form, die
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Fig. 45. Säulendarftellungen. Relief von Kujjundfchik.

wir fogleich noch in anderer Weife antreffen werden. Originell ift ein leichter 
Baldachin auf einem Relief von Nimrud (Fig. 46), deflen gebogene mit buntem 
Teppichwerk bekleidete Decke auf Stützen ruht, welche die Form hölzerner 
Pfeiler haben. Ihr Schaft ift mit parallelen Zickzacklinien gefchmückt, die Kapi­
tale aber zeigen über einem dreifachen den Hals charakterifirenden Bande zwei 
herausfpringende Voluten, den Hörnern eines Steinbocks nicht unähnlich. Ueber 
denfelben erhebt fich bei den beiden kürzeren Stützen auf einem kleinen Pofta- 
ment die lebendig gezeichnete Figur eines Steinbocks, während die größere und 
kräftigere Stütze eine Bekrönung in Form eines Pinienapfels zeigt. Daß man 
es hier lediglich mit einer Compofition zu thun hat, welche eine freie Endigung 
bezeichnet, nicht aber mit ftruktiven Bildungen, die in monumentalen Bauten Ver­
wendung finden konnten, liegt auf der Hand. Allem Anfcheine nach dienten 
alfo die Säulen nur zu untergeordnetem Gebrauch; in den großen Conftructionen 
haben fie gar keine oder doch keine hervortretende Rolle gefpielt.

Was die Beleuchtungsart betrifft, fo hat Place für manche Gemächer Beleuchtung. 
Lichtöffnungen in den Gewölben, die durch eingeletzte Thoncylinder gebildet 
wurden, ähnlich den noch heute in den türkifchen Bädern gebräuchlichen, nach- 
gewiefen. Andere Gemächer begnügten fich mit dem durch die Thüre einfallen­
den Tageslicht. Daß die Eingänge nicht bloß durch Teppiche verfchloffeii wmrden,
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geht aus den im Fußboden mehrfach beobachteten Spuren von hölzernen Thüren, 
einfachen und doppelten hervor. Die Hauptportale der Paläfle und Tempel waren, 
wie Raffam’s Entdeckungen bewiefen haben, mit erzbekleideten Pforten und ehernen 
Schwellen ausgeffattet. Endlich läßt lieh aus gewiffen Darftellungen in den Reliefs 
abnehmen, daß manche Räume durch ein von oben einfallendes Seitenlicht er­
hellt wurden. Mehrere Abbildungen von Gebäuden zeigen nämlich dicht unter 
dem Dache Galerien mit Säulen. Die Form der Säulen an diefen Galerien 
ift hochft merkwürdig (Fig 47), weil, wie es fcheint, am Kapital doppelte Voluten 
Vorkommen, eine Bildungsweife, die anderwärts in der griechifchen Kunft zu den
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Fig. 46. Affyrifches Zelt.

edellten Geftaltungen führen follte. Auch laffen ßch mehrflöckige Anlagen deut­
lich erkennen, jedoch fo, daß die Gefchofle in ftufenförmigen Abfätzen über 
einander aufffeigen (Fig. 40). In folchen Fällen hat man für die betreffenden 
Räume felbftverftändlich flache Holzdecken anzunehmen. Nach der Meinung von 
Place, Raffam u. A. hätten die meiden königlichen Gebäude mindeftens zwei 
Stockwerke gehabt; nur fo lallen ftch die Malfen des aufgehäuften Schuttes er­
klären.

Der Tempelbau war in Mefopotamien weit weniger entwickelt als in 
Aegypten. Was zunächft die Heiligthümer der Babylonier betrifft, fo nehmen 
fie gewöhnlich nur das oberfle Stockwerk der Stufenpyramiden ein. Auch ein 
Relief von Kujjundfchik (Fig. 48) giebt die Darftellung eines folchen Baues, der

Tempelbau.
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auf einem Hügel errichtet fcheint, über welchen zwei gewundene Wege zum 
erften Stockwerk hinaufführen, während ein Portal mit zinnengekrönten Pylonen 
den Eingang zum Tempel­
bezirk ichließt. Bei der 
mangelhaften Perfpektive 
diefer Kunft ift nämlich 
der als Hügel dargeftellte 
Grund offenbar als Vorhol 
des Tempels zu betrach­
ten. Selbff das erfte Stock­
werk, deffen Mauergliedc- 
rung durch Lifenenffreifen 
auch fonft an babylonifch- 
alfyrifchen Werken wieder­
kehrt, muß noch als Um- 
faffungsmauer des Gebäu­
des aufgefaßt werden, denn 
erff im folgenden Abfatz 
lieht man ein großes in 
das Innere führendes Por­
tal. Auf diefen Stufenbau­
ten erhob lieh die kleine
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Fig. 47. Säulengalerie von Khorfabad. (Place.)
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Fig. 48. Stufenpyramide. Relief von Kujjundfchik. (Rawlinfon.)

Tempelcella, fehr unähnlich den breit hingelagerten ägyptifchen Tempeln, die 
fich mit ausgedehnten Vorhöfen als Wallfahrtsflätten zu erkennen geben
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Fig. 49. Tempel auf einem Relief von Khorfabad. (Botta.)

bauten, wenn auch wiederum agyptifchen Monumenten wenig ähnlich. Aus 
einem meid unbedeutenden Vorhofe, der lieh mit den gewaltigen Vorhöfen 
des agyptifchen Tempels nicht vergleichen läßt, gelangte man durch eine von
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big. 5°. Wohngebäude. Relief von Kujjundfchik. (Layard.)

geflügelten Löwren oder Stieren bewachte Pforte in einen Pronaos; von da 
führte ein Durchgang in die Tempelcella, an die fleh das Allerheiligfte, ein 
quadratifcher mit einer einzigen Bodenplatte bedeckter Raum für Altar und 
Götterbilder anfehloß. Zur Seite lagen Gemächer für die Priefterfchaft, mit 
eigenem Eingang von der Vorhalle. Bei einem Tempel in Nimrud war die Cella
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wohl aber in gewifl'er Verwandtfchaft mit den griechifchen Culttempeln, nur 
daß an diefen die übermächtige Stufenpyramide zu einem maaßvoll vorbe­
reitenden, aber ebenfalls abgeftuften Unterbau eingefchränkt ift. In Affyrien 
dagegen fehlte es nicht an felbfländigen und zum Theil prächtigen Tempel-

<- nn.
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Fig. 51. Befefligtes Lager. (Place.)

traven griechifcher Tempel nicht ungewohnt war; das Netzwerk des Giebelfeldes 
erinnert an die Décoration phrygifcher Felsgräber; die vor dem Tempel aufge- 
llellten keffelartigen Gefäße mahnen an die Tempelgeräthe von Jerufalem; nur für 
die wie eine Lanzenfpitze geftaltete Bekrönung des Giebels haben wir keine Ana­
logien. Wenn nun auch nicht mit Sicherheit behauptet werden kann, daß wir 
es hier mit einem aftyrifchen Heiligthum zu thun haben, fo dürfen wir doch 
jedenfalls das Lokal der Darftellung auf dem Boden des weftafiatifchen Alter­
thums fuchen.

Von den Wohngebäuden des Volkes haben wir ebenfalls nur durch die 
Reliefs eine Anfchauung. In Kujjundfchik (Fig 50) lieht man auf einer Darftel­
lung eine Gruppe kleiner Wohnhäufer, theils mit geraden Decken, theils mit 
Kuppeldächern, letztere entweder halbkreisförmig oder mit hohem konifchen Aufbau.

Wohn­
gebäude 

des Volks.
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50 M. lang, 30 M. breit, die Decke einft von Säulen getragen; den Altar um- 
ftanden Marmorftühle, wohl für die Priefter beftimmt. Kleinere Heiligthümer, 
als vereinzelte Kapellen in baumreichen mit Bächen durchfchnittenen Hainen 
gelegen, nach Art des griechifchen Antentempels lieh mit Säulen zwifchen Eck­
pfeilern öffnend, aber mit gradem, zinnengekröntem Dach gefchloßen, kommen 
ebenfalls auf den Reliefs zu Khorfabad und Kujjundfchik vor. Auch ift felbft die 
Darftellung eines Tempelgebäüdes mit Giebeldach zu Khorfabad gefunden worden 
(Fig 49), An den Pfeilern find Schilde aufgehängt, wie es fpäter an den Archi-

*1
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Die Eingänge bald im Bogen, bald gradlinig gefchloffen, liegen, einem auch in den 
Königspalaften beobachteten Gebrauch entfprechend, meid nicht in der Axe, fon- 
dern an der Seite der Façade. Sie fcheinen zugleich als Lichtöffnungen gedient 
zu haben, denn die am Scheitel der Kuppeln angedeuteten Oeffnungen waren 
hauptfächlich für den Abzug des Rauches beftimmt, da wenigftens bei den hohen 
konifchen Kuppeln ihre Entfernung zu bedeutend ift, um für die Lichtwirkung 
noch in Betracht zu kommen.

Was endlich den Feftungsbau betrifft, fo liegt uns über denfelben nicht 
blos in den Reliefdarftellungen, fondern auch in zahlreichen noch vorhandenen 
Ueberreften, namentlich den umfaffenden Befeftigungswerken von Khorfabad ge­
nügendes Material vor, um über feine Bedeutung ein Urtheil zu gewinnen. In 
Khorfabad ift die ungeheure Dicke der Mauern, aus welchen in beftimmten regel­
mäßigen Zwifchenräumen Thürme vorfpringen, bezeichnend für die Anlage 
folcher Werke. Auf der Plattform der Mauern und Thürme war für die Ver- 
theidigung genügender Raum, und die Vertheidiger wurden durch einen Zinnen­
kranz gegen die Gefchoffe der Angreifer gefchützt. Diefe Zinnen find meiften^ 
abgetreppt in heben Stufen, nach dem Vorbild der Stufenpyramide, was dann in 
den Reliefs abgekürzt fo dargeftellt wird, wie wir es auf Figg. 40, 49 und 51 
fehen. Aber es kommen auch rechtwinklige Zinnen vor, wie Fig. 49 an den 
Gebäuden rechts und links von dem Tempel zeigt. Das Gebäude zur Rechten 
hat zwei folche Zinnenkränze, während die Thürme mit Zackenzinnen gekrönt 
find. Daß die Thore nicht immer geradlinig gefchloffen, fondern auch oft über­
wölbt find, hat ebenfalls die Stadtanlage von Khorfabad gelehrt. Die Zackenzinnen 
kommen auch auf einem merkwürdigen Relief zu Khorfabad vor (Fig. 51), welches 
offenbar ein befeftigtes Lager darftellt. Mauern und Thürme find hier mit diefer 
Zinnenform verfehen. Der ovale Raum enthält in der unteren Abtheilung ver- 
fchiedene Zelte, deren Inneres man fammt ihren Infaffen und deren mannichfachen 
Befchäftigungen erblickt. Die obere Hälfte ift dagegen hauptfächlich mit einem 
korbartigen Bau ausgefüllt, in welchem wir, etwa nach Art der jüdilchen Bundes­
lade, das tragbare Kultuszelt des Lagers zu erkennen haben. Vor demfelben 
fleht, von eigenthümlich geformten Standarten umgeben, auf einem Dreifuß der 
Opferaltar, an welchem eben eine feierliche Kultushandlung vor fich geht.

Faffen wir Alles zufammen, fo fcheint fo viel gewiß, daß der Sinn jener 
Völker, zumal der Affyrer, überwiegend auf das Praktifche mehr weltlicher Zwecke 
gerichtet war: daher ihre Wafferbauten, Dämme, Kanäle, Schutzmauern, Königs- 
palafte. Und obwohl ihre Könige fich die demüthigen Knechte des Bel und Afl'ur 
nennen, fo hielten fie neben der unumfchrankten Gewalt afiatifcher Delpoten auch 
die Priefterwürde in Händen. Im Königthume ging Alles ohne Unterfchied auf. 
Daher fcheint bei ihnen kein Tempelbau von höherer Bedeutung gewefen zu fein; 
der Palaftbau trat an deffen Stelle. Aber bei diefem Palaftbau, fo glänzend immer 
er war, zeigt fich doch unverkennbar der Mangel eines höheren architektonifchen 
Sinnes. Nirgends ein eigentlich baukünftlerifches Princip, nirgends das Fefthalten 
einer Axe mit fymmetrifcher Gliederung der Mafien, wie es fo vollkommen in 
Aegypten fich findet. Ziemlich regellos, vom jedesmaligen Bedürfniffe bedingt, 
reihen fich die Gemächer um einzelne Höfe, deren Eingänge ebenfalls die Axen 
mehr vermeiden als betonen. Ebenfowenig erkennt man eine Steigerung in der 
Gruppirung und Ausbildung der Räume; die prachtvollften Säle kommen über

Feftungs­
bau.

Refultat.
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Schmuck muß für Alles entfchädigen. In den decorativen Einzelheiten liegt aller­
dings ein Verdienlt der affyrifchen Baukunft, wie denn Mefopotamien eine Anzahl 
von charakteriftifchen Formen meiftens der uralten Teppichweberei des Landes 
entlehnt und in die Architektur eingeführt zu haben fcheint. Immerhin aber muß 
der Gefammteindruck diefer frei auf großen Terraffen angeordneten, von Farben 
und Metallfchmuck ftrahlenden Gebäude ein mehr malerifcher als architek- 
tonifch-plaftifcher gewefen fein.
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DRITTES KAPITEL.

Persische Baukunst.

Schreiten wir mit unferer Betrachtung weiter nach Olten vor, fo treffen wir Das Volk, 

ein Land, das, vom Indus bis an den Tigris reichend, die Völkerltämme der 
Baktrer, Meder und Perfer umfaßt, die den Gefammtnamen der Arier führen, 
heute unter der Bezeichnung des Zendvolkes bekannt. Es war dies ein für lieh 
gefchloffener, durch befondere Sprache und Cultur von den Nachbarvölkern unter- 
fchiedener Stamm, bei dem wir auch eine in vieler Hinficht eigenthümliche Bau­
kunft antreffen. Jene drei Völker trugen gleichmäßig zu der Culturentwicklung 
bei, welche ihren Höhepunkt zuletzt im perlifchen Reiche fand. Denn von den 
Baktrern flammte die alte Religion der Parfen, jene dualiltifche Lehre von einem 
guten und bÖfen Princip, einem Reiche des Ormuzd, des Lichts, dem das Reich Ahri­
mans, der Finlterniß, entgegengefetzt war; von den Medern ging die erlte Ausprä­
gung Itaatlichen Lebens aus, als das medifche Reich fich aus den Trümmern des 
affyrifchen erhob; das kräftige, unverbrauchte Bergvolk der Perfer endlich war es, 
welches die verweichlichten Meder in der Herrfchaft ablölte und feine Obermacht 
über die Reiche Babyloniens, Kleinafiens, Syriens und Aegyptens ausbreitete.

Uralt erfcheint auch bei den Perfern die erlte Cultur. Sie hat lieh in dem Religion. 

Religionsfylteme Zoroalters ausgeprägt, deffen Ausdruck die alten heiligen Bücher 
der Zend-Avelta find. Nach ihnen wurde ein unerfchaffenes All, Zeruane-Akerene, 
gedacht, aus welchem Ormuzd, der Beherrfcher des Lichtreiches, und Ahriman, 
der Gott der Finlterniß, hervorgingen. Diefe Vorftellungen haben etwas Geiltiges, 
Geläutertes, das unferer Auffaffung menfchlich näher tritt. Der Cultus war höchlt 
einfach, der Vielgötterei der alten Völker abgefagt. Auf hohen Bergen wurden 
Feueraltäre errichtet und unter dem Symbol der Flamme der Lichtgeilt verehrt.
Sein Reich auszubreiten, das Böfe zu bekämpfen und zu vernichten war jedes 
frommen Parfen Lebensgebot. Daher wurde zur Pflicht gemacht, geiftige und 
körperliche Reinheit zu pflegen, das Lebendige zu erhalten, Baume zu pflanzen, 
Quellen zu graben, Wüllen zu befruchten. Frei einerfeits von dem Banne einer 
die Sinne überwältigenden Natur, die, wie wir fehen werden, den Geilt des Inders 
gefeffelt hielt, andererfeits von dem Zwange, feindlichen Naturbedingungen eine
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künftliche Exiftenz Azuringen, wie er den Bewohnern Mefopotamiens auferlegt 

war, konnten die Perfer mit mäßiger Arbeit einem großentheils dankbaren Klima 
reiche Culturblüthen entlocken und für ein menfchenwürdiges Dafein die ent- 
fprechende Grundlage fchaffen. Auch ihre Staatsform war eine Defpotie, allein ge­
mildert wurde diefelbe dadurch, daß jedem einzelnen Reiche feine Eigentüm­
lichkeit und Selbflandigkeit gewahrt wurde, ja felbft in dem zu entrichtenden 
Tribute, dem einzigen Zeichen der Unterwürfigkeit, drückte fich dies Princip aus, 
da jedes Land von feinen eigenen Producten darzubringen hatte.

Der Kunft freilich war die weniger poetifch-phantafievolle als verftändig-klare 
Anfchauung der Perfer minder günftig. Wo ein einfacher Feuerdienfi auf den 
Bergen den ganzen Cultus ausmachte, lag kein Bedürfniß zum Tempelbau vor; 
wo die Gottesidee auf eine Perfonificirung von abftracten Begriffen hinauslief, 
war kein Anreiz zu bildnerifcher Geftaltung gegeben. Auch hier alfo blieb 
der Herrfcherpalaft als Motiv für die Entwicklung der Baukunft übrig, und aller­
dings bezeugen die Ueberrefte des Landes, daß die mit dem Pomp eines glänzen­
den Ceremoniells auftretende königliche Macht auch in der Architektur eine 
würdige Ausprägung gefunden hat. Manches berichten uns davon die alten Schrift- 
fteller. So zeichnete fich Ekbatana, die Refidenz des medifchen Reiches, bereits 
im Anfänge der Mederherrfchaft durch einen königlichen Palaft von befonderer 
Pracht aus. Die Säulen, das Gebälk und die Täfelungen der Wände waren von 
Cedern- und Cypreflenholz, mit Platten von Gold und Silber kofibar überzogen. 
Aus diefer bemerkenswerthen Angabe dürfen wir wohl einen neuen Beleg für die 
Vermuthung fchöpfen, daß auch Affyriens Palaftbauten ähnlich ausgefiattet waren, 
wie denn die in fieben Abfätzen auffteigende Burg von Ekbatana an jene terrafien- 
förmigen Bauwerke Babylons erinnert. Die Zinnen der Gefchoffe, fo wird uns 
erzählt, glänzten in verfchiedenen Farben, die letzten beiden gar in Silber und 
Gold. Selbft die Dachziegel feien aus diefen Prachtmetallen gefertigt gewefen. 
Diefe Angaben erhalten durch die in Atfyrien mehrfach aufgefundenen farbigen 
Mofaikbekleidungen der Mauern ihre Erklärung.

Mit dem großen Cyrus (559—529) beginnt die Gefchichte Perfiens und .zu­
gleich die der perfifchen Architektur. Ueberrefte feiner Bauten find an verfchie­
denen Punkten erhalten und bezeugen eine Bauthätigkeit, welche durch ausge­
bildete Technik und gediegenes Material fich auszeichnet. Die fiegreichen Kriegs­
züge, welche den großen Eroberer zum Herrn ganz Vorderafiens, mit Einfchluß 
der kleinafiatifchen Landftriche machten, befruchteten die noch jugendliche Kunft 
der Perfer durch die Eindrücke der alterthümlichen Denkmäler jener Länder. Die 
Vollendung der perfifchen Architektur erfolgte dann unter Darius Hyftaspis (521 
bis 485) und feinem Sohne Xerxes (485—465), unter welchen die perfifche Macht 
ihren Höhepunkt erreichte. Bald darauf trat der Verfall ein, der zugleich dem 
felbftändigen künftlerifchen Schaffen ein frühes Ziel fetzte.

Unter den auf unfere Tage gekommenen Ueberreften perfifcher Baukunft*), •
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die in weiter Ausbreitung, vornehmlich über die fruchtbare Bergebene von Far- 
fiftan, dem eigentlichen Perfis, ausgeftreut liegen, find zunächft die Trümmer von 
der Königs bürg des Cyrus zu Pafargadae, das man in dem heutigen Murghab 
zu erkennen glaubt, zu erwähnen. Sie beftehen aus der fall vollftändig erhaltenen, 
größtenteils künfllich angelegten Terraffe, welche ehemals den Palaft des Er­
oberers trug. Von unregelmäßiger Ausdehnung, an der Vorderfeite 84,5 Meter 
breit, an der rechten Seite ebenfo tief, während links die Tiefe nur 62 Meter 
beträgt, lehnt fie lieh wie alle perfifchen Palaftfubftructionen an einen Felsrücken 
an. Ihre Einfaffung befteht aus einem trefflich behandelten Quaderbau mit alla 
rultica geränderten und tief eingefchnittenen Blöcken, die bis zu 2,5 Meter Länge 
meffen und genugfam von der Gediegenheit und Pracht der Anlage zeugen. — 
Südlich von diefer Terraffe ilf der Ueberrelt eines andern Palaft es des Cyrus 
erhalten, deffen Unterbau nur 42,2 zu 48,7 Meter umfaßt. Er trug ehemals eine
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Fig. 52. Grab des Cyrus.

Säulenhalle, von deren gewaltigen Dimenftonen eine mit Ausfchluß des Kapitals 
noch wohl erhaltene Säule Zeugniß ablegt. Ihr uncannelirter Schaft erreicht faft 
16 Meter Höhe und ift aus vier Trommeln zufammengefügt; die Bafis bildet ein 
horizontal geriefter Wulft von kräftigem Profil. An einem der drei noch auf- 
rechtftehenden Pfeiler lieft man in Keilfchrift die einfache Bau-Urkunde: «Ich 
bin Cyrus der König, der Achämenide.» An einem andern Pfeiler begleitet die- 
felbe Infchrift das Reliefbild eines Herrfchers, aus deffen Schultern vier mächtige 
Flügel hervorwachfen, während fein Haupt von einem an die ägyptifche Phara­
onenkrone erinnernden Diadem überragt wird.

Beffer erhalten find die Grabmäler der perfifchen Könige, an denen Grab des 
uns verfchiedene Auffaflungen des Grabmalbaues entgegentreten. Sie liegen eben- C>'"s‘ 
falls in der Ebene von Murghab. Ausgezeichnet vor allem ift ein Bauwerk, welches 
unzweifelhaft als Grab des Cyrus anzufehen, beim Volke als Grab der Mutter 
Salomons (Mefchhed-i-Mader-i-Suleiman) gilt. (Fig. 52.) In fieben koloffalen Stufen 
fteigt terraffenartig ein mächtiger viereckiger Unterbau auf, deffen unterfte Platte 
14 Meter Länge bei 12 M. Breite mißt. Den Gipfel krönt ein oblonges Gebäude,
7 Meter lang und 5,5 Meter breit, das, von einem fchragen Steindache bedeckt,

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 5



einem kleinen Haufe gleicht. Eine fchmale Thür führt an der Vorderfeite hin­
ein. Wir haben alfo hier diefelbe Anlage, wie fie bei den Stufenpyramiden Afly- 
riens in koloffalem Maaßftabe herrfchte. Das ganze Gebäude, mit Einfchluß des 
Unterfatzes, ift aus ungeheueren Blöcken von fchönem weißem Marmor, die durch

eiferne Klammern verbun­
den find, aufgeführt, etwa 
14 Meter hoch. Es ift 
ein wahrhaft königliches 
Grabmal, impofant durch 
feine hohe Einfachheit. 
Außerdem umgaben vier­
undzwanzig uncannelirte 
Rundfäulen, jede in einem 
Abftande von 4,5 Meter 
von der anderen, den Bau, 
von denen nur noch die 
Refte der zertrümmerten 

I Schäfte ihren Platz be-
f wahrt haben. Das Grab
I ftand ehemals in einem
i wohl angepflanzten wafler-

reichen Haine, den viele 
Bäume zierten und hohes 
Gras bedeckte. Der Hain 
ift zerftört und das Innere 
des Grabes feines Inhaltes ' 
beraubt. Noch fleht man 
drinnen die Spuren von 
gewaltfam herausgerifle- 
nen Haken, an denen 
wahrfcheinlich Teppiche 
befeftigt gewefen; jetzt ift 
das 2,27 Meter breite, 3,25 
Meter lange und 2,6 Meter 
hohe Grabgemach leer, der 
glänzende Marmor von 
der Zeit gefchwärzt.
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Fig. 53. Grab des Darius. (Coste et Flandin.)

in derfelben Thalebene, unweit Merdafht, findet, 
den Felfen gemeißelt und unzugänglich, da fie nur von oben her an verborge­
nen Stellen zu betreten waren. Die vordere Felfenfläche ift fenkrecht bear­
beitet und mit Reliefs bedeckt, welche für die Kenntniß des architektonifchen 
Syftems der Perfer wichtig erfcheinen, da fie die Façade eines Gebäudes andeuten 
(Fig. 53)- Schlanke Halbfäulen find unten aus dem Felfen hervorgearbeitet, deren
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Kapitale eine hÖchft phantaftifche Form zeigen. Es find die Vorderleiber zweier 
Stiere, zwifchen deren Nacken, da fie nach den entgegengefetzten Seiten fchauen, 
ein angedeutetes Gebälk ftchtbar wird, das offenbar die Querbalken einer inneren 
Halle bezeichnen foll. Auf diefen ruht ein Architrav, der nach der Weife des 
griechifch-ionifchen drei­
fach gegliedert ift und 
unter feiner Deckplatte 
einen Zahnfchnittfries 
zeigt. In der Mitte ift 
eine blinde Thür ange­
bracht mit geradem Sturz 
und kräftig gegliedertem 
Deckgefims. Ueber der 
Säulenordnung ift ein an 
den Ecken von aufrecht- 
ftehenden Einhörnern 
eingefaßter thronartiger 
Bau ausgemeißelt, auf 
welchem die Geftalt des 
Königs opfernd vor einem 
Feueraltare, über ihm fein 
Schutzgeift, der Feroher, 
ftchtbar wird. Sieben 
diefer großartigen Denk­
mäler, durchweg ziem­
lich übereinftimmend aus­
geführt, finden fich auf 
zwei Punkten vereint: 
drei an der Felswand, 
welche im Hintergründe 
des fpäter zu befprechen- 
den Palaftes von Perfe- 
polis aufragt; vier dicht 
neben einander an dem 
nordweftlich von dem 
heutigen Iftakr fich erhe­
benden Felfen, welcher 
Nakfch-i-Ruftam ge­
nannt wird. Zu letzteren 
gehört die hier abgebil­
dete Façade, welche durch 
ihre Keilinfchrift als Grab

Die Hauptrefte perfifcher Architektur liegen in der Nahe diefer Gräber. Der Ruinen von 
Volksmund giebt ihnen den Namen Tfchihil-Minar, die vierzig Säulen, es find 
die Trümmer des berühmten KÖnigspalaftes von Perfepolis, eines Welkes, das 
noch jetzt in feiner ZerftÖrung die Spuren der großartigften Pracht zui Schau 
trägt (Vgl. Fig. 54). In majeftätifcher Einfamkeit erheben fich die fchlanken glän-
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des Darius bezeichnet wird. (Fig. 53.)
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zendweißen Marmorfäulen auf der weiten Ebene von Merdafht am Fuße des 
kahlen Bergrückens, der die öde Fläche begrenzt. Es iß: eine mächtige Terraffen- 
anlage. Sie führt zu einem künfllichen Plateau von gewaltiger Ausdehnung, 
welches mit zahllofen Trümmern, Mauerreflen und Säulenfchäften bedeckt iß.
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Fig. 55. Grundrifs von Perfepolis. (Nach Texier und Coste-Flandin.)

Auf einer prachtvollen in zwei Abfätzen hinaufführenden Doppeltreppe (Fig. 55* 
bei A) ßeigt man von der Ebene empor. Die Treppen find 7 Meter breit, fo 
daß zehn Reiter bequem neben einander hinaufreiten könnten, und die Stufen 
bei 0,6 Meter Tiefe fo niedrig — höchflens 0,1 Meter hoch — daß die Reifenden 
gewöhnlich in der That hinaufreiten. Das Material iß ein fchÖner weißer Marmor,
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Fig. 56. Palaft des Darius zu Perfepolis.

Himmel fchuf, welcher den Menfchen fchuf, welcher die Annehmlichkeiten für die 
Menfchen fchuf, welcher den Xerxes zum König machte, zum alleinigen König Vieler, 
zum alleinigen Gebieter Vieler. Ich bin Xerxes der Großkönig, der König der 
Könige, der König der Länder, der reichbevölkerten, der König diefer großen Erde, 
auch in weite Ferne. Ein Sohn des Königs Darius, des Achämeniden. Es fpricht 
Xerxes der Großkönig: Durch die Gnade Auramazda’s habe ich diefen Thorweg 
gemacht, der alle Völker zeigt. Es giebt auch viel anderes fchÖne Werk in Perfien, 
das ich gemacht habe, und das mein Vater gemacht hat. Jedes folche Werk, das 
fchön ift, haben wir alles durch die Gnade Auramazda’s gemacht. Es fpricht
Xerxes der König: Auramazda möge mich fchützen und mein Reich; und was 
ich gemacht, und was mein Vater gemacht, Auramazda möge es fchützen.»

Schreiten wir auf dem mit polirten Marmortafeln von ungeheuerer Größe 
bedeckten Plateau weiter vor und wenden wir uns mit dem feierlichen Umzug 
der alten Proceffionen zur Rechten, fo wird der Blick durch die Säulenftämme 
der Terraffe E, durch die zweifach doppelten, mächtigen Treppen, die zu beiden 
Seiten hinaufführen (D), durch die reichen Sculpturwerke, mit denen die vorderen 
Treppenwangen ganz bedeckt find, aufs Großartigfte überrafcht. Es find die Dar-
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der in lo riefigen Blöcken gebrochen ift, daß manchmal vier bis fechs Stufen 
einem Stück gehauen find. Man fühlt den langfamen Feftfchritt, mit dem einft 
feierliche Züge hier hinaufgewallt fein mögen. Auf der nächften Plattform 
gelangt, kommt man zu einer dreifachen Eingangshalle B, die aus vier Mauer­
pfeilern und vier fchlanken Säulen befteht. An den Pfeilern begrüßen uns in 
gewaltiger Bilderfchrift des Palaftes Hüter: an dem vorderen Paare zwei kolo (Tale 
Stiere, ähnlich denen zu Nimrud; an dem inneren zwei geflügelte, 4,87 Meter hohe 
Stiere mit Menfchenköpfen.

Diefes koloflale Propyläon, deflen Säulen über 16 Meter hoch waren, ift von Propyiaeon. 
Xerxes als Abfchluß der von feinem Vater Darius begonnenen Palaftanlage er­
richtet worden. So bezeugt es die in drei Sprachen abgefaßte Infchrift welche 
jedem der vier Pfeiler eingemeißelt ift. Sie lauten nach Spiegel und Jufti: «Ein 
großer Gott ift Auramazda (Ormuzd), welcher diele Erde fchuf, welcher jenen

aus

an-
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Heilungen feierlicher Aufzüge des in langen Reihen einherfchreitenden Hoftlaates, 
fowie der Abgeordneten von verfchiedenen Völkerfchaften, die Tribut zu bringen 
lcheinen. Daneben die Speerträger der königlichen Leibwache und außerdem — 
wie es fcheint in fymbolifcher Anfpielung auf die Macht des Herrfchers — ein 
Kampf des Löwen mit dem Einhorn (Fig. 56). Auf den wiederum fehr fanft an- 
lteigenden Treppen, deren Axe auffallender Weife nicht mit der Axe des Propyläons 
übereinftimmt, erreicht man endlich die oberfte Plattform, die in der bedeutenden 
Ausdehnung von 113,5 und 123,5 Meter mit zerbrochenen Kapitalen, Säulen- 
fchäften und zahllofen Trümmerhaufen überfäet iff. Hier Hand auf einem um 
3,25 Meter über die Terraflenfläche fich erhebenden Unterbau eine Halle von 36 
quadratifch in Reihen geordneten Säulen E, welcher vorn und zu beiden Seiten 
Doppelcolonnaden von je fechs Säulen, gleichfam als Vorhallen, vielleicht als 
Aufenthaltsort für Diener und Hofbeamte, hinzugefügt waren.

Diefe impofante Halle, laut den Infchriften der Treppenwange ebenfalls von 
Xerxes erbaut, zeigt uns die perfifche Architektur in ihrer Vollendung. Der Mit­
telbau und die vordere (nördliche) Colonnade haben diefelbe Säulenform, wie 
das Propyläon: Doppelftiere, welche auf emporflehenden Voluten ruhen, die 
ihrerfeits von einem kelchförmigen Gliede getragen werden (vgl. Fig. 57). Die 
beiden Seitenhallen zeigen dagegen das einfachere Kapital, welches wir bereits 
an den Grabfaçaden kennen gelernt haben; an der weltlichen Colonnade find es 
Stiere
trugen. Die zwifchen der vorderen (nördlichen) Colonnade und dem Mittelbau 
entdeckten Mauerrefte find nicht genau genug unterfucht worden, um für die 
Reftauration des Ganzen verwerthet zu werden. Jedenfalls haben wir aber in 
diefer Halle mit ihren über 19 Meter hohen Säulen und dem Intercolumnium von 
c. 7,5 Meter eine der koloffalrten architektonifchen Schöpfungen der alten Welt, 
die mit ihrer Grundfläche von über 100,000 Quadratfuß felbft die gewaltigften 
ägyptifchen Tempelhalleri hinter fich ließ.

Weiter füdwärts fchreitend gelangt man an ein kleineres Gebäude F, das 
auf einer 4,87 M. höheren Terraffe fich erhebt und infchriftlich als ein Werk des 
Darius bezeichnet wird. Es hat feinen Eingang über einer Doppeltreppe an der 
Südfeite, abweichend von allen übrigen Gebäuden diefes Palaftcomplexes, die an 
der Nordfeite ihren Zugang haben. Eine an der Weftfeite angebrachte Treppe 
ift ein fpäterer Zufatz aus Artaxerxes Zeit. Der Palaft des Darius beginnt mit 
einer offenen Vorhalle von zweimal vier Säulen, welche auf beiden Seiten von 
vorfpringenden Flügeln eingefchloffen wird. Daran fchließt fich ein quadratifcher 
Hauptfaal von viermal vier Säulen, beiderfeits von kleineren Gemächern eingefaßt, 
und an der Nordfeite von mehreren größeren Räumen und Corridoren begrenzt, in 
welchen wohl auch die Treppen zum oberen Gefchoß lagen. Dies Gebäude hat die 
befcheidenen Dimenfionen von 30,8 M. Breite bei 43,8 M. Länge. Die Säulen find 
fämmtlich bis auf die Bafen verfchwunden; dagegen haben fich anfehnliche Reffe 
der marmornen Thür- und Fenfterrahmen, theils mit Relief bildern bedeckt, erhalten.

Südöftlich von diefem alterten Theile gelangt man zu einer um 1,6 M. tiefer 
gelegenen, aber wiederum lelbftändigen und an mehreren Seiten durch Treppen 
mit den übrigen Baugruppen verbundenen Terraffe. Den Hauptzugang zu der- 
felben bildet an der Oflfeite eine prächtige Doppeltreppe mit gebrochenem Lauf, 
die auf ein aus vier Säulen beftehendes Thor J mündete. Das Hauptgebäude

Halle des 
Xerxes.

der örtlichen gehörnte Löwen (Fig. 58), welche einft das Gebälkan

Palaft des 
Darius.

Palaft des 
Xerxes.
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diel'er dritten Terraffe, bei G, nach dem Zeugniß der Infchriften ein Palaft des 
Xerxes, ift in feiner Eintheilung dem Palaft des Darius verwandt; nur daß es 
die umgekehrte Orientirung zeigt, in feinen Dimenfionen größer ift und demge­
mäß fechsfache ftatt vierfacher Säulenftellungen hat. Endlich fehlen ihm auch 
die Säle der Rückfeite, ftatt deren der durch Fenfter erleuchtete große mittlere 
Saal, der mit feinen 36 Säulen das Centrum der Anlage bildete, ziemlich hart 
an den füdlichen Rand der Terraffe vorgefchoben ift. Zwei Treppen vermitteln 
hier die Verbindung einerfeits mit dem Örtlichen Terraffentheil, andrerfeits mit 
einem nicht ganz verftändlichen Säulenbaue von Artaxerxes dem III. bei H, der 
die füdweftliche Ecke der Terraffe einnimmt. Steigen wir die örtliche Treppe 
hinab, fo gelangen wir zu einem tiefer als alle bisher befprochenen Theile liegen­
den Gebäude L, welches nur theilweife ausgegraben worden ift, in feinen auf­
gedeckten Mittelpartien aber den entfprechenden Theilen am Palaft des Darius 
völlig analog ift. Wir finden diefelbe offene Halle von zweimal vier Säulen und 
daranftoßend den Saal mit viermal vier Säulen fogar in den Maaßen mit dem 
Baue des Darius genau übereinftimmend. Da die Bauten des Xerxes durchweg 
größeren Maaßftab zeigen, da ferner die Errichtung zweier völlig gleicher Paläfte 
an gleicher Stelle fchwerlich demfelben Fürftén zugefchrieben werden kann, fo 
dürfen wir hier vielleicht ein Gebäude älterer Zeit vermuthen.

Im Centrum der ganzen ausgedehnten Terraffenanlage erhebt fich ein Pro­
pyläon (K), welches gleich dem zuerft betrachteten bei B und faft in denfelben 
großartigen Verhältniffen aus vier Säulen und vier Paaren reliefgefchmückter 
Pfeiler beftand. Von hier gelangt man oftwärts an das umfangreichfte unter allen 
Gebäuden von Perfepolis, auf unferem Plan mit M bezeichnet. Es befteht wieder 
aus einer offenen Eingangshalle, deren Decke durch zweimal acht Säulen getragen 
wurde, und aus einem gewaltigen Saal von über 68 Meter im Quadrat, deffen 
Decke auf hundert Säulen von etwa 8 Meter Höhe ruhte. Zwei Thüren ver­
mittelten an der Vorderfeite die Verbindung mit der Vorhalle, ebenfoviele in den 
anderen Seiten die Communication mit den wahrfcheinlich auf allen Seiten an- 
ltoßenden Gemächern. Außer den Thüren führten an der Vorderfeite drei Fenfter 
dem großen Saal ein fparliches Licht zu, während Nifchen in Form von Fenfter- 
blenden den übrigen Abtheilungen eine angemeifene Belebung der Wandfläche 
gaben. Die Dicke der 3,25 Meter ftarken Mauern und die niedrigen Verhältniffe 
der Säulen laßen ein ehemaliges Obergefchoß vorausfetzen, die abgefchloffene 
Anlage des Ganzen, zu welchem nur die Portale K und M den Zugang geftatteten, 
gaben der Vermuthung Raum, daß man es hier mit dem Harem der perfilchen 
Könige zu thun habe. Die Sculpturen der Wände und Pforten zeigen aber, daß 
dies der Thron- und Audienzfaal des Darius war.

Suchen wir im Geifte die Pracht diel'er ganzen über 1220 Meter im Umfange 
meffenden Anlage wiederherzuftellen, fo werden wir bekennen, daß fie zu den 
architektonifchen Wundern der alten Welt gehörte. Diefe zahlreichen Baugruppen 
mit ihren Säulen, Fenfter- und Thürgewänden von weißem Marmor, terr affen artig 
über- und neben einander aufragend, vorbereitet und vermittelt durch Propyläen 
von großartigem Maaßftab und glänzender Ausftattung, eingeleitet und verbunden 

* durch breite Doppeltreppen mit bildwerkgefchmückten Wänden, dies malerifch 
reiche Ganze hoch über der Ebene aufragend und abgefchloffen durch die be­
wegten Linien des Gebirges, aus deffen Felswänden ganz in der Nähe die Façaden

Die Hundert- 
fäulenhalle.
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der Königsgräber als ideale Nachbildung derfelben Palaftarchitektur aufragten: das 
war ein Ganzes, dem auch wir unfre Bewunderung nicht verfagen können. Um 
von feiner architektonifchen Bedeutfamkeit nur Eins hervorzuheben, fei befonders 
auf die Behandlung der Freitreppen hingewiefen, 'die vielleicht im ganzen 
Alterthum nicht ihres Gleichen gefunden haben. Bemerkenswerth ift endlich noch, 
daß ein vollftändiges Syftem von Abzugskanälen, die in eine bei C befindliche 
Cifterne münden, die ausgedehnte Anlage durchzog.

Die Beftimmung diefer Prachtbauten, von denen wir nirgends bei den Alten 
Gebäudes, erfahren, daß fie dauernd die Refidenz der perfifchen Könige gewefen, und deren 

befchränkte Räumlichkeiten in der That für den bleibenden Aufenthalt eines 
königlichen Hofftaates wenig ausreichend fein würden, fcheint jedenfalls mit dem 
Pomp des Hofes zufammenzuhängen. Aus der freien, großartigen Anlage des 
Ganzen, fowie befonders aus dem Inhalt der Reliefdarftellungen darf man mit 
hoher Wahrfcheinlichkeit fchließen, daß diefer verfchwenderifche Bau gewilfen 
feierlichen Ceremonien, Tributdarbringungen und Völkergefandtfchaften als Schau­
platz diente, daß in ihm die königliche Würde fich gleichfam architektonifch 
repräfentirte, daß er, im Stammlande Perfis gelegen und in unmittelbarer Ver­
bindung mit den alten Grabftätten der Könige, ein Nationalheiligthum war.

Was den Bauftyl anlangt, fo ift die terraflenartige Anlage zunachft bemerkens- 
werth. Doch hat fie weder das Wüft-Verworrene indifcher Pagoden, noch das 
Gedrückt-Schwere babylonifcher Pyramiden: frei und heiter ftellt fie fich dar in 
freier, heiterer Naturumgebung, imponirend durch ihre riefige Ausdehnung, aber 
erhebend durch das Anmuthig-Edle ihrer Durchbildung. Sodann ift die fchlanke, 
luftige Form der Säulen befonders charakteriftifch. Sie find aus weißem Marmor 
in meifterhafter Vollendung errichtet, und die ungeheueren, forgfam polirten 
Blöcke ohne Mörtel fo genau zufammengefetzt, daß kaum Fugen wahrzunehmen 
find. Bei c. 21 Meter Höhe haben fie etwa 1,6 M. im unteren Durchmefler; den 
ftraffen, etwas verjüngten Stamm umgeben rinnenartige Vertiefungen (Canneluren), 
die, wie in der griechifch-ionifchen Architektur, durch Stege getrennt find. Die 
Bafis befteht aus einem oder mehreren runden Wulften, zu denen ein gefchwun- 
gener, mit Lotosblättern befetzter, fehl' fchlanker Ablauf fich gefeilt (Fig. 57 u. 
58). Das Kapital wird größtentheils, wie bei den Façaden der oben betrachteten 
Felfengräber, aus zwei Stieren, bisweilen auch aus Löwen, gebildet, zwifchen 
deren Rücken man fich das Gebälk des Oberbaues zu denken hat (Fig. 58). Diefe 
Form, obgleich ziemlich phantaftifch, hat nicht allein etwas fymbolifch Bedeut- 
fames, fondera muß auch für das fefte Aufliegen der Balken höchft zweckmäßig 
gewefen fein. Bizarr erfcheint dagegen eine andere Form (Fig. 57), die fich 
bauchig zufammenzieht, am oberen engeren Ende von einem Bande zufammen- 
gefaßt und ganz von herabfallenden Lotosblättern bedeckt. Darüber folgt ein 
kelchförmig aufknospendes Glied, auf welchem ein feltfam mit aufrecht flehenden 
Schnecken (Voluten) gezierter Theil fich erhebt. Diefer diente dann wieder dem 
beliebten Stierpaar als Stütze. Dies Ganze hat etwas Zerbrechliches, Unfolides. 
Daß das auf den Säulen ruhende Gebälk fammt dem übrigen Oberbau kein 
fteinernes, fondera nur ein hölzernes, wahrscheinlich reich mit koftbarem Metall 
umkleidetes war, beweift die ungemeine Schlankheit der Stützen und der weite, 
an 7,8 M. betragende Abftand derfelben von einander. Zudem hat man keinerlei 
Spuren eines fteinernen Oberbaues auffinden können, und felbft der Verfchluß

Beftimmung

Styl.
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der Hallen fcheint nur durch ausgefpannte Teppiche bewirkt worden zu fein. 
Die Portale und Thüren haben eine rechtwinklige Umfaßung, die durch ein 
kräftig wirkendes Gefims bekrönt wird. Ueber einem fchmalen, mit dem Perlen­
ornamente bekleideten Heftbande erhebt lieh eine hohe, ftark vortretende Kehle, 
mit mehreren Reihen von Lotosblättern gefchmückt und durch eine Platte überdeckt.
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Fig. 58. Vom örtlichen Porticus der Halle 
des Xerxes.

Fig. 57. Säule von der Halle des Xerxes 
zu Perfepolis.

Von den anderen Refidenzen der PerferkÖnige find keine erwähnenswerthen 
Ueberrefte bis jetzt aufgedeckt worden, obwohl eine genauere Durchforfchung 
des Trümmerhügels von Schufch, dem ehemaligen Sufa, wahrfcheinlich Aus­
beute genug gewähren würde. Wenigftens wißen die Alten von der Pracht, 
mit welcher die Refidenz von Sufa ausgeftattet war, viel zu berichten. Eine von 
den Engländern Sir Williams und Loftus vorgenommene Unterfuchung führte 
dort zur Aufdeckung einer großen, von 36 Säulen getragenen Halle, welche der 
großartigen Halle des Xerxes zu Perfepolis in der Anlage entfpricht. Auf drei 
Seiten waren derfelben wie dort Hallen mit je 12 Säulen vorgelegt. Auch die
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Säulen zeigen ähnliche Behandlung, namentlich die Anwendung des reich ge­
gliederten Glockenkapitäls mit Volutenauffatz und Doppelftierbekrönung.

Während alle bisher bekannt gewordenen Refte perfifcher Architektur fich 
als Paläfte oder Grabmäler der Herrfcher erweifen, lind von den Cultusftätten 
des Volkes keine ficheren Spuren entdeckt worden. Eigentliche Tempel hat der 
abflrakte Lichtdienft der Perfer niemals verlangt, wohl aber Feueraltäre, über 
deren Form uns die Reliefs der Grabfaçaden belehren. Ueberbleibfel folcher 
Anlagen haben fich aber, wie es fcheint, nicht erhalten, wenn man nicht etwa 
gewiffe Unterbauten bei Pafargadae, von denen der eine mit Treppen verfehen 
ift, dahin rechnen will. Andere Bedeutung fcheinen zwei merkwürdige Freibauten 
zu haben, von denen der eine bei Pafargadae, der andere belfer erhaltene bei 
Nakfchi-Ruftam noch jetzt aufrecht lieht. Es find thurmartige Bauwerke von 
11,36 M. Höhe bei einer quadratifchen Grundfläche von etwas über 6,5 M. Ganz 
in trefflichem Quaderbau aufgeführt, find fie im unteren Theile maffiv und ent­
halten ein 5,2 M. über dem Boden liegendes Gemach, das wohl als Grabkammer 
aufzufalfen ift. Wir hätten es alfo mit einer befonderen Gattung altperfifcher 
Freigräber zu thun. Auf den Ecken fpringen lifenenartige Verftarkungspfeiler vor, 
die ohne Krönung in einen Zahnfchnittfries übergehen, der die Wandflächen ab- 
fchließt. Eine rechtwinklig gefchlolfene Thür führt in das Gemach; außerdem 
lind die Wände durch rechtwinklige Blendnifchen gegliedert und durch kleine, 
regelmäßig vertheilte Einfchnitte belebt, eine etwas wunderliche Décoration, deren 
Urfprung fchwer zu motiviren ift.

Fragt man nach der Entftehung der perfifchen Architketur, fo fcheint es 
unleugbar, daß Harke Einwirkungen des griechifch-ionilchen Styles, wie er in 
Kleinafien fich ausgebildet hatte, ftattgefunden haben. Dafür fprechen das fteinerne 
Giebeldach am Grabmal des Cyrus, fowie die Behandlung der Säulenftämme, die 
weiche Formation derBafen, das dreitheilige Gebälk, die Perlenfchnüre an Kapitalen 
und Gefimfen, endlich die Kapital-Voluten. Selbft die wunderliche Anwendung letz­
terer, die nicht liegend, fondern aufrecht flehend behandelt find, erklärt fich daraus, 
daß ein nicht eigentlich künftlerifch geartetes Volk in einer Periode beginnender 
Ueppigkeit jene Motive entlehnte, um fie in eigenwilliger, durchaus unconftruc- 
tiver, aber phantaftifch-pikanter Weife zu benutzen. Dies wurde ermöglicht durch 
die leichte Befchaffenheit des Oberbaues, in deffen Holzconftruction wir eine den 
vorderafiatifchen Völkern gemeinfame Eigentümlichkeit zu erkennen haben. Es 
erinnert diefelbe, gleich dem von den Schriftftellern berichteten Teppichverfchluß 
der Wände, an Urzuftande der Cultur, an ein Nomadenleben in beweglichen 
Zelten, deffen Nachklänge die Prachtarchitektur der Spätzeit, durch die Milde des 
Klima’s begünftigt, fefthielt. Die Form der bekrönenden Gefimfe fcheint dagegen 
ein von Aegypten übertragenes Motiv zu fein, welches man in einer dem hei- 
mifchen Gefühle zufagenden Weife umbildete. Hiftorifche Beftätigung findet die 
Anficht von der Entlehnung fremder Formen l'owohl durch die verhältnißmäßig 
lpäte Datirung der perfifchen Denkmäler, als auch durch das Zeugniß Herodots 
von dem Charakter jenes Volkes, den er als einen für Fremdes befonders em­
pfänglichen darftellt.

Dagegen fehlt es auch nicht an perfifch-nationalen Elementen. Dahin rechnen 
wir die überaus große graziÖfe Schlankheit der Säulen, das heiter Prächtige der 
weiten Terraffen, die Form des Stierkapitäls und im Allgemeinen die Art der

Cultus­
ftätten.
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Empfindung, in welcher die entlehnten fremden Motive aufgefaßt und umgewandelt 
wurden. Daß alle diefe Elemente nicht in confequenter, organifcher Weife ver­
bunden, daß auch in conflructiver Hinficht kein einheitliches Syftem errungen 
wurde, bildet den Grundzug und zugleich die Schwäche diefes Styles. So brachten 
auch in politifcher Beziehung die Perfer es nicht zu einer ftaatlichen Einheit. Ihr 
Defpotismus war ein Amalgam der verfchiedenften Völker, die beim Mangel eines 
centralifirenden, flaatbildenden Gedankens nur .lofe verknüpft, nicht zu einem 
Körper verfchmolzen waren.

ANHANG.

Sassanidische Baukunst.

Fünfhundert Jahre waren vergangen, feit das alte Perferreich durch Alexander’s Gefchichtc. 
Eroberungszug feinen Untergang gefunden hatte. Griechifche Cultur hatte fich 
auf den Stätten, wo einft Darius und Xerxes gefchaltet, ausgebreitet und mit 
glänzenden architektonifchen Denkmälern dies neue Herrfchaftsverhältniß ausgeprägt.
Seleucia war an die Stelle des alten Babylon getreten, wurde aber wie alle übrigen 
Diadochen-Refidenzen faft fpurlos von der Erde vertilgt, ebenfo wie die Seleuciden- 
Dynaffie felbft von den kräftigen Parthern geffürzt wurde. Da erhob fich im 
J. 226 unferer Zeitrechnung das Perfervolk unter Ardaschir (Artaxerxes) I., zer- 
ffÖrte das parthifche Reich und richtete ein neues Perferreich auf, das nach dem 
Namen des Stammvaters der neuen Herrfcher das Reich der Saffaniden genannt 
wurde. Die alten Erinnerungen an die Größe der Vorzeit lebten auf, die Religion 
der Vorfahren, der Dienft des Ormuzd mit feinem Feuercultus wurde wieder her- 
geffellt, und in fiegreichen Kämpfen das neue Reich gegen Römer und Byzantiner 
vertheidigt, bis es 641 dem Islam erlag.

Nach der Weife der perfifchen Vorzeit ffrebte auch die Saffanidenzeit nach Kunftfmn 

monumentaler Verherrlichung. Noch ftanden prachtvolle Reffe der alten Paläffe und Saffaniden. 
Grabmäler aufrecht: aber dazwifchen hatten fich Denkmäler griechifch-römilcher 
Kunff gedrängt, gewiß nicht ohne Anflug jener üppigeren Phantaftik, wie fie auch 
in anderen Römerreffen des Orients hervortritt. Kein Wunder, daß die Epigonen 
von diefen verfchiedenartigen Elementen Einflüße erlitten, die fich in ihren archi­
tektonifchen Leiflungen unverkennbar fpiegeln. Aber um fo beachtenswerther 
drängt fich die Thatfache auf, daß die Neuperfer zwar, ähnlich ihren Vorfahren, 
einen eklektifchen Hang verrathen, daß fie aber gleich jenen noch immer die Kraft 
belitzen, aus entlehnten Motiven eine eigenthümliche Architektur zu gefüllten.

Die wichtigffen Schöpfungen, derfelben beftehen in den Paläffen der 
Herrfcher.*) Ihre Anlage fußt auf althergebrachten einheimifchcn Grundzügen: 
es find große rechtwinklige Mafien, die fich um einen freien Hof gruppiren. Aber 
in der Gliederung und Anordnung des Ganzen und mehr noch in der Ueber- 
deckung der Raume tritt ein neues Prinzip hervor, deflen Urfprung aus den Bauten

Paläfte.

*) Vgl. die Literatur auf S. 64.
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Aflyriens und wohl auch denen der Römer abzuleiten ift. Die Raume werden 
durchgängig mit ftarken Gewölben bedeckt, und zwar ausfchließlich mit Tonnen 
und Kuppeln. Aber nur ausnahmsweife zeigen diefe den Halbkreisbogen der 
klaffifchen Architektur; vielmehr wird der Bogen in feinem Scheitel fall immer 
überhöht, fo daß er eine elliptische Form annimmt. Selbfl der Spitzbogen, und 
in einzelnen Fällen der Hufeifenbogen findet Anwendung. An mächtigen Portal­
hallen treten diefe Formen oft in fo gewaltiger Spannung und Höhe hervor, daß 
lie den Eindruck eines kühnen ritterlichen Wefens und fchlanken Emporftrebens 
machen. Ohne Zweifel liegen hier die Keime zu manchen fpezififch orientali- 
fchen Formen, die erft im Islam ihre volle Blüthe erfahren füllten. Bei der 
Flächenbehandlung der Außenmauern (vgl. Fig. 59) fpielt ein mißverftandenes 
Syftem römifcher Wandgliederung die Hauptrolle: Blendnilchen von verfchiedenen N 
Bogenformen werden in mehreren Gelchoffen über einander angebracht und von
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Fig- 59- Pal all zu Kteliphon.

größeren Halbfäulenftellungen umrahmt. Diefe etwas monotone Dekoration hat 
ebenfalls auf die Flächengliederung des maurifchen Styles allem Anfcheine nach 
eingewirkt. Wo endlich einzelne Nifchen oder Portale gefchmückt werden follen, 
tritt die antike Pilaftergliederung ein, aber umrahmt von einem altperfifchen Thür- 
geftell mit dreifacher Architravabftufung und bekrönt von dem Kranzgefims mit 
blattgefchmückter Hohlkehle, wie es fchon die alten Grabfaçaden von Pafargadae 
zeigen. Im Uebrigen fucht eine reiche plaftifche Ausftattung, ebenfalls im Sinn 
und Styl der altperfifchen Monumente, den etwas nüchternen Charakter diefer 
ftattlichen Denkmäler zu modifiziren.

Die einzelnen Bauwerke, fo weit fie bis jetzt unterfucht wurden, laßen allem 
Anfcheine nach mehrere Entwickelungsftufen erkennen, die, anfangs mehr an das 
Syflem der klaffifchen Architektur gebunden, allmählich zu freierer Selbftändigkeit 
vorfchreiten. Doch muß es, bei noch mangelhaftem Stande der Kenntnifle diefes 
Gebietes, dahingeftellt bleiben, ob nicht* gewifle Einflüße in fpäterer Zeit von der 
byzantinifchen Kunft geübt worden find. Ueberwiegend römifche Reminiscenzen 

Ai Hathr. heri'fchen noch an dem Palaft von Al Hathr, etwa dreißig englifche Meilen vom 
Tigris, weftlich von Kalah Schergat gelegen. Die Ruinen der Stadt bedecken 
einen großen Kreis von einer englifchen Meile im Durchmefl'er. Innerhalb

Denkmäler.
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deflelben befindet fich ein ungefähr 227 zu 260 Meter mellender befeftigter Palaft, 
der zwei Höfe umfchließt. Der innere Hof enthält ein Gebäude, welches aus 
einer Reihe von abwechfelnd fchmaleren und breiteren, mit Tonnengewölben im 
Halbkreis bedeckten Räumen befteht. Ihr Licht erhalten diefelben einzig aus dem 
Eingangsbogen. Diefe Portale, durch Halbfäulen von einander getrennt, erinnern 
an die Anlage römifcher Triumphbögen, da ftets ein größerer und höherer Bogen 
von zwei fchmaleren und niedrigeren flankirt wird. Der reine Halbkreis, die 
Gliederung und Ausfchmückung diefer Bögen erinnert an klaffifche Müller. Doch 
mifcht lieh damit mancher eigenthümliche Zug, wie denn die Keilfteine der großen 
Bögen abwechfelnd mit Reliefköpfen ausgellattet find. —■ Auch der Palall zu

Diarbekr, fpater zu einer Mofchee um- 
gefchaffen, verräth römifche Anklänge in 
den korinthifchen Halbfäulen, welche in 
zwei GefcholTen die Wände gliedern. Ob

Diarbekr.
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Fig. 61. Palaft von Firuz-Abad. Saal.

i die Spitzbogen der Portale urfprünglicher 
Anlage angehören, muß einllweilen dahin 
gell eilt bleiben; ebenfo ob der Palall, als 
Werk Schapur II., aus dem 4. Jahrhun­
dert unferer Zeitrechnung llammt.

Die volllländige Ausprägung des falfanidifchen Styles finden wir dann an Firuz-Abad. 
einigen anderen Palällen, unter welchen der von Firuz-Abad, füdlich von 
Schapur, vielleicht der frühelle ill (Fig. 60). Er bildet ein Rechteck von 58 zu 
108 Meter, an deflen vorderer Schmalfeite fich ein Portal von etwa 12,4 M. Weite 
zwifchen 4,9 M. Harken Mauern öffnet. Das elliptifche Tonnengewölbe deflelben 
bedeckt eine tiefe Halle, in welche nach beiden Seiten zwei ähnliche Hallen quer- 
fchiffartig münden. Winzig fchmale Eingänge führen von diefen Theilen in drei 
quadratifche, mit Kuppeln bedeckte Säle, die mit ihrer Wölbung fich weit über 
die benachbarten Räume erheben und offenbar den wichtigften Theil der Anlage 
bilden. Von hier aus gelangt man durch fchmale Thüren in die niedrigeren Ge­
mächer, welche fich um einen fchmucklofen, quadratifchen Hof reihen. Sie find 
mit Tonnengewölben bedeckt und erhalten ihr Licht durch fchmale Thüren vom 
Hofe aus. Nur die Kuppelfale bekommen ein Oberlicht durch eine im Centrum

Fig. 60. Palaft von Firuz-Abad. 
Grundrifs.
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des Gewölbes angebrachte Oeffnung. Merkwürdig ift die mehr mittelalterliche als 
rÖmifche Art, wie die Kuppeln durch überkragende Bogen in den Ecken fich aus dem 
quadratifchen Grundplan entwickeln (Fig. 61). — Daffelbe Baufyftem zeigt der Palaft 

Sarbiftan. zu Sarbiftan, nur daß hier die Anlage architektonifch durchgebildeter und 
einheitlicher erfcheint. Denn an der Façade öffnen fich drei Portalhallen, eine mitt­
lere von etwa 12,4 M. Weite und zwei feitliche von 7,8 M. gegen das drei- 
theilig angelegte Innere. Der Hauptraum geftaltet fich als großartiger Kuppelfaal 
von etwa 14,3 M. Durchmeffer. Er fleht in Verbindung mit den Seitenräumen und 
dem Hofe, der den Mittelpunkt für die inneren Gemächer bildet. In zweien diefer 
durch Fenfler erleuchteten Gemächer kehrt die lange galerieartige Form der 
affyrifchen Palafträume wieder. Hier ift auch durch frei vor die Wände tretende 
Säulenftellungen, welche GewÖlbanfatze tragen, eine Gliederung des Innern ver- 
fucht worden. Diefe Säulen, fowie die am Aeußeren gruppenweife angebrachten 
Halbfäulen find aber ohne Bafis und Kapital als rohe Cylinder behandelt und 
erinnern eher an jene Wandgliederungen des alten Palastes zu Warka (S. 40) 
als an irgend welche klafftfche Säulenordnungen.

Dennoch füllte die faftanidifche Architektur auch eine primitive Kapitälform 
hervorbringen, die — freilich in ungefchlachter trapezartiger Geftalt — an dem 
ftattlichen Palafte zu Ktefiphon oder El Madain auftritt (Fig. 59). Das Aeußere 
bietet das vollftändig entwickelte Syftem der nüchternen Pilafter- und Blenden­
gliederung diefes Styles, doch bewirkt der gewaltige Bogen der in der Mitte an­
gebrachten Portalhalle, 23,4 Meter weit bei 27,6 M. Hohe und 37 Meter Tiefe der 
Halle, eine willkommene Unterbrechung diefer Öden Wandbekleidung. Noch eine 
andere Eigenheit faffanidifcher Bauwerke ift dabei zu beachten: daß nämlich bei 
den Blenden, Thüren und Fenftern der Bogen weiter ift als die Oeffnung, der 
er zum Abfchluß dienen foll, wodurch eine Form bewirkt wird, welche vielleicht 
den Hufeifenbogen hervorgerufen hat. An anderen Monumenten, wie zu Sar­
biftan, kommt das Umgekehrte vor, daß der Bogen enger ift als die Oeffnung 
und über die Seitenpfoften der letzteren etwas vorfpringt. In der fpäteren Zeit 
hat die faftanidifche Kunft mehrfach das byzantinifche Trapezkapitäl aufgenommen 
und daffelbe mit Rankenwerk oder figürlichen Darftellungen von ziemlich phan- 
taftifchem Style bedeckt. So zeigen es Kapitale, die zu Bifutun und Ifpahan ge­
funden wurden.

Von anderen Denkmälern find, außer den Reften von Wafferleitungen und 
Brücken, befonders einige Monumente zu erwähnen, deren Beftimmung freilich 
dunkel bleibt. Dahin gehört vor allem das Felfenthor von Takt-i-Boftan nahe 
bei Kirmanfchah. In die fteile Felswand find zwei im Rundbogen fich öffnende 
tiefe Nifchen eingehauen, die kleinere etwas vortretend, die größere, 7,79 M. weit 
und 6,32 M. tief, in einem rechten Winkel gegen die Seitenwand der vorderen 
zurückfpringend. Treppenftufen find in diefe Seitenwand gefchnitten, und die 
größere Nifche ift durch abgeftufte Zinnen wirkfam bekrönt. Die Form des 
Bogens, mehr noch die fchwebenden Victorien auf den Zwickelflächen über dem 
Hauptbogen erinnern an die römifche Kunft; auch das Detail der Ornamentik 
beruht theilweife auf antiken Einflüffen, fodaß dies Monument zu den früheren 
der Saffanidenzeit gehören dürfte. Dagegen find die Sculpturen, welche die inneren 
Wände bedecken, eine phantaftifche Nachblüthe altaffyrifcher und perfifcher Plaftik, 
denn fie fchildern Hirfch- und Eberjagden eines Herrfchers und diefen felbft in

Ktefiphon.

Takt-i-
Roftan.
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einem ffattlichen Reiterbilde. Jedenfalls ift das Denkmal, durch eine beftimmte 
Veranlalfung ins Leben gerufen, als monumentale Verherrlichung königlicher 
Macht aufzufaffen. Ein ähnliches Werk, jedoch aus einem Freibau in Quadern 
beftehend, findet lieh unter dem Namen Takt-i-Gero am Berge Zagros. Ein- Takt-i- 

facher behandelt, zeigt es in feinen Gliederungen ebenfalls Anklänge an klaffifche 
Formen: dagegen erfcheint der Hufeifenbogen feiner Wölbung als ein neues 
Element, das in der muhamedanifchen Architektur feine weitere Ausbildung er­
fahren follte.

Endlich bezeugen paarweife angelegte Feueraltäre bei Nakfch-i-Ruflam die Feueraltäre. 

Erneuerung des altnationalen Cultus durch die Salfaniden. Auf weithin lichtbaren 
Felskuppen über treppenförmiger Terraffe aufragend, haben fie an den Ecken 
des ffark verjüngten Baues fchwerfällige, aber in ihrer Art und an ihrem Platze 
ausdrucksvolle Rundfäulen auf rechtwinkligen Plinthen und mit flachem Gefims- 
band als Kapital, von welchem kräftige Rundbögen zur Verbindung mit den be­
nachbarten Ecken fich auffchwingen. Die Bekrönung des Ganzen befleht aus 
einer Art von Zinnenkranz. In ihrer derben Kraft geben diefe Denkmäler ein 
Zeugniß von der frifchen Tüchtigkeit des Sinnes, der fie hervorgerufen hat.

Bei aller Lückenhaftigkeit der bis jetzt geführten Unterfuchungen find immer­
hin die falfanidifchen Werke ein merkwürdiges Glied in der Kette der Ent­
wicklung, welches die alte Kultur des Orients mit der durch den Islam repräfen- 
tirten Kunftform des Mittelalters verbindet.

VIERTES KAPITEL.

Phönizische und hebräische Baukunst.

Schon im zweiten oder dritten Jahrtaufend v. Chr. faßen an dem fchmalen Phönizier. 
Küflenfaume Syriens, der lieh in einer Länge von etwa dreißig Meilen erftreckt, 
die Phönizier, eines der rührigßen Völker des Alterthums. Von femitifcher 
Abdämmung, ausgeflattet mit der diefer Volksart eigenen Beweglichkeit, mit ihrem 
praktifchen Spürfinn und ihrem raftlofen Streben nach Erwerb, wußten die Phö­
nizier fich frühzeitig als kühne Seefahrer zu Herren des Mittelmeeres zu machen.
Ihre Schiffe drangen nördlich bis zu den Küften des Schwarzen Meeres, weltlich 
bis nach Spanien und felblt zu den entlegenen britannifchen Geltaden. Dort 
holten fie Zinn und den im Alterthum hochgefchätzten Bernftein, in Spanien 
fanden fie Ueberfluß an Silber, Gold und anderen Metallen, die fie von den Ein­
geborenen für werthlofes Spielzeug eintaufchten. Aber auch mit den alten Cul- 
turvölkern des Morgenlandes ftanden fie in regem Verkehr. Ihre Karawanen waren 
mit den Erzeugnilfen des babylonifchen Kunftfleißes beladen, wie fie denn Maaß 
und Gewicht der Babylonier annahmen und den Griechen übermittelten. Aegyptens 
und Arabiens Produkte wußten fie auf dem Weltmärkte zu verwerthen: ja von 
der nördlichen Spitze des Rothen Meeres aus machten ihre Schiffe einen Ent-
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deckungszug nach den fernen Gelfaden Indiens, von wo fie Gold, Edellfeine, 
Elfenbein, Sandelholz, Affen und Pfauen zurückbrachten. Ihre vorgefchobene Welt­
lage machte lie zu Vermittlern des Morgenlandes und Abendlandes; auf ihren 
gebrechlichen Fahrzeugen trugen lie die hochentwickelten Culturen Aegyptens 
und Babylons an alle Geftade des Mittelländifchen Meeres, zu den alten Bevöl­
kerungen Griechenlands, der Infein, Italiens, ja felbft Spaniens und den weltlichen 
und nördlichen Küften Afrika’s. Ueberall gründeten lie Kolonien, kaufmännifche 
Niederlalfungen, betrieben den Bergbau, fuchten nach Purpurfchnecken und gaben 
ohne Zweifel den erften Anftoß zum Erwachen eines abendländifchen Culturlebens.

Die älteften und wichtigften Städte des phönizifchen Landes waren Sidon, der 
«Markt der Heiden»,*) und Tyrus, deren «Kaufleute Fürlten find und die Krämer 
die herrlichffen im Lande».**) Von hier aus wurden zuerlt die Infein Kypros, 
Rhodos und Kreta kolonifirt, und fchon im Laufe des 13. Jahrhunderts v. Chr. 
bedeckten die phönizifchen Niederlaflungen alle Geftade und Infein des Aegäifchen 
Meeres. Um uoo waren fie bis an die Säulen des Herkules vorgedrungen und 
gründeten als weftlichften Stützpunkt ihrer Macht die Stadt • Gades. Indem fie 
den noch in fchlichten Naturzuftänden lebenden Bevölkerungen Griechenlands und 
der übrigen Länder des Mittelmeeres die Cultur des Orients und felbft ihre eigene 
Buchftabenfchrift mittheilten, erlangten fie für die Gefchichte des Menfchenge- 
fchlechts eine hohe Bedeutung. Aber fie waren nicht blos Vermittler fremder 
Erzeugnifle, fondern lie nahmen in manchen Kunftgewerben felbftthätig eine her­
vorragende Stellung ein. Im Bauwefen, im Erzguß, in der Verarbeitung edler 
Metalle, in feinen Webereien waren fie hoch erfahren. Befonders aber rühmte 

ihre Cultur. man jm Alterthum ihre Glasfabriken und ihre Purpurfärbereien. Die meiden 
diefer Techniken mögen fie von früheren Culturvölkern lieh angeeignet haben, 
fo die Weberei von den Babyloniern, die Glasfabrikation von den Aegyptern; 
doch gelten fie im homerifchen Zeitalter als die ausfchließlichen Träger aller 
höheren Kunftfertigkeit. Die koftbaren Milchkrüge von Erz oder Silber, die Ge- 
fchmeide aus Gold und Elektron flammen aus Sidon, der Stadt voll fchimmern- 
den Erzes, find von kunftreichen fidonifchen Männern gefertigt, wie die pracht­
vollen bunten Gewänder als Erzeugnifle lidonifcher Frauen gerühmt werden. Als 
Baumeifter werden die Phönizier von den ihnen benachbarten und befreundeten 
Juden beim Tempel zu Jerufalem verwendet: aber felbft Euripides weiß zu be­
richten, daß die Mauern von Mykenä nach phönizilchem Kanon erbaut waren ***.)

Je wichtiger nach alledem das merkwürdige Volk für die Uebertragung orien- 
talifcher Kunftformen nach dem Abendlande war, um fo mehr haben wir es zu 
beklagen, daß von der ganzen Herrlichkeit feiner Städte fo gut wie nichts übrig 

Damm- geblieben ift. Nur gewaltige, aus Riefenquadern aufgeführte Damm- und Ufer­
bauten haben fich auf der Infel Arvad, fowie nördlich von dort zu Marathus er­
halten. Sie legen Zeugniß ab von dem großartig praktifchen Sinne des Volkes 
und der unverwüftlichen Gediegenheit feiner Bautechnik. Die Quader find fcharl 
gefugt, an den Rändern glatt gearbeitet, der übrige Theil der Flächen aber ift 
rauh flehen gelaflen, fo daß der Eindruck derber Fettigkeit noch verftärkt wird. 
Es find wohl die älteften Werke der fogenannten Ruftica.

Wie der Oberbau phönizifcher Tempel und Palafte befchaff'en war, willen

Der Handel.

Baukunft.

Bau-
Material.

*) Jefaias 23, 3. **) Ebenda 23, 8. ***) Euripides, Herc. fur. 948.
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wir nicht; da aber die häufige Anwendung von Cedernholz, von koftbaren Me­
tallbekleidungen und ehernen Säulen erwähnt wird, fo dürfen wir eine Verwandt- 
fchaft mit der babylonilch-aftyrifchen Architektur annehmen. Bekannt ill Ezechiels 
Anrede an Tyrus: «Deine Grenzen find mitten im Meer, und deine Baumeifier 
haben deine Schönheit vollkommen gemacht. Sie haben all dein Getäfel aus 
Gyprelfen, deine Maftbäume aus Cedern vom Libanon, deine Ruder von Eichen 
aus Bafan und deine Bänke von Elfenbein gemacht.» — Die Tempel in Gades 
und Utika waren mit ehernen Säulen und Balken von Gedernholz gefchmückt; 
der Tempel des Apollo am Markte zu Karthago war im Innern mit Goldplatten 
bekleidet. Ueber die Form der phönizifchen Tempel erfahren wir nichts.

Um fo merkwürdiger 
find gewifle Reife auf den 
Inleln Malta und Gozzo, 
in welchen man uralte phö­
nizifche Tempelanlagen zu 
erkennen glaubt. Es find 
unbedeckte Räume, die aus 
verfchiedenen mannichfach 
verbundenen, zum Theil 
kleeblattartig zufammenftof- 
fenden Halbkreisnifchen be- 
flehen. Ihre Einfaflung wird 
von koloffalen Steinen 
bildet, deren unregelmäßige 
Zwifchenräume ziemlich roh 
durch kleinere Steine aus­
gefüllt find. Die Technik 
diefer feltfamen Bauwerke, 
die fo weit hinter der 
diegenen Quaderconftruc- 
tion jener Damm- und Ufer­
bauten zurückfteht, weift ent­
weder auf ältere, rohere 
Völkerftämme hin, oder ge­
hört einer Vorzeit phönizifcher Cultur. Auch die vereinzelten, mit Wellenlinien 
und Spiralen ornamentirten Steinplatten, die man gefunden hat, find Zeugniffe 
einer höchft primitiven Kunftübung.

Ift der phönizifche Urfprung diefer Werke zweifelhaft, fo gewinnen um fo Denkmäler 
höhere Bedeutung diejenigen Denkmale, welche neuerdings die franzöfifche Ex- phönizifchen 
pedition unter Renan ans Licht gezogen hat.*) Sie vertheilen lieh auf verfchie- 
dene Punkte des phönizifchen Küftenlandes, beftehen meift in Grab- und Tempel­
anlagen, find aber ebenfalls nicht geeignet, von der architektonifchen Begabung 
jenes Volkes eine hohe Vorftellung zu erwecken. Am werthvollften und anfehn- 
lichften find die Grabmäler, unter welchen die el Meghäzil genannten beim heu­
tigen Amrith (Marathus) durch Bedeutfamkeit der Anlage hervorragen. Das

Tempel auf 
Malta und 

Gozzo, 
phönizifch ?fp
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Fig. 62. Grabdenkmal zu Amrith.

Kiifte.

Gräber zu 
Amrith,

*) E. Renan, Million en Phénicie. Paris 1864 ff. 1 Bd. Fol. und 1 Bd. 4 (Text). 
Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 6
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größere und beffer erhaltene erhebt lieh über einer in den Felsboden gehauenen 
Gruft (Fig. 62) gegen 10 Meter hoch als Rundbau in drei verjüngten Abfatzen, 
kuppelartig gefchloflen.*) Am Sockel find rohe Löwenfiguren in Hochrelief ange­
bracht; die oberen beiden Stockwerke haben abgetreppten Zinnenkranz und Zahn- 
fchnittfries als décorative Nachbildung von Formen, die uns im mittleren Afien, 
in Aflyrien und Perfien wiederholt begegnet find. Läßt fich die Gefammtform, 
in welcher hier das Grabmal auftritt, wohl als eigentlich phönizifche bezeichnen, 
fo find die übrigen Grabmäler diefer Gruppe durch einen an ägyptifchen Einfluß 
mahnenden pyramidalen Auffatz (Fig. 63) über kubifchem oder auch kubifchem 
und cylinderförmigem Unterbau charakterifirt. Befonders das eine unter ihnen, 
mit jenem zuerft erwähnten nahe verbunden, beweift durch die Aufeinanderfolge 
eines würfelförmigen, cylindrifchen und fünffeitig pyramidalen Gefchofles einen 
auffallenden Mangel an Sinn für organifchen Aufbau.
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Fig. 63. Grabanlage zu Amrith.

Die übrigen Gräber Phöniciens fcheinen ausfchließlich Felsgrotten zu fein, 
bei welchen bisweilen der Eingang an der Felswand eine charakteriftifche Aus­
prägung erhielt. So an einer Grabfaçade in Dfchebeil (Byblus), deren Oeffnung 
mit einem noch eingerahmten Giebel bekrönt ift, deflen Fläche eine fünfblättrige 

Saida. Rofette fchmückt. In Saida (Sidon) find mehrfach Marmorfarkophage gefun­
den und in das Mufeum des Louvre übertragen worden, welche genau in Form 
.ägyptischer Mumien durchgeführt, in den Köpfen aber theils ägyptifchen, theils 
griechifchen Typus verrathen: ein Beweis wie auf diefem Küftenftrich mancherlei 

Mafchnaka. Einflüfle fich gekreuzt haben. Wichtiger find zwei Felfenreliefs bei Mafchnaka, 
welche eine Aedicula mit Säulen und Flachgiebel zeigen, die Säulen mit jenen 
Volutenkapitälen ausgeftattet, welchen wir im mittleren und vorderen Afien als 
einer diefen Gegenden fchon früh geläufigen Form begegneten.

Gräber zu 
Dfchebeil.

*) Diefe Form erinnert an jene Nuraghen auf der Infel Sardinien, welche von manchen Seiten 
auf die Phönizier zurückgefiihrt werden.
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Weit geringfügiger find die Ueberbleibfel phönizifcher Tempelanlagen. Die Tempeirefte. 

befterhaltene ilt die unter dem Namen El Maabed (der Tempel) bekannte Ruine 
von Amrith: eine unbedeutende Cella von etwa 5 M. Höhe auf quadratifchem 
3,25 M. hohem Unterbau, der aus dem Felfen gehauen ift, während der kleine Bau 
felbft aus drei mächtigen auf einander gefchichteten Steinblöcken gefügt ift (Fig.
64). Spuren einer Treppe führen an der Oftfeite hinauf; die Façade aber fchaut 
nach Norden und Öffnet lieh mit einem weiten Eingänge, der vielleicht durch 
Erziäulen getheilt war. Diefe mögen denn die ftark vorfpringende Vorderkante 
der in flacher Wölbung gemeiftelten Decke des kleinen Heiligthums geftützt haben.
Als Krönung des unanfehnlichen Baues, der fich aus einem in den Felfen ge_ 
hauenen Tempelhofe (oder Teiche?) in mäßigem Umfang erhebt, dient das be­
kannte ägyptifche Kranzgefims. Die Vorliebe für Fels- und Monolithbau, die 
fich hier ausfpricht, tritt bei den fpärlichen Ueberreften zweier-ähnlicher durchaus

monolither Kapellen ebendort noch ftärker hervor. Sie erheben fich aus einem 
jetzt verfumpften ehemaligen Teich, etwa 10 Meter von einander entfernt, in der 
Längenaxe der Tempelanlage, und zwar fo gegenübergeftellt, daß fie einander die 
offene Eingangsfeite zukehren. Hier find die ägyptifchen Einflüße noch augen­
fälliger, da das Kranzgefims bei der einen Cella reihenweife das Ornament von 
Uraosfchlangen (Fig. 65), die innere Decke die geflügelte Sonnenfeheibe aufweift.
Zwifchen ägyptifchen und'mefopotamifchen Einwirkungen fcheint alfo die Archi­
tektur der Phönizier fich ziemlich unfelbftändig und ohne eigene Bedeutung be­
wegt zu haben.

Zu den l'päteften Werken phönizifcher Kunft gehören die in Karthago Mauern von 
neuerdings aufgegräbenen Ueberrefte.*) Es find die der römifchen ZerftÖrung 
entgangenen Befeftigungsmauern der Byrfa, aus Ungeheuern Tuffquadern in einer 
Dicke von faft 11 M. ausgeführt. Sie enthielten in drei Stockwerken halbrunde

*) Beulé’s Nachgrabungen in Karthago. Aus dem Franz. Leipzig 1863. 8.
6*
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Kammern, welche als Magazine, als Stallungen für Pferde und Elephanten, als 
Wohnräume für die Befatzung dienten und durch innere Gänge unter einander 
zufammenhingen. Von diefen Anlagen find neuerdings durch die Nachgrabungen 
Beulé’s anfehnliche Reife zu Tage gefördert worden. Aehnliche halbrunde Ge­
mächer, die auf einen gemeinfamen Gang lieh öffnen, zeigen auch die alten 
Cifternen von Karthago und in verwandter Weife war der Hafen des Kothon 
dafelblt mit halbrunden Schiffsbehältern umgeben.

Endlich haben wir die Gräber der Nekropolis von Karthago zu erwähnen. 
Sie find in ungeheuerer Ausdehnung in einen langgelfreckten Kalkhügel einge­
hauen, der ehemals durch die Befeftigungen der Stadt gelchützt war. Durch eine 
obere Oeffnung des Felfens, die urfprünglich ohne Zweifel mit einer Steinplatte 
verfchloffen wurde, gelangt man über eine aus dem Felfen gehauene Treppe auf 
den Boden des Grabgemaches. Diefes hat die Form eines länglichen Rechtecks, 
das durch vortretende Pfeiler mit flachen Bogennifchen eine Art Eintheilung und 
Wandgliederung erhält. In den einzelnen Wandfeldern fleht man paarweife oder 
zu dreien die viereckigen Oefl'nungen der in die Tiefe des Felfens rechtwinklig 
eingehauenen Grabftätten. Selbft reichere Gräber fcheinen keine künftlerifche 
Ausftattung erhalten zu haben, nur ein weißer feiner Stuck bedeckt die Wände 
des Gemaches; die Mauern der Fellenfarge dagegen blieben unbekleidet, weil 
jener Kalkflein die Eigenfchaft befitzt, als eigentlicher Sarkophag (Fleifchfrefler) 
die Leichen zu verzehren.

Eine willkommene Ergänzung diefer dürftigen Ueberbleibfel phönizifcher 
Kunft würden uns die ausführlichen Berichte über die baulichen Unternehmungen 
der Juden bieten, wenn diefelben nicht in' hohem Maaße an Unklarheit und felbft 
an Uebertreibungen und Widerfprüchen litten. Das Volk der Israeliten erfcheint 
in den Zeiten nach feiner Niederlaflung im Lande Kanaan noch ganz in den 
patriarchalifchen Zuftanden eines vom Nomadenleben eben erfl zu feßhaftem Acker­
bau übergegangenen Stammes. Wir finden es dann in der Zeit feiner größten 
Macht in friedlichem Verkehr mit den Phöniziern. König Salomo lieferte dem 
Könige Hiram von Tyrus alljährlich Weizen, Wein und Oel, fchützte die Kara­
wanen der Phönizier und geftattete die Gründung einer phönizifchen Nieder­
laflung an der Nordfpitze des rothen Meeres; dafür erhielt er Werkleute und 
Material für die glänzenden Bauten, mit welchen er Jerufalem zu fchmücken ge­
dachte. Vor allem befchloß er, anftatt der tragbaren Stiftshütte, welche, bezeich­
nend für den früheren Nomadenzuftand der Juden, bis dahin das Heiligthum 
gebildet hatte, Jehova einen prachtvollen Tempel zu bauen. Schon David hatte 
den Plan dazu gefaßt, aber erfl feinem Sohne gelang die Ausführung. Wenn wir 
von den Vorbereitungen zu diefem großen Unternehmen lefen*), fo glauben wir 
uns nach Nimrud verfetzt, wo manche Reliefplatte eine lebendige Anfchauung

*) Die Nachrichten über den Tempelbau finden fich im I. B. der Kön. Kap. 5 — 7 u. II. 
Chron. Kap. 2—4. Werthvolle Ergänzungen dazu bietet vor Allem Ezech. Kap. 40—42, wo der 
vifionären Form unverkennbar eine Anfchauung des falomonifchen Baues zu Grunde liegt. Dazu die 
einzelnen Notizen bei Jerem. 52 und II. Kön. 25. Durch neuere kritifche Feftfetzung des Textes find 
lammtliche früheren Erklärungsverfuche befeitigt und die Grundlagen einer Anfchauung, foweit der 
Zufland der Berichte eine folche zuläfst, gewonnen. Zu vergleichen find nunmehr: Ewald’s Gefch. 
des Volkes Ifrael III, S. 28 ff. — H. Merz, im Kunflblatt 1848. Nr. 5—7. — G. Unruh, Das alte 
Jerufalem und feine Bauwerke. Langenfalza 1861. — Vorzüglich aber die gelehrte exegetifche Schrift 
von O. Thenius, Die Bücher der Könige. Leipzig 1849.

Gräber von 
Karthago.

Bauten Her 
Ifraeliten.

Salomon’s
Tempelbau.
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Fig. 66. Südfeite vom Unterbau des Salomonifcheii Tempels.

Zur Leitung desi’elben hatte der König von Tyrus den kunftverftändigen Meifter 
Hiram gefendet. Der Tempel erhob fich auf dem Berge Moria, der, von tiefen 
Schluchten begrenzt, an der nordöftlichen Seite der alten Stadt aufragt. Es ift 
diefelbe Stelle, welche jetzt der Haram es Scherif mit der fogenannten Omarmofchee 
(Kubbet es Sachra) einnimmt. Die gewaltige Plattform, an der Südfeite 280, an der 
Oftfeite 455 Meter lang, ruht zum Theil auf gewölbten Subftructionen, deren unge­
heuerer Quaderbau nach dem Urtheile neuerer befonnener Forfcher jedoch höchftens Die Grund­

einige Refte aus falomonifcher Zeit enthält*). Geränderte Quader mit rauher Ober-

*) Namentlich will M. de Vogué, (Rev. arch. 1863. VII. p. 281 ff.) die gewaltigen Sub­
ftructionen des Tempels fämmtlich als Bauten des Herodes angefehen wiffen; nur die (zerflörte) Oft-
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folcher Unternehmungen orientalifcher Herrfcher gewährt. Nachdem Salomo von 
König Hiram die Vergünftigung erbeten hatte, Cedern auf dem Libanon fchlagen 
zu laßen, wurden, wie die Berichte übertreibend verfichern, achtzigtaufend Zim­
merleute und fiebenzigtaufend Laftträger mit dreitaufend dreihundert Auffehern 
zur Arbeit ausgefandt. Zugleich ließ der König «große und köftliche Steine» 
zum Fundamente des Tempels brechen. Im vierten Jahre feiner Regierung (1014 
v. Chr.) konnte der Bau beginnen, der nach Geben Jahren vollendet daftand.
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fläche, wie fle ähnlich an den phönizifchen Uferbauten Vorkommen, finden fleh 
hier in Blöcken von 1,5 bis 2,5 Meter Höhe und fünf bis neun Meter 
Länge. An der füdöftlichen Ecke des Unterbaues (Fig. 66) kann man die älteften 
Umfaflungsmauern noch auf fünfzehn Schichten verfolgen, die in allmählicher 
Verjüngung eine feftungsartige BÖfchung zeigen. Sie übertreffen alles Römer­
werk an Gewaltigkeit der Mafien, lallen fleh aber gleichwohl nicht über die Zeit 
des Herodes hinaufdatiren. So befonders an der Weftfeite, der fogenannten 
Klagemauer der Juden, wo die neun unteren Schichten fleh deutlich als Refie 
derfelben Anlage zu erkennen geben. Vergleicht man mit diefen Unterbauten, 
was Jofephus von den Subftructionen des l'alomonifchen Tempels fagt, fo darf 
man annehmen, daß diefe neuerdings dem Herodes zugefchriebenen Theile in 
der großartigen Anlage und Durchführung die Einwirkung und Nachbildung der 
falomonifchen Werke zu erkennen geben. Diefelbe gewaltige Conftruction er­
kennt man an dem Refte einer Bogenfpannung, welche an der füdweftlichen Ecke 
der Plattform in einer Breite von 16 Meter mit drei gigantifchen Steinlagen aus 
der Umfaflungsmauer vorragt. Diefes Bruchftück gehört augenfcheinlich einer 
Brücke an, welche die Thalfchlucht überfpannte und den Tempel mit der gegen­
überliegenden Burg und zwar mit dem Xyftus*) verband. Der Radius des 
Bogens laßt fleh auf 6,65 Meter berechnen. Dies war die Brücke, welche bei der 
Belagerung der Stadt unter Pompejus durch die gefchlagenen Anhänger Ariflobuls 
abgebrochen wurde, als diefe fleh zur äußerfien Vertheidigung auf den Tempel­
berg zurückzogen. Von hier aus hielt fpäter Titus, nachdem der Tempel in 
feine Gewalt gefallen war, feine Rede an die noch auf der Burg kampfbereit 
flehenden Juden. — Das Innere des Unterbaues befteht an der Südfeite aus 
Tonnengewölben von 4,9 bis 9,7 Meter Spannung, die auf vierzehn Reihen von 
Pfeilern von gleich mächtiger Structur ruhen. Die Stärke diefer Pfeiler beträgt 
1,6 Meter und darüber, und fie find aus gęranderten Quadern von bedeutender 
Größe ohne Mörtel zufammengefügt. Sie erinnern an jene «großen und köft- 
lichen Steine» (1. KÖn. 5, 17), die zum «Grunde des Haufes» gebrochen wurden.

Der Plan des Tempels war in feinen Grundzügen folgender. Zwei Vor- 
hÖfe umfaßten das Heiligthum, der äußere für das Volk beftimmt, der innere den 
Prieftern Vorbehalten. Eine Mauer umgab den äußeren, eine zweite den innern 
höher gelegenen Vorhof. Letzterer war aus einer dreifachen Reihe großer Steine 
und einer Reihe Cedernbalken errichtet. Der äußere Vorhof enthielt eine Anzahl 
von Gebäuden, welche Vorrathskammern und Wohnungen für die Tempeldiener 
bildeten. In der Mitte des inneren Vorhofes befand fleh der Brandopferaltar und 
das auf zwölf Stiergeftalten ruhende eherne Meer, ein zehn Ellen im Durchmefler 
haltender Keflel zur Abwafchung der Priefter; außerdem zehn kupferne Geflelle, 
welche . Keflel zur Abwafchung der Opferthiere trugen. Von hier führte eine 
fleinerne Treppe von zehn hohen Stufen zum Eingänge des Tempels, der die 
öftliche Schmalfeite desfelben einnahm.

Der Tempel war ein längliches Rechteck, fechzig Ellen lang, zwanzig Ellen 
breit und dreißig Ellen hoch. Er beftand aus einer Vorhalle und zwei inneren 
Räumen, dem «Heiligen» und dem «Allerheiligften». Die Vorhalle, an Breite und

feite habe Salomon gegründet. Die fpäteren Haupttheile fammt der goldenen Pforte feien aus 
Juftinian’s Epoche.

• *) Jofeph. bell. Jud. II, 16, 3. — Vgl. ebenda I. 7, 2, VI. 6, 2. und Antt. XIV. 4, 2.

Plan des 
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Hohe dem übrigen Baue gleich, zehn Ellen tief, war mit zwei, von Hiram kunft- 
reich aus Erz gegoffenen Säulen gefchmückt, die wahrfcheinlich den Deckbalken 
des vierzehn Ellen weiten Portals trugen*). Sie erhielten die Namen Jachin und 
Boas, d. h. feft und ftark, worin wohl nichts Andres, als das Vertrauen auf die 
Fertigkeit des Baues, an deflen Stirnfeite fie als bedeutfame Träger fungirten, 
ausgefprochen werden follte. Aus der Vorhalle führte eine Flügelthüre von zehn 
Ellen Weite, deren Cypreffenholzflügel fich in goldnen Angeln drehten, in das 
vierzig Ellen lange «Heilige», welches durch hochliegende Seitenfenfter wohl nur 
ein mäßiges Licht erhielt. Hier rtanden neben zehn goldnen fiebenarmigen 
Leuchtern der Räucheraltar und der Schaubródtifch. Von hier führte eine fechs 
Ellen weite Thür, die mit einem Vorhänge verdeckt (und mit Kettenwerk ge- 
fchloflen?) war, in das zwanzig Ellen tiefe, eben fo hohe und breite «Aller- 
heiligrte», das die Bundeslade enthielt. Wie die Cella bei den äpyptilchen Tempeln, 
fo war auch hier diefer innerrte Raum niedriger als die übrigen Theile und in 
geheimnißvolles Dunkel gehüllt. Zwei ungeheure geflügelte Cherubgeftalten, zehn 
Ellen hoch, aus Oelbaumholz gearbeitet und mit Gold überzogen, fchirmten die 
Lade, indem fie den einen Flügel gegen einander breiteten und mit dem andern 
die Decke des Gemaches berührten. Alle inneren Räume des Tempels waren 
mit Cedernholz getäfelt, und diefes mit Goldplatten überzogen, auf welchen man 
in flachem Relief Palmen, Coloquinthen, Blumengewinde und Cherubim erblickte. 
Selbft der Fußboden war aus Cypreflenholz gefertigt und mit Gold bekleidet. 
Die beiden innern Raume des Tempels waren von einem Anbau umgeben, 
welcher in drei niedrigen Stockwerken von je fünf Ellen Höhe dreißig kleine 
Gemächer enthielt, die als Schatzkammern, Vorrathsräume und zum Gebrauch 
der Priefter dienten. Da die Umfaffungsmauer des Tempelgebäudes fich nach 
oben in Abfätzen verjüngte, fo nahm jedes folgende Stockwerk in der Breite um 
eine Elle zu. Eine Wendeltreppe führte an der Südfeite zu den Kammern und 
zu dem über dem Allerheiligften liegenden Obergemache hinauf. Von der Be- 
fchaffenheit des Aeußern erfahren wir Nichts, wahrfcheinlich eben deßhalb, weil 
es wenig Bemerkenswerthes bot. Denn als einfacher Quaderbau, ohne Holz- 
und Goldbekleidung, gab es den Berichterftattern, die fichtlich bei dem Metall­
glanz und der Koftbarkeit des Innern mit Behagen verweilen, keinen Anlaß zur 
Schilderung.**)

Dies im Wefentlichen die Grundzüge des falomonifchen Tempelbaues. Sie 
geben freilich nur die allgemeinen Umrifle, denen namentlich für die Geftaltung 
des Aeußern jede charakteriftilche Anfchauung fehlt. Man hat bald auf ägyptifche, 
bald auf aflyrifch-babylonifche Formen verwiefen, ohne bis jetzt zu einer durch­
weg befriedigenden Löfung zu kommen. Es fcheint aber, als ob Einflüße von 
beiden Seiten nachzuweifen feien. Die hohe Terraffen-Anlage mit ihrer allmäh-

*) Nack der kritifchen Exegefe von Ewald und Thenius läfst fich die freie Stellung der 
Säulen vor der Halle vielleicht nicht fefthalten, obwohl die Vergleichung mit den bekannten cyp- 
rifchen Münzen des Aftarteheiligthums zu Paphos die Annahme frei vor der Halle errichteter Säulen 
wiederum nahe legt.

**) Dafs die falomonifchen Baumeifter nicht auf den unfinnigen Einfall kommen konnten, auch 
das Aeufsere mit Holz und Gold zu überziehen, liegt auf der Hand. Wo bei den Befchreibungen 
vom «Aeufseren» die Rede ift, kann darunter nur im Gegenfatze zum Allerheiligften das Heilige, und 
im Gegenfatze zu diefem die Vorhalle verftanden fein.
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liehen Gipfelung ift babylonilch-aflyrifchen Urfprungs. Dasielbe gilt von dem 
metallnen Bekleidungsflyl der Wände und wohl auch von der Anwendung eherner 
Säulen. Die Cherubim laßen lieh ebenfowohl auf Flügelgeftalten der ägyptifchen 
wie der affyrifchen Kunft zurückführen; wenn jedoch das Alte Teftament die 
Cherubim an den Wänden regelmäßig mit Palmenlaubwerk abwechfeln läßt, fo 
fühlt man fich ftark verfucht, an den fogenannten Lebensbaum und die ihn um­
gebenden Gewalten auf den ninivitifchen Denkmälern zu erinnern (vgl. Fig. 43 
auf S. .55). Vielleicht darf man fodann bei den Ajilim (Widdern), die fich im 
Heiligen finden, an Wandfäulen, Pfoften oder Pfeiler mit Volutenkapitälen denken, 
wie folche auf den Reliefs der ninivitifchen Denkmäler als alt-orientalifche Form 
oftmals Vorkommen.

Wichtiger würde eine zuverlaffige Erklärung der berühmten beiden Erzfaulen 
der Vorhalle fein, wenn eine folche überhaupt möglich wäre. Sie gehörten zu 
den großen Gußwerken, mit welchen Hiram den Tempel gefchmückt hatte. Ihr 
runder Schaft, hohl gegoffen in einer Dicke von vier Fingern, hatte 12 Ellen im 
Umfang, alfo beinahe 4 Ellen Durchmeffer, und erreichte eine Höhe von 18 Ellen, 
mithin etwa 4ll2 Durchmeffer. Das Kapital war 5 Ellen hoch, kelchartig aus­
gebaucht, mit Lilienwerk und fiebenfachen Kettenfchnüren, fowie mit zweihundert 
Granatäpfeln in zwei Reihen gefchmückt. Erwägt man das Verhältniß des Schaftes 
und des Kapitals, fo liegt die Analogie ägyptifcher Formen allerdings nahe, denn 
ähnliche Verhältniffe bilden dort das Durchfchnittsmaaß der Säulen. Auch das 
Lilien- oder Lotoswerk ließe fich wohl aus ägyptifchen Vorbildern erklären. 
Allein die Schnüre und die Granatäpfel fliehen wir vergebens an ägyptifchen 
Säulen, während fie an den Säulen der nördlichen Halle von Perfepolis allerdings 
Vorkommen. Wenn man dort (vgl. Fig. 57) den oberen Volutenauffatz entfernt 
und die beiden unteren Theile etwas gedrungener, minder fchlank emporflrebend 
annimmt, fo erhält man eine Kapitalform, an deren oberem Theile das Lilien­
werk fowie die Granatfchnüre fich finden, während der untere die im biblifchen 
Text gefchilderte bauchige Geffalt zeigt. Wir haben allerdings die Gefammtver- 
hältniffe auch des Schaftes gedrungener anzunehmen als dort; allein da der falo- 
monifche Bau faß: fünf Jahrhunderte früher datirt als die Halle zu Perfepolis, fo 
wird man für feine Formen jene fchwerere Gedrungenheit ohnehin voraussetzen 
dürfen, die älteren Monumenten eigen zu fein pflegt. Wir meinen daher nicht, 
daß in den Kapitalen von Perfepolis genaue Mufter für die Wiederherftellung der 
Säulen des falomonifchen Tempels zu finden feien; wohl aber glauben wir in 
jenen die fpäteren Entwicklungsftufen einer altafiatifchen Form zu erkennen, wie 
fie in den Werken Hirams wahrlcheinlich vorhanden gewefen ift. Daß den Juden 
damals diefe Schöpfungen etwas durchaus Neues und Staunenswerthes waren, geht 
lchon aus der ebenfo umftändlichen als ungefchickten Befchreibung der Augen­
zeugen hervor. Denn wie viel man auch auf die Verderbtheit des urfprünglichen 
Textes abrechnen mag, immer blickt doch die Ungewohnheit architektonifcher 
Anfchauungen aus den Berichten hervor. Und darin liegt eine Hauptfchwierigkeit 
für das richtige Verftändniß.

Den ägyptifchen Einfluß dürfen wir vielleicht in der Anlage des Innern, 
namentlich in der gegen die vorderen Räume enger werdenden, dunklen Cella 
des Allerheiligften erkennen. Auch mag das Aeußere durch flache Dächer und 
ein ägyptifches Kranzgefrms abgefchloflen worden fein. Daß letzteres in Palaftina

Die beiden 
Erzfäulen.

Aegyptifcher
Einflufs.
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nicht ungebräuchlich war, Iahen wir fchon an den Bauten Phöniziens und werden 
wir fogleich an mehreren noch vorhandenen altjüdifchen Denkmälern nachweifen. 
Selbft die Böfchung, die pyramidale Verjüngung der Mauern, die den- ägyptifchen 
Bauten eigen ift, finden wir an den Subftructionen des Moriaberges noch erhalten. 
Man wird daher, bei aller Vorficht, doch den ägyptifchen Einfluß nicht fo un­
bedingt abweifen dürfen, wie noch Schnaafe es gethan.*) Am allerwenigrten kann 
man auf dem heutigen Standpunkte der Forfchung die «Abgelchloffenheit des 
alten Aegypten» dagegen anführen. Hatte doch Salomo felbft eine ägyptilche 
Königstochter zur Gemahlin. Damit foll jedoch nicht gelaugnet werden, daß der 
phönizifch-babylonifche Styl mit feinem koftbaren Täfelwerk und feiner Metall­
bekleidung beim falomonifchen Tempel jedenfalls vorherrfchend war.

Bekanntlich wurde der Tempel Salomons 587 durch die Chaldäer zerftört. 
Bald darauf, um 574, verfaßte Ezechiel jene Vifion, in welcher er ein ideales Bild 
des neuen Tempels aufftellte. Unter Serubabel (536—515) führten die aus der 
Gefangenfchaft heimgekehrten Juden einen neuen Tempel auf, der indeß nur eine 
geringere Nachbildung des falomonifchen war. Diefen brach der bauluftige und 
prunkliebende Herodes ab (20 vor Chr.), um an feine Stelle einen größeren, 
prachtvollen, im griechifch-römifchen Style zu errichten. Der Glanz diefes Tempels 
war es, auf den die Jünger Chrifti den Meifter ftaunend aufmerkfam machten, 
der dann das prophetifche Wort fprach: «Kein Stein wird auf dem andern 
bleiben, der nicht zerbrochen würde». Daß diefes Wort nur vom Tempel felbft, 
nicht aber vom Unterbau gelte, wurde fchon bemerkt. Vielleicht darf man fogar 
annehmen, daß von den Wafferleitungen, durch welche Salomo das für den 
Opferdienft erforderliche Waffer dem Tempel zuführte, in den noch vorhandenen 
Werken beträchtliche Ueberrefte erhalten find. Dagegen ift von dem Palafte, 
welchen der König für fich und feine ägyptifche Gemahlin aufführen ließ, keine 
Spur auf uns gekommen. Dieler krönte mit feiner weitläufigen Anlage den Oft­
rand des weftlich vom Moria gelegenen Zionberges und wurde durch die oben 
erwähnte Brücke mit dem Tempel verbunden. Ein Portal führte von der Oft­
feite in einen vorderen Hof, welcher das fogenannte «Haus vom Walde Li­
banon» enthielt. Dies war ein zu Verfammlungen und Staatshandlungen beftimmter 
Bau von hundert Ellen Länge, 30 Ellen Höhe und 50 Ellen Breite, der mit drei 
Gefchoffen einen, wie es fcheint, höheren Mittelbau umgab. Die einzelnen Stock­
werke wurden von einer dreifachen Reihe von je fünfzehn Cedernfäulen getragen 
und den Säulen gegenüber durch viereckige Fenfter erleuchtet. Offenbar hat 
diefe Anlage Aehnlichkeit mit den römilchen Bafiliken gehabt. Von hier gelangte 
man durch eine Säulenhalle in einen inneren Hof, welcher den eigentlichen Palaft 
lammt der Frauenwohnung enthielt. Ob das Ganze mehr den ägyptifchen oder 
den chaldäifchen Palaften nachgebildet war, wird fich fchwerlich noch entfeheiden 
laßen. Dreizehn Jahre währte der Bau, der von «köftlichen Steinen nach dem 
Winkeleifen gehauen von Grund bis an das Dach» errichtet war. Die «köftlichen 
und großen Steine» zu den Fundamenten waren zehn und acht Ellen lang.**) 
Die Umfaffungsmauer des Hofes war dagegen wie jene des Tempels aus drei 
Schichten Quadern und einer oberen Lage von Cedernbalken gebildet.

Schickfale 
des Tempels 

von
Jerufalem.

*) Gefch. d. bild. K. I. S. 248; 2. Aufl. I. S. 222.
**) I. Kön. 7. 10.
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Sind wir hinfichtlich der künftlerifchen Geftaltung diefer bedeutenden Bauten 
auf bloße Vermuthungen befchränkt, fo gewinnen gewiffe befcheidnere Ueberrefte 
jüdifcher Architektur eine um fo größere Wichtigkeit. Dies find die Gräber 
der alten Nekropole von Jerufalem, die fich in einem Halbkreife um einen großen 
Theil der Stadt ausbreitet.*) Die Gräber der Juden find gleich den meiden der 
Phönizier ohne Ausnahme Felsgräber. In der Regel wurden fie an einer heil 
abfallenden Felswand angebracht, oder man fchuf lieh künftlich eine folche, indem 
man mit großer Mühe von oben her in den Fellen eindrang und einen recht­
winkligen Auslchnitt in denfelben hinein arbeitete. In diefem Falle führte eine 
Treppe zu dem freien Vorplatz hinab. Bei den einfachften Anlagen gelangte 
man durch eine mittelff einer Steinthür zu verfchließende Oeffnung in die vier­
eckige Grabkammer. Bei reicheren Gräbern findet lieh vor der Grotte eine 

AGrfbef.er Vorhalle in Gefüllt eines Atriums. Die Form des Grabes felbfl iff bei den nach­
weislich altjüdifchen Anlagen dreifacher Art. Entweder wurden die Leichen auf 
Felsbänken an den Wänden der Grotte beigefetzt, die lieh manchmal um die 
drei Seiten des Gruftraumes, mit oder ohne Wölbung, hinziehen (Bank- oder 
Auf leggrab nach Tobler’s Bezeichnung), oder in vertieften trogartigen Oeffnungen, 
welche meißens paarweife angeordnet find (Trog- oder Einleggrab), oder endlich 
fie wurden in kleine fiollenartige Aushöhlungen gefchoben, welche rechtwinklig 
in die Tiefe des Felfens hineingetrieben find (Ofen- oder Schiebgrab). Auch 
diefe Schiebgräber gehen oft von einer Bank mit oder ohne Wölbung aus. Alle 
diefc Formen von Gräbern, namentlich aber das Schiebgrab, finden fich in ganz 
ähnlicher Weife in phönizifchen Nekropolen, fo neuerdings noch in denen von 

' Karthago, bei welchen auch die Wölbung der Grabnifchen angetroffen wird. 
Solcher Art find zu Jerufalem die fogenannten Richtergräber, das angebliche 
Jacobsgrab, fowie das Grab der Helena.**) Die Vertiefungen in dem Fellen 
wurden genau der Durchfchnittsgröße des menfchlichen Körpers angepaßt.

Größeren Grabanlagen gab man eine Vorkammer. So zeigt das Jacobsgrab 
Gräber. eine Art von Atrium, aus welchem man nach drei Seiten in die anftoßenden 

Grabkammern mit ihren Schiebgräbern gelangt. Aber auch nach außen buchte 
man diefe Anlagen durch eine charakteriftifche Form auszuprägen. Zum min­
derten gab man der Eingangsthür ein kräftiges Rahmenprofil, welches fich nach 
oben verjüngt und dort mit einem rechtwinkligen Vorfprung, den «Ohren», fich 
wieder verbreitert, bisweilen auch giebelartig abfchließt. Alle diefe Formen kommen 
bei den Troglodytengrotten des Dorfes Siloa, einer uralten Nekropole, vor. 
Ebendort lieht man an einem größeren Grabe die Felsfaçade forgfältig behauen 
und mit einem überaus derben ägyptifchen Kranzgefims abgefchloflen. Andere 
Gräber beginnen mit einer in den Felfen gearbeiteten offenen Vorhalle, deren 
Façade mannichfach gefchmückt ift. Am Grabmal Jofaphats wird die Fels­
wand durch einen Giebel abgefchloflen, den ein volutenartiges Ornament in Form

*) Die genaueften Uriterfuchungen diefer Gräberftadt verdanken wir dem gewiflenhaften 
Forfcher Dr. Titus Tobler, Golgatha (S. Gallen 1851) S. 201 ff. Das Hauptwerk in künftlerifcher 
Beziehung ift F. de Saulcy’s Voyage autour de la mer morte. Paris 1853. 2 Vols in 4. und Atlas 
in Fol. Dazu A. Salzmann, Jérusalem, études et reproductions photographiques des monuments de 
la ville sainte. Paris 1856. 2 Vols. Fol., deren photographifche Aufnahmen fchätzbar find, während 
man die «études» des kleinen Textbandes fchmerzlos entbehren kann.

**) Diefe und wohl die meiften der übrigen Benennungen find rein willkürlich, was hier von 
vorn herein bemerkt werden mufs.
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einer Federkrone abfchließt. Diefelbe Bekrönung findet man an dem pracht­
vollen Giebel der Richtergräber, deffen Rahmen ein feines Zahnfchnittgefims 
begleitet, und deffen Fläche mit reich verfchlungenem Blattwerk, nach Art der 
Fächerpalmen, bedeckt iff. Aehnliches Blattwerk füllt den Giebel über dem 
Thürfturz. Die fcharfe, trockne Behandlung, die ganze Anordnung, die fich eben- 
l'owohl von griechifchen wie von römifchen Muftern entfernt, wird man als 
eigenthümlich jüdifch-phönizifche Arbeit gelten lallen müffen. Sie erinnert am 
meiften an den Charakter getriebener Metallwerke. Dagegen verrathen die 
Rahmenprofile und die Zahnfchnitte den Einfluß ausgebildet griechifcher Kunft.

Andere Felsfaçaden verfchmähen den Giebel, öffnen fich dagegen mit Säulen- 
fiellungen, deren Gebälk dann mannichfach decorirt wird. Ziemlich einfach tritt 
diefe Anordnung am Jacobsgrabe hervor, das fich mit zwei dorifchen Säulen 
zwifchen Pilaftern oder Anten öffnet, und deffen Fries in ditriglyphifcher Anord-
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Fig. 67. Von den Königsgräbern zu Jerufalem.

nung (d. h. drei Metopen auf jedem Intercolumnium) ebenfalls das nüchterne 
Gepräge des fpaten Dorismus verräth. Glänzender iff die Façade der großartigen 
Königsgräber, die nach ihrer reichen innern Anlage mit einer Vorhalle, meh-Königs- 
reren Grabkammern und, nach Toblers Zählung, 38 Gräbern überhaupt zu den grabei 
bedeutendften diefer Denkmäler gehören. Sie öffnen fich mit einem felsgehauenen 
Atrium, deffen Decke ehemals von zwei Säulen getragen wurde. Die untere Hälfte 
des Architravs und die Seitenwandungen find rahmenartig mit einem dichten 
Gewinde von Wein- und Oelblättern bedeckt. Am Fries (Fig. 67) find dorifche 
Triglyphen, mit Rundfchilden wechfelnd, angeordnet; nur über dem mittleren 
Intercolumnium treten an die Stelle der Triglyphen aufgerichtete dreifache Palm­
zweige, welche Kränze und Trauben zwifchen fich haben. Deutet .hier der Tri- 
glyphenfries auf die Einwirkung griechifcher Kunft, fo beweift die Unterbrechung 
desfelben durch Ornamente, deren Geftalt und Behandlung nichts mit den Formen 
claffifcher Architektur zu fchaffen haben, das felbftändige Fortwirken einheimifcher 
Kunftweife. Da wahrfcheinlich die Anlage diefer Königsgräber identifch ift mit
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Fig. 68. Von einem jüdifchen Sarkophag.

Lorbeerblättern eine gekrönte Sphinx angebracht ift. So fpielen hier fremde, 
bald ägyptifche, bald griechifche Einflüße in diefes Kunftgebiet hinein, ohne aus 
demfelben feine eigenen hauptfächlich dem vegetativen Reich entlehnten Deco- 
rationsformen zu verdrängen. Bei dem ftrengen mofaifchen Verbot bildlicher 
Darftellungen wurde die jüdifche Kunft nothwendig auf die Formen des Pflanzen­
reiches hingewiefen. -— Ganz ähnliche Anordnung, nur ohne Säulen, aber mit 
verwandtem Charakter der Friesdecoration zeigt noch ein andres Grab, welches 
den Namen der Apoftelhöhle trägt, weil die Sage es zu einem Zufluchtsort 
der Apoflel geftempelt hat.

Endlich find noch zwei Monumente von völlig abweichender Form zu er- 
Freibäuten. wähnen, die als Freibauten rings aus dem Felfen losgearbeitet wurden. Im 

Kidronthale dicht beifammen liegend, verbinden fie eine thurmartig pyramidale 
Anlage mit den Gliederungen theils ägyptifcher, theils griechifcher Kunft. Das

Felsgräber
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dem Grabmal, welches die Königin Helena von Adiabene um 45 nach Chr. lieh 
und ihrem Gefchlecht errichtete, fo wird diefe claffiziftifche Behandlung daraus 
erklärlich. Von den Pyramiden, welche dasfelbe urfprünglich krönten, ift aller­
dings nichts mehr vorhanden; fie find fammt den Säulen des Porticus verfchwun- 

Sarkophag. <jen. Die Sarkophage, die fich noch im Innern finden, fowie jene, welche in das 
Mufeum des Louvre nach Paris gewandert find, zeigen gräcilirende Rahmen­
profile, aber auf den Flächen jene Rofetten, Blumen und Blattgewinde, welche 
der jüdifchen Kunft eigenthümlich find und an getriebene Metallarbeiten erinnern 
(Fig. 68). Man darf damit eine ebenfalls im Louvre befindliche Bleiplatte von 
einem phönizifchen Sarkophag zufammenftellen, auf welcher zwifchen Epheu- und
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eine, welches den Namen des Zachariasgrabes trägt, ift ein aus dem umgeben- Grab des 
den Felfen herausgehauener Würfel von 5,5 Meter im Quadrat, der mit einer Zacl,a'1‘iS-
3,9 M. hohen Pyramide abfchließt. Der Unterbau hat an den Ecken Wandpfeiler 
mit Kapitalen, welche die reichen Gliederungen griechifcher Anten nachahmen.
Mit ihnen find in ziemlich ungefchickter Weife ionifche Viertelfäulen verbunden, 
welche mit zwei Halbfäulen derfelben Ordnung jede Seite des Würfels nach Art 
eines griechifchen Pleudoperipteros gliedern. Ueber dem ungeteilten Architrav 
fchließt der Unterbau mit dem Rundftabe, der gewaltigen Hohlkehle und der 
vortretenden Platte des ägyptifchen 
Kranzgefimfes ab und wird durch die 
ebenfalls von dort entlehnte Form 
einer flrengen Pyramide bekrönt. Die 
Grabkammer, welche das Innere ohne 
Zweifel birgt, ift bis jetzt noch nicht 
unterfucht worden.

Verwandte Form bietet das Grab 
des Ab falom, das fich als ifolirter 
thurmartiger Bau in einem aus dem 
Felfen gehauenen Hofe erhebt (Fig.69).
Ein Würfel von 7,8 M. Quadrat bei
6,5 M. Höhe bildet ähnlich wie am 
Zachariasgrabe den Unterbau; aber 
ftatt wie dort durch eine felsgehauene 
Pyramide wird hier der obere Ab- 
fchluß durch einen aus 2 bis 2,4 M. 
großen Blöcken errichteten thurm­
artigen Bau bewirkt. Der Unterbau 
ift wie am Zachariasgrabe durch ioni­
fche Halbfäulen und an den Ecken 
durch Pilafter mit ionifchen Viertel­
fäulen gegliedert. Darüber folgt ein 
Architrav und ein dorilcherTriglyphen- 
fries mit Rundfchilden in den Meto- 
pen, drei über jedem Intercolumnium.
Das ägyptifche Kranzgefims in mäch­
tiger Ausladung bildet den Abfchluß.
Ueber demfelben zieht lieh eine
fchmale Plattform um den ftark eingezogenen Oberbau, von wo eine Feilen­
treppe in die Grabkammer hinab führte. Die Wände der Kammer waren 
urfprünglich, wie die noch vorhandenen Nägel zu beweifen fcheinen, mit Metall­
platten bekleidet. Der Oberbau befteht aus einem quadratifchen, mit einem 
Gelims abgefchloflenen Gefchoß, über welchem fich ein zweites, ebenfo bekröntes 
in Cylinderform erhebt. Von dielem fteigt, durch Vermittlung eines kleinen 
Auffatzes, die einwärts gefchweifte Spitze auf, welche in eine tulpenartige Blume 
ausläuft und dem Monument eine Gefammthöhe von fall 15 Meter giebt. Der 
Oberbau, der aus großen Werkftücken ausgeführt ift, hat im Innern nur wenig 
hohlen Raum.
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Man hat etwas voreilig alle diefe Denkmale dem höchften jüdifchen Alterthum 
zuweifen wollen*) In dem zuerft befprochenen diefer beiden Grabmäler meinte 
man das Denkmal jenes Zacharias zu erkennen, welcher auf Geheiß des Königs 
Joas (877 bis 837 v. Chr.) gefteinigt wurde. Für das Abfalomdenkmal, welches 
in noch höhere Zeit hinaufreichen würde (c. 1020 v. Chr.), werden hillorifche 
Zeugnifle beigebracht. Es heißt (II. Sam. 18. 18), Abfalom habe, um feinen 
Namen auf die Nachwelt zu bringen, lieh bei Lebzeiten im Königsgrunde ein 
Denkmal aufgerichtet, welches noch vorhanden fei. Auch Jofephus (Ant. VII. 7. 3)

zwei Stadien von der Stadt 
entfernt war. Gleichwohl ift es unmöglich, den Charakter des vorhandenen Denk­
mals mit dem Zuftande jüdifcher Architektur um 1000 v. Chr. in Uebereinftim- 
mung zu bringen. Sehr bequem wäre es, mit anderen Schriftftellern diefe und 
ähnliche Monumente als uralte Vorläufer hellenifcher Kunft zu proclamiren, in 
welchen die Formen dorifcher und ionifcher Architektur noch gemifcht auftreten, 
die dann fpäter erft von den Griechen zu befonderen Ordnungen ausgebildet 
worden wären. Allein die Juden waren in jener Frühzeit fo wenig felbftthätig 
in der Architektur, daß lie zu ihren bedeutenderen Unternehmungen phönizifche 
Meifter berufen mußten. Was diefe dann gefchaffen, trat den Juden felbft als 
etwas fo Ungewöhnliches entgegen, daß fie in ihren Befchreibungen keine be­
zeichnenden Ausdrücke dafür finden und l'chon dadurch als architektonifch un- 
gefchult lieh verrathen. Und dort füllten zu gleicher Zeit Denkmäler entftanden 
fein, welche die Formen griechifcher Architektur in ausgeprägtem und l’chon 
nüchtern gewordenem Syfteme handhabend Man betrachte unbefangen die Glie­
derungen, namentlich die Gefimsprofile, und man wird lie den griechifchen des
3. und 2. Jahrhunderts v. Chr. entfprechend finden. Die Triglyphen und die 
Schilde der Metopen haben die größte Aehnlichkeit in der Behandlung mit jenen 
am Sarkophag des L. Scipio Barbatus, der um 250 v. Chr. gearbeitet wurde und 
auch die Mifchung des ionifchen Zahnfchnittes mit dorifchem Friefe aufweift. Die 
Gräber der Könige, welche in ihrem Triglyphenfriefe denfelben Charakter zeigen, 
jedoch ein ftärkeres einheimifches Element der Décoration damit verbinden, 
haben wir oben als ein um das Jahr 60 nach Chr. entftandenes Werk hingeftellt. 
Die Gräber der Maccabäer, welche um die Mitte des 2. Jahrh. vor Chr. bei Modin 
errichtet wurden, waren gleich diefen letzteren mit pyramidalen Auffätzen, fechs 
kleineren um eine mittlere größere Pyramide, bekrönt.**) Endlich wißen wir aus 
der Bibel, daß die Pharifäer zu Chrifti Zeit den von ihren Vätern getödteten 
Propheten Denkmäler errichteten und «die Gräber der Gerechten fchmück- 
ten».***) Halt man mit diefen Thatfachen zulammen, daß die Identität des jetzt 
vorhandenen fogenannten Abfalomgrabes mit dem in der Schrift erwähnten nicht 
zweifellos feftzuftellen ift, fo wird eine vorfichtige Unterluchung etwa Folgendes 
als wahrfcheinlich annehmen dürfen.

Die primitivften Grabfaçaden, wie lie in den Höhlen des Dorfes Siloa vor­
liegen und auch in der eigentlichen Nekropolis von Jerufalem Vorkommen, zeigen 
nur fchlichte Thürgewände, ähnlich den älteften Grabfaçaden Etruriens. In ein­
zelnen Fällen kommt ägyptifcher Einfluß vor, der jedoch nur in dem bekannten

*) So namentlich de Saulcy, dem fich Jul. Braun, Gefch. d. Kunlt I. S. 396 ff. angefchloffen 
hat. Auch Semper in feinem geiftvollen Buche «der Stil» ift nicht abgeneigt, diefer Anficht beizutreten. 

**) I. Macc. 13, 27—30. **•) Matth. 23, 29. Luc. 11, 47 und 48.

Gefchicht-
liche

Stellung.

kennt das Monument, das nach feiner

Alter der 
Gräber.
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Kranzgefims mit der Hohlkehle fich ausfprieht: einer Form, der wir felbft in 
Aflyrien und Perlien begegnet find. Alle diefe einfachllen Elemente der Gellaltung 
mögen wohl dem höchften jüdifchen Alterthum angehören, wie fie denn vielleicht 
auch auf die äußere Aüsftattung des falomonifchen Tempels einen Rückfchluß 
zulaflen. Selbftändige, dem jüdifchen Boden eigenthümliche Kunftformen ver­
mögen wir in jenen einfachen Denkmalen nicht nachzuweifen. Die zweite Gruppe 
der Gräber von Jerufalem muß dagegen einer Zeit angehören, in welcher die 
vollendete griechifche Kunft fich über die Völker der alten Welt auszubreiten 
begann. Wie diefelbe in Italien ungefähr um die gleiche Zeit, etwa 250 v. Chr. 
eindringt, fo fehen wir es auch in Paläftina; und wie die erden Epochen diefer 
helleniflifchen Kunft auch in Rom die ftrengeren, einfacheren Ordnungen des 
dorifchen und ionifchen Styles fall ausfchließlich begünftigen, und die prunk­
vollere korinthifche Bauweife erft von der beginnenden Kaiferzeit mit Begierde 
aufgenommen wird, fo finden wir es in den jüdifchen Monumenten. Auch jene 
Mifchung der Ordnungen ift für eine folche Zeit des beginnenden Studiums be­
zeichnend. Wie mifchte man in unferer Zeit gothifche und romanifche Elemente, 
ehe man beide ftreng fcheiden und confequent an wenden lernte! Dabei war es 
in Paläftina naheliegend, die althergebrachten ägyptifchen Ueberlieferungen feft- 
zuhalten, vor Allem das Kranzgefims und felbft in vereinzeltem Falle die Pyra­
mide. Was fich inzwifchen an lelbftändigem Kunftgeift entwickelt hatte, floß in 
reichem Laubfchmuck mit ein, für welchen man fich an die Vegetation des 
Landes, an das Weinblatt und die Traube, an Oel- und Palmzweige, an Epheu- 
und Lorbeerblätter hielt. Wie gefagt, es war das ftrenge mofaifche Bildverbot, 
welches die jüdifche Kunft zur Laubornamentik trieb und hier eine vegetative 
Flächendecoration hervorrief, die dem Kunftcharakter des übrigen Alterthum.es 
fremd ift. Unter ähnlichen Vorausfetzungen füllten fpäter die Araber, jener in 
vielfacher Beziehung den Israeliten verwandte Volksftamm, dies Prinzip des Flächen- 
fchmuckes weiter ausbilden.

FÜNFTES KAPITEL.

Kleinasiatische Baukunst.

Kleinafien war in früher Zeit fchon der Schauplatz einer reichen und man- Das Land, 

nichfachen Culturentwicklung. Auf drei Seiten vom Meere umfloflen und von 
fruchtbaren, anmuthigen Infein umgeben, unter einem der fchönften Himmels- 
ftriche, der alle Bedingungen eines höheren Dafeins in Fülle gewährt, mußte das 
Land durch feine vorgefchobene Lage, durch die ausgedehnte Küftenbildung, 
durch die nahe Verbindung mit dem Orient und Occident bald zur Anfiedelung 
locken. Es fanden denn auch von allen Seiten frühzeitig Einwanderungen ftatt, 
fowohl von arifchen und femitifchen als auch von thracifchen und griechifchen 
Stämmen, die zumeift an den Küften und auf den Infein fich anfiedelten und den 
Grund zu einer mannichfaltigen Cultur legten. Die weit ausgedehnte und durch
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Buchten reich gegliederte, auf Handel und Schifffahrt hinweifende Kufle, ferner 
die Durchfchneidung und Zerftückelung des Landes durch eine Anzahl meift 
parallel laufender Gebirgszuge, verbunden mit der urfprünglichen Yerlchiedenheit 
der Abdämmung, beförderte eine Ifolirung der einzelnen ColoniÜengruppen und 
bewirkte fomit eine gewiffe Mannichfaltigkeit der Entwicklung.

Während nun an der Weft- und Nordküfte fowie auf den umgebenden Infein 
die griechischen Anfledler eine Reihe von Selbständigen Staaten bildeten, treten in 
hiftorifcher Zeit außerdem als Hauptftämme die Phryger, Lyder und Lycier uns 
entgegen. Die Phryger hatten den mittleren, durch waldreiche Hochebenen aus­
gezeichneten Bezirk inne ; weidlich neben ihnen faßen in der vom Mäander durch- 
ftrömten Landfchaft die Lyder; an der Südküfte hatten fleh die Lycier ange­
fiedelt. Außerdem finden wir nördlich von den Lydern die Myfer, und füdlich 
von ihnen die Karer.

Die Volks- 
ftämme.

Alle diefe VÖlker- 
fchaften wurden allmäh­
lich, vom Beginn des 
Siebenten Jahrhunderts 
an, durch die immer 
mächtiger und reicher 
gewordenen Lyder un­
terjocht. König Gyges 
(c. 670 v. Chr.) begann 
den Siegreichen Kampf 
mit den Nachbarftaaten, 
der durch feine Nach­
folger Ardys, Sadyattes 
und Alyattes beendet 

wurde. Es erhob Sich das mächtige lydifche Reich mit feiner prachtvollen Haupt- 
fiadt Sardes; und als dem Nachfolger des Alyattes, dem berühmten Kröfus, auch 
die Unterwerfung der bisher frei gebliebenen kleinafiatifchen Griechen gelang, 
hatte die lydifche Macht ihren Gipfelpunkt erreicht. Aber fchon 549 erlagen die 
Lyder dem Siegreichen Vordringen des Cyrus, der ganz Kleinafien feinem Scepter 
unterwarf. Mit Alexander dem Großen (331 v. Chr.) erlofch der Glanz des per- 
fifchen Reiches. Griechifche Cultur drang im Gefolge feiner Siegeszüge ein und 
erhielt Sich in ihrer Späten Nachblüthe felbft während die welterobernde Macht 
der Römer auch diefe Gebiete unter ihre Herrfchaft beugte.

So weit bis jetzt unfere Kenntniß der kleinafiatifchen Denkmäler reicht*), find 
es befonders die Gebiete Phrygiens, Lydiens und Lyciens, welche in manchen alter- 
thümlichen Werken Zeugnifle jener frühen Culturblüthe aufweifen. So finden 
Sich, befonders in Ly eien und Karien, an mehreren Orten Refie gewaltiger Mauern, 
aus polygonen, fcharf behauenen und wohl gefugten Blöcken errichtet, wie zu 
Kalynda in Karien, oder es tritt auch eine beinahe regelmäßige Schichtenlage

Gefchichte. o~;
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Fig. 70. Sogenanntes Grab des Tantalos.

Refte von 
Mauern.

*) Litteratur: Ch. Texter, Description de l’Asie mineure. 3 Vols. Paris 1849. — Ch. Fellows, 
A journal written during an excursion in Asia minor. London 1839. — Derselbe, An account of dis- 
coveries in Lycia. London 1841. Deutfeh von Dr. Zenker. Leipzig 1853. — Spratt and Forbes, 
Travels in Lycia. London 1847.
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ein, wie bei den bedeutenden Mauertrümmern von lassos an der karifchen 
Küfte. Diele Bau weife werden wir auch bei den älteüen Völkern Griechen­
lands und Italiens als die urfprünglichfte kennen lernen, da he im ganzen Be­
reiche der Länder des Mittelmeeres eine allgemein verbreitete gewesen zu sein 
fcheint.

Außerdem hat fich aus der kleinafiatifchen Frühzeit nur eine Anzahl von Grab.?enk-
... . malen

Grabdenkmälern erhalten, von der primitiv lien und einfachlten Form des Tu- 
mulus bis zu jenen entwickelteren Werken vorfchreitend, in welchen eine beson­
dere nationale Richtung des Baufinns deutlich ausgefprochen ift. Verdankten die 
oben erwähnten Mauerrefte einem lediglich praktifchen Bedürfniffe des Schutzes 
und der feilen Umfriedigung ihre Entllehung, fo knüpfen die hier zu betrachten­
den Denkmäler an ideale Zwecke an, und felblf auf der unterften Stufe der Ge­
ltaltung bezeugen fie be­
reits das lebendige Streben 
nach Schöpfungen monu­
mentaler Bedeutung.

Die ältelten diefer Denk­
mäler fcheinen fich in 
Lydien erhalten zu haben, 
wo man mehrere aus einer 
Anzahl von Grabhügeln 
beftehende Nekropolen 

entdeckt hat. Es - find 
Grabhügel (Tumuli) von 
theilweis koloffalen Di- 
menfionen, auf kreisrun­
dem, fleinernem Unterbau 
kegelförmig fich erhebend 
(Fig. 70). Durch mehr­
fache , in concentrifchen 
Kreifen aufgeführte und 
mit Quermauern verbun­
dene Mauerringe ift ein feiles Netz gebildet worden, deffen Zwifchenräume mit 
Steinfchüttungen ausgefüllt wurden. Im Innern findet fich eine viereckige Grabkam­
mer (vergl. Fig. 70 rechts), nach oben durch über einander vorkragende Steine in 
horizontaler Lagerung gefchlolTen. An der lydifchen Küfte, am Nordrande des 
Golfs von Smyrna, erheben fich viele folcher Grabdenkmale, deren umfangreichftes, 
das fogenannte Grab des Tantalos, an der Balis nahe an 60 M. im Durch­
messer hat. Eine andere Gruppe hat man in der Gegend der alten lydifchen 
Flauptftadt Sardes entdeckt, darunter drei von hervorragender Größe. In dem 
öftlich gelegenen umfangreichften Hügel, der noch jetzt eine Höhe von etwa 75 
M. mißt, will man das von Herodot gerühmte Grab des Alyattes erkannt haben.
Relie eines Steinbaues, die fich auf dem Gipfel deftelben befinden, fcheinen der 
Schilderung Herodot’s, nach welcher fünf Denkfaulen das Grabmal krönten, zu 
entfprechen. Diefe Form der Königsgräber reicht bis zur homerifchen Zeit hinauf 
und erinnert an die Schilderung der Beftattung Hektors', wie fie im XXIV. Ge- 
fange der Ilias (V. 795 ff.) gegeben wird :

Liibke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl.
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«Jetzo legeten fie die Gebein’ in ein goldenes Käftlein 
Und umhüllten es wohl mit purpurnen weichen Gewänden; 
Senkten fodann es hinab in die hohle Gruft, und darüber 
Häuften fie mächtige Stein’ in dichtgefchloffener Ordnung, 
Schütteten dann in der Eile das Mal.»

Anderer Art find die Grabmäler, welche man in Phrygien findet. Die Gräber 
wurden hier als Grotten in dem Felfen ausgehöhlt und durch mehr oder minder 
ausgedehnte, oft reich verzierte, der Gebirgswand aufgemeißelte Façaden charak- 
terifirt. Es herrfchte alfo derfelbe Brauch, welchem wir auch bei den perfifchen

Königsgräbern begegneten. Anlage- und Aus- 
ftattung diefer Werke zeugt von einem primi-

Phrygifche
Grabmäler.
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Fig. 73. Lycifches Felsgrab.

Fig. 72. Lycifcher Sarkophag. tiven, an lchlichte Holzconftruction erinnern­
den Formgefühl. Die viereckige Façade wird 

von einem rahmenartigen Gerüft eingefaßt und lchließt mit einem Giebel von 
geringem Neigungswinkel. Es find dies vielleicht die älteften Zeugnifie, an 
welchen die bedeutfame Form des Giebels, ohne Zweifel als Reminiscenz eines 
Holzbaues, wie er waldreichen Gebirgsgegenden eigen ift, hervortritt. Auch 
der doppelte volutenartige Abfchluß, welcher dem Giebel als Bekrönung dient, 
gewährt ähnliche Anklänge an Schnitzarbeiten. Das bedeutendfte diefer Denk­
mäler, an Alter und Umfang hervorragend, findet fich bei dem heutigen Dogan- 
lu und gilt nach den Andeutungen der daffelbe bedeckenden altphrygifchen I11- 
fchrift als das Grab des Midas (Fig. 71). Bei einer Höhe von etwa 12 M. 
eine Breite von 11,7 M. mellend, befteht es aus einer teppichartig mit mäandri­
schen Ornamenten bedeckten Fläche, umfaßt von einem mit Rautenverzierungen 
decorirten Rahmen. An feinem Fuße befindet fich die nifchenförmige Oeffnung 
der Grotte.
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Noch entfchiedener erkennt man die directe Nachahmung eines althergebrachten Lydfche 

Holzbaues an den zahlreichen Grabdenkmälern Lyciens. Auch hier hat man Grabmalei- 
diefelben aus dem Felfen herausgearbeitet, doch variiren diefe Anlagen vielfach 
und zwar fo, daß zwei grundverfchiedene Formen fich erkennen laßen. Entweder
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Fig. 74. Felsgräber zu Myra. (Kugler.)

wird das Grabmal als ein aus dem Naturftein herausgemeißeltes, gänzlich frei- 
ftehendes, monolithes Werk hingeftellt und birgt farkophagähnlich die beftatteten 
Ueberrefte; oder es wird nach Art der phrygifchen Gräber eine Aushöhlung des 

•Felfens bewirkt, welche dann durch eine Façade bedeutfame Geßalt gewinnt.
7*



Die erfte Art der Grabmäler (Fig. 72) bildet einen auf länglich viereckigem, 
gefimsbekröntem und oft reliefgefchmücktem Unterfatze lieh erhebenden, unferen 
Koffern am meiften zu vergleichenden Sarkophag. Auch hier läßt lieh die be­
wußte Nachbildung der Holzconflruction nicht verkennen, die selbst im Innern 
das Balkengefüge deutlich nachahmt. Die vorzüglich bezeichnende Form erhalten 
diefe Denkmäler durch den als Heiles, gebogenes Giebeldach geftalteten Deckel, 

welchem das Balken- und Lattenwerk des Holzbaues ausgedrückt wird. Auf 
dem Gipfel erfcheint ein bekrönendes Glied, an den Seiten werden knaggenartige 
Vorfprünge ausgemeißelt und manchmal als Löwenköpfe geftaltet.

Die andere Gattung der lycilchen Gräber, welche lieh durch vollftändige Fels- 
façaden auszeichnet, ahmt die Holzconftructionen des Blockhausbaues nach (Fig.

73). Die nach oben gekrümmten oder an 
den Enden verflärkten Zangen der Schwellen, 
das ganze Balkenwerk mit allen Einzelheiten 
des Holzverbandes, mit den Rahmen, Pfo- 
ften, Riegeln und Kämmen, das Alles ift mit 
fo fclavilcher Genauigkeit in den Felfen über­
letzt, daß man verfteinerte Blockhäufer vor 
fich zu fehen glaubt. Nach oben find fie 
entweder horizontal gefchlolfen oder durch 
einen vorlpringenden Giebel bekrönt, unter 
welchem in decorativer Weife eine Art von 
Gefims in F'orm vorfpringender, dicht an 
einander gereihter Querhölzer erfcheint. 
Solche Grabfaçaden findet man bei den 
meiften altlycifchen Ortfchaften, fo zu Myra 
(Fig. 74), Telmiffos, Xanthos, Phel- 
los, Antip hellos u. A., oft malfenhaft 
über und neben einander eine hohe Fels­
wand bedeckend.

Haben wir an all diefen kleinaliatifchen

Sarkophage.

an

Grabfaçailen.

mż -

A

■

M m
K© o

Jl . X
v

Sh

vl
- MW1 \

C,«lin fl’lm
Fig- 75- Ionifch-lycifche Gràbfaçade. 

Telmiffos.
Werken zwar einen lebendig erwachten 

lonifch-iyci-Kunftünn kennen gelernt, der aber theils über die primitivfte Form der Bethäti-
fche Grab­

façaden. gung nicht hinauskam, theils in den Felfein einer mechanifchen Nachahmung 
gefangen blieb, welche, weil ihr die bei allem tektonifchen Schaffen unerläßlichen
Grundbedingungen des beftimmenden Materiales fremd waren, es nur zu Werken 
von untergeordnetem und zwar lediglich decorativem Werthe brachte, fo werden 
wir nun einer Reihe verwandter Denkmäler, ebenfalls auf lycifchem Boden, be­
gegnen, in welchen, bei allem Fefthalten an gewiflen heimifchen Traditionen, doch 
ein Element höheren künftlerifchen Geftaltens hervortritt. Hierin haben wir ohne
Zweifel Einflüße der benachbarten, fchon damals auf einer verhältnißmäßig hohen 
Culturftufe flehenden ionilchen Griechen Kleinafiens zu erkennen. Die Anlage 
diefer Grabdenkmäler fchließt fleh im Wefentlichen den vorher erwähnten Fels­
grotten an, nur daß die Façade fich durch Aufnahme des Säulenbaues völlig an­
ders geftaltet. Sie find entweder in derbem Relief ausgemeißelt oder erweitern 
fich, bedeutender vorfpringend, zu vollftändigen Portiken (Fig. 75). Auf kräftigen 
Eckpfeilern und zwei von ihnen eingefchloffenen Säulen ruht das Dach mit feinem •

Er lies Buch.IOO
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Giebel. Bisweilen finden lieh bloß Pfeiler ohne Säulcnftellungen ; auch kommt 
wohl eine einzelne Mittelfäule zwifchen den Pfeilern vor, doch dies nur ausnahms­
weife, da der in der Mitte liegende Eingang dadurch verdeckt wird. Die Form 
diefer Säulen ift eine primitiv ionifche, fowohl der Bafis als auch dem Kapitale 
nach, welches kräftig ausladende Voluten zeigt. Der Schaft erfcheint meifténs up- 
cannelirt und mit mäßiger Verjüngung. Das Gebälk befteht aus dem ein- oder 
mehrtheiligen Architrav, über welchem eine Reihe vortretender Balkenköpfe ein 
zahnfehnittartiges Gefims bildet. Der Giebel ift auf den Enden und der Spitze 
mit einfachen, derben Akroterien gekrönt. Limyra, Telmiffos, Antiphellos

3™2

Fig. 76. Grabfaçade zu Myra.

und Kyaneä-Jaghu weifen derartige Denkmäler auf. An anderen Werken diefer 
Gattung laßen fich fowohl in den Sculpturen wie in den architektonifchen Details 
Anklänge an perftfehe Kunftformen wahrnehmen. So namentlich an einer Fels- 
façade zu Myra (Fig. 76), welche ihre Pilafterkapitäle mit großen, ftreng ftyli- 
firten Löwenköpfen bekrönt, eine fymbolifirende Behandlung der architektonifchen 
Glieder, welche den Stier- oder Einhornkapitälen von Perfepolis nahe fteht. Noch 
mehr erinnert der Relieffchmuck des Giebels an jene perfifchen Werke, denn er 
wiederholt die Darftellung des Löwen, der einen Stier zerreißt.

Ein vollftändiger Freibau hatte fich zu 
in’s britifche Mufeum nach London übertragen wurde*). Man hat früher aus den 
Sculpturen, mit welchen diefes Werk gefchmückt war, in ihm ein Denkmal des

Xanthos erhalten, bis er neuerdings Nereiden-
Denkmal.

*) Durch Sir Charles Fellows. Vgl. deffen Account of discoveries in Lycia. London 1841 ; 
und Account of the Jonie trophy monument etc. London 1848. Sodann Falkner's Reftauration in 
deffen Mus. of claff. ant.

a
ü

■V

W
 fi

­
rn

W
-

m ' /»

ft
■4

-: ' 
■ ■

:

ii

.
a

■ fÀ

%

m
l te

"-
.

Ë

SL
k

SI
M

9

i

r
W i#

d

m
m

;
■

m
m

;"
'i

:

V

H
T

■ \I

%

=-
- -

 __

■

i
\m

. ■
. j ' 

■ 
'

i

3
m

m

.
1

m

aV

&
-

•;
3

:
3

==

1
v a

...
i

c 2

&
ii’



Erftes Buch.102

Harpagos vermuthet, bis neuerdings Ulrichs es als Siegeszeichen für die Eroberung 
von Telmiffos durch die Xanthier (ca. 370 v. Chr.) erklärt hat. Auch hier macht 
fich in der ganzen künfllerifchen Ausprägung der Einfluß ionifcher Sinnesweife 
bemerklich, während in der Anlage eine gefteigerte Fortbildung der eigentlich 
lycifchen Denkmäler zu erkennen ift. Es erhob fich auf rechtwinkligem, relief- 
gefchmücktem Unterbau als kleine, von einer ionifchen Säulenhalle umgebene 
Cella. Die Vorderfeite fchmückten vier, die Langfeite fechs Säulen von kurzem 
Verhältniß mit ionifcher Bafis und einem kräftigen Kapital von doppelten Voluten 
und zwiefachem Polfter, das an den Seiten durch ein Schuppenband und zwei 
Perlfchnüre gehalten wird*). Das Gebälk befteht nur aus dem mit Reliefs ge- 
fchmückten Architrav, über deffen Kranzgefims fich der tempelartige Giebel erhebt.

Die Frage nach dem Alter der kleinafiatifchen Monumente kann, fo lange 
die Infchriften derfelben noch unentziffert bleiben, nur annäherungsweife, zumeifl 
aus dem Charakter der Bildwerke, beantwortet werden. Die primitiven Grabhügel 
Lydiens mögen leicht bis zu den Zeiten des Gyges (ca. 700 v. Chr.) und Alyattes 
(612 — 563) hinaufreichen. Darauf folgen, wohl noch dem fechfien Jahrh. ange­
hörig, die phrygifchen Grabmäler, die durch ihre naive Behandlungsweife jeden­
falls ein höheres Alter beanlpruchen dürfen, als die ohne Zweifel erft dem fünften, 
vierten und dritten Jahrhundert zuzufchreibenden lycifchen Werke. Seit dem 
fünften Jahrhundert etwa dringen die Formen der feiner ausgebildeten hellenifchen 
Kunft mehr und mehr in die Bauweife Kleinafiens ein und löl’en die urfprüng- 
liche Befonderheit des nationalen Styles um fo leichter auf, als derfelbe, wie wir 
gefehen, aus eigener lchÖpferifcher Kraft ohnehin nicht zur confequenten Aus­
prägung eines in und für das Steinmaterial erdachten baulichen Organismus ge­
langt zu fein fcheint.

Bedeutung Als wichtige Momente für die baugefchichtliche Würdigung haben wir indeß 
Denkmäler, an den Bauten Kleinafiens alle jene Einzelformen hervorzuheben, welche, in Ver­

bindung mit manchen Details babylonisch-aftyrifcher und perfifcher Kunft, eine 
Gleichartigkeit, wenn auch nicht des baukünftlerilchen Genius überhaupt, fo doch 
des Formgefühls bei all dielen weftafiatifchen Völkergruppen bekunden. Wir 
werden fpäter in der griechifch-ionifchen Bauweife die reife Frucht kennen lernen, 
in welcher das verwandte Streben feinen edelften, höchften, geläuterten Ausdruck 
gewann.

Alter der 
Monumente.

SECHSTES KAPITEL.

Indische Baukunst.

1. Land und Volk.

Ein tiefgeheimnißvolles, durch Wunderlagen genährtes Interelfe richtete fchon 
feit den Zeiten Alexanders die Sehnfucht der weltlichen Völker nach dem fernen 
indilchen Often hin. Die moderne Wiflenfchaft hat diefes Interefte nicht mindern

Natur des 
Landes.

*') Die Verwandtfchaft diefes Kapitals mit dem vom Erechtheion habe ich in meiner Gefch. 
d. Plaftik III. Aufl. I S. 235 Anm. 1 nachgewiefen.



Seclifles Kapitel. Indifche Baukiuift. 103

können, denn was lie erforfcht und ergründet hat, weicht an überwältigendem 
Zauber in keiner Weife den Dichtungen jener Mährchen. Wir finden dort ein 
Land, das die üppigfle Natur mit ihren verfchwenderifchen Gaben überfchüttet.
Von den beiden heiligen Riefenftrömen Bramaputra und Indus begrenzt, zu wel­
chen als dritter, mittlerer der Ganges tritt, dacht fich das Land terraffenartig vom 
höchflen Gebirgsftock der Erde, dem Himalaya, bis zu den flachen Stromufern 
und Meeresküften ab. Auf diefem Terrain finden fich die Klimate aller Zonen, 
von der heißeflen der Tropen bis zur Region ewigen Schnees und Eifes, neben 
einander; vornehmlich in der Halbinfel des Dekan find fle dicht zufammenge- 
drangt. Wirkt hier die Natur fchon durch den unvermittelt rafchen Wechfel 
ihrer Erfcheinungen übermächtig auf den Geift des Menfchen ein, fo fcheint fic 
mit der überfchwenglichen Fülle ihrer Pflanzen- und Thierwelt ihn vollends um- 
Aricken zu wollen. Die Producte der verfchiedenflen Zonen begegnen fich auf 
demfelben Boden des fruchtbarften Stromlandes, welches, unterftützt von der 
brütenden Hitze der tropifchen Sonne, ihnen eine fo erftaunliche Ueppigkeit des 
Wachsthums und der Verbreitung verleiht, daß von allen Culturpflanzen zwei­
malige Jahresernten erzielt werden. Belebt ift diefe Welt von einer Unzahl Ge- 
thicrs, in welchem gleichfalls die Natur ihre Richtung auf das Gewaltige kund­
gegeben hat, indem fie den Elephanten und das Rhinocéros, die Riefen ihrer 
Gattung, fchuf und in den Schaaren kleinerer Gefchöpfe den Mangel der Größe 
durch die Maflenhaftigkeit erfetzte. Kein Wunder, daß der Menfch, in diefe über- 
flrÖmend reiche Umgebung verfetzt, dem Eindrücke derfelben fich nicht zu ent­
ziehen vermochte; daß er, in einem Reiche des jäheften Wechfels, der fchärfften 
Gegenfätze, der üppigften Triebkraft lebend, auch feinerfeits einen Hang nach 
dem Wunderfamen, Uebermäßigen erhielt, der die Thätigkeit der Phantafie vor­
zugsweife beförderte und diefelbe wie in einem wogenden Chaos unbeflimmt 
fchwankender Formen auf und nieder trieb.

Dies ift der vorwaltende Grundzug im Charakter des indifchen Volkes, der 
demfelben unter den Völkern des Alterthums eine ganz befondere Stellung an­
weift. Wir finden die Inder fchon früh einer fpeculativen Richtung des Denkens, 
einem Grübeln über die Geheimnifle des Dafeins und der Schöpfung hingegeben, 
das in der alterten Religionsform des Brahmaismus feinen Ausdruck gefunden hat. 
Während das Leben dadurch ein überwiegend theokratifches Gepräge erhielt und 
durch die Satzungen der Priefter eine Karten-Eintheilung begründet wurde, welche 
als drückende Feflel jede freiere Entfaltung des Volksgeiftes hemmte, konnte der 
Sinn für ein gefchichtliches Dafein fich nicht regen. Trotz einer hochalterthüm- 
lichen Cultur, trotz frühzeitiger Ausbildung und ausgedehnten Gebrauches der 
Buchftabenfchrift kam dies merkwürdige Volk weder zu eigentlich hiftorifchen 
Aufzeichnungen, noch überhaupt in höherem Sinne zu einer Gefchichte. Ein 
traumhaft-phantaftifches Sagengewebe umfchlingt bis in fpäte Zeit das Dafein des 
Volkes, das unter dem Drucke feiner Priefter und Despoten willenlos fortvegetirte.

Erft mit dem Auftreten Buddha’s wird der indifche Volksgeift zu einer höheren Buddhis- 

Bethätigung feiner Exiftenz aufgeweckt. Das wüft-phantaftifche Religionsfyftem 
des Brahmaismus wird geftürzt, der ganze Götterhimmel der Hindu zerftÖrt, und 
eine neue Lehre auf der Grundlage einer rein menfchlichen Moral aufgebaut.
Nach dem Tode des Stifters (um 540 v. Chr.) erfährt zwar der Buddhismus 
manche Zufätze, Trübungen feiner urfprünglichen Reinheit, Einflüße der poly-

Das Volk.

Brahmais­
mus.

mus.
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theittifchen Vorltellungen des Brahmaismus: allein er gewinnt dabei an Ausdeh­
nung, befonders feit der König Afoka (um 250 v. Chr.) Buddha’s Lehre annimmt 
und mit Eifer ihre Verbreitung über die indifchen Lande befördert. Aber auch 
auf die Geftaltung des Brahmaismus übte der neue Glaube entlcheidenden Ein- 
fluß, indem er ihn zu einer fchärferen, klareren Ausprägung feines Syftemes zwang. 

Mit dem Zeitpunkte, wo durch den König Afoka der Buddhismus zur Herr- 
täibaues. fchaft kam, beginnt auch, wie es fcheint, die monumentale Bauthätigkeit Indiens. 

Die früheften auf uns gekommenen Werke wenigftens datiren aus diefer Epoche. 
Doch lallen fie, im Verein mit den Nachrichten über die anderweitigen baulichen 
Unternehmungen, welche jener König in’s Leben gerufen hat, eine fchon ent­
wickelte Technik und eine feftbegründete künfllerifche Tradition vorausfetzen. 
Auch wird von einem verfallenen Tempel des Indra berichtet, der durch Afoka 
wieder hergeftellt lei*). Fügen wir dazu die Schilderungen der alten Epen Ma- 
habharata und Ramayana, welche von ausgedehnten Städteanlagen mit pracht­
vollen Paläften und Tempeln, von einem vollftändigen Straßen- und Brückenbaue 
jener älteren Zeit erzählen, fo dürfen wir nicht zweifeln, daß in den noch vor­
handenen Denkmälern die Fortfetzung und Blüthe einer alterthümlichen Kunft- 
thatigkeit zu erkennen fei, die durch die neue Religionsform nur neue Ziele und 
eine veränderte Richtung und Geftalt erhalten hat.

Verfchiedene Während nun die gefeierten Refidenzen der Brahmanenfürften durch die Zer- 
Gebäuden. fiörungsluft der fpäteren muhamedanifchen Eroberer vom Erdboden vertilgt wor­

den find, hat fich in allen Theilen des ungeheueren indifchen Ländergebietes eine 
anfehnliche Zahl von Cultbauten erhalten, die unter fich eine große Mannichfal- 
tigkeit zeigen. Zum Theil find fie buddhiftifchen, zum Theil brahmanifchen Ur- 
fprungs, jene durch größere Einfachheit und Strenge, diefe durch reiche Phan- 
taftik der Décoration kenntlich. Der Buddhismus rief vornehmlich zweierlei Ge­
bäudeanlagen hervor: die Stupa’s (nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch: 
Tope’s) als heilige Reliquienbehälter, und die Vihara’s, ausgedehnte Bauten 
für Wohnungen der Priefler, neben welchen befondere Anlagen als Chaitja’s 
(Tempel) hervortreten. Da es nun religiöfe Satzung bei den buddhiftifchen Mön­
chen war, fich zu Gebet und frommen Betrachtungen oft in die Einfamkeit zu­
rückzuziehen und in den Höhlen des Gebirges zu wohnen, fo begann man bald 
letztere künftlich zu erweitern und auszubilden. So entftanden die Grotten­
bauten, welche noch mehr als jene Werke die Bewunderung in Anfpruch neh­
men. Nicht minder ahmten die Brahmanen den Buddhiften die Anlage groß­
artiger Tempel und Klöfter nach, die ebenfalls entweder als Freibauten, oder als 
Felsgrotten behandelt wurden, fo daß eine Zeit lang beide Religionsfecten in Er­
richtung folcher Denkmale wetteiferten.

Die glanzendfte Bethatigung diefes Bautriebes fällt erft in die chriftliche Zeit­
rechnung, etwa in die Epoche 500—1000 n. Chr. Späterhin trat eine Entartung 
zu immer größerer Phantaftik ein, bis die muhamedanifche Eroberung das felbft- 
ftändige Culturleben des indifchen Volkes vollends zerflorte. Wie lange aber auch 
die indifche Kunft ihr felbftändiges Dafein geführt hat, zu einer Entwicklung im 
höheren Sinne gelangte diefelbe niemals. Derfelbe Mangel des hiftorifchen Sinnes, 
der das Volk gleichgültig gegen feine Gefchichte machte und bei bereits hoch-

Keginn des 
Monumen-

Chronologie.

*) Lajfen, Indifche Alterthumskunde II, 270.



Die alteften, bis jetzt bekannten Werke indifcher Kunft lind in einer Anzahl Siegesfäulen 
von Säulen entdeckt worden, welche König Afoka um 250 v. Chr. als Triumph­
zeichen des (iegreichen Buddhismus errichten ließ. Solche Säulen hat man zu

Allahabad, Bakhra, Mathia,
Radhia und B hi tari, fämmtlich in der Nähe 
des Ganges dicht beifammenliegend, gefunden.

Delhi

£
19

hi1 ä c \
^üig

Fig. 78. Ornament des Säulenhalfes.

Sie find von gleicher Größe, etwas über 12 M. 
hoch, an der Bafis über 3 M., am Kapital 
über 1,8 M. im Umfange, aus einem röthlichen 
Sandfteine gefertigt (Fig. 77 d). Beftimmung, 

Form und Ausfchmückung waren bei allen diefelben. Der Hals, unmittelbar unter 
dem Kapital, zeigt ein Band von Palmetten und Lotosblumen, mit dem Stamme 
durch eine Perlfchnur verknüpft (Fig. 78), Formen, die in auffallender Weife an 
perfifche und aflyrifche Vorbilder erinnern. Das Kapital befteht aus einem um­
gekehrten Blattkelch (Fig. 77 b), der ebenfalls Verwandtfchaft mit gewiffen per- 
fifchen Kapitälformen zu haben fcheint. Auf dem Kapital erhebt fich eine ver­
zierte Deckplatte, welche das Sinnbild des Buddha, einen liegenden Löwen, trägt. 
Durch eine auf mehreren diefer Säulen gleichlautende Infchrift ift ihre Errichtung 
durch Afoka und damit alfo auch ihre Zeitbeftimmung mit Sicherheit erwiefen.

Fig. 77- Indifche Siegesfäule.

*) Literatur: L. Langles, Monuments anciens et modernes de l’Hindoustan. 2 Vols. Paris 1821. 
— A. Cunningham, The Bhilsa Topes, or Buddhist monuments of Central India. London 1854. — 
J. Fergujfon, Handbook of architecture. 2. ed. London 1859, und zahlreiche Abhandlungen in den 
Schriften der afiatifchen gelehrten Gefellfcliaften.
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gefteigerter Cultur lelblt die Gelchichtsfchreibung nicht aufkommen ließ, tritt auch Mangel an 
in den Kunllwerken der Inder hervor. Wohl erkennt der Forfcher Unterlchiede wickiung. 
nach den Epochen, fofern eine reichere, mannichfaltigere Formbehandlung auch 
hier auf eine lchlichtere Bauübung folgt; wohl machen fich Variationen in den 
einzelnen Theilen des großen Gebietes, in Süd- und Nord-Indien, in Thibet und 
Kafchmir, in Ceylon und Java, geltend; wohl find die Bauten der Buddhiften 
■von denen der Brahmanen, und beide wieder, nach Ferguflon’s Forfchungen, 
denen der Jaina’s, einer befonderen Secte, zu trennen : allein in all diefen Schat- 
tirungen ifi kein Keim zu einer inneren Entwicklung zu entdecken; es find und 
bleiben Strömungen eines mehr von der Phantafie, als vom klaren Verftande ge­
leiteten Geftaltungstriebes.

Wir betrachten nunmehr die indifchen Monumente nach ihren verfchiedenen

von

Arten *).

2. Freibauten.
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Wir haben alfo die merkwürdige Thatfache, daß die indifche Architektur 
mit fremden Einflüßen beginnt. Allein man darf darauf nicht zu viel Gewicht 
legen. So weit bis jetzt die Kunde über die indifchen Denkmäler reicht, find 
diefe weflafiatifchen Einflüße als höchfl: untergeordnete, vorübergehende anzu- 
fehen. Weder auf die Art der baulichen Anlage, noch auf die Geftaltung des 
Details haben fremde Vorbilder eingewirkt; vielmehr wird uns in der Reihenfolge 
der fernerhin zu betrachtenden indifchen Werke ein durchaus eigentümlich 
nationales Gepräge auf jedem Schritt entgegentreten; wir werden lehen, daß die 
Grundgedanken und die Hauptformen der indifchen Architektur nichts zu fchaffen 
haben mit vereinzelten entlehnten Motiven der Detailbildung.

Unter den Cultdenkmalen des Buddhismus gebührt dem Stupa oder Topc 
als der einfachflen Form die erfte Stelle. Seine Entftehung verdankte er dem 
religiöfen Gebrauch der Anhänger Buddha’s, die Ueberrefte ihres Meifters und 
feiner Schüler und Nachfolger als geheiligte Reliquien aufzubewahren. Die Reliquien 
wurden in koftbare Kapfeln verfchloflen und über denfelben ein Gebäude auf­
geführt, deflen Grundform die primitive Geftalt eines Grabhügels (Stupa) zeigt. 
Nach feiner Beftimmung nannte man ein folches Denkmal auch wohl Dagop, 
d. h. das Körperbergende. Die Stupa’s find in halbkugelförmiger Ausbauchung 
aus Steinen errichtet und unterfcheiden fich oft kaum von der Geftalt eines 
natürlichen Hügels. Doch erheben fie fich auf terraflenartigem, in lpäterer Zeit 
bisweilen hoch emporgeführtem Unterbau, manchmal mit einem Kreife fchlanker 
Säulen umgeben. Stufen führen in der Regel auf die Höhe des Unterbaues, 
und befondere Portalanlagen find damit zuweilen verbunden. Die Bekrönung 
diefes Bauwerkes, deflen Dimenfionen manchmal fehr bedeutend find, bildet ein 
weites Schirmdach, ein Symbol des Feigenbaumes, unter welchem Buddha feinen 
Meditationen nachhing. In ähnlicher Weife wurde auch die Geftalt des Stupa 
felbft fymbolifch als Andeutung der «Waflerblafe» aufgefaßt, unter deren Bilde 
Buddha die Vergänglichkeit alles Irdifchen zu bezeichnen pflegte.

Solcher Denkmäler giebt es eine große Anzahl in den verfchiedenen Theilen 
Indiens verftreut. König Afoka felbft foll die Reliquien Buddha’s in 84,000 Theile 
getheilt, diefelben an alle Städte feines Reiches gefandt und darüber Stupa’s er­
richtet haben. Wie übertrieben auch diefe Angaben find, jedenfalls laßen fie

auf eine fchon entwickelte Bautä­
tigkeit fchließen. Ueberrefte folcher 
Bauten aus Afoka’s Zeit will man in 
der Umgegend von Gajah gefunden 
haben. Im Uebrigen liegen die noch 
vorhandenen Tope’s in mehreren 
Gruppen zufammen. Eine Haupt­
gruppe findet fich in Central-Indien 
bei der Stadt B hilf a ; es find an drei­
ßig derartige Bauten hier erhalten, 
unter denen die beiden Tope’s von 
Sanchi die bemerkenswertheften 
fcheinen. Der größere (Fig. 79) hat 

Tope von bei ungefähr 17 M. Höhe einen unteren Durchmefler von 36 M. und erhebt fich in 
anc I- einfacher Kuppelform mit mehreren Abiatzen. In einem Abftande von 3 M. wird
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Fig. 79- Tope von Sanchi.
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er von einer fteinernen Umzäunung eingefchloflen, in welcher vier Portale von über
5,5 M. Höhe liegen. Die Einfaflung des Portals wird durch kräftige, bildwerkge- 
fchmückte Pfeiler gebildet, auf deren Kapitalen Steinbalken von gefchweifter Form 
ruhen. Zwei diefer Kapitale find mit den Gehalten von Elephanten, das dritte 
ift mit Löwen, das vierte mit menfchlichen Figuren plaftifch verziert. Reliels und 
freie Sculpturen bedecken auch die ganze Fläche der Steinbalken. Hier verbindet 
lich alfo mit der einfach urfprünglichen Form des Grabhügels (Tumulus) bereits 
ein phantaftifch bewegter Decorationsflyl, der auf eine feft begründete Tradition 
zurückweift. Den Zugang zum nördlichen und füdlichen Portale bezeichnen 
fchlanke, gegen 10 Meter hohe Säulen, deren Kapitale zum Theil jene umgekehrte 
Kelchform der oben erwähnten älteften Siegesfäulen des Buddhismus zeigen, zum 
Theil mit der auf Buddha hindeutenden fymbolifchcn Löwengeftalt gelchmückt 
find. Diefe Formen fcheinen dafür zu fprechen, daß wir hier Werke aus der 
Zeit des Afoka vor uns haben. Zugleich aber deutet die Behandlung der wich- 
tigften architektonifchen Theile, namentlich der Portale mit ihren gefchweiften 
Architraven, unverkennbar darauf hin, daß der indifche Steinbau hier fchon in 
der fpielenden Nachbildung von Holzconftructionen fich gefällt.

Außer den Reften eines großen, von einer Anzahl kleinerer Hügel umgebenen Topes zu 
Tope’s zu Amravati, an der Mündung des Flußes Kiftna, wird fodann eine und 
nördlich von Benares und Sarnath gelegene, mit dem Namen Sarnath bezeichnete Saruath' 
Gruppe folcher Heiligthümer erwähnt. Das Hauptdenkmal erhebt fich bei einem 
Durchmefter von 15 bis 18 Meter thurmartig zu einer Höhe von 33 Meter. Seine 
Entftehungszeit fcheint um 600 nach Chr. zu fallen. Der untere Theil ift mit 
acht Nifchen und reichen Reliefs gefchmückt, deren forgfältige Ausführung ge­
rühmt wird.

Eine andere Gruppe von Tope’s ift auf Ceylon entdeckt worden, unter Tope’s auf 
denen die bedeutendften im Gebiete der alten glänzenden Refidenz Anurahjapura Ce>1""' 
liegen. Sie find meift in gewaltiger Ausdehnung aus Ziegeln errichtet und mit 
marmorartigem Stuck bekleidet. In dem fogenannten Ruanwelli-Dagop hat man 
den vom König Dufhtagamani um 150 v. Chr. erbauten Mahaftupa (d. h. 
großer Stupa) entdeckt. Urfprünglich 80 Meter hoch, erhebt er fich noch jetzt 
in einer Höhe von 42 Meter auf einer Granitterrafle, die 150 Meter im Qua­
drat mißt.

Ein anderer Tope, Abayagiri genannt, von einem Könige Walagambahu im 
J. 88 v. Chr. errichtet, hat bei einem Durchmefter von 108 Meter eine Höhe von 
74 Meter. Er diente nicht als Reliquienbehälter, fondern wurde als Denkmal 
eines Sieges errichtet. Diefelbe Beftimmung hatte der Jetawana-Tope, welcher 
in ähnlichen Dimenfionen, aber etwas höher und fchlanker, von König Mahafin 
im J. 275 nach Chr. erbaut wurde. Völlig abweichend von diefen mächtigen 
Denkmalen find zwei andere, von denen der eine zu den älteften bekannten 
Werken indifcher Kunft gehört. Dies ift der um 250 vor Chr., alfo zu Afoka’s 
Zeit, von dem berühmten Könige Devenampiatifi’a für eine hochgefeierte Reliquie 
— die rechte Kinnbacke Buddha’s — aufgeführte Thuparamaya-Dagop (Fig. 80).
Seine Höhe erreicht gleich dem Durchmefter nur 15—18 Meter, aber die Platt­
form, auf welcher er lieht, wird von drei Kreifen granitner monolither Säulen 
umgeben, deren urfprüngliche Zahl weit über hundert (die Berichte fchwanken 
zwifchen 108 und 184) betragen zu haben fcheint. Bei einer Höhe von 8 Meter
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zeigen diele Säulen einen unten einfach viereckigen, oben achteckigen fchlanken 
Schaft, welchen ein Kapital krönt, das lieh von den aus König Afoka’s Zeit be­
kannten Formen wefentlich unterfcheidet. Wenn man alfo in den Siegesfäulen 
jenes Königs einen weft-afiatifchen Einfluß anerkennen muß, fo fcheint dagegen 
diefes gleichzeitige Denkmal eine original-indifche Kunflweife zu bezeugen, welche 
(ich felbfländig entwickelt haben mag. Die Anlage und Ausführung diefes hoch­
verehrten Heiligthums wurde dann ein halbes Jahrtaufend fpäter (221 nach Chr.) 
in dem Lanka-Ramaya-Dagop wiederholt.

Endlich hat man an den nordweftlichen Grenzen Indiens bis nach Afghaniftan 
hinein eine ebenfalls zahlreiche Gruppe von Tope’s gefunden, welche am Fuße 
des Hindu-Khu lieh in der Richtung der alten Königsflraße hinziehen, die Indien 
mit den weftlichen Ländern verband. Es find die Tope’s von Manikyala, von

Tope’s von 
Afghaniftan.
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Fig. 80. Tuparamaya-Tope auf Ceylon.

Belur, Pefchawer, Jelalabad, Kabul und Kohiftan. Die meiden derfelben 
haben als Zeugniß einer ziemlich fpäten Entftehungszeit eine viel fchlankere, mehr 
thurmartig aufftrebende Form und reiche Verzierung der Balis. Die Gruppe von ■ 
Manikyala enthält als wichtigftes Denkmal einen Tope, der dem größeren von 
Sanchi an Ausdehnung ungefähr gleichkommt, an Hohe (20—24 Meter) ihn da-' 
gegen übertrifft. Als derfelbe 1830 geöffnet wurde, fand man drei verlchiedene 
Reliquien und dabei Münzen aus der Saffanidenzeit. Von den übrigen Tope’s, 
die man auf mindeftens fünfzehn fchätzt, wurde noch einer geöffnet, in welchem 
man römifche Münzen aus der Zeit des Marc Aurel und baktrifche etwa aus dem 
erften chriftlichen Jahrhundert fand. Zu den älteften Denkmälern indifcher Kunft 
rechnet man dagegen einen Tope zu Jamalgiri, nördlich von Pefchawer. Sein 
Durchmelfer beträgt nur etwa 6 Meter und feine Oberfläche ift mit 18 Figuren 
des fitzenden Buddha gefchmückt. Die Pilafter zwifchen denfelben follen korin- 
thifche Kapitale und die Sculpturen feiner zerftÖrten Umfaffungsmauer griechifchen 
Styl verrathen. Um Jelalabad endlich zählt man 37 Tope’s, welche in drei 
Gruppen bei Darunta, Hidda und Chahar-Bagh angeordnet lind und den 
erffen fünf bis fechs Jahrhunderten der chrifflichen Aera anzugehören fcheinen.
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Thurmartig fchlank erheben he fich in mäßigem Durchmelfer auf einer kreisrunden 
Balls, welche ihrerfeits auf einer quadratil’chen Plattform ruht. Die Gruppe von 
Kabul, aus 20 bis 30 Tope’s befiehend, bietet wenig Interelfe; dagegen hat der 
Tope zu Sultanpore die beachtenswerthe Thatfache an’s Licht gebracht, daß 
ein urlprünglich kleines Denkmal durch fpätere Ummantelung erheblich ver­
größert wurde.

Um aber ein vollftändigeres Bild von den freien Bauwerken Indiens zu be- Pagoden, 
kommen, haben wir uns zur Betrachtung der großen Tempelanlagen der 
Hindu (des Brahmaismus) zu wenden, die durchweg den fpäteren Geflaltungen 
diefer Kunfl angehören und zumeilt in die mittelalterliche Epoche der chriltlichen
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Fig. 81. Pagode von Tiruvalur.

Zeitrechnung fallen. Die Europäer haben ihnen den Namen Pagoden gegeben, 
ein Ausdruck, der, wie es fcheint, aus dem indifchen Worte Bhaguwati, d. h. 
«heiliges Haus», entllanden iß. Der Hindu nennt fie Vimana. Dies find meißens 
große Gruppen von Gebäuden, die von einem oder auch mehreren Höfen umfaßt 
und durch Ringmauern, die oft mit Thürmen verleiten find, umfchloßen werden. 
Da giebt es in folcher Baugruppe außer den Haupt- und Nebentempeln noch 
Kapellen, Säle zur Unterbringung der Pilger (Tfchultri’s), Säulenhallen, Galerien, 
Baflins zur Reinigung in mannichfacher Geßalt. Doch iß bei den hervorragendßen 
Theilen gewöhnlich eine mehr oder minder hohe Kuppel- oder Pyramidenform 
überwiegend, wie denn auch ganze Reihen jener Tope’s nicht zu fehlen pflegen 
und felbfl die Portalbauten des Haupteinganges (Gopura’s) fich durch beträchtliche 
pyramidale Bekrönung auszeichnen, fo daß der Gelammteindruck diefer Pagoden 
mit ihren verfchiedenartigen Gebäuden und der Menge hoch und höher auf- 
ßeigender Pyramiden voll verwirrender Mannichfaltigkeit und feltfamer Phantaßik



Fig. 82. Saal des Tempels von Chillambrom.

das Mittelfchiff eine Weite von 6,5 Meter, während die inneren Seitenfchiffe 2,4, 
die äußeren 1,8 Meter weit find.

Die Südfpitze des Dekan weift die meiften und wichtigften diefer Bauten auf.Pagode von

brom und Die eben erwähnte ungeheuere Pagode von Chillambrom, die mehrere Tempel 
an ere' von bedeutenden Dimenfionen in lieh fchließt, ift eine der berühmteren. Vier 

Hauptthore führen hinein, deren jedes auf einem 11 M. hohen Sockel eine mit 
Bildwerken und Ornamenten überladene Pyramide trägt. Auf einer Treppe, die 
lieh um die einzelnen Abfätze herumzieht, gelangt man aus dem Innern auf ihren 
Gipfel. Von dem Reichthum und der Großartigkeit der hier verwendeten Mittel 
giebt es eine annähernde Vorftellung, wenn man die Pracht erwägt, die allein auf 
die innere Ausfchmückung des Einganges verwendet ift. Vier mächtige Pilafter 
gliedern jede der beiden Wände. Jeder ift aus einem einzigen, 13,7 M. hohen 
Granitblock gearbeitet und in feiner ganzen Fläche mit Ornamenten überladen. 
Mit ihm ift eine Säule verbunden, ganz frei aus demfelben Block herausgearbeitet. 
Sie hängt mit der benachbarten Säule durch eine koloffale fteinerne Kette von 
29 Ringen zufammen, die nebft dem Pfeiler aus einem Granitftück von mindeftens 
18,3 M. gemeißelt ift. Aehnlich bedeutend ift die Pagode der Infel Ramifferam, 
deren Eingangsthor eine Pyramide von 30,5 M. Höhe krönt, und deren Haupt­
tempel in fo gewaltigen Dimenfionen aufgeführt ift, daß über taufend prachtvoll

Erftes Buch.IIO

ift. Man lieht deutlich, wie bei den früher betrachteten ägyptifchen Monumenten, 
daß man Wallfahrts-Tempel vor lieh hat, die für die Aufnahme zahlreich zu- 
ftrömender Pilger angeordnet find (Fig. 81). Eine Umfaflungsmauer mit mehreren 
thurmartig pyramidalen Thoren umfchließt das Ganze; eine zweite Mauer trennt 
den äußeren Hof von dem inneren, und aus dem letzteren gelangt man durch 
Vorhallen zuletzt in die dunkle niedrige Cella des Gottes. Der Umfang des hier 
dargeftellten Tempels von Tiruvalur wird auf 284 Meter zu 210 Meter ange­
geben. Zu den merkwürdigften Theilen diefer Bauten gehören die ausgedehnten 
Hallen, welche meiftens als Tfchultri’s bezeichnet werden. Ihre fteinernen 
Decken ruhen auf Reihen granitner Säulen und Pfeiler, denen für das breitere 
Mittelfchiff weit vorfpringende Kragfteine und Konfolen aufgelegt find, fo daß 
der freifchwebende Theil der Decke auf ein Drittel der Schiffbreite reducirt wird. 
In dem beigefügten Beifpiel aus der Pagode von Chillambrom (Fig. 82) hat
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gefchmückte Säulen fein Dach tragen. Die Pagode von Madura an der Coro­
mandel-Küfte erhebt fich in ihrem Hauptbaue fogar über 45 M. in zwölf Ge- 
fcholfen. Die Pyramide il! mit zahllofen Bildwerken bedeckt, die im Verein mit 
all den gefchweiften Dächern den Ausdruck
Unglaubliche heigern. Von ähnlicher Art, nur minder hoch, ift ebendort die 
Peru mal-Pagode (Fig. 83). Noch gewaltiger und prächtiger il! die wohl erll im
10. oder 11. Jahrhun­
dert erbaute große Pa­
gode von Tandjore, 
deren reichgefchmückte 
Pyramide in 14 Stock­
werken die Höhe von 
55 bis 60 M. erreicht.

Bis in wie verhält- 
nißmäßig junge Zeit die 
Anlage folcher Bauten 
herabreicht, bezeugt die 
berühmte Pagode von 
Jaggernaut, die im 
Jahre 1198 n. Chr. voll­
endet wurde, in der 
Anlage eine der groß- 
artighen und umfang- 
reichllen, in der Aus­
führung dagegen roher 
als die vorher genann­
ten Werke. Noch viel 
jünger il! ein Tfchultri 
(Saal für die Aufnahme 
der Pilger) zu Madura, 
welches erll im Jahre 
1623 unferer Zeitrech­
nung begonnen wurde.
Diefer rielige Saal wird 
von 124 in vier Reihen 
gelleilten Pfeilern ge­
tragen, deren jeder bis 
zum Kapital aus einem 
einzigen Granitblock be- 
lleht. Die Pfeiler find
auf allen Seiten fo vollfländig mit Ornamenten der wunderlichllen Art überladen, 
die Gefimfe fo vielgliedrig in buntellem Formwechfel zufammengefetzt, die Sockel 
und Flächen der Pfeiler mit einem folchen Gewirr feltfamen Bildwerks bedeckt, 
daß das Auge ralllos in diefer gleichfam toll gewordenen Ornamentik umherirrt, 
kaum vermögend eine Form fellzuhalten.

Etwas abweichend, aber ebenfo phantallifch gehalten lieh die brahmanifchen Hindutempel 
Tempel der mehr nördlich gelegenen Gebiete von Orilfa und Ober-Indien. Der
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Grundplan ift auf einen thurmartigen Rau (Vimana) befchränkt, welcher die Cella 
mit dem Bilde des Gottes enthält, und deffen Eingang eine viereckige Halle bildet. 
In diefen Tempeln drängt lieh die Nachahmung von Holzconflructionen wieder 
augenfcheinlich hervor, und die Form des Hauptgebäudes ift fo abweichend von 
denen der übrigen Hindupagoden, daß man fie mit koloflalen aufgerichteten Fäf- 
fern vergleichen kann, nur daß die Wände in vier convexe Seiten gebrochen find. 
Solcher Tempel zählt man zu Bobaneswar noch über hundert, von denen der 
ältefte, die «große Pagode», im Jahre 657 nach Chr. erbaut worden ift. Ver­
wandter Art ift die fchwarze Pagode zu Kanaruc und manches andere noch 

Hindutempeijetzt erhaltene Denkmal. In Ober-Indien haben die Tempel eine ganz ähnliche 
'imiien. Form, nur daß, wie in der Pagode zu Barolli, deren prachtvolle Ueberrefte in 

einer romantifchen Wildniß unfern der Wafferfälle des Chumbull liegen, ftatt der 
gefchloffenen Vorhalle eine offene auf phantaftifch gelchmücklen Pfeilern ange­
ordnet ift. Man fchreibt ihn dem 8. oder 9. Jahrh. unferer Zeitrechnung zu.

Eine befondere Erwähnung verdienen die Bauten der Jaina’s. Es ift dies 
eine Sekte, die fich fowohl von den Buddhiften als von den Brahmanen unter- 
fcheidet, obwohl es fcheint, als ftänden ihre religiöfen Anfchauungen denen der 
erfteren nicht fehr fern. Allerdings erkennen fie Buddha nicht an, wohl aber 
eine Reihe von 24 Heiligen, unter denen Parswanath und Mahavira hervorragen. 
Da letzterer von ihnen als Lehrer und Freund Buddha’s anerkannt wird, fo mag 
ihre Religion im Wefentlichen der buddhiftifchen verwandt fein. Ihre Denkmäler 
findet man in den Gebieten von Myfore und Guzerat. Während erftere bis jetzt 
nicht unterfucht worden find, berichtet Ferguffon über mehrere bedeutende Mo­
numente des letzteren Landftriches. Den Tempeln um Janaghur und Ahme­
dabad, fowie jenem zu Somnath wird ein hohes Alter zugefchrieben. Einer 
beträchtlich jüngeren Epoche der indifchen Kunft gehören dagegen die Tempel 
des Berges Abu, welcher feine Granitmaffen über 1500 M. hoch aus der Ebene 
erhebt. Unter ihnen find zwei ganz von weißem Marmor erbaut und mit glän­
zenden Bildwerken gefchmückt. Der ältere im Jahr 1032 durch einen fürftlichen 
Kaufmann Vimala Sah gegründet, bildet ein Rechteck von 42,5 zu 27,5 M., das 
rings mit Mauern nach außen abgefchloffen ift, nach innen aber fich gegen einen 
freien Hof durch Säulenhallen Öffnet, hinter welchen 55 Cellen, im Anfchluß 
die Umfaffungsmauern angeordnet find. In jeder diefer Cellen, welche an budd- 
hiftifche Klofter erinnern, fieht man das Bild eines mit gekreuzten Beinen fitzen­
den Heiligen. In der Tiefe des Hofraums erhebt fich, mit reichem Pyramiden- 
dache bekrönt, die Cella, zu welcher eine großartige dreifchiffige, auf 48 Pfeilern 
ruhende, in Kreuzgeftalt fich ausbreitende Vorhalle führt. Wo die Kreuzarme 
derfelben zufammentreffen, ift ein etwa 8,2 M. weites Achteck gebildet, welches 
auf acht Pfeilern eine prachtvolle Kuppelwölbung bedeckt. Um die marmornen 
Architrave zu unterftützen, fteigen von den Kapitalen der Pfeiler diagonale Stützen 
empor, welche, obwohl ebenfalls in Marmor ausgeführt, durchaus den Charakter 
von Holzconftructionen tragen (Fig. 84). Diele originelle Aufnahme des Kuppel­
baues und feine Verbindung mit einer an buddhiftifche Klofteranlagen erinnernden 
Dispofition macht die wefentlichlle Eigentümlichkeit der Jaina-Bauten aus*).

*) Vergl. über diefen ganzen Abfchnitt FerguJffon a. a. O., der mit grofser Vorliebe den phan- 
taftifchen Schöpfungen indifcher Kunft nachgegangen ift und in feinen Unterfuchungen derfelben 
ebenfo befonnen, wie in feiner Anerkennung ihrer «Schönheiten» überfchwänglich erfcheint.

Jainatempel.

an
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Andre Ueberrefte von Denkmälern finden fich in der Nähe von Chandravati, 
einige Meilen füdlich vom Berge Abu, doch fcheinen fie einer jüngeren Epoche 
anzugehören, wie denn überhaupt erft die Herrfchaft Khumbo Rana’s von Oudey- 
pore (1418—68 n. Chr.) die glänzendfie Entfaltung der Jaina-Architektur hervor­
rief. Der von ihm erbaute Tempel von Sadree, in einem einfamen Thal am 
büße des Aravulli-Gebirges gelegen, hat eine Ausdehnung von 60 bei 68 M. 
Im Centrum erhebt fich eine fünffache Cella, zu welcher kreuzarmig von den 
vier Haupteingängen großartige Hallen führen, welche auf 420 Säulen ruhen.
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Fig. 84. Vimala Sah’s Tempel auf dem Berge Abu.

Diefe Hallen erweitern fich wieder in vier kreuzförmigen Gruppen zu je fünf, 
alfo im Ganzen zu 20 Kuppeln, die durch Größe und Höhe unter einander ver- 
fchieden find. Die Hauptkuppeln ahmen die wunderliche faßartige Form gewifter 
Hindubauten nach, während die meiden mit Halbkugeln bedeckt find. Da end­
lich die zahlreichen Kapellen, die das Ganze umkränzen, ebenfalls von einzelnen 
Kuppelchen gekrönt werden, fo ift der Anblick diefes wunderlichen Gebäudes 
einem Walde feltfam riefiger Pilzgewächfe gleich. Ferguflon, dem wir einen Grund­
riß und eine Anficht des Aeußern verdanken, ift von der Schönheit des Ganzen 
und der Details entzückt.

Unter den angrenzenden Ländern verdient Pegu, ehemals eine Provinz des 
Birmanifchen Reiches, Erwähnung; denn feine Bauwerke, obwohl allem An-

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl.

Denkmäler 
von Pegu.
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fcheine nach aus der Spätzeit indifcher Kunftblüthe, deuten auf EinflülTe der bud- 
dhiftifchen Bauweife. Wenn in den Ruinen von Pugan der Spitzbogen nach go- 
thifcher Form, verbunden mit gewölbten Gemächern angetroffen wird, wie man 
berichtet, fo darf man darin wahrfcheinlich die Einwirkung der muhamedanifchen 
Kunft und damit eine fpäte Entflehungszeit vermuthen. Die Pagoden des Landes 
laden lieh auf die buddhiflifche Dagopform zurückführen, nur daß diefelbe, wie 
auf Ceylon, zu riefiger Ausdehnung gefleigert ift. Auch tritt an die Stelle der 
einfachen Kuppelgeftalt die complicirtere einer von reich gegliederter Polygonbafis 
auffteigenden Pyramide, die in eine hohe eiferne von Gold ftrahlende Spitze aus­
läuft. Solcher Art ift die Pagode von Kommodu, Ava gegenüber am Irrawaddi 
gelegen. Sie hat an der Balis einen Umfang von 288 M. und erhebt lieh 48 M. 
hoch mit einer 6,7 M. darüber hinauffteigenden Spitze. An der Balis wird fie 
von einem ganzen Walde kurzer Pfeiler, 802 im Ganzen, umgeben, eine Anord­
nung, welche fichtlich den Säulenkränzen älterer Tope’s wie des Thuparamaya 
und anderer nachgeahmt ift. Weit gewaltiger in den Mafien zeigt lieh die große 
Shoëmadu-Pagode zu Pegu, die über zwei ausgedehnten Terrafl'en zu 100 M. 
Höhe auffteigt und an der Balis 120 M. Durchmefler hat. Statt der Pfeiler um­
geben fie in zwei Reihen über hundert 8,2 M. hohe Zwergpagoden, deren un­
ruhiger Contour an Drechslerarbeit erinnert, wie denn in folchen kraufen Spie­
lereien fchon ein Uebergang zu chinefifchen Formen zu erkennen ift. Ganz ähn­
liche Anlagen bemerkt man an der berühmten Shoëdagong-Pagode zu Rangun. 
Hunderte von kleineren Gebäuden diefer Art werden in allen Städten und Dörfern 
des Landes angetroffen. Was fonft in Pegu von Gebäuden vorhanden ift, befteht 
auslchließlich aus Holzconftruction, und felbft die KlÖfler (Kiüm’s) find in diefer 
Weife aufgeführt und mit äußerfter Pracht durch Gold- und Farbenglanz aus­
gezeichnet. In diefen Werken artet aber die Architektur in die völlige Ueber- 
ladung und die aberwitzige Formenfpielerei der ausfehweifendften chinefifchen 
Bauweife aus, fo daß wir uns ihrer weiteren Betrachtung überheben können.

Eine bedeutende Blüthe buddhiftifcher Kunft tritt uns fodann auf der Infel 
Java entgegen.*) Doch gehören auch ihre Denkmäler der jüngeren Epoche, etwa 
dem 14. Jahrhundert unferer Zeitrechnung an. So der Haupttempel von Boro- 
Budor, eines der mächtigften Denkmäler buddhiftifcher Baukunft. Wie auf 
Ceylon und in Pegu ift es die ins Kolofl'ale übertragene Dagopform, welche den 
Grundgedanken diefes merkwürdigen Gebäudes ausmacht, nur freilich in völlig 
origineller, abweichender Umgeftaltung. Auf einem Grundplan von 122 Meter 
im Quadrat fteigt, im Welentlichen vierfeitig, aber mit vielfach einwärts und aus­
wärts fpringenden Ecken, eine Stufenpyramide in neun Stockwerken auf. Die 
fünf unteren Stockwerke bilden Terrafl'en, welche von der Mitte jeder Seite 
durch Freitreppen erfliegen werden. Diefe Terrafl'en find mit reliefgefchmückten 
Baluflraden eingefaßt, aus welchen 436 mit phantaftifchen Kuppeln und Spitzen 
bekrönte Nifchen mit fitzenden Buddhageftalten hervorragen. Von den drei oberen 
Stockwerken ift das erfte mit 32, das folgende mit 24, das dritte mit 16 fchlanken 
Kuppeln ausgeftattet, welche wieder ähnliche fitzende Buddhabilder enthalten.

Bauten auf 
Java.

*) Vergl. Sir Stamford Raffle’s History of Java, (2 Vols. London 1830 und 1 Bd. Tafeln) 
und darnach Fergujfon I. p. 56 ff. dazu P. J. Veth. Java geographifch, ethnologifch, hiftorifch. 3 
Vols. Harlem 1882. 8. ünd Boro Boudour dans l’île de Java, publié par C. Leemans. Leide 1874. 8.
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Den Abfchluß endlich macht ein kuppelartiger Dagop, in welchem fich die Reli­
quienkammer befindet. Wie ein'Berg erhebt fich das Ganze, bei einer Höhe von 
35 Meter weit ausgeftreckt, völlig überdeckt mit Statuen und Reliefs, fodaß viel­
leicht die Welt kein zweites Bauwerk von fo überfchwänglich reicher plaftifcher 
Ausftattung aufzuweifen hat. Unweit Boro Budor liegen die nicht minder merk­
würdigen Tempel von Brambanam, welche dem 10. Jahrhundert und den Jaina’s 
zugefchrieben werden. In der That fcheinen fie in der Anlage Verwandtfchaft 
mit den oben betrachteten Monumenten diefer Sekte in Guzerat zu haben. Der 
Haupttempel befteht aus fünf Cellen, von welchen ähnlich wie beim Tempel zu 
Sadree vier um einen mittleren kreuzförmig angeordnet find. Reich mit Bild­
werken gefchmückt und durch ein Pyramidendach gekrönt, erhält diefe mittlere 
Gruppe noch größere Bedeutung durch 239 kleinere Tempel, welche in regel­
mäßiger Anlage und in gewiffen Zwifchenraumen ein großes Quadrat ausfüllen.
In jedem Tempelchen befindet fich eine kleine Cella mit dem Bilde eines fitzen­
den Heiligen, ähnlich wie es die übrigen Jaina-Tempel zeigten.

Endlich finden wir noch eine Abzweigung von der indifchen Baukunft in Bauten in 
dem wegen feiner Schönheit und Fruchtbarkeit gepriefenen Kafchmir*). Mit ac mir' 
feiner Religion lcheint es auch die Form der Tempel von den Hindu erhalten 
zu haben; allein es mögen EinflülTe baktrifch-hellenifcher Cultur gewefen fein, 
welche eine Umprägung des Styles zur Folge hatten, wie wir fie fonft nirgends 
im weiten Gebiete indifcher Kunft finden. Eine allerdings corrumpirte Nach­
ahmung griechifcher, namentlich dorifcher Säulen und Pilafter verbindet fich mit 
einer Gliederung, Gefimsanlage und endlich mit einer ftreng durchgebildeten 
Giebelform an den Portalen wie an den pyramidalen Dächern, fo daß der Ein­
druck wirklich ein, wenngleich barbarilch, hellenifirender genannt werden kann. 
Wunderlich genug mifcht fich damit bei der Bekrönung der Oeffnungen ein 
häufig angebrachter Kleeblattbogen. Als das ältefte Denkmal wird der Tempel 
von Martund bezeichnet, der in der Mitte des 5. Jahrhunderts unferer Zeit­
rechnung begonnen wurde. Unter den übrigen Tempeln wird der von Payach 
und der im 10. Jahrhundert erbaute von Pandrethan hervorgehoben.

3. Grottenanlagen.

Neben jenen Tope’s und meift mit ihnen verbunden trifft man in Indien Entftehung 
zahlreiche ausgedehnte bauliche Anlagen, welche in den Granitkern der Berge dei (" ,ttçn- 
hineingearbeitet find. Auch diefe fcheinen ihre erfte Entftehung dem Buddhismus 
zu verdanken. Da es bei den frommen buddhiftifchen Schwärmern nämlich Sitte 
war, fich oft auf längere Zeit zu religiöfen Uebungen und Betrachtungen aus dem 
Geräufch der Welt zurückzuziehen und die Einfamkeit der Gebirgsklüfte und 
Höhlen aufzufuchen* fo kam man bald darauf, diefe Höhlen künftlich weiter aus­
zubilden, größere Haupträume fammt umgebenden Kapellen und einzelnen Gellen 
für die frommen Büßer auszutiefen und einen Complex mannichfacher Räume 
daraus zu geftalten. Diefe klofterähnlichen Anlagen, die fogenannten Vihâra’s, vihära- 

haben zum Mittelpunkt in der Regel eine größere tempelartige Halle, welche das

*) Nach einem Berichte von Major A. Cunningham bei Fergujfon I. p. 124 fif.
8*



Fig. 86. Grotte zu Karli. Längenfchnitt.

der Verdrängung des Buddhismus, feine Grotten von den Brahmanen in Befitz 
genommen und mannichfach umgeftaltet wurden.

Die einfachere und urfprünglichere Anlage finden wir bei den bud- 
dhiftifchen Grotten. Die Grundform des Heiligthums Hellt in der Regel einen 
länglichen, rechtwinkligen Raum dar, der durch zwei Reihen fchlicht gebildeter 
Pfeiler in drei Schiffe getheilt wird. Das mittlere von diefen ift breiter und läuft 
nach dem einen Ende in eine Halbkreisnifche aus, um welche die Seitenfchiffe als 
Umgang fich fortfetzen. Letztere haben die gewöhnliche flache Felsdecke, auch 
find die Pfeiler unter einander durch ein Gebälk verbunden, aber das Mittelfchitf 
ift nach Art eines Tonnengewölbes überhöht, welches bisweilen fich der Form 
des Spitzbogens und des Hufeifenbogens nähern foll. Dem entfprechend ift die 
Halbkreisnifche mit einer halben Kuppel bedeckt, unter welcher die koloffale 
Geftalt des Buddha fitzt. Sie thront in der Nifche eines cylinderförmigen Körpers, 
des Dagop, auf welchem fich eine in Form einer riefigen Zwiebel zufammen-

Buddhiftifche
Grotten.

o io So20 40 50 m.

Fig. 85. Grotte zu Karli, Grundrifs.

116 Erftes Buch.

Bild Buddha’s enthält. Die älteften fcheinen die Felshöhlen bei Gajah zu fein, 
welche, wie die Infchriften bezeugen, von König Dafaratha, dem zweiten Nach­
folger Afoka’s, den buddhiftifchen Prieftern zur Wohnung hergerichtet worden 
find. Andere Anlage, und zwar die eines einfacheren Heiligthums, zeigen die 

Grotten' C h ai t j a - Gr o tt e n, welche lediglich als Tempel dienten. Bald als der Brahmaismus 
feine Reaction gegen die neue Lehre begann, ahmte er diefelbe auch in der An­
lage der Grotten nach und machte auch hierin die überfchwängliche Phantaftik 
feiner Sinnesweife geltend. So findet man eine Zeit lang Grotten buddhiflifcher 
und brahmanifcher Art neben einander, bis zuletzt, feit dem Unterliegen oder
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gedrückte Kugel erhebt. In diefer wunderlichen Form will man die « Wafferblafe» 
fymbolifch angedeutet finden, welche den Buddhiften als Sinnbild der Vergäng­
lichkeit des menfchlichen Lebens geläufig war.

Solche buddhiftifche Tempel finden fich unter den Grotten von Ellora, wo Grotten zu 

namentlich der nach dem Wiswakarma benannte hierher gehört. Sodann find Kadi0™’a. 
die Tempel der Infel Salfette und die Grotten von Karli zu nennen. Eins der 
älteften und bedeutendften Werke, etwa um 150 v. Chr. entftanden, ift die Chaitja- 
Grotte von Karli (Fig. 85 u. 86). Sie wird durch zwei Reihen von je 16 Säulen 
in drei Schiffe getheilt, die fich halb­
kreisförmig fchließen, indem lieben 
achteckige Pfeiler den Umgang um den 
in der Nifche aufgellellten Dagop bil­
den. Die Kapitale der Säulen haben 
die an den älteften Denkmälern vor­
kommende Geftalt einer umgekehrten 
Glocke. Eine hufeifenförmig gewölbte 
Decke mit hölzernem Rippenwerk über- 
fpannt das Mittelfchiff; am Fußpunkte 
der Wölbung treten über den Kapitalen 
Elephantenfiguren in kräftigem Relief 
heraus. Erleuchtet wird der 13,8 Meter 
lange und 7,9 Meter breite Raum durch 
eine halbkreisförmige Lichtöffnung, 
welche über dem Eingänge an der dem 
Dagop gegenüberliegenden Schmalfeite 
fich befindet. Bei Baug in Central- 
Indien hat man ebenfalls vier buddhi­
ftifche Tempel entdeckt; überhaupt be- 
ftehen an den meiften Orten buddhifti­
fche Heiligthümer neben den brahmani- 
lchen; ja in einem Tempel zu Ellora 
finden fich Bildwerke beider Religionen 
vereint. Alles dies deutet demnach auf 
eine Zeit hin, wo jene beiden Formen 
des indilchen Cultus friedlich neben
einander beftanden, wie fie felbft von Alexander dem Großen noch gefunden 
wurden.

Æ
u ■; j

r
■■
Bl

I
a
s

aM■ ■

engrl IOOF.jo

10 20 3° 50 m.

Fig. 87. Kailafa zu Ellora. Grundrifs.
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Durch mannichfaltigere, complicirtere Geftalt, befonders aber durch reichere Brahmani- 

plaftifche Ausftattung unterfcheiden fich die brahmanifchen Grotten von den Grotten, 
buddhiftifchen. Man erkennt an ihnen leicht das Beftreben, jene einfacheren, zum 
Theil älteren Werke an Opulenz und Pracht zu überbieten.

Die meiften und bedeutendften Grottentempel finden fich in den nördlichen Grotten 
Felfenkämmen des Ghat-Gebirges, das die Halbinfel Dekan begrenzt, fowie auf 
den Infein Elephanta und Salfette, größtentheils nicht weit von Bombay entfernt.
Unter ihnen ftehen an Umfang und Ausbildung die Werke, welche nach dem 
benachbarten Dorfe Ellora den Namen führen, obenan. Dort bildet der Rücken 
des Granitgebirges einen Halbkreis von bedeutender Ausdehnung. Diefe unge-

von
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heueren Felsmaflen, die den Umfang einer ganzen Stadt einnehmen, find durch­
weg ausgehöhlt, fodaß lie, manchmal in mehreren Stockwerken über einander, 
eine Reihe von Tempeln bilden. Oft ift die obere Felsmafl'e ganz fortgearbeitet, 
fodaß der aus den Bergen herausgehauene Tempel als frei liegendes Bauwerk zu 
Tage tritt, während er zugleich durch feine mit reichem Schmucke bedeckte 
Eingangshalle nach außen fich öffnet. Zur Stütze diefer gewaltigen Grotten, die 
überwiegend flache Decken haben, hat man Reihen von Pfeilern oder Säulen 
flehen laffen, die in mannichfaltiger Weife gegliedert und mit phantaftilchen 
Ornamenten bedeckt find. Von den einzelnen lelbflandigen Tempeln find ferner
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Fig. 88. Kailafa zu Ellora.

nach dem frei herausgearbeiteten Haupttempel ffeinerne Brücken herübergefchlagen ; 
zahllofe Treppen und Kanäle, die in den Felfen gehauen find, vermitteln die 
Verbindung diefer Vorhöfe, Corridore, Galerien, Haupt- und Nebentempel, Pilger- 
fäle und Wafferbaffins, fo daß das Ganze wie ein verffeinertes Räthfel Auge und

Kailafa zu Geift in Verwirrung fetzt.
Ellora. Von den Wunderwerken zu Ellora trägt das größte, um iooo n. Chr. ent- 

flandene den Namen Kailafa, Sitz der Seligen (Fig. 8y u. 88). Durch einen 
breiten, mit Bildwerken gezierten Eingang, zu deffen Seiten zwei in den Felfen 
gehauene Treppen nach dem obern Stockwerke führen, gelangt man in einen ganz 
aus dem Berge herausgearbeiteten freien Raum, der rings von hohen mit Galerien 
und Kapellen durchbrochenen Felswänden eingefchloffen wird. Im Innern diefes 
Tempelhofes, der die mächtige Ausdehnung von 45 M. Breite bei 75 M. Tiefe hat,



begegnet der Blick zu beiden Seiten zwei nefigen, aus dem Felfen gemeißelten Ele- 
phanten, in deren Nähe je eine hohe wunderlich geformte Säule fleht, die einen far- 
kophagähnlichen Steinblock trägt. Die Mitte aber nimmt eine quadratifche Vor­
halle ein, durch deren unteres Gefchoß der Weg zum Haupttempel führt, während 
das obere das Bild des Ochfen Naudi, des Laflthieres Siva’s, umfchließt. Schwe­
bende Steinbrücken verbinden dies obere Gefchoß mit der Eingangshalle und 
dem Tempel. Diefer flellt fleh als gewaltiger Felskoloß von etwa 27,5 Meter Höhe 
dar, den man derartig ausgehöhlt hat, daß er, außer einem Hauptraume von 31 
Meter Länge und 17 Meter Breite, noch lieben fymmetrifch ihn umgebende 
Nebenkapellen hat. Auch von diefen find wieder zum Theil fchwebende Brücken 
zu den benachbarten Grotten hinübergefchlagen, welche die das ganze feltfame 
Baufyftem einfchließenden Felswände durch­
brechen. Der Tempel felbft wird durch 
16 in vier Reihen flehen gebliebene Stein­
pfeiler von nur 5,2 Meter Höhe, die mit 
eben fo vielen aus den Wänden hervor­
tretenden Pilaftern durch ein Steingebälk 
verbunden werden, in fünf Schiffe einge- 
theilt, von denen das mittlere die übrigen 
an Breite übertrifft und auf einen befonde- 
ren engen Raum hinführt. Diefer wird von 
zwei riefigen Figuren am engen Eingänge 
bewacht und umfchließt gleichfam als Sanc- 
tuarium das koloffale aus dem Felfen ge­
arbeitete Bild des Gottes.

Faßt man diefe impofante Architektur­
gruppe in’s Auge und erwägt, daß das 
Ganze durch Menfchenhände aus dem Fel­
fen, und zwar aus dem härteften Granit- 
geftein, herausgemeißelt worden iff, fo 
muß die ETngeheuerlichkeit der Arbeit 
wrohl in Staunen fetzen. Nun bedenke 
man aber, daß diefe Gebirgsmaffen nicht 
etwa roh aus dem Naturgeftein herausgehauen, fondern in allen Theilen, man 
mag die umgebenden Felswände mit ihren vortretenden Pfeilerarkaden, oder die 
Außenflächen der Eingangsgrotte des Haupttempels und der Nebenanlagen, oder 
das Innere fämmtlicher Räume betrachten, mit Bildwerken, Reliefs, unzähligen 
Thier- und Menfchenfiguren, wunderlichen Schnörkeln aller Art überdeckt find, 
daß die meifterhafte Feinheit und Sorgfalt diefer bis in’s Kleinfte ausgearbeiteten 
Details in einem feltfamen Contrafte zu der Maffenhaftigkeit der ganzen Anlage 
fleht. Da find hundertfach wiederholte Götzenbilder oder Reihen von Löwen 
und Elephanten, die als Sockel die Kapellen umgeben; phantaftifche, koloffale 
Menfchengeftalten, die karyatidenartig die überragenden Gefimfe tragen; mytho- 
logifche Darftellungen aller Art, Schilderungen von Schlachten und Siegen, 
und zwifchen all dem bunten Gewirr zahlreiche Infchriften. Da fühlt man 
fich denn auf’s Lebhaftefte an die Eigenthümlichkeiten der indifchen Natur 
erinnert, die ebenfo auf einer maffenhaft imponirenden Grundlage die ver-
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wirrend-üppige Vielheit einer reich gegliederten Pflanzen- und Thierwelt ausge­
breitet hat.

Die Aufzählung aller einzelnen Monumente würde hier zu weit führen. Es 
muß indeß bemerkt werden, daß Werke verwandter Art fleh, wenngleich mit 
mancherlei Verfchiedenheit des Planes und der Ausführung, auch über andere 
Theile Indiens erftrecken. Im füdlichen Dekan, unfern von Madras find in den 
Küftengebirgen Grottentempel von kaum minder bedeutendem Umfange als die 
von Ellora. Man nennt fie Mahamalaipur, d. h. die Stadt des großen Berges. 
Sie ftanden mit lieben frei gemauerten Pyramiden in Verbindung, die dem Orte 
den Namen der «lieben Pagoden» verfchafft haben. Sodann finden fleh in Cen­
tral-Indien Grotten von bedeutendem Umfange bei Dhumnar, die reich mit 
Sculpturen gefchmückt find. Auch auf der Infel Elephanta bei Bombay finden 
fleh Grotten, unter welchen das Hauptdenkmal (Fig. 89) einen fall quadratischen, 
dabei kreuzförmig ausgebildeten Grundriß hat. Die niedrige Decke wird von 
30 Pfeilern getragen, die unten viereckig, oben rund mit tiefen Kanälen geftaltet 
find.

Grotten 
im füdlichen 

Indien.

Auf drei Seiten führen Portale in das Heiligthum, dem Haupteingang 
gegenüber erhebt fleh das Koloflalbild der indifchen Trimurti, während die Wände 
mit phantaftifchen Sculpturen zur Verehrung des Siva bedeckt find.

Suchen wir nun unter der Ueberfülle bildlicher Schöpfungen, mit denen die 
meiften jener Grotten ausgeftattet find, nach Formen, die in architektonifcher 
Hinficht charakteriftifch genannt werden können, fo bieten lieh nur die Säulen 
oder Pfeiler fammt den Pilaftern dar.
So viefach diefelben variirt erfcheinen, fo 
lallen lie lieh doch auf eine Grundform 
zurückführen. Den untern Theil bildet

Detail­
formen.
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Fig. ço und 91. Pfeiler aus den Grotten von Ellora.

ein quadratilcher Stamm, meift ohne Vermittlung aus dem Boden auffteigend, 
bisweilen durch einige fchmale Sockelglieder mit ihm verknüpft (vgl. Fig. 90 u. 91).
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Fig. 92. Säule von Ajunta.

Schaft durch mehrere fchmale Bander, die man den Hals der Säule nennen 
könnte, zufammengefaßt. Sodann kommt das Kapital, welches als kräftiger Pfühl 
weit über den Hals hinausquillt, als habe hier ein weicher, kugelförmiger Körper 
durch den gewaltigen Druck von oben diefe Gefüllt angenommen. Gleichfam 
um das völlige Auseinanderquellen des Pfühls zu verhindern, legt lieh um ihn 
in der Mitte reifenartig ein horizontales Band. Charakterillifch erfcheint, daß

Sechftes Kapitel. Intlifche Baukunft. 121

Ueber diefem Unterfatze, der mehr hoch als breit ift, folgt ein zweites Hauptglied, 
das als runder Schaft mit bedeutender Verjüngung, nach unten meiftens ausge­
baucht, auffteigt. Auch diefes wird durch einige bisweilen fehr phantaftifche 
Gliederungen mit dem Unterfatze verbunden. Oben dagegen wird der runde
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Schaft und Kapital mit Carinelirungen oder vertical auffteigenden Streifen bedeckt 
find. Endlich legt fich auf das Kapital ein breit ausladendes Glied von ver- 
fchiedenartiger Bildung, das als Confole dem aufruhenden Gebälk zur Stütze 
dient und manchmal einen deutlichen Anklang an Holzconftruction enthält.

Betrachtet man diefe feltfamen architektonifchen Gebilde, fo ergibt fich auch 
hier das Walten einer Phantaftik, die es zu keiner organifchen Schöpfung bringen 
kann. Was die flatifche Nothwendigkeit forderte, war eine kräftige Stütze für 
die wuchtende Felsdecke. Die einfachfle Form für diefe wäre die eines vier­
eckigen Pfeilers gewefen. Allein der Drang nach reicherer Geftaltung begnügte 
fich damit nicht. Er verfuchte eine künftlerifche Belebung des Baugliedes, welche 
bei aller tcchnifchen Feinheit der Bearbeitung, die zum Theil bewundernswerth 
fein foll, doch im ganzen Aufbaue beweift, wie verworren und naturbeherrfcht 
der Schönheitsfinn hier ift. Kein Glied gibt fich durch fein Vorwiegen als Haupt­
glied zu erkennen. Der untere viereckige Theil ift als bloßer Sockel zu groß, 
der runde Schaft als Säulenftamm zu klein, das übermächtige Kapital fteht zu 
beiden im üblen Verhältniß. So fcheint die ladende Decke und der Felsboden, 
jene durch das obere, diefer durch das untere Glied derart überzugreifen, daß 
das Mittelglied, welches beim Freibau in allen Bauftylen als das hauptfächlichfle 
fich kundgibt, durch fie zu unbedeutender Kürze zufammenfchrumpft, gleichfam 
als nothwendige Folge diefer Troglodytenbauart. Keine einzige Form fpricht 
angeftrafft ein entschiedenes Tragen aus; vielmehr herrfcht zwifchen der ungemil- 
derten Starrheit des unteren viereckigen Theiles und der fchwammigen Weichheit 
und Unbefiimmtheit der oberen Glieder ein unvermittelter Gegenfatz. Minder 
phantaflifch freilich find die Pfeiler der buddhiftifchen Tempel. Allein wo fie 
wie an manchen Orten als fchlichte achteckige Pfeiler ohne Sockel und Kapital 
auffieigen, zeigen fie fich jeder künftlerifchen Gliederung baar; wo fie dagegen 
ausgebildetere Form haben, tragen fie denfelben Mangel an organifchem Aufbau 
zur Schau, wie ihre brahmanifchen Vorbilder, denen gegenüber lie nur etwas 
einfacher erfcheinen. Doch giebt es einzelne Beifpiele, bei welchen eine ver- 
ftändigere architektonische Auffaflung fich bisweilen in nicht ungünfliger Weife 
geltend macht. Diefe treten befonders da aufs wirkfamfte hervor, wo das Auf- 
wachfen der Säule aus dem einfachen Pfeiler und der Uebergang in den auf­
ruhenden Balken mit einer gewiflen Folgerichtigkeit durchgeführt find. So 
namentlich in dem Pfeiler von A junta (Fig. 92), der vom Viereck ins Achteck und 
dann ins Sechzehneck übergeht, und hierin wie in feiner Kapitälbildung und der 
confolenartigen Unterlage des Balkens deutlich und nicht ungelchickt an Holz­
architektur erinnert.

Um nunmehr auf die Gefammtanlage der Grottentempel einzugehen, fo er­
kennt man bald bei aller Verfchiedenheit im Einzelnen gewilTe Grundbedingungen, 
die fich überall wiederholen. Wir haben es zunachft mit einem Innen bau zu 
thun, der eine Menge von Menfchen zu gemeinfamer Gottesverehrung aufzu­
nehmen geeignet ift; fodann tritt die Richtung der ganzen Räumlichkeit nach 
einem bedeutfamen Gentrum hervor, das als Sanctuarium das Bild des Gottes 
umlchließt; endlich gehört dazu die Verbindung von Nebenbauten mit dem Haupt­
tempel, die als Kapellen, Vorhallen, Wafl'erbaffins auf mancherlei befondere Eigen- 
thümlichkeiten des Cultus hinweifen. Diefe Grunderfordernifle werden von den

Kritik der 
Formen.

Grundplan.
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brahmanifchen Denkmälern in bunt wechfelnder Art erfüllt, und nur der bud- 
dhilfifche Tempel gab ihnen eine confequentere, angemdfenere Löfung. Bemer­
kenswerth erfcheint dabei die Aehnlichkeit, welche die meiften diefer Bauten mit 
der Anlage chriftlicher Kirchen bieten, ja die Uebereinftimmung der buddhiflifchen 
Tempel mit der altchriftlichen Bafilika. Da, wie kaum bemerkt zu werden braucht, 
an ein Hinüber- oder Herübertragen nicht zu denken ift, fo zeigt lieh hier recht 
augenfällig, wie in beiden Religionen ähnliche Bedürfnifle des Cultus ähnliche 
Anlage und Raumeintheilung mit fich brachten. Beide forderten einen Wallfahrts- 
tcmpel; in ihm ein Allerheiligfles, welches das Bild der Gottheit umfehloß; ferner 
geräumige Hallen, welche das zur Verehrung herbeieilende Volk faßten; endlich 
eine Anordnung derfelben, die den Eintretenden nach dem Zielpunkte des Cultus 
hinleitete.
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So verftändig diefe Gefammtanlage war, fo phantaftifch i(l die Art, wie fie Phantaiuk. 

von den Indern ausgeführt wurde. Schon der feltlame Gedanke, mit dem Tempel 
lieh in den Granitkern der Erde hineinzuwühlen, fpricht dafür. Wenn der Menfch 
mit dem Bauwerke, durch das er lieh als frei organifirendes Wefen den Natur­
gebilden gegenüber Hellt, lieh in den Bann der Naturzufälligkeiten hineinbegiebt, 
fo erkennt man daraus deutlich, wie unauflöslich die Feffeln derfelben feinen 
Geilt umltricken. Hier mußte die Launenhaftigkeit der Bergformation, die un- 
fymmetrifche Geltaltung mit all ihren Seltfamkeiten fo bedingend eingreifen, daß 
an eine organifche Confequenz der ganzen Anlage nicht zu denken war. Unter 
diel'em Banne nahmen felbft die Glieder, an denen am erlten das llatifche Gefetz 
eine organifche Bildung hätte hervorrufen müfl'en, wie wir gefehen haben, eine 
phantaltifche Form an. Endlich mußte in der Behandlung des Einzelnen jener 
wilde Taumel durch alle erdenklichen Linien, jenes unzählige Wiederholen ge- 
wilfer Thiergeltalten fich kund geben, welches überall den Blick verwirrt. Der 
Geilt, der den übergewaltigen Naturbedingungen zu entfliehen fuchte, fiel immer 
wieder in ihre Gewalt zurück; der Menfch kam eben, wie Kapp bezeichnend 
lagt, nicht über die Natur hinaus, die, immer nur fich felbft wiederholend, 
dem Geilte ein Gleiches anthut und ihn nicht aus feiner Unfreiheit und feinem 
ftatarifchen Dafein zur Freiheit der die NaturfelTeln abfchüttelnden Entwicklung 
osgibt.

Erwägt man, daß zwifchen den jünglten indifchen Bauwerken und den älteften 
bekannten Denkmälern ein Zeitraum von beinahe zwei Jahrtaufenden liegt, fo 
wird dadurch die Zähigkeit, der Mangel an Entwicklung in der indifchen Archi- Architektur 
tektur in’s helle Licht gefetzt. In der That ift Maaßlofigkeit der Phantafie, gren- 
zenlofe Willkür der Formbildung, gänzlicher Mangel an organifcher Durchführung 
der fait immer fich gleich bleibende Charakter jener Kunlt. Auf einem folchen 
Gebiete kann von Entwicklung in höherem Sinne des Wortes nicht die Rede 
fein. Eben fo wenig wie Indien eine Gefchichte hat, befitzt es eine hiltorifche 
Entfaltung der Architektur. Es ift bei jenem Volke fowohl in Leben, Sitte und 
Religion, als auch in der Kunlt nur von Zuftänden die Rede, die mit geringen 
Modificationen durch Jahrtaufende fich gleich geblieben find.

Auch eine Einwirkung anderer Architekturfyfteme auf das indifche haben 
wir im weiten Bereiche der Denkmäler nicht zu entdecken vermocht. Wohl 
werden einzelne geringfügigere Einflüße der Art eben fo gut ftattgefunden haben,
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wic noch heute von Seiten der modern-europäifchen Architektur auf die indifche 
bemerkt wird. So mögen in den weltlichen Indusländern vereinzelte weftafiatifche, 
l’o mögen fpäter gewifi’e muhamedanifche Motive von den Prachtbauten der Er­
oberer lieh eingefchlichen haben: ohne Zweifel aber verfchwanden he in dem 
Chaos der indifchen Ornamentik wie ein Tropfen im Meer, ohne jemals einen 
formenbeflimmenden Einfluß erlangt zu haben.

Hiermit wäre das Bild der indifchen Architektur in feinen welentlichen Zügen 
vollendet. Wir fanden ungeheuere Kräfte in Bewegung gefetzt, maflenhafte 
Unternehmungen gefördet. Aber die Schönheit war jenem Streben verfchlofl'en; 
Harmonie und Klarheit blieben fern, wo eine maaßlofe Phantafle alle Formen 
in’s Ungeheuerliche verfchwimmen ließ.

Refultat.
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ERSTES KAPITEL.

Die griechische Baukunst.

i. Land und Volk. Anfänge.

jfcpÆÿjl jisher verweilte unfere Betrachtung bei Völkern, denen es beftimmt war, in Emfeitigkeit 

befchränkter Weife eine gewilTe Richtung des Kunftlebens auszuprägen, bisherigen 
Es lag diefe Einfeitigkeit, wie wir gefehen, im Wefen jener Völker, wie Rlchtungen' 

in der geographifchen Phyfiognomie ihrer Länder vorgezeichnet. Keines von 
ihnen vermochte fich zu einer weltumfaffenden Bedeutung zu erheben, keines zu 
durchgreifend entfcheidender Einwirkung auf andere Nationen zu gelangen. Die 
Aegypter in den fchmalbegrenzten Uferftrichen des Nil, die Chaldäer im Mittel- 
flromlande des Euphrat und Tigris, die Perfer in ihren engumfchloflenen Ge- 
birgsthälern, die Inder in den abgelegenen Gebieten ihrer heiligen Ströme: fie Alle 
ohne Ausnahme gruppiren fich mit ihrer ganzen Exiflenz um das Gebiet eines 
Flufles, auf welches fie auslchließlich mit ihrem leiblichen und geiftigen Dafein 
angewiefen find. Daher in jenen Kunftrichtungen der Mangel individuell hervor­
tretenden Lebens, innerer Entwicklung, daher die Monotonie, die fich mit kaum 
veränderten Zügen durch die Jahrtaufende hinfchleppt. Der Bann zwingender 
Naturgewalten hält den Geifl noch gefeffelt, und fo groß auch die Verfchieden- 
heit der einzelnen Richtungen war, fo bieten diefe doch nur den Eindruck einer 
großartigen Theilung der Arbeit, welche der zufammenfaffenden That des griechi- 
fchen Genius voraufgehen mußte. Jene Kunftleiftungen find nur eintönige Melo­
dien, denen erft bei den Griechen die volle Harmonie folgen konnte; fie find 
wie mächtige Treppen zu betrachten, welche von verfchiedenen Seiten her auf 
die Höhe führen, die der marmorrtrahlende griechifche Tempel krönt.

Griechenland dagegen bot in der Lage und Naturbefchaffenheit des Landes 
einen bemerkenswerthen Gegenfatz gegen jene. Hier erdrückte nicht die über- 
lchwängliche Triebkraft einer tropifchen Vegetation; es waltete nur die fegens- 
reiche Milde und Anmuth eines füdlichen Klimas. Hier war nicht gewilfen 
übermächtigen Naturbedingungen der Boden für Entfaltung des Culturlebens abzu­
trotzen; es gab die mäßige Befchaffenheit des Landes Anregung zur Thätigkeit, 
aber auch Ausficht auf erfolgreiches Mühen. Hier kryftallifirte nicht das Leben 
in monotoner Maffe um einen feilen Mittelpunkt; vielmehr gliederte fich in reichfter 
Mann ichfaltigkeit das durch Gebirgszüge und tief einfehneidende Buchten vielfach
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getheilte Land zu mancherlei Einzelgruppen, die für die Entfaltung eines indi­
viduell besondern Lebens den geeignetften Spielraum boten. Hier endlich lockte 
die hafenreiche Küfte und die herrliche Lage inmitten dreier Welttheile zum 
Handel, zur Meerfahrt, zur Beweglichkeit des Denkens und Trachtens.

Auf diefem bevorzugten Boden treffen wir nun ein Volk, das in feinem 
Wefen die Vorzüge des Landes, gleichsam in höchfter Potenz entwickelt, zur 
edelflen Blüthe entfaltet zeigt. War bei jenen Völkern des früheren Alterthums 
irgend eine Seite menfchlicher Begabung auf Koften der übrigen ausfchließlich 
vorwiegend, dort die Phantasie, dort der grübelnde Verftand, dort die praktifche 
Richtung nach außen: fo find in den Griechen jene Eigenthümlichkeiten auf’s 
Edelfle verfchmolzen. Da nun keine zum Nachtheil der andern ausgebildet wurde, 
fo erwuchs daraus einestheils ein Sinn für weifes Maaßhalten, welcher der kolof-

Wefen des 
Volkes.

falen Ungeheuerlichkeit abhold war, andérntheils eine Harmonie der Durchbildung, 
welche den Menfchen nach feiner finnlichen und geiftigen Seite zu einem in lieh 
einigen, gefchloffenen Individuum ausprägte.

Hiermit hing der den Griechen innewohnende mächtige Trieb zur Freiheit 
zufammen. Selbft ihre alten Alleinherrfchaften, die in der Heroenzeit überall 
beftanden, waren weit entfernt vom Gharakter aliatifcher Despotie. Wir finden 
ihre Könige von einem Rathe der Aelteften, Weifeßen umgeben, und fchon da­
mals hatten die Verfammlungen des Volkes einen beftimmenden Einfluß auf die 
Öffentlichen Angelegenheiten. Aus dem Sturze jener Herrfchergefchlechter erhob 
fleh fodann der kräftige Baum Aaatlicher Freiheit, unter deffen fchützendem Dache 
allein jene hohe Culturblüthe fleh entfalten konnte, welche die Bewunderung aller 
Zeiten ifl. Welch ein Gegenfatz zu jenen despotifch regierten Völkern des Orients! 
Dort wurden alle Unternehmungen, auch die künfllerifchen, von einem unum- 
fchränkten Herrfcherwillen dictirt, dem die Maffe des ausführenden Volkes fclavifch 
gehorchte. Daher in allen jenen Werken eine eintönige Coloffalität, welche den 
Mangel geiftig freien Gepräges durch das Maflenhafte vergeblich zu erfetzen fucht. 
Bei den Griechen aber entfprangen jene herrlichen Kunftwerke dem lebendigen 
Sinne, dem kräftigen, felbftbeflimmenden Geifte des Volkes. Daher jene klar 
umgrenzte, mit plaftifcher Beftimmtheit fich von der Naturumgebung ablöfende 
Geftalt der Bauwerke, die wie lebenerfüllte Individuen vor uns flehen.

Sinn für Doch die Freiheit allein, dies Grundprincip griechifchen Wefens, würde leicht 
Harmonie, in fchrankenlofe Willkür entartet fein, wenn nicht der angeborene Sinn für Har­

monie, für edles Maaß zügelnd dazugetreten wäre! Es lebte in jenem Volke eine 
geradezu religiöfe Scheu vor dem Uebertriebenen, Maaßlofen; aus allen ihren 
Schöpfungen weht uns wohlthuend, beruhigend diefer Hauch entgegen, und in 
ihren Tragödien ifl das Ueberfchreiten jenes Grundgefetzes flets der Angelpunkt 
der tragifchen Kataftrophe. Deswegen war in ihren Freiftaaten, felbft in den am 
meiflen demokratifchen, ein ftarkes ariftokratifches Element vorhanden, aber es 
war die edelfle, befle Ariftokratie, die jeder gebildete Geift mit Freuden aner­
kennt, die Ariftokratie der Edelflen, Beften.

Freiheitsfinn.

In diefen Eigenfchaften allein ifl es zu fuchen, daß griechifche Bildung, grie-Griechifche 
Cultur allge-
meingüitig. chifche Kunft bei aller feft ausgeprägten nationalen Form doch eine Allgemein­

gültigkeit hat, welche fie zum unerreichten Vorbilde alles deffen, was naturgemäß, 
einfach, wahr und fchön ifl, für alle kommenden Zeiten und Völker gemacht, 
welche ihr vorzugsweife den Ehrennamen der klaffifchen erworben hat. Auch
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die Inder, Aegypter, Perler hatten ihre Baukunlt als eine wefentlich nationale aus­
gebildet. Aber jene nationalen Charaktere waren zu einfeitig befchränkt, als da!3 

fie in ihren Werken maaßgebend für andere Völker, für künftige Culturepochen 
hätten fein können. Erft bei den Griechen war dies, eben wegen ihrer harmo- 
nifchen Anlage, ihrer allfeitigen, echt menfchlichen Bildung der Fall. Deßwegen 
tragt bei aller Gemeingültigkeit die griechifche Architektur doch am meiften das 
Siegel freier Individualität an der Stirn; deßwegen hat fie auch zuerft eine eigent­
liche innere Gefchichte. Zwar erfcheint gegen jene nach Jahrtaufenden zählenden 
Culturen der älteren Völker die Zeit des Griechenthums äußerft kurz. Aber fie 
durchläuft auf engem Raume einen weiten Kreis von Entwicklungsftufen und 
bezeugt die Wahrheit, daß der Werth des Dafeins nicht nach der Länge der 
Zeitdauer, fondern nach der Tiefe des fchöpferifch lebendigen Inhalts genießen 
werden muß.
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Fig- 93- Kyklopifches Mauerwerk. Fig. 94.

Wir haben nun, um zur Betrachtung der griechifchen Kunft zu gelangen, 
die Nebel einer Vorzeit zu durchlaufen, deren Denkmäler zu den eigentlich grie­
chifchen Schöpfungen lieh ungefähr fo verhalten, wie jene als Vorftufen bezeich- 
neten afiatifchen und ägyptifchen Werke. In dem ganzen Länderbereiche, welcher 
nachmals durch die hellenifche Cultur berührt wurde, auf dem Boden der eigent­
lichen Hellas, an den Küften Kleinafiens wie auf den zwifchenliegenden Infein 
und felbft auf italifchem Gebiete, finden wir Denkmäler einer urthümlichen Bau­
weife, welche auf eine in vorgelchichtlicher Zeit gemeinfame Culturentfaltung in 
diefen Ländern des Mittelmeeres hindeuten. Diefe gewaltigen Werke, deren Com- 
pofitionsweile und Formgefühl von dem des fpäteren hiflorifchen Hellenenthums 
fo weit abweicht, werden auf das Urvolk der Pelasger zurückgeführt. Man hat Peiasger. 
unter diefem Namen die Gefammtbezeichnung für jene Volkerftämme zu ver­
liehen, welche, durch gemeinfame Abffammung verbunden, aus ihren Sitzen im 
Innern Afiens hervorgingen und lieh in langfamem Zuge über die das Becken 
des Mittelmeeres umgürtenden Länder ergoflen. Noch in den Schilderungen 
Homerifcher Poefie laßen fich die Nachklänge jener alten Culturzuftände erkennen, 
und manche deutliche Spuren darin weifen auf eine Verwandtfchaft mit der Kunft 
Vorderafiens hin. Es ift mit einem Worte die Epoche, in welcher die Vorväter 
der Hellenen gleich allen übrigen Küftenvölkern des Mittelmeeres durchaus dem 
Einflüße der orientalifchen Cultur unterworfen find, die vornehmlich durch die 
Phönizier ihnen zugetragen wurde.

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl.

Vorzeit 
der griech. 

Kunft.
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Fig. 96. Thor zu Phigaleia. (Reber.)
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T’ig. 95. Thor zu Delos. (Reber.)

wickeltere Technik finden wir da, wo die polygonen Blocke lcharf ausgearbeitet 
und fo zufammengefetzt werden, daß die Fugen überall in einander greifen und 
das Mauerwerk dadurch ohne Anwendung von Mörtel die größte Fertigkeit er­
langt. Damit wechfeln jedoch mehrfach Mauern, die lieh mehr dem eigentlichen 
Quaderbau anfchließen, obwohl eine regelmäßige horizontale Schichtenlage in 
ihnen noch nicht durchgeführt ift. Ob diefe Bauweife jünger als jene, oder ob 
beide gleich alt find, läßt fich mit Gewißheit nicht beflimmen. Eigentümlich 
find auch die Thore folcher Mauern behandelt, theils mit schräg gegen ein­
ander gelehnten Balken wie an einem Thor zu Delos (Fig. 95), theils mit fenk- 
recht geftellten Pforten, deren Verbindung durch mehrere über einander vorkragende 
Steine bewirkt ift) wie zu Phigaleia (Fig. 96) und Amphiffa, theils mit fchräg 
zu einander geneigten Seitenpfoften, die durch einen mächtigen Steinbalken oben ver­
bunden werden, wie am Löwenthor zu Mykenae.**) In diefem Falle wird über 
dem Thürfturz eine durch vorkragende Steinfchichten gebildete dreieckige Oeffnung

Stadtthorc.

®) W. Gell, Probeftücke von Städtemauern des alten Griechenlands. München 1831. — J. 
Gailhabaud, Denkmäler der Baukunft. Bd. I. Hamburg 1842.

**)■ Abel Blouet, Expédition scientif. de Morée. Paris 1832—38. Vol. II. pl. 64. — Schlie­
mann, Mykenae. Leipzig 8. 1878.

Zweites Buch.130

Ohne der öfter bei Plomer erwähnten Grabhügel gefallener Helden 
fühflicher zu gedenken, die uns

Kyklopifche
Mauern.

aus-
die primitive Form des Tumulus vorführen, fei 

hier an die Refte uralter Städtemauern erinnert, welche bei den Griechen lelbft 
Verwunderung erregten und wegen ihres fremdartigen Anlehens den Namen 
kyklopifche Mauern (Fig. 93 und 94) erhielten*). Das Wefentliche diefer 
Refte, deren man zu Argos, Mykenae, Tiryns und in Kleinafien zu Knidos, 
Patara, Affos und an anderen Orten antrifft, befteht darin, daß anftatt eines 
Quaderbaues eine gleichfam primitivere Behandlung des Steines ftattfindet. Die 
großen Blöcke werden in unregelmäßiger Geftalt, wie der Steinbruch fie liefert, 
ohne weitere Zubereitung zum Baue verwendet, und die entftehenden Lücken 
erhalten ihre Ausfüllung durch kleinere Steine (Fig. 93). Eine offenbar ent-
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hergeftellt zur Entladung jenes Balkens. Am Thor von Mykenae zeigt diele 
Oeffnung noch die ausfüllende Steinplatte, welche mit einem der älteften Sculp- 
turwerke Europas gelchmückt ift. (Fig. 97.) Zwei aufrecht flehende Löwen be­
wachen eine Säule, welche man wohl, mit Ablehnung aller tieffmnig fymbolifchen 
Erklärungen, als einfache abbreviirte Bezeichnung des zu fchützenden Palaftes be­
trachten darf. Die Form ihres Kapitales kommt einer umgekehrten Bafis des 
attifch-ionifchen Styles ziemlich nahe. Es find die Elemente der Hohlkehle und 
des Wülftes, die auch in der altern orientalilchen Kunft auftreten und fpäter in
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Fig. 97. Löwenthor zu Mykenae. (Durm.)

Griechenland lieh zu fchonfter rhythmifcher Wechfelbeziehung entfalten füllten. 
Der Säulenfchaft, der um ein Geringes nach unten verjüngt ift, ruht auf zwei 
Plinthen, welche, von zwei neben einander angebrachten Hohlkehlen getragen, 
zugleich die Vorderfüße der Löwen aufnehmen. An dem Gebälk über dem 
Säulenkapitäl fieht man die Nachahmung der Kopfenden von runden Querhölzern; 
darüber dann als Ablchluß eine Platte.

Als befonders reich ausgeftattet erfcheinen die Herrfcherpaläfte bei Homer, Herrfcher-
paläfte.der fich gern in der Schilderung derfelben ergeht. Säulenhallen werden erwähnt, 

und vorzüglich wird des Metallglanzes gedacht, von welchem die Wände fchim- 
merten. Wie dies gleich manchen anderen Eigentümlichkeiten durchaus an 
aliatifche Sitte erinnert, fo ift es auch der Denkart des nachmaligen Griechen-

9*
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thums fremd, Privatwohnungen kofibar zu ichmücken. Es läßt lieh daher auch 
für jene Bauwerke mit Sicherheit eine mehr oder weniger fremdartige Form gleich 
den kyklopifchen Mauern und Thoren annehmen. Für die Anfchauung diefer 
Paläfte felblf gewähren uns die Schilderungen Homer’s wichtige Anhaltspunkte; 
denn wenn auch gelegentlich, wie bei der phantaftilchen Befchreibung vom Pa­
łali des Alkinoos, die Vorltellungen in’s Märchenhafte hinausfehweifen, fo liegt
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Fig. 98 u. 99. Schatzhaus des Atreus zu Mykenae. (Reber.)

doch den Schilderungen der Palälte des OdylTeus, des Menelaos, des Neltor und 
anderer griechifcher Helden offenbar die Anfchauung der Wirklichkeit zu Grunde. 
Ein weiter Vorhof «wohlumhegt mit Mauer und Zinnen», und mit «zweigeflügelter 
Pforte» verfchloffen, fleht zunächft mit dem Wirthfchaftshof in Verbindung. Hier 
find in Ställen die Rolfe und die Heerden des Schlachtviehes untergebracht, hier 
findet lieh eine Remife für die Wagen. Ein zweites Thor, gegenüber jenem 
erften, führt in den inneren Hof zur Männerwohnung. Ein Periftyl von Säulen 
umgibt diefen Hof, deffen Mitte der Altar des Zeus Herkeios, des Heerdbe-
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fchützers, einnimmt. Gemächer fchließen fich rings an den Hof, und über einen 
Flur gelangt man von hier zum großen Männerfaal (dem Megaron), deffen Decke 
auf Säulen ruht. Von diefem führt eine Treppe zu einem Obergefchoß (dem 
Hyperoon); zugleich kommt man auch durch eine Pforte zur Frauenwohnung, 
welche alfo den hinteren, inneren Theil des Wohnhaufes einnimmt. Außer einem 
geräumigen Arbeitsfaal und den Wohnräumen für die Frauen umfaßt derfelbe das 
eheliche Schlafgemach (den Thalamos), und in einem Obergefchoß ebenfalls eine 
Reihe von Kammern und Zimmern; hier war es, wohin fich Penelope während der 
Abwefenheit ihres Gemahls vor dem Andringen der Freier httig zurückzog. 
Ueber die Ausftattung diefer gefammten Räumlichkeiten wiffen wir nur, daß 
Homer dabei häufig des Erzes, Goldes und Silbers, des Elektrons und Elfenbeins
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Fig. 100. Details vom Schatzhaufe 
zu Mykenae.

Fig. 101. Reftaurirte Säule vom Schatzhaufe 
zu Mykenae.

gedenkt, fo daß alfo, wie gefagt, eine an vorderafiatifche Sitten erinnernde Vorliebe 
für den Schmuck mit Metallen und ähnlichen koßbaren Stoffen geherrfcht zu 
haben fcheint.

Solchen ftattlichen Königsburgen war die Anlage von Schatzhäufern Schatzhäufer 
(Thefauren) eigen, die zur Aufbewahrung der oft reich aufgehäuften Koftbarkeiten 
aller Art, urfprünglich und zunächft aber ohne Zweifel als Grabkammern dienten.
Sie waren gewölbt, oft unterirdifch, doch beruht auch bei ihnen die Wölbung 
auf dem Gefetze der Ueberkragung. Das noch wohlerhaltene fogenannte Schatz­
haus des Atreus zu Mykenae (Figg. 98 u. 99) giebt eine deutliche Vorftellung zu Mykenae, 

davon*). Von einem c. 15 Meter im Durchmeffer haltenden Kreife ffeigt eine durch 
horizontal gefchichtete Steinlagen gebildete Wölbung (Tholos) eben fo hoch auf, 
die dadurch hervorgebracht wird, daß jede obere Steinreihe über die untere vor-

*) A. Blouet II. pl. 66 ff. vgl. Gailhabaud Denkm. der Bauk. I. — Schliemann, Mykenae.
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gekragt und fodann an den vorftehenden Ecken abgefchrägt ift. Erzplatten 
fcheinen ehemals das ganze Innere bekleidet zu haben, denn von der vierten 
Schicht aufwärts ift jeder Stein zur Aufnahme einer folchen Bekleidung mit zwei 
Löchern verfehen.*) Dies, fo wie Spuren von Halbfäulen am Eingänge (Figg. 
100 u. 101) fammt anderen Verzierungen aus grünem, rothem und weißem Mar­
mor, bekundet denfelben Sinn für bunten Farbenfchmuck und Metallfchimmer, 
und die Art der Ornamente verräth ein an afiatifche Kunft, und zwar an Bronze­
technik erinnerndes Formgefühl. An den Rundbau flößt ein kleineres, beinahe 
quadratifches, aus dem Felfen gehauenes Gemach. Der Zugang zum Schatzhaufe 
wird durch einen unbedeckten Gang von 6,5 Meter Breite und über 18,5 M. Länge 
gebildet, der auf beiden Seiten von Quadermauern eingefchloffen ift. Er führt 
zu einem gegenwärtig offenen Eingänge (vgl. den Durchfchnitt), deffen Oeffnung 
fich nach oben verengt und durch einen Steinbalken von c. 7,9 Meter Länge ge- 
fchloffen wird. Diefer erfcheint durch eine dreieckige Oeffnung im oberen Mauer­
werk, ganz nach Art des Löwenthores und anderer ähnlicher Portale, entlaftet.

Ein zweites von Frau Schliemann in der Nähe des Löwenthores ausgegrabenes 
Schatzhaus, dem Anfcheine nach älter als das vorige, ift im Uebrigen von ähn­
licher Anlage und Conftruktion. Es hat einen Zugang von 2,5 Meter Breite bei 
4,1 M. Länge, der von großen Steinplatten überdacht wird, welche eine Länge von 
5,8 Meter meffen. Der Eingang ift, wie es fcheint, durch zwei Säulen gefchmückt 
gewefen; der obere Thürbalken wird ebenfalls durch eine dreieckige Oeffnung 
entlaftet, die urfprünglich durch eine Platte gefchloffen war. Der untere Durch- 
meffer dieles Schatzhaufes beträgt 8,5 Meter; eine Bekleidung fcheint nicht vor­
handen gewefen zu fein, obwohl fich ein Stück von einer Bronzeplatte zwifchen 
den Steinen eingeklemmt findet. Noch mehrere ähnliche Gebäude laßen fich in 
der Vorftadt wie in der Unterftadt erkennen. Andere derartige Anlagen lieht 
man noch bei dem Dorfe Bafio in der Gegend des alten Amyklae in Lakonien 
und auf dem Burghügel von Pharfalos in Theffalien. —

Nicht minder bedeutend ift das ebenfalls fchon von Paufanias gerühmte 
Schatzhaus des Minyas zu Orchomenos, welches kürzlich von Schliemann 
genau unterfucht wurde,**) «ein Wunderwerk, wie der alte Berichterftatter (Pauf. 
IX, 38. 2) fagt, keinem anderen in Hellas oder fonftwo untergeordnet.»

Der Bau hat diefelbe bienenkorbförmige Geftalt, wie das Schatzhaus des 
Atreus, welchem es bei einem Durchmeffer von 14,95, refp. 15,22 Meter nur 
um einige Meter an Größe weicht. Ein Gang von 5,85 M. Breite führt zu dem 
Eingang, der bei 5,51 M. Höhe unten 2,71 M., oben 2,47 M. breit ift. Der Rund­
bau ift wie zu Mykenae aus vorkragenden Quadern von zum Theil über 1,6 M. 
Länge aufgeführt, und auch hier finden fich, aber erft von der fünften Schicht 
an, zahlreiche Bronzenägel als Refte der ehemaligen Metallbekleidung des Innern. 
Auch hier flößt an den Hauptraum in der Queraxe rechts ein rechteckiges Ge­
mach von 2,68 M. Breite bei 3,68 M. Länge, deffen Portal nach den zahlreichen 
bronzenen Nägeln zu fchließen überaus reich bekleidet gewefen fein muß. Dies 
Gemach ift auch hier in den Felfen ausgehauen, aber durch Mauern von dem-

*) Ein kleineres, in der Nähe gelegenes Rundgemach ähnlicher Art, welches kürzlich aufgedeckt 
wurde, zeigt noch Refte feiner ehemaligen Erzbekleidung. Vgl. Bötticher's Unterfuchungen in Erbkam’s 
Zeitfchr. für Bauw. 1863 und Schliemann a. a. O.

**) H. Schliemann, Orchomenos. Leipzig 1881. 8.

zu
Orchomenos.
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leiben dunklen Marmor, aus dem das ganze Denkmal befleht, verkleidet. Am 
merkwürdigften aber war die aus vier über 4,5 M. langen Platten eines grünlichen 
Kalkfchiefers beflehende Decke, welche eine prachtvolle plallifche Décoration zeigt, 
von der wir nach Schliemann unter Fig. 102 eine Probe geben. Das Haupt­
motiv diefer Ornamentik befteht aus Spiralen, die in doppelter Diagonale mit 
einander fortlaufend verbunden find. In die offenen Winkel legen fich pracht­
volle von drei lchmalen Blättern umfchloffene Blumenknospen, die man vielleicht 
als Lotos bezeichnen darf. Um aber die Monotonie in dieler Dekoration zu ver-
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Fig. 102. Von der Decke im Schatzhaus zu Orchomenos. (Schliemann.)

meiden, hat der alte KünfUer nicht bloß das Ganze mit einem Saume von herr­
lich geformten fechzehnblätterigen Rofetten umfaßt, fondern auch gegen die Mitte 
hin noch einen doppelten Rofettenrahmen als Einfaffung des mittleren Feldes 
herumgeführt. Das Ganze hat die größte Verwandtfchaft mit orientalifchen Tep­
pichen, findet auch mancherlei Anklänge in der afl’yrifchen und ägyptifchen Kunlt, 
ohne jedoch genau in derfelben Art dort vorzukommen.

Haben wir hier ein bedeutfames Zeugniß von 
Zeit, fo wurden uns noch umfangreichere Beweife desfelben durch die glänzen­
den Entdeckungen Schliemann’s zu Mykenae geboten.*) Zunächft find hier

*) //. Schliemann, Mykenae. Leipzig 1878. 8.

dem ornamentalen Styl jener Ornamen­
taler Styl.
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die merkwürdigen aus Kalkftein gearbeiteten Grabftelen zu erwähnen, deren 
mehrere über den Felsgräbern der Akropolis gefunden wurden (Schliemann,
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Fig. 103. Grabftele aus Mykenae. (Schliemann.)

S. 31. 37. 103. 108). Sie enthalten in flachem Relief figürliche Darftellungen, 
namentlich auf Wagen einherfahrende Krieger, bei welchen fleh die große Lebendig­
keit in auffallender W'eife mit geringem Formenverftändniß verbindet. Die nicht
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von diefen Figuren eingenommenen Flächen lind gänzlich mit bandartigen Orna­
menten bedeckt, deren Hauptmotive in Spiralen oder auch undulirenden Bändern 
beflehen (Fig. 103). Hier herrfcht noch das auch in den älteflen griechifchen
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Fig. 104. Mäanderband von Mykenae. (Schliemann.)

Vafen beobachtete Streben nach rein dekorativer Ausfüllung der Flächen. Merk­
würdig ift namentlich eine Form (Fig. 104), welche in undulirender Weife ein

Fig. 105. Porphyrfriefe von Mykenae. (Schliemann.)

Band darftellt, das man als einen wellenförmigen Mäander bezeichnen kann. Ver­
wandten Charakter zeigen manche Stücke von Friefen (Schl. S. 110), welche nicht 
bloß einzelne oder gruppirte Voluten und Spiralen, fondera namentlich auch
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friesartige aneinander gereihte Spiralen enthalten (Fig. 105). In diefen Motiven 
klingen uns fchon vorbereitende Andeutungen fpäterer griechifcher Ornament­
formen entgegen. Befonders eigenthümlich aber erfcheint das Bruchftück einer 
«viereckigen Säule» von Porphyr, welches mit paarweife einander gegenüber ge­
hellten, oder vielmehr horizontal liegenden palmettenartigen Ornamenten bedeckt 
ift (Fig. 106). Diefe Formen erinnern durchaus an getriebene Metallarbeit und 
gehören demfelben ornamentalen Kreife an, welchen wir fchon in den vom Schatz-
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Fig. 106. Von einer viereckigen Säule zu Mykenae, (Schliemann.)

haus zu Mykenae flammenden Bruchflücken (Fig. 100 u. 101) und der Decke im 
Schatzhaus zu Orchomenos kennen gelernt haben. Es ift alfo im Wefentlichen 
die Spirale, die Rofette und verwandte Ornamente, denen wir hier begegnen. 
Merkwürdig ift endlich noch auf der letzterwähnten Darflellung das rechteckige, 
durch eingravirte Vertikallinien eingetheilte Feld, welches eine, allerdings ganz 
äußerliche Aehnlichkeit mit Triglyphen hat.
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Fig. 107—109. Goldene Knöpfe aus Mykenae. Natürliche Gröfse. (Schliemann.)

Diefelbe Ornamentik findet nun aber eine noch umfaffendere Anwendung an 
den unzähligen Goldfachen, welche Schliemann in den fünf großen Maffengräbern 
der Akropolis von Mykenae gefunden hat. Es find Taufende von kleineren und 
größeren Goldblättchen (Figg. 107—109), Sternen, Knöpfen und Agraffen, mit 
welchen wahrfcheinlich die fürftlichen Gewänder befetzt waren, wozu endlich 
noch die prachtvollen Diademe kommen, die als breite Stirnbänder um das 
Haupt gelegt wurden (Fig. 110). Bei all diefen Werken, die aus dünnem Gold­
blech hergeftellt find, wird die Ornamentik durch reiche Rofetten, Sterne, Kreuze, 
aber auch durch Spiralen, Wellenlinien, endlich noch durch gradlinige Ornamente 
in wahrhaft verfchwenderifcher Weife gebildet. Bewundernswürdig ift der Reich-

Goldfachen.
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thum der Motive, die Freiheit der Phantafie, die fich auf einem fo engen Gebiete 
mit einer Leichtigkeit und Meifterfchaft bewegt, welche auf eine hohe Stufe künft- 
lerifcher Ausbildung fchließen läßt. Neben all diefen linearen Formfpielen kommen 
nur vereinzelt gewifle Thier- und Blumenbildungen vor: der Tintenfifch, der 
Schmetterling, die Malvenblüthe, das Tuffilagoblatt. Wir fügen unter Figg. in 
und 112 noch einige Proben diefer Werke bei.

Alle diefe Werke, die in getriebener Arbeit ausgeführt find, ruhen einerfeits, 
in den kreisförmigen Muflern, den Spiralen und Rofetten, auf den Traditionen 
einer alten Metalltechnik, andrerfeits, in den geradlinigen Müllern, den Vierecken, 
Kreuzen, Zickzacks und Aehnlichem, auf einer nicht minder altertümlichen Holz­
technik mit ihren verfchränkten Stabverbindungen, vermifcht mit Motiven des

Linearer
Styl.
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Fig. in u. 112. Gold-Agraffen aus Mykenae. (Schliemann.)

Flechtwerks, wozu denn auch Nachahmungen von Teppichornamenten lieh ge- 
fellen. Daß diefe Dekoration im alten Griechenland ziemlich allgemein verbreitet 
gewefen fein muß, beweifen die Funde von Menidi und Spata in Attika, denen 
ficherlich noch manche nachfolgen werden. Nachdem Conze diefen Styl, der 
manche Verwandtfchaft mit den Felsgräbern Phrygiens (vgl. Fig. 71) aufweill, 
als arischen bezeichnet hat, ift durch Milchhöfer*) diefe Annahme weiter begründet 
und ausgeführt, hauptfächlich aber durch Gegenüberftellung einer Anzahl orna­
mentaler Formen völlig verfchiedener Art eine beftimmte Scheidung der einzelnen 
Elemente verfucht worden.

Neben jenen allerdings in der Maße überwiegenden linearen Muflern findet 
man bei diefen älteßen Goldfachen eine Anzahl von Formen, welche hauptfäch­
lich dem Thierreich entlehnt find, daneben aber auch einzelne menfchliche Ge- 
flalten, wie die mehrfach vorkommende Aflarte mit Tauben auf Kopf und Schul­
tern (Fig. 113), endlich auch Pflanzenformen, und zwar hauptfächlich exotifche

Orientalifcher
Styl.

*) Milchhöfer, Die Anfänge der Kunft in Griechenland. Leipzig 1883. 8.
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wie die Lotosblume und die Palme enthalten. Diefe Werke unterfcheiden lieh 
von jener erfteren Gattung auch großenteils durch die Technik, da fie meiftens 
durch Gießen und Prägen, alfo durch mechanifche Prozeße hergeftellt find, während 
jene linearen Ornamente die freie treibende Hand des Künftlers verrathen. Am 
häufigften finden fich unter diefen Werken die goldenen Nadeln, deren Kopf durch 
paarweife gelagerte Thiere 
gebildet wird, und zwar 
meiftens Hirfche oder Pan­
ther (Figg. 114 u. 115).
Diefe Thiere in völlig fym- 
metrifcher Anordnung, 

find auf breit ausladenden 
Palmblättern gelagert, die 
der ganzen Figur als Bafis 
dienen. Neben diefen For­
men kommen aber auch 
häufig Löwen fowie die 
phantaftifchen G eftalten 
der Greifen und Sphinxe 
vor, durchweg alfo Motive 
orientalifcherKunft. Somit 
ergiebt lich aus der häufigen Verwendung diel’er Formenwelt, daß der Einfluß 
der orientalifchen Kunft, vermuthlich durch die Phönizier vermittelt, fich lchon 
Irüh mit einer Ornamentik gekreuzt hat, welche zu den älteften Befitzthümern 
der arifchen Stämme gehören und den Vorfahren der Griechen als Erbtheil aus 
ihren Heimathftätten nach Griechenland folgten.

Zu dieler Gruppe ge­
hört nun auch das merk­
würdige goldene Tempel­
modell, von welchem 
Schliemann drei Exem­
plare gefunden hat (Fig.
116), und in welchem man, 
nach der Analogie mit 
Münzen von Paphos, ein 
Heiligthum der Aftarte- 
Aphrodite erkennen darf- 
Deutlich lieht man einen 
aus vier Steinfchichten be­
liebenden Unterbau aus Quadern, über welchem lich ein dreigetheilter hölzerner 
Oberbau erhebt, durch Balkenwerk in drei nifchenartige Abtheilungen zerlegt. 
In jeder derfelben erhebt lich auf einer bogenförmigen Unterlage, die nach Schlie- 
mann’s Bemerkung an das Profil der von ihm auf der Akropolis von Mykenae 
aufgedeckten Felsgräber erinnert, eine Säule, deren Kapital aus zwei Gliedern 
zufammengeletzt ift. Ein wunderlicher thurmartiger, wieder an Holzconftruktion 
gemahnender Aufbau krönt die mittlere Abtheilung, von hornartig gefchweiften 
Zinnen abgefchloflen. Dagegen find die Akroterien zu beiden Seiten mit Vögeln
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Fig. 113. Goldfigürchen der Aftarte aus Mykenae. 
(Schliemann.)
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Fig. 114 u. 115. Schmucklachen aus Mykenae. (Schliemann.)
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dekorirt, in denen wir die Tauben der Aftarte zu erkennen haben. Es ift wohl 
unzweifelhaft, daß dem nachbildenden Goldarbeiter ein wirkliches Bauwerk vor- 
l'chwebte, welches er mit ungefüger Hand und unzulänglichem Verfländniß archi- 
tektonifcher Formenfprache und Verhältniffe darzufleilen verfuchte.

Fragt man nach dem Alter diefer höchft bedeutfamen Werke, fo darf zunächft 
darauf verwiefen werden, daß die großen Felsgräber, in welchen man zahlreiche 
Skelette gefunden hat und die alfo den alten Dynaftien von Mykenae als Familien­
gräber dienten, weit früher fein müffen, als fämmtliche Kuppelgräber (die foge- 
nannten Schatzhäufer), weil in diefen bei bedeutend fortgefchrittenem Zuftand 
architektonifcher Technik und Conftruktion, lieh das Bedürfniß nach gemeinfamer 
Beftattung eine ungleich höher flehende Form gefchaffen hat. Wenn wir alfo in

den Kuppelgräbern den Abfchluß der 
fogenannten heroilchen Zeit zu er­
kennen haben, die in diefen Bauten 
einen bewundernswürdigen Höhen­
punkt erreicht hat, fo müffen die 
unförmlichen Felsgräber in ein be­
deutend höheres Alter gerückt wer­
den, womit denn auch für ihren 
Inhalt eine ähnliche Zeitteilung ge­
geben ift. Denn wenn auch nicht die 
gefammten dort gefundenen Schätze 
genau derfelben Zeit angehören dürf­
ten, fo find lie doch im Ganzen als 
hochalterthümliche Erzeugniffe zu 
bezeichnen. Etwas jüngeren Datums 
dagegen, etwa dem Löwenthor paral­
lel, müffen die Grabfielen fein, weil in 
ihnen die frei bewegte menfchliche 
Figur und die Thiergeflalt bereits den 
Mittelpunkt der Darflellung bildet, 

während die Goldfehätze in der Aufnahme von Thier- und Menfchengeflalten 
lieh auf die bloß ornamentale, heraldifche Verwendung derfelben befchränken und 
weit überwiegend die primitiveren linearen Mufler bevorzugen.

Fragt man, welche gefchichtlichen Ereigniffe dem Walten jenes noch über­
wiegend vom Orient bedingten künfllerifchen Triebes ein Ende gemacht und an 
feine Stelle die klare, edle Weife, die wir als griechifche Kunft kennen, gefetzt 
haben, fo ifl auf die entfeheidende Umwälzung hinzudeuten, welche durch das 

Dorer im Eindringen der Dorer aus dem Norden Griechenlands nach dem Peloponnes 
i eioponneb. jDewjr^ wur<je> Dies ift der Beginn der Entwicklung des griechifchen Lebens.

Indem die Dorer den Stamm der Ionier nach Attika zurückdrängten und ihn 
zur Golonifation der kleinaftatifchen Küfte trieben, geftaltete fich eine Bafts für 
das Doppelwefen jener beiden fo grundverfchiedenen Stämme desfelben Volkes, 
durch das die vollendet harmonifche Entfaltung des Griechenthums bedingt war. 

Charakter Die emflen, würdevollen, kriegerifchen Dorer bildeten nicht bloß einen Gegenfatz, 
Stämme, fondem eine glückliche Ergänzung zu dem weicheren, anmuthigeren, den fried­

lichen Künften mehr zugeneigten Charakter der Ionier; jene wurden durch den
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Fig. 116. Tempelmodell aus Mykenae. (Schliemann.)
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Einfluß diefer gemildert, diele durch den Wetteifer mit jenen gekräftigt, und 
gerade dielem einzig in der Gefchichte daflehenden Wechfelverhaltnifle verdanken 
wir die Wunderblüthe griechifcher Cultur. Wie fleh hierdurch erft die Eigen- 
thümlichkeiten hellenifcher Sitte ausbilden konnten, muß auch die Entfaltung der 
Architektur unter dem Einflüße derfelben günftigen Bedingungen ftattgefunden 
haben. Es läßt lieh demnach annehmen, daß die Zeit von der Einwanderung • Erfte 

der Dorer (um 1000 v. Chr.) bis zur Epoche der in ihren Grundzügen voll- gdèchifcher 
endeten Verfaflungen, die durch Solons Gefetzgebung bezeichnet wird, auch den vo^ooo-eöo 
Formen der Architektur im Welentlichen ihre feite Ausprägung gab. Die Ord- v' Chr' 
nung der ftaatlichen Verhältnifle mußte begründet fein, ehe die Kunft zu viel- 
feitigerer Thätigkeit fleh auffchwingen konnte. Gegen Ende diefer Epoche treten 
uns die beiden Hauptftyle der Architektur, welche den Namen jener beiden Stämme Zw« Haupt­

führen, in gefchloflener Form entgegen; fo läßt nach Paufanias’ Bericht um 650 v. Chr. 
der flkyonifche Herricher Myron zu Olympia ein Schatzhaus aufführen, in welchem 
ein Gemach in dorifchem, ein anderes in ionifchem Style erbaut war. Aber beide 
waren mit Erzplatten bekleidet, fo daß noch in der Mitte des 7. Jahrh. v. Chr. diefe 
orientalifche Ueberlieferung nicht ganz überwunden war. Es entlieht nun die Frage: 
auf welchem Wege gelangten die Griechen von diefer älteflen, durch phönizifch-baby- 
lonilche Einflüße bedingten Bauweife zu jenem mächtigen Steinbalkenbau über 
fteinernen Säulen, den wir an ihren Tempelbauten in der Folgezeit finden werden.

Wir müflen vor Allem uns jene Frühzeit des griechifchen Lebens als eine 
Epoche frifcher Entwicklung denken. Durch dielen Trieb nach unaufhaltfamem iung. 
Fortfehreiten unterfchieden fleh die Hellenen von allen Völkern des Orients.
Denken wir uns nun diefes hochbegabte Volk, nach der durch die dorifche Wan­
derung herbeigeführten politifchen Umgeftaltung, offnen Blickes zwilchen die hoch 
alterthümlichen Culturen des Orients und Aegyptens hineingeftellt, wie muß nach 
der Ordnung der ftaatlichen Verhältnifle das Bedürfniß nach künftlerilcher Ge- 
ftaltung des Lebens feinen Sinn erfüllt haben! Zunachft auf politifchem Gebiete 
welche Regfamkeit, welch weit über die Schranken der engen Heimath hinaus- 
fchauender Blick! Schon um 888 erhalten die Sparter durch Lykurg ihre feftc 
Staatsverfaflung. In langwierigen blutigen Kämpfen erobern fie Meflenien, deflen 
Unterwerfung 668 vollendet ift. Neben ihnen treten Korinth und Sikyon immer 
noch bedeutfam hervor, erfteres handelmächtig, letzteres bis c. 600 unter kunft- 
liebender Tyrannis. Daran fchließt lieh Aegina, noch in ungebrochener Kraft 
durch Handel und Seefahrt blühend. Athen gewinnt erft um 594 durch Solon 
feine neue Ordnung. Aber während diefer Epoche treibt der kühne Unterneh- 
mungsgeift der Griechen weit über die Meere hinaus, nicht wie die Phönizier 
bloß Faktoreien anzulegen und durch Induftrie und Handel die fremden Völker 
auszubeuten: nein, um überall neue Staaten zu gründen und die hellenifche 
Cultur über den damals bekannten Kreis der Erde auszubreiten. Von den Infein 
des ägäifchen Meeres beginnend, erftreckt lieh diefe großartige Colonilations- 
thätigkeit nordwärts über die Küften von Macédonien und Thracien bis zu den 
Geftaden des unwirthbaren Pontos (des fchwarzen Meeres). Oftwärts war bald 
der Saum der kleinafiatifchen Küfte mit blühenden griechifchen Pflanzftädten be­
deckt; weftwärts wurde Unteritalien (Großgriechenland), Sicilien und Korfika 
hellenifirt, und felbft in Gallien (Maffilia, Marfeille um 600) und Spanien (Sagunt) 
l’chlug griechifches Staatswefen Wurzel.

Politifche
Entwick-



In einer Epoche, wo lieh fo mtenliv die Volkskraft ftaatenbildend bewährte; 
iempeibau. konnte bei einem künftlerifch angelegten Volke wie die Griechen auch die Kunft 

nicht vernachläffigt fein. Aber es wird Ich wer, fich von den einzelnen Stufen 
eines fall gänzlich in Nebel gehüllten Entwicklungsganges Rechenfchaft abzulegen. 
Zwifchen den gewaltigen Burgbauten der achäifchen Vorzeit, die jedenfalls vor 

• das Jahr 1000 hinaufreichen, und den ältelfen griechischen Tempeln, die wir 
fchwerlich weit über das Jahr 600 hinaufdatiren können, liegt eine Lücke, die 
wir mit Denkmalen nicht auszufüllen vermögen. Wie war der ältelle griechifche 
Tempelbau befchaffen? wie entwickelte er lieh zu der in den früheften der er­
haltenen Monumente lchon feit ausgeprägten Form? Die früheften Stätten der 
Götterverehrung waren bei den Vorfahren der Griechen wie bei den ihnen ftamm-

verwandten Germanen nur heilige 
Bezirke unter freiem Himmel, ge­
weihte Haine, wie jener berühmte 
Eichenhain des Zeus zu Dodona. 
Bei Homer l'odann werden zwar 
Tempel erwähnt, aber in fo flüch­
tiger, dürftiger Weife, daß wir 
keine Vorftellung von der Form 
derfelben erhalten, indeß wohl 
auf gro!3e Einfachheit fchließen 
dürfen, da fonft der fchilderungs- 
frohe Mund des ionilchen Sängers 
uns wohl genauere Befchreibun- 
gen überliefert hätte. Aber aus 
manchen Nachrichten des Paufa- 
nias, wie aus dem vollftändigen 
Untergang aller früheften griechi- 
fchen Tempelbauten dürfen wir 
mit Beftimmtheit fchließen, daß 

Holzbauten, diefelbeii anfänglich Hütten aus Holzftämmen waren, wie ja der ältelle Tempel zu 
Delphi als «Hütte» aus Lorbeerzweigen (Pauf. X. 5, 9) bezeichnet wird. Andere 
Spuren ältefter Holzbauten werden wir im gefchichtlichen Ueberblick aufzu­
zählen haben.

Von diefem Holzbau mag man jedoch bald, da fchon damals Griechenland 
zumeift holzarm war, zur Steinconftruction übergegangen fein, zuerft freilich noch 
in fehr primitiv Schlichter Weife. Beifpiele Solcher ältefter Steintempel der Griechen 
lcheinen Sich auf der Infel Euboea, einer auf dem Berge Ocha bei Karyftos, drei 
auf dem Berge Kliofi bei Styra erhalten zu haben. Es find einfache, meift länglich 
rechteckige Gebäude, aus unregelmäßigen Steinplatten errichtet, deren Zwifchen- 
räume durch kleinere Steine ausgefüllt find. Auch das Dach wird aus gegen 
einander gehemmten Steinplatten gebildet, die über der Mitte eine Lichtöffnung 
laßen, — den erften Keim der Späteren Hypäthral-Anlagen. Die Thür liegt in 
der Mitte der Langfeite, was freilich feltfam erfcheint; an dem Gebäude auf dem 
Berge Ocha find neben ihr zwei Fenfter angebracht. Aehnlicher Art ift das an­
gebliche Heiligthum des Apollo auf Delos (Fig. 117), das in kyklopifcher Bau­
weife als längliche Cella errichtet ift, mit einem aus gegen einander geftemmten
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Steinplatten begehenden Dache und einer nach oben verjüngten Thür an der 
einen Schmalfeite. Auch fond finden fich in Griechenland noch manche ähnliche 
Ueberrefte, die vielleicht als ältefle Tempel gelten dürfen.

Auf welchem Wege die Griechen von jenen früheften Verfuchen zu der edlen 
Form ihrer fpäteren Tempel gelangt find, ift immer noch trotz aller neueren 
Auflchlüfle über ihre ältefle Kunff und die der orientalifchen Völker in Dunkel 
gehüllt. Sehr leicht haben fich diejenigen die Beantwortung diefer Frage ge­
macht, welche aus einzelnen in Aegypten vorkommenden Motiven, die in einer 
äußeren Aehnlichkeit bei den Griechen wiederkehren, ohne Weiteres die Ab- 
flammung des hellenifchen Tempelbaues aus Aegypten herleiten zu können glaubten.

Orientali- 
fcher Ein- 
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Fig. 118. Von der Vafe des Ergotimos. (Archäol. Zeit. 1850.)

Wohl mag die an ficilifchen Tempeln und auf der Vafe des Ergotimos nach- 
gewiefene Form des Hohlkehlengefimfes auf Aegypten hindeuten*), wie auch die 
fpäter zu erwähnenden Pyramiden im Peloponnes denfelben Einfluß bezeugen**) 
Aber die in den älteften ficilifchen Denkmälern und auch fonft wohl, wie am 
Tempel zu Afl'os, vorkommende dorifche Säule mit 16 Kanälen, und ebenfo die 
mehrfach in Griechenland gefundenen achtfeitigen Säulen laffen fich doch nur in 
lehr gewaltfamer Weife auf Beni-Haflan zurückführen. Denn die 8- und iöfeitige 
Säule wird fich überall gleichfam von felbfl aus dem viereckigen Pfeiler entwickeln; 
das Wefentliche aber in der dorifchen Kapitälbildung, der Echinus, ift nirgends 
in Aegypten nachzuweifen. Wären die Griechen durch den Eindruck der ägyp- 
tifchen Tempel zur Ausbildung ihrer Architektur angeregt worden, fo hätten diefe

®) Auch zu Olympia hat fich namentlich am Buleuterion (vgl. Fig. 130) diefelbe ägyptifche 
Form des Hohlkehlengefimfes gezeigt. Es ift darauf hinzuweifen, wie diefe Art der Krönung auch 
in Affyrien (Fig. 41 auf S. 54) in Perfien (Fig. 56 auf S. 69) Eingang gefunden hatte, wodurch alfo 
für dies einzelne Motiv ein ägyptifcher Einflufs erwiefen ift, ohne dafs die affyrifche oder perfifche 
Architektur darum einen weniger beftimmt ausgeprägten nationalen Charakter hätte. Was die Vafe 
des Ergotimos und Klitias betrifft, die fogenannte François-Vafe, welche 1845 hei Chiufi entdeckt 
wurde und in das Mufeum von Florenz gelangte, fo zeigt fie nicht blofs die mit aufrechten Blatt­
reihen gefchmüclcte Hohlkehle, fondern auch eine befonders alterthümliche gefchweifte Form des 
dorifchen Echinos am Kapital.

**) Obwohl diefe Pyramiden von Burfiaris gewichtiger Stimme als jünger bezeichnet werden, 
find wenigftens uralte Werke diefer Art durch Paufanias bezeugt 

Liibke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. IO
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doch unmöglich einen von allem Aegyptifchen fo völlig abweichenden Charakter 
gewinnen können. Die Lotosläule mit offenem oder gefchloflenem Kelch hätte 
lieh in erfter Linie, da fie die herrfchende Form war, den Griechen aufdrängen 
muffen. Aber auch abgefehen von Einzelnem, war der nach außen abgefchlotlenc, 
nur im Innern mit Säulenftellungen verfehene agyptilche Tempel wohl am wenigffen 
angethan, den Griechen für ihre lebensvoll gegliederten Peripteralanlagen zum Vor­
bild zu dienen. Gewiß haben die Griechen auch in ihrer Kunft mancherlei Ein­
flüße des Orients erfahren; aber dielelben erftrecken fich weit mehr auf das Gebiet 
der Kleinkünfte, in welchen fte durch Vermittlung der Phönizier fowohl agyptilche 
wie aflyrifche Arbeiten kennen lernten, die dann mannichfach nachgebildet wurden. 
Von diefem Entwicklungsprozeß haben uns namentlich die Ausgrabungen Cesnola’s 
auf Cypern*) reiche Anfchauungen gebracht. Im architektonifchen Schaffen waren 
die Griechen völlig felbftändig, und wenn auch Einzelformen wie namentlich die 
Voluten, ihnen aus dem Orient kamen, fo haben doch jene fremden Impulfe lie 
nur dazu geweckt, ihr innerftes, eigenftes Wefen in ihren Kunftwerken auszu- 
fprechen und zu verklären. Sie wären kindifch gewefen, wenn fie von den fort- 
gefchrittenen Culturvölkern des Orients nicht hätten lernen wollen; aber daß fie 
alle ihre Lehrmeifter nachmals hoch überflügelt haben, und daß die einzelnen 
orientalifchen Formenelemente, die fie in ihr Kunftfchaffen aufgenommen, das 
unfterbliche Verdient! ihrer genialen Schöpferkraft nicht mindern können, das ift 
jedem Einlichtigen klar.

2. Syftem der griechifchen Baukunft.

Der Tempd So mannichfaltig die Bauwerke der bisher gefchilderten Völker waren, und 
ajs fo verfchiedenartig in ihrer Mannichfaltigkeit, fo einfach und klar beftimmt find 

die Schöpfungen der griechifchen Architektur. Wir haben hier den Tempel 
vorzugsweife zu betrachten, da es bei der republikanilchen Einfachheit jenes 
Volkes keine Paläfte gab, und die Kunftform der Architektur fich gerade am 
Tempelbau vornehmlich entwickelt hat.**)

Zunächft ift hier in’s Auge zu fallen, daß die künftlerifche Entfaltung der 
griechifchen Architektur fich im Steinbaue, und zwar vorzüglich im Marmor, 
vollzogen hat. Zwar beftand feit den früheften Zeiten bei den Griechen auch

Stein bau.

*') Cypern, feine alten Städte, Gräber und Tempel, von Louis Pahna di Cesnola Deutfeh bearb. 
von L. Stern. Mit Vorwort von G. Ebers. Jena 1879. 8. — Vgl. z. B. die Voluten als Bekrönung 
einer Stele, auf einer alterthümlichen Vafe Taf. IV. 1, ferner die ähnlich abgefchloffene Stele Taf. 
XX. 1. 2, Aehnliches auf einer Vafe Taf. XLII. 3, den Sarkophag zu Amathus Taf. XLIV.

**) Für die Erklärung des Wefens des griechifchen Tempelbaues und feiner Formen ift als 
epochemachendes Hauptwerk C. Böttichers Tektonik der Hellenen (3 Bde. nebft Atlas. Potsdam 
1843—1852, 2. Aufl. Berl. 1869 ffg.) zu nennen. Daneben bietet G. Semper in feinem «Stil oder 
praktifche Aefthetik» für die Auffaffung nicht blofs der griechifchen, fondent der gefaüimten antiken 
Architektur eine Fülle geiftvoller Fingerzeige und bedeutender Auffchlüffe. Die Details der antiken 
Architektur findet man in dem reichhaltigen Sammelwerke von J. M. Manch: Neue fyftematifche 
Darftellung der architektonifchen Ordnungen der Griechen, Römer und neueren Baumeifier. Potsdam 
1845. 6. Aufl. Berlin 1871. Dazu J. Bühlmann, die Architektur des klaffifchen Alterthums u.'der 
Renaiffance. Stuttgart. Fol. und vor Allem die Baukunft der Griechen von Jof. Durm, Darmftadt 
1881. gr. 8.



Erftes Kapitel. Griechifche Baukunft. 147

ein Holzbau: allein für die älthetifche Betrachtung dürften die früheren Denk­
mäler, felblt wenn lie lich erhalten hätten, von untergeordnetem Werthe fein, und 
was die fpäteren anbetrift’t, von denen wir bei den Schriftftellern Manches erfahren, 
fo gehörten diefe dem Privatbau an, der durchweg feine Kunlfformen von denen 
des Tempelbaues, jedoch innerhalb der fellgefetzten Schranken, entlehnte. Anders 
verhält es lieh mit den in Kleinafien, befonders in Phrygien und Lycien ent­
deckten Grabdenkmälern, von denen wir oben gefprochen haben. Obwohl Kleinafien. 
aus fteinernen Façaden beftehend, die mit einem Giebel und anderen Formen 
griechifcher Kunll äusgellattet find, fchließen lie fich doch in unverkennbarer Weife 
einer alten einheimifchen Holz-Architektur an und geben befonders mit ihren 
flachen, ausdruckslofen Profilen den Anfchein von Bretterfaçaden.

Mit Recht hat man das Wefen des griechifchen Tempels durch den Begriff Tempel- 

des Säulenhaufes ausgedrückt. Auf einem mächtigen, aus großen Steinblöcken 
feit und forgfältig gefugten Unterbau (Krepidoma) von drei oder mehreren 
Stufen wird das Gebäude gleichfam als ein der Gottheit dargebrachtes Weihge- 
fchenk über die umgebende Landfchaft erhoben. Der Tempelbezirk, der geweihte 
Temenos, der den Tempel umfchließt, wird im ganzen Umfange durch eine 
Mauer, in welche meiflens eine bedeutfam angelegte Eingangshalle (Propylaion) 
führt, abgetrennt. Die Stufen der Tempel-Plattform (des Stereobat) find, wie 
fchon aus ihrer Höhe hervorgeht, nicht als Treppen angelegt; um den Aufgang 
zu vermitteln, wurden an der vordem und hinteren Schmalfeite in der Mitte 
kleinere Treppenftufen eingefügt. Auf der glatten Oberfläche des Unterbaues, 
dem aus forgfältig gefugten Platten gebildeten Stylobat, erhebt fleh der Tempel 
als Rechteck, deflen längere Seiten ungefähr das Doppelte der lchmaleren meflen.
Das Normal-Verhältniß pflegt daher in der Blüthezeit fleh fo zu gehalten, daß 
z. B. beim Peripteros an der Schmalfeite 6 Säulen flehen, an der Langfeite das 
Doppelte diefer Zahl -j- 1, alfo 13. Allein es gibt manche Denkmäler, die von 
diefer Norm ab weichen, und zwar läßt fleh dies dahin präcifiren, daß die Ionier 
den Tempelgrundriß kürzer, die Dorier denfelben länger zu geftalten lieben. Da­
her bleiben die kleinaflatifchen Tempel meiflens unter jener Durchfchnittsnorm 
zurück, während die flcilifchen lie meiflens beträchtlich überfchreiten. Man darf 
annehmen, daß die alterthümlichften dorifchen Tempel auch die geftrecktefte 
Grundrißform haben; fo zeigt der mittlere Burgtempel zu Selinunt 6: 17 Säulen.
— Die Seite des Einganges ift die Örtliche, fo daß das Bild des Gottes in der 
Cella, dem Eintretenden zugewandt, nach Orten fchaut. Ringsum oder doch 
wenigftens vorn oder an beiden Schmalfeiten bezeichnet die urfprünglich dem 
Privathaufe unterfagte Säulenreihe die Bedeutung des Tempels. Sie ftützt das 
aus mächtigen Quaderblöcken zufammengefetzte Gebälk und durch diefes das 
iteinerne Giebeldach mit feinen Bildwerken, ebenfalls ein ausfchließliches Vor­
recht des Tempelbaues. Diefer Giebel, welcher die Orientirung des Baues deutlich 
markirt, ift eins der wirkfamften und künftlerifch bedeutendften Elemente des 
griechifchen Tempels. Der fymmetrifch zweiflügeligen Anordnung des Giebel­
feldes entfpricht nun auch an den Schmalfeiten die paarweife Anzahl der Säulen, 
von welcher nur in feltenen Ausnahmen (z. B. Zeustempel zu Agrigent) abge­
wichen wird. Fenfter find meiflens dem Tempel verfagt; aber in der Mitte der 
Frontfeite öffnet fleh eine mächtige Flügelthür, dem mittleren Säulen-Intercolum- 
nium entfprechend. Auch an der Rückfeite pflegt eine ähnliche Thür in das

IO*
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Hintergemach des Tempels zu führen. Die Zwifchenräume der Säulen werden 
durch eherne Gitter abgefchloflen, damit Unbefugten der Zugang gewehrt werde.
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Fig. 119. Akroterion vom Heraion zu Olympia.

Die Decke der Säulenhalle wird meiftens aus Steinbalken gebildet, welche einer- 
feits auf dem Gebälk der Säulen, andrerfeits auf der Cellamauer aufliegen. Die

Zwifchenfelder (Kalymmatien) werden mit dünnen 
fteinernen Platten ausgefüllt, die man durch viereckige 
Aushöhlungen (Kaffetten) noch mehr erleichtert.

Die Säulen beflehen aus Balis, Schaft und Ka­
pital. Durch die Bafis (den Fuß) find fie mit dem 
Fußboden verbunden; der Schaft (Stamm) bildet das 
vorwiegende, die Function des Stützens erfüllende 
Glied; das Kapital bereitet ein licheres Auflager für 
das Gebälk. Diefes belicht zunächft aus dem Archi- 
trav (Epiltylion), mächtigen Steinbalken, die von 
einer Kapitälmitte zur anderen reichen, die Säulen­
reihe zu einem Ganzen verknüpfend. Auf dem Epiltyl 
ruht der Fries, deflen Vorderfläche mit Bildwerken 
in Relief gefchmückt wurde und daher bei den Alten 
Zophoros (Bildträger) hieß. Diefer trägt nach außen 
die weit vortretende Platte des Hauptgefimfes oder 
Geifon, nach innen die Steinbalken der Hallendecke. 

Fig. 120. Durchfchnitt zuFig. 119. Das Geflms, das auf den Langfeiten die horizontale

Aufbau des 
Tempels,

;
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Dachtraufe bildet, trägt an den Schmalfeiten ein anderes Geifon von derfelben 
Geflalt, giebelartig auffleigend und ein dreieckiges Feld (Tympanon) einfchlie- 
ßend, welches durch hineingeflellte Bildfäulen bedeutfamen Schmuck erhält. Auf 
dem Gipfel des Dachgefimfes wird eine Steinplatte (Plinthus) angebracht, welche

eine Giebelblume (Akroterion) trägt. Eins 
der merkwürdigflen und alterthümlichfien Bei- 
fpiele folcher Akroterien hat fich beim Fieraion 
zu Olympia gefunden (Fig. 119). Es befleht
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illlä Fig. 122. Vom Dach des Geloer Schatzhaufes zu Olympia.

aus einer in Thon gebrannten runden Scheibe, 
die den riefigen Durchmeffer von 2,24 M. mißt 
und mit dem anßoßenden Firflziegel durch 
ein finnreiches Syftem von Verlleifungen (Fig. 
120) verbunden ift. *) Aehnliche Plinthen 

belaßen, um dem Schub des Dachgefimfes entgegen zu wirken, die unteren 
Enden desfelben und nehmen hier eine halbirte Palmette auf. Anfiatt diefer
Blumenfchemata werden bei manchen Tempeln oft Statuen oder andere,

Fig. 121. Stirnziegel vom Tempel 
der Artemis zu Eleufis.
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Fig; 123. Dach vom Heraion zu Olympia.

dem Cultzweck entfprechende Symbole (Dreifüße oder dergl.) aufgeßellt. Das 
Gefims wird durch einen ausgehöhlten Rinnleißen (die Sima) bekrönt, der, über

*) Agi. das offizielle Werk über Olympia, IV. 34, und Ad. Bötticher, Olympia, das Fell und 
feine Stätte. Berlin 1883. 8°.
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der Dachfläche hervorragend, das Regenwaffer fammelt und durch die auf den 
Ecken und an den Langfeiten in gewiffen Abhanden angebrachten hohlen Thier­
köpfe hinabfchickt. Das Dach mit feiner fanften Steigung bezeichnet durch feine 
Giebel die Richtung des Gebäudes, die Lage des Einganges, und fchließt den 
aus vielen Gliedern zufammengefetzten Bau zu einem einheitlichen Ganzen ab. 
Es ift ein Ziegeldach, welches aus abwechfelnden Bahnen von flachen Regenziegeln 
und gewölbten Deckziegeln befteht. Letztere bilden bei ihrer Vereinigung auf 
dem Gipfel des Daches palmettenartig geflaltete Firftziegel, während ihr unteres 
Ende hinter der Traufrinne durch Stirnziegel (Fig. 121) charakterifirt wird. 
Eins der früheften Beifpiele diefer Dachbildung hat fleh in Olympia am Schatz­
haus der Geloer*) gefunden, deffen palmettenartige Firftziegel abwechfelnd durch 
rothe und fchwarze Bemalung fleh wirkungsvoll gliedern (Fig. 122). Eine Ab­
weichung von der Regel bietet dagegen das alterthümlichfte der uns erhaltenen 
Dächer, dasjenige vom Heraion zu Olympia, welches ftatt der an den Ecken auf­
gebogenen Flachziegel große etwas einwärts gebogene Hohlziegel aufweift, deren 
Conftruktion Fig. 123 veranfchaulicht.**) Die Wände der Cella werden aus 
horizontal gelegten, ohne Mörtel, nur durch forgfaltigfte Fugung verbundenen 
Steinblöcken in der vollen Dicke der Mauer gebildet.

Die Technik in Bearbeitung des Steinmaterials ift durchweg von höchfter 
Vollendung. Für die Säulen wurden im Fußboden runde, flache Vertiefungen 
ausgehöhlt, und fodann, um die Verletzung der Säulen bei unmittelbarer Be­
rührung mit dem Fußboden zu vermeiden, von dem unteren Säulenftücke fo viel 
fortgenommen, daß nur ein fchmaler Schutzfteg (Scamillum) flehen blieb, auf 
deffen viel kleinerer Fläche demnach die ganze Laft ruhte. Eine ähnliche Vor­
richtung verhinderte zwifchen Epiftyl und Kapital die Befchadigung des letzteren. 
Die Säulen beftehen in der Regel aus einzelnen in der Mitte durch Dübel zu- 
fammengehaltenen Trommeln, welche forgfältig auf einander gefchliffen wurden. 
Die Cannelirung der Schäfte wurde nur am unterften und am oberften Stücke 
vor dem Aufrichten der Säule ausgeführt und an den übrigen Theilen erft nach 
gefchehener Verfetzung vollendet. Man fleht noch jetzt an manchen Denkmälern, 
daß diefe Vollendung bisweilen nicht erfolgte, wo die Säulen dann mit ihrem 
Mantel unfertig fleh darftellen wie am Nemefistempel zu Rhamnus.

Da fleh die künftlerifche Durchbildung des griechifchen Tempels vorzüglich 
am Aeußeren geltend machte, fo war das Innere nur von untergeordneter Be­
deutung. Es diente ausfchließlich dem Bilde des Gottes als Behältniß und ver­
langte daher als Haupterforderniß eine Cella, zu welcher der Pronaos (die 
Vorhalle) den Zugang vermittelte, während an der Rückfeite die entfprechende 

Hypäthrai- Säulenftellung das Pofticum bildete. Manchmal wurde von der Cella noch ein 
mpe1’ befonderer Hinterraum (Opisthodomos) gefchieden. Bei größeren Tempeln 

wurde, um dem Innern mehr Licht zu geben, eine Vorrichtung getroffen, ver­
möge welcher der mittlere Theil des Daches entfernt und eine Oetfnung (Opaion) 
gebildet werden konnte. Man nannte diefe Gebäude, weil folchergeftalt die Cella 
unter freiem Himmel lag, Hypäthraltempel. Das Dach ruhte nach innen dann 
auf zwei Säulenftellungen, welche ihrerfeits meiftens wieder auf dem Gebälk

Technik.

Inneres.

*) Olympia IV, 34.
**) Agi. Ad. Bötticher a. a. O., S. 196 und Fr. Graeberf über die antike Thonirtduftrie.
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zweier unterer Säulenreihen ftanden (Fig. 124). Dadurch wurde ein mittlerer 
hypäthraler Raum gebildet, auf beiden Seiten unten von fchmaleren Gängen, oben 
von Emporen eingefaßt.

Die Verhältniffe diefer Gebäude waren durchweg mäßig und felbft die größten Befti£™uns 
können fich nicht mit der Koloflälität indifcher und ägyptifcher Tempel ver- Tempels, 
gleichen. Der Grund davon ift in ihrem Zwecke gegeben. Denn während die 
Wallfahrts-Tempel der Inder und Aegypter beftimmt waren, eine große Menge 
zu gottesdienftlicher Feier zu umfaßen, war der griechifche Tempel ohne folche 
Bedeutung nur als das Haus des Gottes gedacht. Deßhalb entwickelte er nur
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Fig. 124. Tempel des Pofeidon zu Paeftum. (Querfchnitt.)

?

eine Architektur des A eu ß er en, die durch die Säulenhalle und den Bild- 
fchmuck des Giebels vertreten war; deßhalb umgab ihn in weitem Kreife feft 
umgrenzt ein heiliger Tempelbezirk, innerhalb deffen, dem Eingänge gegenüber, 
der Brandopfer-Altar lieh erhob. Hier verfammelte fich zur Feier der Fefte das 
Volk, dem durch die geöffneten Pforten der Blick ins Heiligthum gewährt wurde.
Wer aber in’s Innere treten wollte, um dem Gotte ein Weihgefchenk oder ein 
Opfer darzubringen, mußte zum Zeichen der inneren Reinigung fich aus der in 
der Vorhalle niemals fehlenden Schale mit geweihtem Waller befprengen. Die 
Cella felbff umfehloß außer dem kleinen Opferaltar die koflbaren Weihgefchenke 
und im Hintergründe auf erhöhtem Throne das heilige Cultbild der Gottheit.
Dies die Einrichtung der Cult-Tempel.

Außer ihnen gab es noch, wie Bötticher annimmt, eine andere Gattung von Agonai-
Tempel.Tempeln, die nicht im Sinne jener, fondern nur als Befitzthum der Gottheit
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heilig waren, bei denen demnach der Brandopferaltar, die Weihwaflerfchale, das 
heilige Cultbild des Gottes fehlten. Statt des letzteren enthielten fie gewöhnlich 
eine kofibare chryfelephantine (aus Gold und Elfenbein um einen hölzernen Kern 
gefertigte) Statue der Gottheit. Außerdem bewahrten fie Weihgefchenke, die Gelder 
und Koftbarkeiten des öffentlichen Schatzes und die zu den großen Feftzügen 
erforderlichen Gerathe. Im Opifthodomos war dann vermuthlich, wie z. B. im 
Parthenon, das Bureau der Schatzmeifler. Diefe Art von Tempeln nennt 
Feit- oder Agonaltempel.*) In ihrer künftlerifchen Form find fie jedoch durch 
Nichts von den Culttempeln unterfchieden, nur ihre plaftifche Ausfchmückung 
deutet auf die Verfchiedenheit der Beftimmung finnreich hin.

Was vor Allem die Gefammterfcheinung des griechifchen Tempels vor den 
Architek- orientalifchen Bauten ausz'eichnet, ift die Klarheit, mit welcher das architektonifche 

Gerüfl in einer Anzahl fein bezeichnender Formen feinen künftlerifchen Ausdruck
gefunden hat, während die bildne- 
rifche Ausflattung, die an den 
Bauwerken des Orients (und fo 
auch noch an den älteflen tekto- 
nifchen Gebilden Griechenlands) 
alle Flächen teppichartig über­
deckte, für beflimmte Theile auf- 
gefpart wird. Diefe Scheidung 
des architektonifchen und 
plaftifchen Elementes, die in 
jenen älteren Denkmalen noch 
ungetrennt in einander flößen, iß 
eine der wichtigflen Leiflungen des 
griechifchen Kunflgeifles. Indem 
fich die Fülle bildnerifcher Ge- 

flaltungen am Fries und im Giebelfelde in feflen Rahmen fügt, wird der Körper 
des Bauwerkes von der plaflifchen Ueberladung befreit und vermag feinen Orga­
nismus mit Abweifung fymbolifch-phantaflifcher Formen aus rein architektonifchen 
Motiven zu entwickeln und zu gliedern. Das iß feit der Griechenzeit ein unver­
äußerliches Grundgefetz der höheren Baukunß.

Grund- Jene Grundzüge der Tempelanlage waren unabänderlich feflflehend: allein im
Tempels. Einzelnen geßatteten ße doch mancherlei Variationen, die fich zunächß auf die 

Anordnung der Säulenhallen beziehen. Die einfachflen Formen waren auch die 
älteflen; für den dorifchen wie den ionifchen Styl möchte jene Anlage die ur- 
fprünglichfle fein, welche an den Schmalfeiten durch eine vorgeflellte Säulenreihe 
Hallen bekommt, die jedoch an beiden Seiten durch die vortretende Wand ge- 
fchloflen werden. Da man die Stirnflächen diefer Wände Anten nennt, fo heißt

man

Scheidung

tonifchen
vom

Plaftifchen.

Fig. 126. Amphiprottylos.Fig. 125. Templum in antis.

*) Die Begründung der Lehre vom Cultus- und Agonaltempel giebt C. Bötticher in feiner Tek­
tonik und in einer Reihe von Auftatzen des Philologus Bd. 17 u. 18. Ohne allen feinen Ausführungen, 
die für manche Punkte auf blofser Hypothefe beruhen, überall beizutreten, halte ich den Grund­
gedanken doch für richtig; es wird jedoch neuerdings, befonders durch Eugen Perterfen (die Kunft 
des Pheidias) und Leop. Julius' (über die Agonaltempel) die Unterfcheidung zwifchen Cultus- und Agonal- 
tempeln mit fehr gewichtigen Gründen beftritten; und in der That wird fich die religiöfe Bedeutung 
auch der letzteren mit ihren Goldelfenbeinbildern fcliwerlich ableugnen laffen.
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ein folcher Grundplan (Fig. 125) ein Tempel mit Anten (templum in antis). 
Treten die Seitenwände zurück, fo daß die Säulenreihe die ganze Breite des 
Baues einnimmt, fo erhält man den Pr oft y los. Wiederholt lieh diefe Anordnung 
auch an der Rückfeite, fo entfteht der Amphiproltylos (Fig. 126). Bei manchen 
der größeren Tempel aber zieht fich um den in einer diefer drei Grundformen 
gebildeten Bau noch eine Säulenftellung ringsum: fie heißen Peripteral-Tempel. 
So ift der Parthenon (Fig. 200) ein Amphiproltylos, der Apollotempel zu Baffae 
(Fig. 212) ein T. in antis, beide mit peripteraler Säulenhalle. Wird die Säulen­
ftellung verdoppelt, wie am Tempel des 
Olyrppifchen Zeus zu Athen (Fig. 195), 
fo erfcheint der Dipteral-Tempel.
Seltener vorkommende Spielarten des 
letzteren find der Pfeudoperipteros 
(falfche P.), den nicht Säulen, fondent an 
die Mauer gelehnte Halbfäulen umgeben, 
wie der Zeustempel zu Agrigent(Fig. 188), 
und der Pfeudodipteros (falfche D.), ^
der die äußere Säulenreihe in ihrem 
weiten Abftande von der Cella, mit Hin- 
weglaffung der inneren, zeigt.

Die künftlerifche Durchführung jenes 
Grundfchemas, die lieh vornehmlich am 
Aeußeren und zwar an den Säulenord­
nungen und der Behandlung von Gebälk 
und Giebel kundgibt, ift in den beiden 
Stylen, dem dorifchen und ionifchen, eine 
wefentlich verfchiedene. Die korinthi- 
fchen Formen und die attifch-ionifche 
Bauweife treten fpäter als eine Ableitung 
aus jenen hinzu.

Minder bedeutend find die übrigen 
öffentlichen Gebäude der Griechen. Bei 
dem glücklichen Klima bedurfte man zu 
feftlichen wie gefchäftlichen Zufammen- 
künften nur offener Plätze, die durch um­
gebende Säulenhallen Schatten darboten.
Namentlich waren die Märkte (Agora), 
als Sammelplätze des Volks für öffent­
liche Verhandlungen von mancherlei Art, mit folchen Säulengängen und vielfachen 
plaftifchen Denkmälern gefchmückt.*) Aus Vitruv erfahren wir, daß die Griechen 
ihrer Agora eine viereckige, dem Quadrat fich nähernde Form zu geben liebten. 
Doch haben fie dabei jedenfalls den örtlichen Bedingungen einen beftimmenden 
Einfluß zugeftanden. Vitruv fagt ferner, daß die Märkte mit weiten und doppelten 
Säulengängen angelegt wurden, und die Säulen eine geringe Zwifchenweite er­
hielten, um ein oberes Stockwerk zu tragen. Mancherlei Hallen, von Säulen-

*) E. Curtius, Ueber die Märkte hellenifcher Städte. Archäol. Ztg. 1848.
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Fig. 127. Doppelhalle aus Pergamon. 
(Preufs. Jahrb. f. Kunftwiffenfchaft.) Märkte.



gangen eingefaßt, dienten den öffentlichen Plätzen, den Theatern, Märkten u. dgl. 
als edle Zierde. Höchft ausgedehnte Hallen haben, wie die Ausgrabungen zeigen, 
den Feftplatz zu Olympia nach allen Seiten eingefchloffen, fo namentlich an der 
Oftfeite die zweifchiffige Echohalle, wegen ihres berühmten Echos fo genannt. 
Großartig war die faft 200 M. lange Stoa, welche König Eumenes in Athen 
zwifchen dem Odeion und Theater am tödlichen Abhang der Akropolis errichten 
ließ. Auch die Stoa Attalos II.*) in der Unterftadt nördlich von der Akropolis 
hatte eine Länge von über 100 M. und war in zwei Gefchoffen mit dorifchen

und ionifchen Säulenftellungen in drei Reihen 
aufgeführt. An der Rückfeite waren kleine 
Läden für Wechfler und Verkäufer angelegt. 
Von ganz ähnlicher Anordnung, nur ohne 
die Läden, ift die herrliche, wohl von dem- 
felben Fürften errichtete Stoa, welche das 
Athenaheiligthum auf der Burg von Perga­
mon umgab.**) Sie beftand ebenfalls aus 
einem unteren dorifchen Gefchoß, über welchem 
(ich ein ionifches erhob; an der einen Seite 
hatte fie zwei Schiffe, an der andern nur eins. 
Prächtige Baluftraden, mit Trophäen, Waffen
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Fig. 128. Von der Incantada zu Salonichi.

u. dgl. in Relief gefchmückt, jetzt im Berliner Mufeum aufgeftellt, fchloffen die obere 
Halle ab (Fig. 127). Eine dreifchiffige Stoa fcheint auch das in Thorikos vorhandene 
Gebäude (vgl. Fig. 211) gewefen zu fein, während die fogenannteBafilika inPaeftum 
(Fig. 217) möglicher Weife ähnlichem Zwecke diente, vielleicht aber auch ein 
Doppeltempel war. Eine Halle im Piräus hatte fogar fünf Säulengänge, dagegen 
war nach Paufanias die Halle der Hellanodiken am Markte zu Elis nur drei- 
fchiffig. Höchft merkwürdig und prachtvoll muß die perfifche Halle an der Agora zu 
Sparta gewefen fein, welche über der Saulenflellung des Erdgefchoffes Statuen von

'*) Adler, die Stoa des Königs Attalos II. zu Athen. Zeitfeh r. f. Bauw. 1875.
Ausgrabungen von Pergamon im Tahrb. d. k. preufs. Kunflfammlungen III. x. 1882.
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Perlern, darunter auch die des Mardonios trug. Als Reß einer ähnlichen Halle, 
freilich aus der fpätefien Zeit griechifcher Kunßübung, darf vielleicht die fo- 
genannte «Incantada» zu Salonichi (Thefialonica) bezeichnet werden, fünf 
Säulen korinthifcher Ordnung, durch ein reiches Gebälk verbunden, über welchem 
eine obere Galerie oder Attica von Pfeilern mit beiderfeits angelehnten plaftifchen 
Figuren lieh erhebt. Der ausgebauchte 
Fries mit den Canneluren verräth 
fchon die Spätzeit, aber die Zierlich­
keit des Ganzen athmet immer noch 
die Feinheit griechilchen Gefühls 
(Fig. 128).

Wenig ilt uns von den Gebäuden 
für die öffentliche Verwaltung, den 
Stadt- und Rathhäulern der Griechen,
Buleuterion und Prytaneion be­
kannt. Im letzteren Gebäude, wo der 
oberfle Beamte der Stadt feinen Sitz 
hatte, befand lieh der heilige Herd 
der Heflia, von welchem auswan­
dernde Coloniflen, zum Zeichen un­
auflöslicher Zufammengehörigkeit, das 
heilige Feuer in die neue Heimath
hinübertrugen. In Olympia befand lieh das Prytaneion in der Altis, wo man 
in einem an der Nordweltecke gelegenen Bau dasfelbe vermuthet. Ein qua- 
dratifcher Mauerzug an der Vorderfeite könnte dann das von Paufanias erwähnte 
Heiligthum der Heflia fein, in wel­
chem der immerwährend bren­
nende Altar der Göttin Itand. Der 
größere nördlich gelegene Theil 
wäre dann der große Speilefaal ge- 
wefen, in welchem die Sieger das 
auf Staatskoßen bereitete Feltmahl 
einnahmen. Leider iß der Bau durch 
Öftere fpätere Umgeltaltungen faß 
unkenntlich gemacht. Dagegen ha­
ben wir von dem Buleuterion (Fig.
129), dem für Staatsbehörden von 
Elis beßimmten Rathhaufe, den 
vollßändigen Grundriß durch die
Ausgrabungen erhalten.*) Das eigenthümliche Gebäude gehört in feinem füdlichen 
Theile (links in der Abbildung) wohl noch dem 6. Jahrhundert an. Es befleht 
aus einem großen Saale von 11 zu 22 M., der durch fieben Säulen in zwei Schifle 
getheilt wurde und nach außen fich mit drei Säulen zwifchen Anten öfl'nete. 
Merkwürdiger Weife ßößt an diefen Saal ein halbkreisförmiges Gemach, das durch 
eine Mauer wiederum in zwei Theile getrennt wurde, welche mit dem Saal durch
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Fig. 129. Buleuterion zu Olympia. Grundrifs.
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Fig. 130. Giebelfima vom Buleuterion zu Olympia.

•) Ausgrabungen von Olympia IV. Bei.
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Thüren in Verbindung ftanden. Noch eigenthümlicher ift die mit Abficht nicht 
parallel, fondern in elliptifchen Curven geführte Form der Langmauern. Man hat 
darin und in der Halbkreisform des Abfchlußes Reminiscenzen an die alten kreis­
runden Schatzhäufer und in diefen Halbkreiskammern den Ort für die Aufbe­
wahrung des Staatsfchatzes erkennen wollen, doch flehen diefer Annahme Harke 
Bedenken entgegen. Genau in derfelben Anordnung fügte man nun etwa in 
der erflen Hälfte des 5. Jahrh. (denn darauf deuten die Schriftzeichen der Ver- 
fetzungsmarken) einen zweiten, nördlichen Flügel hinzu, deflen Langmauern man 
aber parallel aufführte. Zwifchen beiden Gebäuden erhob fich aber ein Viereck 
von 13 M. Quadrat, in deffen Mitte lieh ein viereckiges Fundament findet. Man 
darf darin wohl die Baüs für die von Paufanias erwähnte Statue des Zeus Her- 
keios erkennen, bei welcher die Hellanodiken und die Kämpfer den Eid leiflen
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Fig. 131. Wafferfpeier vom Buleuterion zu Olympia.

mußten. Da aber Eide nur unter freiem Himmel geleiflet werden durften, fo 
hätten wir in diefem Fall diefen Theil des Baues als hypäthral anzunehmen. Die 
ganze dreitheilige, Anlage wurde dann endlich durch eine ionifche Vorhalle als 
einheitlicher Complex zufammengefaßt und abgefchloflen. Ueberaus werthvoll 
find endlich die zahlreichen Refte von Traufrinnen, aus Terrakotta, welche man 
zum kleineren Theil in den Trümmern des Gebäudes, größerenteils in eine by- 
zantinifche Mauer verbaut, gefunden hat. Zunächff ift es die in Fig. 130 mitge- 
theilte Form, welche mit fchwarzbraunen und dunkelrothen Ornamenten auf 
hellgelbem Grund gefchmückt ift. Diefe Farbenftimmung muß als eine hoch- 
alterthümliche bezeichnet werden, wie denn auch das Hohlkehlenprofil Verwandt- 
fchaft mit dem ägyptifchen Kranzgefims aufweift. Auch die abwechfelnd aufrecht- 
ftehenden und niederfallenden Blätter, welche diefe Hauptform dekoriren, gehören 
noch nicht dem eigentlich griechifchen Formenfyftem an. Dasfelbe gilt von den 
Rautenmuftern der unteren Theile. Dem jüngeren Flügel des Buleuterions dagegen 
darf man vielleicht jene zweite Traufrinne zufchreiben, welche der hellenifchen 
Formfprache befonders durch ihre Kymatienblätter und das geflochtene Band bereits 
näher fleht (Fig. 131). Auch die Farbentöne, fchwarz und helleres Roth auf



lichtgelbem Grund, bezeugen eine etwas jüngere Epoche. Merkwürdig lind die 
tellerförmigen nach Art von Rofetten dekorirten Ausgußrohren, die wir ganz 
ähnlich am Schatzhaufe der Geloer (Fig. 122) antrafen. Eigenthümlich endlich 
find die Stirnziegel in Form von Pal­
metten, welche jedesmal auf den Fu­
gen und über der Mitte der 0,63 M. 
langen Stücke liehen. Und zwar lind 
diefelben vermitteln Zapfen in Lö­
chern auf der Oberkante der Trauf- 
rinne befelligt gewefen.*)

Bei der Einfachheit hellenifcher 
Sitte überließ man felblf bei den 
Theatern das Meifte der natürlichen 
Befchaffenheit des Ortes und wählte
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&vorzugsweife einen an eine Anhöhe 
gelehnten ThalkelTel als Zufchauer- ^ ,
raum, dem fich die mit geringem J|h$
Aufwand hergeftellte Bühne anfchloß. «.*111®!
Der Zufchauerraum (das eigentliche 
Theatron oder Koilon) bildet bei 
dem griechifchen Theater in der Regel 
etwas mehr als einen Halbkreis, indem 
entweder die Schenkel desfelben ver­
längert werden (Fig. 132), oder ein 
hufeifenförmiger Grundplan bewirkt 
wird (vgl. Fig. 135). Ihn umgiebt eine 
Umfalfungsmauer, an welche lieh 
ein breiter unbedeckter, fpäter mit 
Säulenhallen gefchlolfener Gang wie ein Gürtel (Diazoma) Schließt. Von 
hier erllrecken fich, in concentrifchen Kreifen ablleigend, die Sitzreihen der Zu­
fchauer, bei größeren Anlagen durch einen (wie auf unferer Abbildung Fig. 133)
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*) Vgl. Ausgrab, von Olympia IV, S. 20 und II, S. 182.

Erftes Kapitel. Gnechifche Baukunft. 157

Fi
g.

 133
. The

at
er

 vo
n S

eg
ef

ta
. (Na

ch
 Str

ac
k.

)

TT o



Zweites Buch.158

oder mehrere Gänge in verfchiedene Ränge —- wie wir lägen würden — getheilt. 
ln gleichmäßigen Zwifchenräumen werden die Sitzreihen durch niederführende 
Treppenflufen unterbrochen. Die unterfte Reihe wird durch eine Brüftungsmauer 
von der etwas tiefer liegenden Orcheflra getrennt. Dies war der Raum, in 
welchem lieh um die in der Mitte aufgeftellte Thym eie, den Altar des Bakchos, 
der feierliche Reigen des Chores bewegte. Seinen Einzug hatte diefer durch die 
offenen Eingänge (Parodoi) von der Rechten und Linken der Bühne. Letztere 
(die Skene) behänd aus einem rechtwinkligen Gebäude mit zwei vorfpringenden 
Seitenflügeln, vor delfen mit drei Thüren verfehener Front die Schaufpieler auf 
dem erhöhten und mit einem Dache verfehenen Proskenion (oder Logeion); 
fleh bewegten (Fig. 133). Treppen verbanden das Proskenion mit der niedriger 
gelegenen Orcheflra. Man fleht, wie diefe ganze Anlage in einfachfter Weife aus 
der Gertalt des griechifchen Dramas hervorgegangen ift. Das Proskenion war 
durch ein zwilchen den vorfpringenden Flügeln angeordnetes Dach gefchützt, wie 
fleh aus deutlichen Spuren der Theater von Afpendus und Orange und aus Dar- 
ltellungen auf gemalten Vafen (Sammlung Durand und kaif. Sammlung zu Paris) 
ergeben hat. Auch die Anbringung der Periakten, dreifeitiger Prismen, welche 
unfere Coulilfen vertraten und, oben wie unten von Zapfen gehalten, bei Ver­
wandlungen gedreht wurden, zwingt zur Annahme gedeckter Proskenien. Ebenfo 
wird diefelbe bedingt durch die mannichfaltige Mafchinerie des antiken Theaters, 
namentlich die Flugmafchine, welche mehrfach fchon bei Aefchylos zur An­
wendung kam. Andere Vorrichtungen wie die Exoftra und das Ekkyklema . 
dienten dazu, die Hinterwand der Skene zu Öffnen und in halbkreisförmiger Ver­
tiefung das Innere des Haufes zu zeigen, namentlich um die Zufchauer zu Zeugen 
eines drinnen vorgefallenen Mordes zu machen, wie in Sophokles Elektra (V. 
1466) und der Antigone (V. 1294). Im Gegenfatz zur Bühne lag jedoch der Zu- 
fchauerraum unter freiem Himmel, und nur zeltartig ausgefpannte Teppiche 
fchützten, auch dies jedoch erft in fpäterer Zeit, vor dem Brande der Sonne.*) 
Griechifche Theater find theilweife erhalten zu Iaffos, befonders alterthümlich 
und von einfacher Anlage, zu Argos, Sparta, Mantinea und Megalopolis, 
letzteres das größte in Griechenland, hinreichend für 40,000 Zufchauer, bei 127 M. 
Durchmelfer der Orcheflra und 194 M. der Area des Theatrons; ein befonders 
durch vortreffliche Ausftattung hervorragendes zu Epidauros, vom Bildhauer - 
Polyklet erbaut; fodann das berühmte Theater des Dionyfos zu Athen, neuer­
dings durch die glänzende Entdeckung Strack’s wieder ans Licht gezogen. Man 
erkennt darin deutlich die Anordnung der tiefliegenden Orcheflra, deren Marmor- 
lliefen noch erhalten find und die durch eine Umfriedigung marmorner Platten 
vom Zufchauerraum getrennt ift; namentlich aber 44 wohlerhaltene Marmorfelfel 
der unteren Sitzreihen, welche den Infchriften zufolge als Ehrenplätze den Prieftern 
verfchiedener Gottheiten, dem Herold, Feldherrn und einem angefehenen Römer 
angewiefen waren. Ferner finden fleh Theater zu Delos, Sikyon und Melos; 
in Kleinafien zu Telmiffos, Affos, Aizani, Peffinus, (Fig. 135) auf Sicilien

*) H. Strack, Das altgriechifche Theatergebäude (Potsdam 1843) gibt eine Zufammenftellung 
lammtlicher bekannten antiken Theater fainmt einer geiftvollen und kunftfinnigen Reftauration des 
griechifchen und des römifchen Theaters.
des Btihnenwefens bei den Griechen und Römern. Fol. Göttingen.

Vergl. Fr. Wiefeier, Theatergebäude und Denkmäler
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zu Syrakus, eins der größten, von 132 Meter Durchmelfer, und zu Segelta 
(Fig. 132 und 133)..

In geringerer Ausdehnung dem Theater nachgebildet, meift in der Nähe des- Odeion. 

leiben, befand fich das zu 
mufikalifchen und lyrifchen 
Aufführungen, gelegent­
lich aber auch zu Volks- 
verfammlungen und Ge- 
richtsfitzungen benutzte 
Odeion. Solche Odeen 
finden fich zu Athen, von 
Perikies unterhalb der 
Akropolis aufgeführt, zu 
Aperlae in Kleinafien, zu 
Akrae und Catania auf 
Sicilien und zu Pompeji- 
Auch Herodes Attikus er­
baute zu Ehren feiner Ge-
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mahlin Regilla ein Odeon 
zu Athen, ein anderes zu 
Korinth. Diefe Odeen 
unterfchieden lich von den 
großen Theatern haupt- 
fachlich dadurch, daß fie 
vollltändig gedeckt waren, 
wie denn das des Perikies 
nach dem Vorbilde des 
Xerxeszeltes ein zeltförmi- 
ges Dach hatte, 
fehlte ihnen die Orcheflra 
mit der Thymele, fowie 
die Vorkehrungen zu den 
fcenifchen Veränderungen, 
ftatt deren fie fich mit

;

Auch /
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i
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1 c

einer feilen, architektonifch 
gegliederten Bühne (fee na 
llabilis, im Gegenfatz zur 
l'cena ductilis) begnüg­
ten. Im Uebrigen war die 
Anordnung des Zuhörer­
raumes mit den auffleigen- 
den Sitzreihen wie bei den großen Theatern durchgeführt.

Verwandte Werke waren das für den öffentlichen Wettlauf und andere gym- stadion 
naltifche Uebungen befiimmte Stadion; ähnlich, aber in noch langergellreckter 
Anlage und in umfalTenderer Ausdehnung der Hippodrom, dem Wettrennen 
der Rolfe und Wagen dienend. Für das Stadion war eine Länge von 600 gric- 
chifchen Fuß vorgelchrieben. Man wählte für die Anlage Oertlichkeiten, welche

&¥r

__ i*_\°__S— _>00 Meti---

Fig. 134. Stadion von Meffene.

und 
Hippodrom.
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Fig. 135. Theater und Hippodrom zu Peffmus. (Durm.)

gefchloffener Rükfeite, welche bei d vortreten und von da ab den oberen im 
Halbkreis gebildeten Theil etwas verengern. Diefer obere Theil, offenbar für be­
vorzugte Zufchauer beftimmt, ift von fechzehn fteinernen Sitzreihen (B) eingefaßt, 
welche durch Treppenftufen in regelmäßiger Vertheilung zugänglich waren. Hier 
ziehen die Säulengänge C (ich im Rechteck herum und fchließen am oberen Ende 
mit einer dreifachen Saulenftellung, welche einen impofanten Abfchluß gab. Bei 
a treten noch befondere kleine Säulenftellungen hinzu, welche die Zugänge von 
außen vermittelten. Die ganze ausgedehnte Anlage, in dorifchem Style durchge­
führt, gehört zu den ftattlichften Reffen ihrer Art. Außerdem kennen wir noch 
Ruinen von Stadien zu Iaffos, Aphrodifias, Ephefos und Sikyon; Hippo­
drome zu Peffinus, Aizani u. f. w. Beim Hippodrom (Fig. 135), der für die 
Wagenrennen beftimmt und daher weiträumiger angelegt war, finden wir die 
Grundzüge des Stadions im Wefentlichen beibehalten. Während aber an der 
einen Schmalfeite ein Halbkreis den Abfchluß bildete, befanden fich an der gegen­

ein langes, Ich males, von Hügelreihen umfäumtes Thal darboten oder lchuf künft- 
lich ein l’olches. An dem einen Ende wurde dasfelbe halbkreisförmig abgefchloffen 
und rings mit amphitheatralifch auffteigenden Sitzreihen für die Zufchauer um­
geben. Ziemlich umfangreich find die Ueberrefte des Stadions zu Meffene 
(Fig. 134). Die Arena desfelben (A) lehnt fich mit ihrem untern Ende an die 
Stadtmauer c und hat dort ein tempelartiges kleines Gebäude mit einer Vorhalle 
zwifchen Anten im dorilchen Style. Der untere fich allmählich etwas verengende 
Theil ift von Erdwällen umzogen, welche in b durch einen horizontalen Gang 
getrennt werden. Hinter ihnen auf der Höhe erheben fich dorifche Arkaden mit

. 
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überliegenden Seite die Ablaufsftände für die Wagen, zu Olympia in Geftalt eines 
Schitfsfchnabels gebildet. Diefe Stände waren in fchrager Linie angelegt, fo daß 
fie fämmtlich als Radien eines Kreifes erfcheinen, deffen Mittelpunkt die Ablauf- 
Helle in der Arena war. In der Mitte der Arena endlich zog fich ein erhöhter 
Erdwall (yw/m, bei den Römern «Spina») hin, um welchen die Wettfahrt fich zu 
bewegen hatte. Am Ende derfelben ragte der Zielpunkt ([vvoaa, «meta») auf, wo 
die Wagen wenden mußten. Im Hippodrom zu Peftinus flammt diefe ganze Ein­
richtung aus romifcher Zeit, ift aber ohne Zweifel auf griechifcher Grundlage 
durchgeführt. Intereffant ift dort die planvolle Verbindung von Theater und 
Hippodrom. Vom Stadion zu Athen find neuerdings beträchtliche Refte, nament­
lich das Halbrund mit feiner Bruftwehr und mehreren Marmorfitzen bis auf das 
Podium durch den Architekten 
Ziller aufgedeckt worden.*) In 
abweichender Anlage war das Sta­
dion zu Olympia, ohne halbrun­
den Abfchluß, als einfaches Recht­
eck von 21 iM. Länge bei c. 32 M.
Breite geftalt et. An beiden End­
punkten fand man noch die Ab­
laufsmarken, welche auf Stein­
platten von 0,48 M. Breite als 
zwei fcharf eingelchnittene Rillen 
gebildet find, die nach der Rück­
feite fteiler, nach der Arena flacher 
anfteigen, um der Ferfe des nack­
ten Fußes beim Ablauf einen feilen 
Widerhalt zu geben. Die einzel­
nen Standplätze wurden genau in 
der Weite von 4 olympifchen 
Fuß (1,28 M.) durch viereckige 
Pfoften bezeichnet, deren Marken
fich noch vorfinden. Nicht minder bemerkenswerth ift eine andre dort 
machte Entdeckung, die allerdings erft die makedonifche Zeit betrifft. Als man 
den Stadionwall auf 6 M. erhöhen mußte, um Raum für 40,000 Zufchauer zu 
fchaff’en, konnte man den früher offenen Zugang an der Altis des großen Erd­
drucks wegen nicht mehr beibehalten. Man legte daher einen Kryptoporticus, 
d. h. einen gewölbten tunnelartigen Zugang an, der bei 3,70 M. Breite eine Länge 
von 32,1 M. d. h. 100 olympifchen Fuß maß. Diefe Wölbung war mit Keil- 
fteinen ausgeführt, ein Beweis, daß die Griechen des 4. Jahrhunderts diefe Wöl­
bungsart wohl kannten und in gegebenen Fällen anzuwenden wußten.

Von großer Bedeutung für das öffentliche Leben waren die G y m n a fi e n Gymnafion 
und Paläftren; letztere bildeten die Uebungsräume für den Fault- und Ring­
kampf, erftere umfaßten zugleich Einrichtungen für den Wettlauf, den Diskos­
und Speerwurf. Da die Griechen an den körperlichen Uebungen den lebhaftellen 
und allgemeinften Antheil nahmen, auch reifere Männer den größten Theil ihrer
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Fig. 136. Palaeftra zu Olympia.

ge-

Palaeftra.

*) Ziller, Ausgrabungen am panathenäifchen Stadion in Athen, Erbkam’s Zeitfchr. 1870. 
Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 11
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freien Zeit gern im Zufchauen verwendeten, fo wurden namentlich die Gymnafien 
bald die Sammelplätze für den öffentlichen Verkehr, wo fich zugleich für wiflen- 
fchaftliche Discuffionen, poetifche Vorträge, philofophifche Vorlefungen geeignete 
Räume fanden. Alle diefe Rückfichten hat Vitruv im Auge, wo er über die 
Anlage diefer Gebäude feine Vorfchriften giebt. Das Gymnafion foll nach ihm 
von quadratischer o.der länglicher Grundform fein, rings von Säulenhallen um­
geben, von denen drei nur einfchiffig, die füdliche aber, um den Regen abzu­
halten, zweifchiffig fein foll. An jene einfachen Hallen follen fich Anbauten 
(Exedrae) mit Sitzen für Philofophen, Rhetoren und ihre Zuhörer lehnen, während 
an die Doppelhalle ein langer Saal für die Jünglinge (Ephebeion) flößt; rechts 
davon das Korykeion, wo nach einem von der Decke herabhängenden Sandfacke
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Fig. 137. Thor zum Gymnafion in Olympia.

gefchlagen wurde; daneben das Konifferion, wo die Ringer fich nach dem Ein­
ölen mit Staub beflreuten; in der Ecke fodann ein kaltes Rad (Lutron); zur Linken 
ferner das Elaiothefion (Salbölgemach) und an dasfelbe floßend das Frigidarium 
und das gewölbte Schwitzbad. Außen an drei andren Seiten follen Säulenhallen, 
davon die nördliche zweifchiffig, angeordnet fein für die Wettkämpfer und Zu- 
fchauer. Es verlieht fich, daß diefe Anlagen erfl fpät zu folcher Großartigkeit fich 
entwickelt haben; um fo werthvoller ift es, daß die Ausgrabungen von Olympia 
uns die Palaftra*) vorführen, die als Bau des 4. Jahrh. wohl das ältefle der noch 
vorhandenen derartigen Gebäude fein dürfte (Fig. 136). Den Mittelpunkt der 
Anlage bildet ein gewaltiger quadratilcher, jederfeits von 19 dorifcherTSäulen ein- 
gefchloflener Hof. Die rings umlaufenden Hallen betragen genau ein olympifches 
Stadion. An der Südfeite Öffnet fich die Halle durch 15 ionifche Säulen gegen 
einen langen fchmalen Saal, in welchem wir das Ephebeion zu erkennen haben. 
Dagegen find die übrigen Seiten mit Zimmern und Sälen verfchiedenfler Größe 
umgeben, einige mit Sitzbänken an den Wänden, offenbar für Vorlefungen be-

*) Olympia V. 38. 39.
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Fig- 138- Gymnafion zu Alexandreia-Troas. (Durm.)

römifchen Statthaltern, als Abfteigequartier. Zu diefem Ende hat der Bau in 
römifcher Zeit eine Umgeflaltung erfahren; allein feine Anlage fcheint darauf hin­
zuweifen, daß es urfprünglich als Paläftra gelüftet war, denn es ift offenbar älter 
als die eben befprochene Paläftra und das Gymnafion. Der Bau ift der größte 
unter allen zu Olympia gefundenen, denn er bildet nahezu ein Quadrat von 
74,51 zu 81,20 M., hat alfo einen dreifach größeren Flächeninhalt als der Zeus­
tempel**). Um einen quadratifchen, jederfeits von 12 dorifchen Säulen umgebenen 
Mittelhof legten fich vier Flügel, von denen der weltliche die bedeutende Tiefe 
von 15 M. hat, während die drei anderen 10 M. tief find. Den großen Saal im 
weltlichen Flügel darf man wohl als Ephebeion anfprechen. Prachtvolle Hallen 
von 34 zu 37 ionifchen Säulen umgeben den ganzen Bau. (Vgl. in Fig. 226 den 
Grundriß der Altis von Olympia.)

*) Olympia V. 40. — **) Olympia V. 41. 42. 43.
11 *
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ftimmt, andre wohl als Elaiothefion, Konifterion und Apodyterion zu bezeichnen. 
Noch umfangreicher war das nördlich anftoßende Gymnafion, von welchem je­
doch nur die füdliche und örtliche Säulenhalle aufgedeckt worden ift. Letztere 
ift zweifchiffig, bei 11,30 M. Breite 210lj2 M. lang, mißt alfo ungefähr ein Sta­
dium, und hat gleich der Südhalle fpätdorifche Formen. In etwas fpäterer Zeit 
wurde zwifchen Paläftra und Gymnafion eine prachtvolle gemeinfame Eingangs­
halle*) aufgeführt (Fig. 137), dreifchiffig im Innern, nach außen beiderfeitig durch 
einen Giebel auf vier korinthifchen Säulen ftattlich gefchmückt. In diefe Gruppe 
gehört wohl auch das merkwürdige Gebäude, welches in Olympia die Südweft- 
ecke der Altis einnahm, nach feinem Stifter, dem Eleer Leonidas, als Leonidaion 
bezeichnet. Zu Paufanias’ Zeiten diente es vornehmen Fremden, namentlich den



Mehrfache Ueberrefte von Gymnafien hat man namentlich in Kleinafien ge­
funden: fo neuerdings in Pergamon, ferner in Ephefos, Magnefia, Hiera- 
polis, Alexandreia Troas. «Von letzterem geben wir in Fig. 138 einen Grund­

weichem fich erkennen läßt, welche Umbildung der Typus allmählich 
erfahren hat, bis er gradezu einen Uebergang zu den Thermen der Römer bildet.

In einem Bezug zu den öffentli­
chen Spielen flehen auch die chora- 
gifchen Denkmäler, kleine oft fehr 
zierliche Bauwerke, welche errichtet 
wurden, um den in den mufifchen 
Wettkämpfen als Siegespreis davonge­
tragenen Dreifuß wie ein Anathem em­
porzuhalten. Manchmal war es nur 
eine Säule, welche den Dreifuß auf­
nahm; bisweilen führte man aber felb- 
fländige kleine Gebäude auf, die einen 
breiteren Unterlatz darboten. So be- 
fonders das fchöne Denkmal des Ly- 
fikrates (Fig. 139). In Athen hatte fleh 
von folchen Monumenten eine ganze 
Straße gebildet, welche nach ihnen den 
Namen Tripodenftraße führte.

Die Grabmäler gehören eben­
falls hierher, mögen fie in einfacher 
Weife als Felskammer mit und ohne 
Portikus geftaltet fein, oder fich als 
aufrechte Denkpfeiler (Stelen) mit 
giebelartigem Abfchluß oder einer 
Akroterienblume bekrönt darftellen *). 
Befonders die letzteren Denkmale, fo 
klein und unfeheinbar fie find, geben 
einen lebendigen Beweis von der Fein­
heit des künfllerifchen Gefühles, mit 
welcher die Griechen bei befcheidenem 
Maaßhalten ihren fchlichteften Denk­
mälern das Gepräge finnvoller Schön­
heit zu verleihen wußten (Fig. 140). 
Auf der vordem Fläche des Denkfteins 
ift bisweilen das Bild des Verftorbenen, 
auch wohl eine Familienfcene, meiftens 
der Abfchied des Scheidenden von den 
Seinigen, in Relief dargeftellt.

Endlich ifl des Privatbaues zu gedenken, der, im Gegenfatz zu der fall 
afiatifchen Pracht der Herrfcherpaläfte aus der alten Tyrannenzeit, bei dem repu-
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Fig. 139. Lyfikratesdenkmal in Athen.

Wohnhaufer.

*) O. M. v. Stackeiberg, Die Gräber der Griechen in Bildwerken u. Vafengemälden. Fol. 
Berlin 1835.
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Fig. 140. Bekrönung einer gnecliifchen Grab fiele.

Mefaulos) verbunden, beide reihen ihre Gemächer um einen offenen Hof mit 
einem Säulenperiftyl, von welchem die Zimmer durch die nur mit Vorhängen 
verlchließbaren Thüröffnungen ihr Licht empfangen. Auch hier erhebt fich in­
mitten der erften Aula unter freiem Himmel der Altar des Zeus Herkeios. Eine 
Stiege führt nach dem Obergefchoß (dem Hyperoon), wenn ein folches vor­
handen, welches für die Sclaven beflimmt war. Dem Haupteingange (Thyro- 
reion) gegenüber, an der entgegengefetzten Seite der Aula, führt der einzige 
Zugang zur Frauenwohnung, fo daß der ganze Verkehr derfelben durch die 
Männerwohnung geht, von dort aus überwacht wird. Wir haben alfo hier ganz 
das orientalifche Verhältniß, welches noch heute den Harem in die innerflen Ge­
macher des Haufes verlegt. Die Aula der Gynaikonitis ift nur auf drei Seiten 
mit einem Periftyl umgeben; die Rückleite Öffnet fich auf einen Vorplatz, der 
den Zugang zum Arbeitsfaal der Hausfrau, zum ehelichen Thalamos und zu 
den Schlafzimmern der Töchter gewährt. Zu beiden Seiten der Aula dagegen 
öffnen fich die Räume zu hauswirthfchaftlichen Zwecken, und wir finden hier 
die Küche, die Speife- und Vorrathskammern u. dergl., fo wie auch die Stiege
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blikanifchen Geifte der griechifchen Staatsverfaflung durchaus einfach war, und 
erff in der fpäteren Epoche durch eine Rückwirkung orientalifcher Sitten mit allem 
Prunk einer ausgebildeten Kunftweife ausgeftattet wurde. Das griechifehe Wohn­
haus — fo viel geht aus den Zeugniflen der Alten hervor — hat darin feinen 
diametralen Unterschied vom modernen (und mittelalterlichen) Wohnhaufe, daß 
es nicht wie diefes fich der Straße zuwendet, fondera im Gegentheil fich von 
derfelben zurückzieht und um einen inneren Hofraum (Aula) fich gruppirt. Wie 
es fchon die homerifchen Herrfcherpaläfte zeigten, fo bewahrt auch in der fpäteren 
Zeit das Privathaus der Alten jene Eintheilung in einen vorderen Theil, die 
Männerwohnung (Andronitis), und in einen hinteren Theil, die Frauenwohnung 
(Gynaikonitis). Beide find mit einander durch einen Flur (Metaulos oder
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zum Obergefchof3 der Gynaikonitis, das den Sclavinnen angewiefen ift. Die ver- 
fchiedenen Räume erhalten gleichfam ihre Weihe durch Aufftellung von Altären 
und anderen Heiligthümern, wie fie der Bedeutung des Ortes entfprechen. Dies 
im Wefentlichen die Grundform des hellenifchen Haufes*).

3. Der dorifche Styl.

Ernft und würdig wie der Charakter des Volksfiammes, der ihm feinen Namen 
gegeben, ift das Wefen des dorifchen Styles. Von der oberften Stufe des Unter-

Die Säule.
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b Fig. 142. Aufrifs der dorifchen 

Säule fammt Gebälk.

a
Fig. 141. Parallele dorifcher Säulen.

fatzes iteigen in dichtgedrängten Reihen, mit einem Abftand (Intercolumnium) 
von O/4 bis i1^ unterem Durchmefl'er, die mächtigen Säulen auf. Keine Bafis, 
welche den felbftändigen Charakter jeder einzelnen Säule zu rtark betonen würde, 
bildet einen vermittelnden Uebergang. Unvorbereitet, in voller, ungebrochener

*) Vergl. K. Fr. Hermann, Handbuch der griechifchen Privatalterthümer. Heidelberg 1852. — 
Die Wohnhäufer der Hellenen, von Dr. Arthur Winckler. Berlin 1868.
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Kraft fchießen die Stämme auf; ein aus dünnen Platten dicht gefugter Plinthus 
(der Stylobat), der die oberile Stufe des Krepidoma bedeckt, dient ihnen als ge- 
meinfamer Fuß. Der Säulen gemeinfame Beftimmung ift, den Architrav (das 
Epiflylion) zu ftützen. Wie bewußte Wefen, fo kühn und energifch fleigen sie 
auf. Der runde Schaft würde indeß leblos erfcheinen, wenn nicht die Can- Der Schaft, 

nelirungen (Rhabdofis) ihn bedeckten. Dies lind zwanzig (bei den alterten 
Denkmälern 16 oder auch 18) flache Kanäle, Vertiefungen, welche, mit den 
Kanten in einen fcharfen Steg an einander Hortend, parallel emporfteigen. Nicht 
allein daß ihre Schattenwirkung die fonft todte Marte gliedert, fo daß fie 
Leben durchpulrt erfcheint: es fpricht fleh auch in den Canneluren das ftraffe 
Zufammenfchließen des Schaftes um feinen Mittelpunkt, die Anfpannung der 
Säulenkraft, die auffteigende Tendenz des Stammes aufs Entfchiedenfte 
So gegliedert fteigt der Schaft der Säule fcheitrecht empor, verftarkt bis auf ein 
Drittel der Höhe feinen Durchmefler um ein Geringes, wodurch eine Anfchwellung 
(Entafis) entlieht; bildet dann aber eine Verjüngung, die fleh etwa auf ein

von
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Fig. 143. Bemaltes dorifches Säulenkapitäl. Fig 144. Bemaltes dorifches Antenkapitäl.

Sechftel des unteren Durchmeflers beläuft. Die Höhe des ganzen Schaftes beträgt 
einfchließlich des Kapitals an Monumenten der beften Zeit etwa 5 lj2 (fo in unfrer 
Fig. 141 bei b, dem Parthenon) an alterthümlichen oder provinziellen Denkmälern 
oft weniger, ja fe.lbft nur 4 untere Durchmefler, wie ebenda bei c, dem Tempel- 
rert von Korinth, während bei a, dem Tempel zu Delos, mit einer Höhe von 
etwa 6 Durchmeflern die übertriebene Schlankheit und Magerkeit der fpäteften 
Monumente fleh zu erkennen giebt.

Dicht unter dem oberen Ende zieht fleh ein feiner Einfchnitt (Fig. 142 bei Der säuicn- 
c) ringsum, von wo aus man bis zum Kapital den Hals der Säule (das Hypo- ias‘ 
trachelion) rechnet. Diefer entftand aus der technifchen Conftruction der Säule.
Denn da man während der Errichtung des Oberbaues die unteren Theile noth- 
wendig verletzt haben würde, fo fügte man die einzelnen Steintrommeln, aus 
denen der Saulenfchaft beftand, uncannelirt zufammen und führte nur an dem 
oberen, mit dem Kapital aus einem Block gearbeiteten Stücke die Canneluren aus, 
die dann für die Vollendung der unteren Theile als Richtfchnur dienten. Bisweilen 
brachte man in mißverftandener Weife eine mehrfache Wiederholung diefes Ein- 
fchnittes an. Ueber dem Hälfe folgen drei oder mehr fchmale Bänder oder Riemchen 
(d), welche fleh dicht über einander um das Ende des Schaftes legen, als gelte es, hier
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mit allen Mitteln das ftützende Glied in feiner Stärke zulammen zu halten. Denn nun 
Kapital, quillt, um das Kapital zu bilden, über dem Riemchen plötzlich die freigegebene Kraft

der Säule mächtig nach allen 
Seiten hervor, ladet weit über 
den Schaft aus und zieht lieh 
dann mit fcharfer Einbiegung 
oben zufammen. Dies id der 
E chin us (b). Auf ihn legt fich 
fodann,weit vortretend, die kräf­
tige viereckige Platte, der Aba­
kus (a), undfomitift derUeber- 
gang aus dem Aufdeigenden in’s 
Wagerechte, aus dem Stützen­
den in’s Geflützte, aus der Säule 
in das Gebälk auf die ein-

Fig. 145. Kapital vom Tempel zu Korinth.

fachde, klar bezeichnende Weife bewirkt. Der bedeutende Conflict, der hier 
entdeht, konnte nicht anfchaulicher verdnnlicht werden, als durch das mächtige 
________________________________________Glied des Echinus, der auch als Welle

(Kyma) aufgefaßt und mit einer Reihe 
aufrecht dehender, mitteld der Bänder 
des Halles fedgehaltener, aber durch 
die Wucht der Platte mit den Spitzen 
nach unten umgebogener Blätter (Fig. 
143) charakteridrt wird*). Diefe Kapitäl- 
bildung erfährt eine Umgedaltung an 
den Anten, den Stirnfeiten derMauern. 
Hier wird aus dem Abakus eine leichte

Anten.

Platte und aus dem Echinus ein zart
Fig. 146 Kapital vom fogen Thefeion zu Athen

überfchlagendes Glied, eine kleine Welle 
(Kymation), die mit dem Ornament eines Blätterfchemas bemalt id (Fig. 144). 
Unter diefem entfpricht ein breites Band dem Hälfe der Säule.

Die verfchiedene Profi-
lirung des Kapitals id ein 
wichtiges Unterscheidungs­
zeichen für die Denkmäler 
alterthümlicher, 
wickelter oder fpater Epo-

hochent-

*) Dies die Aï\(\ç\vt Bötticher’s, 
der bei allen dorifchen Kapitalen 
das urfprüngliche Vorhandenfein 
einer folchen, durch Malerei be­
wirkten Charakterittik annimmt und 
fich dabei auf die plaftifche Aus­
bildung diefes Gliedes durch die 
fpätere römifche Kunft beruft. Auch 
die Fläche des Abakus a nimmt er 

als mit dem Mäanderfchema bemalt an. Spuren jener gemalten Blätter will er am Thefeustempel 
entdeckt haben. Vgl. Unterfuchungen auf der Akropolis in Erbkam’s Zeitfchr. f. Bauwefen 1863, S. 580.

WM '// III

Fig. 147. Vom Tempel der Demeter zu Paeftum.
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chcn. Bei erfteren wie beim Tempel von Korinth (Fig. 145) ladet der Echinus unge­
mein weit aus und bildet fein Profil in einer kräftig anfchwellenden und lcharf umge­
bogenen Linie. Die Denkmale der Blüthezeit mäßigen die Ausladung des Echinus 
und geben denselben eine ftraffere Anfpannung; so am Thęfeustempel zu Athen.
(Fig. 146). (Dasfelbe Kapital mit voller plaftifcher Wirkung in Fig. 148 wierder- 
holt.) In der fpäteren Zeit und befonders bei den Bauten Siciliens und Unter- 
italiens bemerkt man häufig eine Uebertreibung alterthümlicher Härte in weit 
ausladendem und doch trocken gezeichnetem Profil, wozu wohl noch eine kehlen­
artige Einziehung am Säulen- 
halfe fich gefeilt, wie am 
Demetertempel zu Paeftum 
(Fig. 147). Aehnliche Ver- 
fchiedenheit herrfcht in der 
Behandlung der den Hals 
der Säule umgebenden Heft­
bänder oder Riemchen (Fig.
149), am wirkfamften durch 
elafiifche Unterfchneidung in 
den attischen Monumenten 
(A und B), etwas zu hart und 
trocken bei C, voller und 
kräftiger bei D, fchwulftig 
und wulftig und daher wirkungslos bei F.

Auf dem Abakus ruht, hinter ihn zurücktretend, der Are hitrav oder das Architrav. 
Epiftylion (Fig. 142 /). Dies ift ein gewaltiger, von einer Säulenaxe zur andern 
reichender Steinbalken, welcher in ungegliederter Form flreng und beftimmt fein 
Wefen als Verbindung der Säulen und Unterlage des Oberbaues ausfpricht. Nur 
metallne Schilder und vergol­
dete Weihinfchriften pflegte 
man als leichteren Schmuck an 
ihm anzubringen; dagegen mag 
er in feiner Unterfläche als aus- 
gefpanntesBand durch ein auf- 
gemaltes Schema von gefloch­
tenen Bändern decorirt gewefen 
fein, wie denn in der römifchen 
Kunft fpäter folche Charakte- 
riflik plaftifch ausgeführt wurde.
Ein vortretendes Plättchen oder
fchmales Band verknüpft den Architrav nach oben mit dem Friefe {hgli) Fries, 

(auch Triglyphon genannt), der durch Bildwerk höhere Bedeutung erhält.
Doch ift nicht die ganze Fläche des Friefes mit Sculpturen gefchmückt, es 
wird diefelbe vielmehr durch aufrechtflehende, etwas vortretende viereckige 
Steinblöcke (hh), die mehr hoch als breit find, in einzelne Felder getheilt.
Diefe Platten führen von der Eigenthümlichkeit, daß fie durch zwei ganze 
und an den Ecken durch zwei halbe Kanäle von fcharfer Austiefung belebt 
werden, oder vielleicht noch eher davon, daß fie urfprünglich an drei frei-
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Fig. 148. Dorifches Kapital. Sogen. Thęfeustempel.
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Fig. 149. Heftbänder vom Säulenhalle.
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Trigiyphen. flehenden Seiten diefe Gliederung zeigten, den Namen der Triglyphen (Drei- 
fchlitz). Sie erscheinen als die Träger des Giebels, und ihre vertieften Streifen 
oder Furchen drücken in ähnlicher Weife wie die Canneluren der Säule die 
flraffe Anfpannung des Stützens aus. Die fcharfe Ueberneigung der Furchen am 
oberen Ende heißt Scotia, und der über ihr befindliche Theil der Triglyphe 
ifl ihr Kapital. Vorgedeutet ifl indeß diefe Eintheilung des Friefes bereits im 
Architrav; denn ein fchmales Bändchen, wie ein Riemen geflaltet, in der Breite 
der Triglyphe Sich vor die Fläche legend, ift an der unteren Seite mit je fechs 
kleinen Pflöcken, die man als Tropfen bezeichnet, gefchmückt. Will man fie 
als Nachahmung der Regentropfen erklären, die, in den Kanälen der Triglyphen 
niedergelaufen, hier hängen geblieben feien, fo erfcheint diefe Deutung eben fo 
fpielend als unpaffend. Die Anordnung der Triglyphen ifl der Art, daß über 
jeder Säule und zwifchen je zwei Säulen fleh eine erhebt. Das ifl es, was die 
Alten «monotriglyphifchen Bau» nennen, im Gegenfatz zum ditriglyphi- 
l'chen, wo über jedem Intercolumnium zwei Triglyphen (alfo drei Metopen) an­
geordnet find, wie an dem mittlern Durchgang der athenifchen Propyläen, am 
Stadium von Meflene und manchen andern Gebäuden*). Nur auf den Ecken 
rückt die Triglyphe über die Mitte der Säule hinaus an’s Ende der Reihe, und 
die dadurch eintretende Unregelmäßigkeit wird durch etwas engere Säulenflellung 
und weiteren Abftand der Triglyphen ausgeglichen. Das zwischen den Triglyphen 

Metopen. bleibende faß quadratifche Feld (g) heißt Metopon (die Stirn). Es war bei 
alterthümlichen Monumenten offen und wurde durch hineingeflellte Gefäße bis­
weilen gefchmückt. Ohne Zweifel diente die Metope, wie felbft aus Vitruv’s 
Worten hervorgeht, in jener Zeit, als der dorifche Bau noch keinen Peripteros 
kannte, als Lichtöffnung. Durch die Form des Peripteros erfl wurde fie in diefer 
Eigenfchaft überflüßig. Bei allen vorhandenen Tempeln ift fie durch eine Stein­
platte gefchloßen, welche bisweilen nackt, bisweilen mit Reliefs gefchmückt war. 
Hier fand alfo ein lebensvoller Wechfel von kräftig ftützenden und bloß aus­
füllenden Gliedern flatt, die eine ihrem Wefen entfprechende künftlerifche Be­
handlung zeigten.

Das Kranzgefims (Geifon), welches nach oben das Triglyphon begrenzt 
(2), befleht aus einer ausladenden hohen Platte, deren Form im rechten Winkel 
fleh entfchieden gegen die auffleigende Richtung der unteren Glieder als Lagern­
des zu erkennen gibt. Das Geifon fpannt fleh von Axe zu Axe der Triglyphen 
als verknüpfendes Glied aus und trägt, weit vorfpringend und die unteren Theile 
vor dem Regen fchützend, den eben fo weit vorgefchobenen Giebel des Daches. 
Die durch theilweife Aushöhlung entflandene, etwas abwärts geneigte untere Fläche 
erleichtert die Maffe und ermöglicht ihr, bei geringem Auflager auf dem Gebälk,

Kranzgefims.

*) C. Bötticher nimmt als urfprüngliche Form des dorifchen Friefes die «monotriglyphifclie» 
nämlich nur über jeder Säule eine Triglyphe geftanden haben foll. Hinter ihr ruhten die 

Balken der Decke auf dem Epiftyl, fo dafs die ganze Laft auch hier auf die Säule geworfen wurde. 
Beifpiele folcher vermutheten Anordnung find nirgends aufgefunden, auch fpricht jene Stelle bei 
Vitruv (IV. cap. 3. §. 7) keineswegs für diefe Annahme, während dagegen die unzweifelhafte urfprüng­
liche Function der Metopen als Fenfter Öffnungen durch fie Beftätigung erhält. Mit Unrecht, wie 
mir fcheint, greift Semper (Stil II. S. 407. Anm. 2) die bekannte Stelle des Ewipides (Iph. Taur. 113), 
welche letztere Thatfache bezeugt, als «theatrale Fiction» an. Gegen Bötticher’s Auffaffung vgl. 
befonders Kud. Bergan im Philologus XV. Jahrg. VII. S. 193 ff.

an, wo
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welches fie mit den nach der Cellawand gehenden Deckbalken theilen muß, die 
ftarke Ausladung. Die Unterfläche des Geifon zeigt eine höchft charakteriftifche 
Verzierung (Fig. 150). Viereckige Platten treten hervor, die man ungenau als 
Dielenköpfe (Mutull), richtiger als Ylae (weil de die vorfptlngende Richtung, 
des Geifon andeuten) bezeichnet; eine über jeder Triglyphe, eine über jeder Me- 
tope. Die untere Fläche derfelben ift durch dreimal fechs keilförmig gebildete 
Tropfen verziert, welche das frei Ueberhangende der Deckplatte treffend verfinn- 
lichen. Das Dachgefims oder Geifon befleht aus derfelben Platte (/'), welche 
das Kranzgefims bildete; nur fehlen hier felbflxedend die Viae mit ihren Tropfen.
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Fig. 150. Dorifcher Fries mit Kranzgefims.

Ueber die obere Platte des Gefimfes erhebt fleh noch ein Glied von weich ge- 
lchwungener Form, die Rinnleifte (Sima), hinter welcher fleh das Regenwaffer 
fammelt. Ihr Ende pflegt mit einem Löwenkopfe geziert zu fein, der durch ein 
Rohr das Waffer weit vom Gebäude hinweg niederfchleudert. Stirnziegel, 
palmettenartig gebildet, erheben fleh auf einer Platte an den Seiten, Firflziegel 
auf der Mitte des Giebels. (Die altertümlichen Formen der Sima fammt den 
Ausgüßen und Stirnziegeln vgl. oben in Figg. 122, 130, 131). Der Giebel felbfl Giebel, 

(das Tympanon), beim dorifchen Bau fehr niedrig, hat vor feiner hinter dem 
Gefims weit zurücktretenden Fläche, die aus aufrechtftehenden Platten gebildet 
ift, den erhabenften Bildfchmuck des Gebäudes, Gruppen von Statuen, die fleh 
auf den Mythos der betreffenden Gottheit beziehen.
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Es muß nun aber betont werden, daß der dorifche Oberbau in feinen Haupt­
formen unverkennbare Erinnerungen an urfprüngliche Holzconflruction ver- 
rath. Die Triglyphen mit ihren wie durch Axthiebe hergeftellten Abfafungen 
und Rinnen, die Tropfenregula an deren unterem Ende, die Mutuli mit ihren 
Tropfen, die wie aufgenagelte Bretter mit ihren Holzpflöcken erfcheinen, können 
in diefer Behandlung nicht auf einen urfprünglichen Steinbau zurückgeführt werden. 
Dem confervativen Sinne der Dorer entfpricht es fehl' wohl, daf3 fie in den fpä-

teren Steinbau ihrer Tempel An­
klänge an die frühere Holzcon- 
flruction aufgenommen haben. 
Diefe Theile fcheinen es auch ge- * 
wefen zu fein, die an allen Mo­
numenten, felbft den Marmortem­
peln der Blüthezeit, den kräftigften 
Farbenlchmuck zeigten.

Die Decke der Säulenhalle 
(Fig. 151) wird durch die hinter 
den Triglyphen und auf der Cella­
mauer aufliegenden Balken und 
das zwifchen diefen eingefpannte 
Füll werk der Kalymmatien gebil­
det. Die Stirn der Balken ilt alfo 
urfprünglich jedesmal nur hinter 
den Triglyphen liegend zu denken, 
mit denen zufammen lie die Oeff- 
nung derMetopen bewirkten. Der 
Balken erhält an feiner Unterfläche 
durch ein aufgemaltes geflochtenes 
Band feine Charakteriflik, nach 
oben aber feinen Abfchlul3 durch 
ein K y m a t i o n (eine kleine Weile) 
fammt einer Platte. Auf das 

Gerüft diefer Balken und der Epiftyle legt lieh fodann als Verfchluß die Kalym- 
matiendecke, einem ausgefpannten Teppich vergleichbar. Diefe Decke, aus 
einer kräftigen Platte beflehend, welche einerfeits auf den Balken, andrerfeits nach 
vorn hinter dem Geifon ruht, wird in quadratifche Felder (Kalymmatia) reihen- 
weile getheilt, deren jedes bandartig umiäumt ifl. Zur größeren Erleichterung

Formen des 
Holzbaues.
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Fig. 151. Dorifche Deckenbildung.

Fig. 152. Mäanderfchemata.

der Decke erhalten die Felder eine Höhlung, in deren Vertiefung auf blauem 
Grunde ein goldener Stern die Himmelsdecke finnbildlich andeutet. Nach der 
innern Seite tritt anflatt der Triglyphen und Metopen, die nur für die Schaufeite 
berechnet waren, ein gleichmäßig aus großen Steinbalken beftehender Fries ein,



manchen Denkmälern mit Reliefdarftellungen gefchmückt, der auch hier mit 
dem Epiftyl durch ein wie ein vortretendes Plättchen geftaltetes Band (Tänia) 
verknüpft wird. Im Innern der Cella herrfcht diefelbe Form des Friefes. Ift der 
Tempel ein Peripteros, fo hat er im Innern zwei Säulenportiken, die manchmal 
einen Umgang um den Mittelraum bilden. Die obere Portike, zu der man auf 
fteinernen Treppen gelangt, beüeht dann aus Säulen von kleineren Dimenfionen.

Zu diefer plaflifchen Ausftattung kam, um den Eindruck des Tempels zu Bemalung, 
erhöhen, noch eine Bemalung mit verfchiedenen Farben (Polychromie), die 
ihre vollere Wirkung, wie es fcheint, nur auf Fries, Gefims und Giebel erftreckte.
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Fig. 153. Themistempel zu Rhamnus.

Diefe prangten in lebhaftem Farbenfchmuck, während das eigentliche Gerüft der 
tragenden Glieder — Säulen und Epiftyl — wahrfcheinlich einen leichteren An­
hauch von Farbe zeigte, um
mildern. Aus diefem Material liebte man die Tempel aufzuführen, und nur wo 
die Gelegenheit oder die Koften zu feiner Befchaffung fehlten, behalf man lieh 
mit geringeren Steinarten, die dann mit kräftiger gemaltem Stuck bekleidet wurden.
Die Triglyphen fcheinen meiftens blau gewefen zu fein, mit ftärkerer Betonung 
der Furchen, die Metopen und das Giebelfeld zeigten dann als Hintergrund für 
die marmornen Bildwerke ein entfehiedenes Roth. Doch kommt auch hier wohl 
Blau vor. Am fog. Thefeustempel zu Athen, einem der edelften Werke der Blüthe- Syfte 

zeit, lind fodann die Tropfen gleich dem Plättchen unter der Hängeplatte des chromie. 
Kranzgefimfes roth, die Viae und das Riemchen unter den Triglyphen (gleich

den blendenden Glanz des weißen Marmors zu
Material.

m iler
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diefen felbft) blau. Der innere Fries, der fich an der Wand der Cella hinzog, 
hatte blauen Grund. Das Balkenwerk der Halle zeigte rothe Bemalung; die Ver­
tiefungen der Kalymmatiendecke hatten azurblauen Grund mit roth und goldnen 
Sternen. Alle Glieder von gefchwungenem Profil (die Kymatien) waren mit rund­
lichen und lanzettförmigen, dem Profil des Gliedes entfprechenden Blättern, die 
rechtwinklig gebildeten Platten dagegen mit Mäandertänien bemalt (Fig. 152), 
fo daf3 in der Form der Décoration Grundform und Welenheit des entfprechen­
den Gliedes fchoti ausgedrückt war. Außerdem fcheint an Akroterien und an­
deren Theilen Vergoldung ftattgefunden zu haben*). Reiche Beiträge zur Lehre 
von der Polychromie haben die Ausgrabungen von Olympia ergeben, denn fämmt- 
liche Bauten dort waren mit Farbenfpuren verfehen, bei welchen im Wefentlichen 
diefelben Grundzüge herrfchten, wie fie am Thefeustempel bemerkt worden find. 
Die Triglyphen namentlich zeigen ftets die blaue Farbe, ihre Köpfe dagegen die 
rothe. Merkwürdig ift am Leonidaion die Beobachtung einer mi-parti-Bemalung 
und zwar in complementären Farben, denn die Blattwelle unter den Kranzleißen 
zeigt ihre eiförmigen Blätter halbirt, theils gelb, theils blau bemalt, während die 
darunter liegende Platte ein rothes Maanderfchema auf blauem Grunde, die dar­
auf folgende Welle wieder in umgekehrter Anordnung auf rothem Grunde blaue 
weißgeränderte Blättchen trug.

Dies im Wefentlichen die äußere Erfcheinung des dorifchen Tempels. Sie 
jorifchen trägt durchaus den Charakter des Ern fies, der Würde, der Feierlichkeit, welcher

Styls.

Charakter

Spielendes, Unbedeutendes vermeidet, nur Bezeichnendes gibt und in der Form 
jedes Gliedes das Wefen und die bauliche Befiimmung desfelben fcharf ausprägt 
(vgl. Fig. 153). Dagegen zeigt fich aber auch in der ftrengen Abhängigkeit der 
Theile von einander eine Gebundenheit diefes Styles, die einer freieren, mannich- 
faltigeren Anwendung desfelben hemmend im Wege fleht. Die größte Befchrän- 
kung legt namentlich das Triglyphon auf, weil die ganze Deckenbildung von feiner 
Eintheilung und durch diefe wieder von der Säulenftellung abhängt. Schon die 
Alten klagten deßhalb über das Unpraktifche diefes Styles, und namentlich er­
zählt uns Vitruv**), daß Hermogenes, ein Architekt aus der Zeit Alexanders des 
Großen, aus dem Material, das er für einen in dorifchem Styl auszuführenden 
Tempel fchon bereit gehabt, einen ionifchen Tempel des Bakchos erbaut habe. 
Starre Unabänderlichkeit ift, wie im Staat und der Sitte, auch im Bau der Dorer 
ausgefprochen. Dies ift ihre Grenze, aber zugleich ihre Größe. So fleht der 
Tempel da in edelfter, männlicher Würde, eine herbe Keufchheit athmend, die 
jeglicher Willkür abgefagt, als ein Gebilde tieffter Naturnothwendigkeit erfcheint.

4. Der ionifche Styl.

Von Grund auf unterfcheidet fich vom dorifchen der ionifche Styl (Fig. 154). 
Von dem gemeinfamen Stylobat fteigen hier die Säulen, durch einen befonderen

*) Ueber die Bemalung der griechifchen Architektur vergl. Fr. Kuglet s Schrift über die antike 
Polychromie (Neuer Abdruck mit Zufätzen in: Kleine Schriften und Studien zur Kunftgefchichte von 
Fr. Kugler. I. Bd. Stuttgart 1853). Dagegen als Verfechter der Anficht von der durchgängigen Be­
malung der griechifchen Architektur: Hittorf, Reftitution du temple d’Empedocle à Selinonte, ou 
l’architecture polychrome chez les Grecs. 2 Vols. 4. u. Fol. Paris 1851, und ähnlich G. Semper in 
feinen verfchiedenen Schriften.

**) Vitruv lib. IV, cap. 3. §. I.

Sälilenbafis.



Fuß (die Basis oder Spira) vorbereitet, auf. Wurzelte die dorifche Säule mit 
ihrem mächtigen, flraffen Gliederbau in der gemeinfamen Platte des Unterbaues, 
ihr felbftändiges Wefen dem ftrengen Gefetz des Ganzen opfernd, io bedarf ihre 
zarter gebaute ionifche Schweiler einer Vorrichtung, die, indem sie den Ueber- 
gang fanfter, allmählicher anbahnt, die Säule doch zugleich als ein felbiländigeres 
Einzelwefen charakterifirt. Deßhalb erhält jede Säule für sich ihren befonderen 
Plinthus, die viereckige Platte, die den unteren Theil der Bafis ausmacht, und
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Ionifche
Bafis.

u _JZ J

Fig. 154. Niketempel zu Athen.

in welcher das einfach Rechtwinklige, das horizontal Lagernde des Unterfatzes, 
jedoch mit befonderer Beziehung auf die einzelne Säule, noch lebendig ift. Den 
Uebergang zum kreisrunden Stamme bilden mehrere Glieder von runder Grund­
fläche, die fleh auf den Plinthus legen. In Kleinafien, wo fleh diefer Styl zuerft 
geftaltete, vollzieht fleh der Uebergang in befonders nachdrücklicher Form 
(Fig. 155). Zwei fcharf eingezogene Hohlkehlen (Trochilos), durch vortretende 
Plättchen, die als Aftragale (Schnüre) zu erklären find, mit einander und mit dem 
Plinthus verbunden, werden durch einen Wulfl: (Torus) von halbkreisförmigem 
Profil wie durch ein mächtiges Band mit dem Schaft der Säule verknüpft. Als 
befonders alterthümliche Anordnung wird es zu betrachten fein, wenn wie am
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ein Trochilos, aber von ungewöhnlicher Höhe,Heräon zu Samos (Fig. 156) nur 
dem Torus untergelegt ift. Der Torus erhält oft eine den Canneluren des Schaftes

V a*,# 6‘ v
! I1

mm rnr
.. -

-L-

ttWIlllf

I!i'il

inSmiill

I V\o
Fig. 155. Vom Athenatempel zu Priene.

ähnliche, ebenfalls als Rhabdosis bei den Alten bezeichnete Gliederung, die aber 
felbftverftändlich der horizontalen Lagerung diefes Gliedes entfpricht und offenbar

Fig. 156. Vom Heratempel zu Samos.
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Fig. 159. Antenbafis.Fig. 158. Säulenbafis.Fig. 157. Säulenbafis. 
T. am Iliffos. Erechtheion. Ofthalle.

So ift es amden Zweck hat, diefe Wefenheit durchgreifend zu verfinnlichen.
Tempel der Athena zu Priene (vergl. Fig. 155), wo der untere Theil des Torus
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wenigftens diefe Profilirung zeigt; fo findet man es auch bei attifchen Monu­
menten, wie beim Tempel am IlifTos, beim Erechtheion u. a. (Figg. 157—159). 
Die fpätere, reichere Entwicklung pflegte den Trochilus noch durch mehrere Aftra- 
gale, den Torus durch plaftifche Ornamente nach Art geflochtener Bänder, oft 
mit Blättern und Knofpen zu fchmücken (Fig. 160). — In Attika, wo ionifche

HUI
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Fig. x6o. Säulenbafis. Fig. 161. Antenbafis.
Erechtheion. Nordhalle.

und dorifche Elemente, fleh gegenfeitig mildernd und mäßigend, in glücklichfter 
Weife mit einander verfchmolzen, entfland auch für die Balis eine befondere 
Form, die man die attifche nennt (Fig. 157—161). Sie behält nach Art des Attifche 

dorifchen Styles für alle Säulen den gemeinfamen Plinthus bei, betont alfo ihre 
Einzelbedeutung minder fcharf, indem fie nur die runden Glieder anwendet. Aber

Bafis.

Äl
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Fig. 162. Ionifches Kapital. Athenatempel 
zu Priene.

Fig- 163. Seitenanficht des ionifchenKapitals 
vom Athenatempel zu Priene.

auch diefe verändert fie in der Art, daß nur ein Trochilus lieh dem Schafte unter­
legt, jedoch mit diefem und dem Boden nach oben und unten durch je einen 
Torus verbunden, von denen der untere eine größere Höhe und Ausladung hat 

als der obere. Auch hier verknüpfen Aftragale als feine vortretende Plättchen 
die einzelnen Glieder unter einander. Zum Schutz der letzteren finden lieh wie 
an der dorifchen Säule die Schutzftege (Scamillen) fowohl unter der Bafis als 
manchmal zwifchen den einzelnen Gliedern.

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 12
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Die nun auffteigende Säule hat eine leichtere, fchlankere Geftalt als die do- 
rifche, eine mäßigere Verjüngung und eine leifere Anfchwellung. Während die 
Länge des dorifchen Säulenfchaftes an den heften Monumenten noch nicht 6 
unteren Durchmeflern (5J/2—53(4) gleich kam, erreicht die ionifche Säule deren 
81/2—9y2. Auch der Abftand der Säulen, bei den dorifchen Tempeln etwa gleich 
1%, wächft hier bis auf 2 Durchmefler. Diefe fchlankeren, graziöferen Verhält- 
nilfe geben der ionifchen Säule einen weiblichen Charakter, dem männlichen der

Säulenftamm.
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Fig. 164. Ionifche Bafis und Kapital.

dorifchen Säule gegenüber. Auch die Behandlung der Canneluren ift eine leben­
diger bewegte. Waren an der dorifchen Säule zwanzig Kanäle (an den älteften 
Monumenten gar nur fechzehn), die in flacher Spannung mit den Kanten einander 
nahe berührten, fo gibt es deren hier vierundzwanzig, die, tiefer und runder aus­
gehöhlt (vergl. Fig. 165), einen breiten Steg zwifchen fich laßen. Die Formen 
find alfo hier voller, weicher, weiblicher, bei der dorifchen Säule ftratfer, kräftiger, 
männlicher. Auch enden die Kanäle kurz oberhalb der Bafis und kurz unterhalb 
des Kapitals in einer runden Höhlung, während fie dort mit der Säule aus dem 
Boden auffleigen. An denfelben Stellen, oben und unten, erweitert plötzlich die 
Säule ihren Durchmefler in einer ftarken Ausbiegung, die man unten den Anlauf, 
oben den Ablauf nennt.
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Befonders eigenthümlich irt das Kapital, am weiterten verfchieden von der Kapital. 

Bildung des dorifchen, obwohl es aus entfprechenden Theilen zufammengefetzt 
erfcheint. Auch hier (Fig. 164) irt ein Echinus vorhanden, der durch fculpirte 
Ornamente, die fogenannten Eier, belebt und deßhalb gewöhnlich als Eierftab 
bezeichnet wird. Belfer erfcheint es, ihn nach dem Zeugnifle Vitruv’s als Kyma- 
tion (d. h. kleine Welle) aufzufaflen, die durch überfallende Blätter belebt wird.
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Fig. 165. Grundrifs des normalen ionifchen 
Kapitals.

Fig. 166. Grundrifs des ionifchen 
Eckkapitäls.

Verknüpft wird diefes Glied dem Säulenfchafte durch einen Aftragal, dem auf­
gereihte, plaftifch dargertellte Perlen die Geftalt einer Perlenfchnur verleihen. Auf 
den Echinus aber legt fich ein Polrter, das, nach beiden Seiten weit ausladend, 
mit feinen zwifchen vortretenden Säumen vertieften Kanälen rtch zu Schnecken 
(Voluten) erweitert, die dann fpiralförmig, von 
jenen Säumen eingefaßt, fich zufammenziehen, 
bis fie zuletzt in einem Auge, das auch wohl 
durch eine Rofette ausgefüllt wird, enden. Den 
Raum zwifchen Polrter und Volute füllt in der 
Regel eine Blume aus. Dies Glied drückt in 
geiftvoller, wenngleich fchon etwas erkünftelter 
Weife feine Wirkfartikeit aus: es irt, als habe 
der Architrav das Glied, das ihn aufzunehmen 
beftimmt war, niedergedrückt, fo daß es, auf den 
Seiten vorgequollen, mit elaftifchem Umfchwung 
fich in fich felbft zufammenrollt. Es fpricht daher 
ein mehr partives Verhalten aus, während der do- 
rifche Echinus ein actives Stützen bezeichnet. Auch 
hierin erkennt man den weiblichen und männ­
lichen Charakter der beiden Style. Ueber die Volute bildet eine kleine, häufig durch 
ein Blattfchema zierlich ornamentirte Welle den oberen Abfchluß des Kapitals. 
Die attifchen Monumente unterfcheiden fich von den ionifchen durch die bedeu­
tendere Höhe und kräftigere Ausladung des Polfters und der Voluten. Die Seiten- 
anficht des Kapitals irt fehr verfchieden von der vordem (Fig. 163). Man lieht 
unter der deckenden Welle nur das Polrter, das nach beiden Enden fich herunter-
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Fig. 167. Innere Anficht des 
ionifchen Eckkapitäls.
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biegt, in der Mitte aber unter feiner eingezogenen Rundung den Echinus mit . 
feinem Blattornament blicken läßt. Ein Band in Geßalt einer Binde oder einer 
geflochtenen Schnur verknüpft in der Mitte die beiden Seiten des Polflers, fo daß 
daslelbe alfo aus zwei neben einander gelegten Polftern zu beflehen fcheint. Nur

an den attifch-ionifchen Monumen­
ten fehlt diefes Band. Während

1|||| g alfo das dorifche Kapital feine'Be­
ziehung nicht bloß zu der einen 
Richtung des Epiftyls, fondern auch 
zu der kreuzenden der Deckbalken 
durch feine nach allen Seifen gleich­
artig entwickelte Geftalt ausfprach, 
ift das ionifche Kapital nur für das

wbm Epift^1 berechnet- s°reîch und.
lebendig bewegt feine Form daher 
erfcheint, fo ift fie doch nicht ohne 

"""" "'7 einen Anflug von willkürlicher Bil­
dung, der am entfchiedenften auf den 
Ecken der Säulenreihe hervortritt.

I

Hier hätte das Kapital für die eine 
der beiden Seiten jedenfalls feine 
eigene Seitenanficht darbieten müf- 
fen, die, mit ihrer weichen Polfter- 
bildung nicht für die äußere Wir­
kung berechnet, in einem unlös­
lichen Gegenfatz zu den übrigen 
Kapitalen geftanden fein würde. 
Daher bequemte man fleh hier zu 
einer Art von Täufchung, indem 
man demfelben Kapital nach den 
Außenfeiten zwei Vorderanfichten 
gab, fo jedoch, daß die zufammen- 
ftoßenden Voluten, wegen Mangel 
an Raum für ihre beiderfeitige nor­
male Entfaltung, fleh nach vorn 

} herauskrümmten und fo verkürzt 
zufammentrafen. (Vgl. in Fig. 166 

den Grundriß eines fol- 
chen Eckkapitals mit dem 
in Fig. 165 dargeftellten 
einer normalen Kapitäl- 

bildung.) In der inneren Ecke, wo fodann zwei Seitenanfichten zufammenftoßen, 
bilden fleh aus Mangel an Raum zwei halbirte Voluten, eine jedenfalls unfchÖne 
Verkümmerung der Form (Fig. 167). Diefe Löfung hat etwas Unorganifches und 
bezeichnet alfo die fchwache Stelle des Styles, laßt es aber zugleich als höchft 
wahrfcheinlich hervortreten, daß auch der ionifche Styl urfprünglich nur die Form 
des Templum in antis oder des Proftylos gekannt hat.

\1
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Fig. 168. Ionifche Ordnung. Athenatempel. zu Priene.
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Das Ep i ft y lion (vgl. Fig. 168), durch den Schutzfteg von der Deckplatte Ejätiyiion. 
des Kapitals getrennt, minder hoch als das dorifche, wird meiftens durch drei, 
bisweilen durch zwei über einander etwas vortretende Theile gebildet, die manch­
mal durch feine Perlenfchnüre mit einander verknüpft werden. Diefe Dreithei- 
lung verftarkt den Charakter horizontaler Lagerung, feiten Zufammenhalts und 
mildert zugleich den Eindruck des Maffigen. • In der Unteranficht erfcheint das 
ionifche Gebälk wie aus zwei neben einander liegenden Balken zufammengefetzt,

Fig. 169. Gebälk vom Athenatempel zu Priene.

eine Anordnung, die fchon in der Zweitheilung des Kapitälpolfters angedeutet 
wurde. Im attifch-ionifchen Style findet dies nicht ftatt. Ein mit einer krönenden 
Platte bedecktes Kymation, das durch Blattfchemata plaftifch belebt und durch 
eine Perlenfchnur mit dem Epiftyl verknüpft ift, grenzt letzteres 
Th rin kos) ab. Diefer kennt die dorifche Triglyphen-Eintheilung nicht, bietet 
vielmehr in durchaus ungegliederter Fläche für Sculpturenfchmuck einen bedeut- 
famen Hintergrund und wird dadurch zum Zophoros (Bildträger). Nach oben 
fchließt auch er mit einem durch die Perlenfchnur angeknüpften kräftigen Kyma­
tion von. gefchwungenem Profil und entfprechendem Blattornament, 
fon befteht hauptlächlich aus einer vortretenden Hängeplatte, die nicht fo hoch

vom Friefe (oder Fries
(Thrinkos).

Das Gei - Geifon.
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ift wie die des dorifchen Styls, und deren Unterfläche auch nicht wie dort ab­
wärts geneigt und mit Mutulen und Tropfen befetzt ifl. 
manchmal, um die Platte zu erleichtern und lie als Schwebendes zu bezeichnen, 
ein Schema von Zahnfchnitten (oder Geifipodes) hinzu, d. h. von viereckigen,

in kurzen Zwifchenräumen neben ein­
ander gereihten Ausfchnitten der Hänge­
platte. (Fig. 169.) Die attifche Bauweife 
kennt die Zahnfchnitte nicht, fondern 
es genügt bei den bescheidneren Di- 
menfionen ihrer Denkmäler, das Geifon 
nur in ganzer Länge etwas zu unter- 
fchneiden,.fo daß es in der geometrifchen 
Anficht (vgl. F.ig. 170) mit feinem Vor- 
fprunge das krönende Kymation des 
Zophorus verdeckt und nur die Perlen- 
fchnur desfelben Achtbar werden läßt. 
Das Giebeldreieck, das höher gebildet 
wird als bei den dorifchen Tempeln, 
wird nach oben durch ein Geifon von 
ähnlicher Ausladung und Ausbildung, 
nur ohne Zahnfchnitte, begrenzt. Das 
Giebelfeld nimmt auch hier den Schmuck 
von Statuen auf. Die Sima zeigt in der 
ionifchen wie in der attifchen Bauweife

Statt diefer findet fich
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nicht bloß einen ausgebauchten Bord, 
wie im dorifchen, hinter dem fich das
Regenwafler fammelt, fondern ladet 
oben mit einem Vorfprunge aus und 
erhält jenes gefchwungene Profil, wel­
ches mit einem fpäteren unverftändlichen 
Ausdruck als «Karnies» gewöhnlich be­
zeichnet wird. Die Sima wird oft in 
etwas freier, willkürlicher Weife, wie 
bei Fig. 169 am Athenatempel zu Priene, 
durch Rankenwerk plaflifch decorirt.

Die Wandbildung vollzieht fich 
auf diefelbe Weife wie im dorifchen 

Style, durch einzelne dicht­
gefugte Blöcke. Ein Aus­
tiefen und Bezeichnen der

E
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Fig. 170. Attifch-ionifche Ordnung. Nordhalle des Erechtheion.
r

Fugen ifl: hier wie dort 
unzuläffig, da die ganze Fläche als ein Ungeteiltes, Raumfchließendes bezeich­
net werden foll. Dagegen hat, während die Wand im dorifchen Style weder 
durch Kapital noch Bafis als ein felbftändiges Glied bezeichnet wurde, in der 
ionifchen, und felbft in der attifchen Bauweife die Wand fammt ihrer Ante
eine Spira und (vgl. Fig. 171) am oberen Ende ein vollftändiges. Kapital. 
Letzteres befteht unter einer krönenden Platte in der Regel aus zwei durch Perlen-
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fchnüre verknüpften Wellen, deren obere das bewegtere Profil des fogenannten 
lesbifchen Kymation, deren untere das Echinusprofil zeigt. Darunter folgt ein 
aus aufrechten Palmetten befte- 
hender Hals, der wie ein Saum 
durch eine Perlenfchnur der 
Wandfläche verknüpft erfcheint.
Diefe Formen wurden an den 
früheften attifchen Denkmälern 
nur durch Malerei angedeutet, 
lind aber am Erechtheion be­
reits plartifch ausgeprägt.

Der ionifche Styl kennt 
außerdem noch eine Gliederung 
der Wände durch Wandpfei­
ler, Pilafter, wie fie befon- 
ders im Innern des Apollotempels 
von Milet und an den Propyläen 
von Priene lieh gefunden haben.
Als rechtwinklig gefchnittene, 
aus der Wand in regelmäßigen 
Abftänden vortretende Stützen 
haben fie eine verwandte Form 
und Conflruction wie die Anten.
Befonders reich aber geflaltet fich ihr Kapital, das nach Analogie der Säulen feine 
Stirnfeite mit Voluten einfaßt, die aber hier als Abfchluß der die Fläche unten

Wandpfeiler.

Fig. 171. Kapital der Ante und Wand. Vom Erechtheion.
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Fig. 172. Apollotempel von Milet. Pilafterkapitäl. Fig- x73- Seitenanficht zu Fig. 172.

und an den Seiten umziehenden Einrahmung erfcheint. Die Fläche felbfl erhält 
in decorativer Behandlung Blumenranken oder auch Figürliches in mehr fym- 
bolifirender Weife. (Fig. 172.) Die Seitenanficht (Fig. 173) zeigt ähnlich wie beim 
Säulenkapitäl ein in der Mitte durch einen Ring oder ein Band zufammengezogenes 
Polfler. Noch reicher geflaltet lich die Anordnung da, wo in der Höhe des
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Kapitals ein ornamentirter Fries wie ein plaftifch ausgebildetes Stirnband (ich an 
der Wand fortfetzt. (Fig. 174.)

Was endlich die Deckenbildung betrifft, fo bietet fie gegen den dorifchen 
Bau einen entfchiedenen Fortfehritt, bedingt durch die Befeitigung der Triglyphen. 
Abgefehen, daß dadurch die Sculptur einen geeigneteren Platz für ihre Entfaltung 
fand, da fie ihre Gedanken nicht ferner in fchmalen Metopengruppen zufammen- 
preffen, fondern in ununterbrochenem Zuge des Frieles ausbreiten durfte, fiel 
auch für die Balken der Decke die befchränkende Rückficht auf die Triglyphen

Decke.
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Fig. 174. Kapital von Pfeiler und Wand. Apollotempel von Milet.

und weiterhin auf die Saulenftellung fort. Man legte der Balken fo viele, als die 
Befchaffenheit des Materials erforderte, in frei gewählten Zwifchenräumen auf die 
Blöcke des Friefes und gewann dadurch für die Entwicklung des Grundplanes 
einen viel freieren Spielraum (Fig. 175). Die Balken wurden alfo ohne Rücklicht 
auf die Säulenaxen in frei gewählten gleichen Zwifchenräumen vertheilt und die
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Fig. 175. Niketempel zu Athen (Grundrifs der Vorhalle, Decke).

dadurch entftandenen Oeffnungen ganz wie beim dorifchen Bau mit Kalymmatien- 
decken gefchloffen. Die décorative Ausprägung der letzteren blieb diefelbe wie 
dort, indem die Lac un arien (die vertieften Felder) mit Sternen gefchmückt 
wurden. Manchmal ging man in Erleichterung der Decke noch weiter, wenn 
man die Lacunarien ganz durchbrach und ihre Oeffnungen mit dünnen, ausge­
höhlten Platten fchloß. An der ganzen freieren Conftructionsweife diefes Decken- 
fyltems erkennt man leicht den beweglicheren Sinn des Ioniers.

Einflufs auf Merkwürdig iff nun, daß diefer wichtige Fortfehritt auch vom dorifchen Styl 
fchen styl, aufgenommen wurde, fo daß man das Triglyphon zwar äußerlich als folches noch
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charakterifirte, in Wirklichkeit aber es als einen ununterbrochen fortlaufenden, 
aus Harken Blöcken beftehenden Fries behandelte und nun das Gebälk vom 
Epiftyl auf die Höhe des Friefes hinaufhob. In diefer Befchaffenheit zeigen es 
die fämmtlichen erhaltenen dorifchen Monumente, was man namentlich bei den 
peripteralen Anlagen fchon im Grundriß daraus erkennt, daß die betreffenden 
Säulen des Periftyls nicht normal auf die Anten des Tempels gerichtet find.

Die Anwendung farbiger Zuthat an ionifchen Monumenten fcheint in dem Bemalung. 
Maaße allmählich zurückgetreten zu fein, wie die plaftifche Ausprägung der Bau-
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Fig. 176. Ionifcher Tempel.
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glieder zunahm. Doch ift zu beachten, daß man felbft an den Voluten der Ka­
pitale Farbenfpuren und in den Augen derfelben Goldrefte entdeckt hat. Ueberhaupt 
fcheint die Vergoldung bei Werken ionifchen Styls befonders bevorzugt, die 
malerifche Ausflattung nur auf feines Hervorheben gewiffer Hauptglieder befchränkt 
gewefen zu fein. Der Grund des Friefes und des Giebelfeldes, von welchem die 
Bildwerke lieh abhoben, wird eine entfehiedene Färbung gehabt haben.

Werfen wir einen vergleichenden Blick auf die beiden Style zurück, fo tritt 
dem ftrengen Ernft, der feierlichen Würde des dorifchen die heitere Anmuth, styfi. 
die milde Weichheit des ionifchen klar gegenüber (vgl. Fig. 176). Wir fahen, wie 
hier die Verhältniffe feiner, leichter, eleganter wurden. Befonders aber äußerte 
lieh das Beftreben, den ffrengen Gegenfatz der einzelnen Bauglieder, welchen der

Charakter
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dorii'che Styl fcharf hervorhob und in fchlichteder Weife lode, in eine lebendig 
reiche Wechselwirkung aller Theile, in eine Stufenreihe feiner, leifer Uebergänge 
umzuwandeln, zugleich aber auch, durch die vollkommende Ausbildung jedes Gliedes 
für fich, die Beziehung zum Ganzen weniger zwingend erfcheinen zu laffen. Fehlte

es hier nicht an Elementen, die dem 
Bereiche der Willkür entflammen, fo 
war der Geifl, der fie durchgebildet 
hatte, doch ein fo edel-und zart em­
pfindender, daß im Reiz des Linien- 
fpiels jener Mangel vergehen wurde. 
Befonders aber ift jener bereits befpro- 
chene conflructiveFortlchritt hervorzu­
heben, der an die Stelle eines mühfam 
zu Stande gebrachten, den Grundplan 
darr beherrfchenden Triglyphenfriefes 
den undurchbrochenen Fries und mit 
ihm die Befreiung von einer lädigen 
Feffel fetzte.
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Die Eigenthümlichkeiten der ko- 
rinthifch en Bau weife find mit wenig 
Worten zu bezeichnen. Während jene 
beiden Style gleich bedeutfam, gleich 
originell neben einander behänden, er­
blühte der korinthifche als Abart und 
Mifchung aus beiden erd in fpäterer 
Zeit, und zwar in der prachtliebenden, 
reichen Handelsdadt, von der er den 
Namen trägt. Er ging aus einer mehr 
eklektifchen Richtung hervor und ge- 
daltete dich, da der Kreis der tekto- 
nifchen Schöpfungen bei den Griechen 
abgefchloffen war, nicht mehr zu einem 
neuen baulichen Sydeme, Sondern 

y. brachte es nur zu neuen, reicheren 
Combinationen des bereits Vorhan­

denen. So berichtet denn auch 
Vitruv Schon*), daß mit den ko- 
rinthiSchen Säulen entweder ein 
dorifcher oder ein ionifcher Ober­
bau, jener mit Triglyphen, diefer 

mit dem Zophorus und ZahnSchnitten, verbunden werde, weil der korinthifche 
Styl keine eigene Ordnung des Gebälks und der Bekrönung habe. Bezeichnend 
für das Wefen diefer fpätgebornen Gattung id denn auch, daß man ihre Erfindung

Korinthifche
Bauweife.
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Fig. 177. Korinthifche Ordnung. 
Lyfikrates-Denkmal.
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*) Vitruv, lib. IV, cap. 1, §. 2.
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auf eine beftimmte Perlönlichkeit, den Bildner Kallimachos zurückzuführen pflegte. 
Jedenfalls irt der korinthifche Styl errt erfunden, als die dorifche und ionifche 
Bauweife auf der Höhe ihrer Entwicklung angelangt waren, und die Beweglichkeit 
des hellenifchen Kunflgeifles bereits von der idealen Richtung jener beiden Style 
zu einer realiftifcheren Ausdrucksweife hinftrebte. An Werken rein griechilcher 
Kunfl freilich finden wir ihn feiten angewandt. Eins der edelften Beifpiele ift das 
Monument des Lyfikrates zu Athen, um 334 v. Chr. errichtet. Ein halbes Jahr­
hundert früher trat indeß der korinthifche Styl fchon den beiden älteren Bau­
weifen gleichberechtigt zur Seite, als um 380 v. Chr. Skopas beim Tempel der 
Athena Alea zu Tegea die oberen Portiken des Innern in korinthifcher Ordnung 
errichtete, während an den unteren Säulen der dorifche Styl und an dem äußeren 
Periflyl der ionifche zur Anwendung kam. Jedenfalls mußte eine Zeit der all­
mählichen Ausbildung diefer neuen Form vorhergegangen fein, ehe fie in fo her­
vorragender Weife zur Anwendung kommen konnte, und man wird daher nicht

Fig. 178. Säulenbaüs von Mylafa.

fehlgreifen, wenn man die Epoche der aufs Höchfte gefteigerten, glanzvollen Be- 
thatigung des nationalen Lebens, die nach Beendigung der Perferkriege etwa feit 
450 v. Chr. eintrat, zugleich als den Zeitraum der Erfindung und Ausbildung des 
korinthifchen Styles betrachtet.

Die Geftalt des Saulenfchaftes und der Balis ift im Wefentlichen dem ionifchen Säule. 

Style entlehnt. Die Balis mit ihren charakterilfifchen Gliedern, zu denen aber 
felbft bei der attifchen Form noch der Plinthus hinzukam, wird in der ionifchen 
wie in der attifch-ionifchen Geftalt aufgenommen und gern in allen Theilen mit 
fculpirten Bändern, Kränzen und verwandtem Ornament bedeckt. (Fig. 178). Der 
Schaft mit feinen vierundzwanzig tief und rund ausgehöhlten Canneluren gehört 
ebenfalls der ionifchen Ordnung, nur ift hier der Abftand noch weiter, die Säule 
durch das hohe Kapital noch höher und fchlanker, der Eindruck demnach noch 
lichter und freier. Mancherlei Willkürlichkeiten laufen indeß bei der Bildung der 
Canneluren mit unter, z. B. daß fie bisweilen in einer zugefpitzten Blattform 
endigen, wie beim Monument des Lyfikrates (Fig. i77).

Vorzugsweife bezeichnend ift die Form des Kapitals. Während das dorifche Kapital, 

Kapital in einfachfter, völlig naturgemäßer Weife den Conflict zwifchen dem 
ftützenden Säulenfchaft und dem Epiftyl ausprägte, während das ionifche Kapital.
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denfelben Zweck in freierer Weife, mit einer Andeutung des vom Gebälk zurück- 
wirkenden Druckes erfüllte, greift beim korinthifchen Kapital der architektonifche 
Genius in noch freierer, reicherer Geftaltung zu den Formen des Pflanzenreichs. 
Ein Aftragal faßt oben die Kraft des Stammes zufammen und laßt das Kapital 
in der Geftalt eines geöffneten Blumenkelches emporfleigen. Bei den Griechen 
hat nun zwar in der beften Zeit die korinthifche Kapitälbildung nicht jene ftereotype 
Form gehabt, in welcher wir fie fpäter bei den Römern kennen lernen; vielmehr 
war der fchaffenden Phantafie genug Spielraum gelafl'en, um durch Mannichfaltigkeit 
der Zufammenfetzung der Luft nach bewegteren, reicheren Formen zu willfahren. 
Allen derartigen Bildungen ift aber zunächft die (an fleh uralte) Form des Kelches 
oder des Kalathos (eines geflochtenen, offenen Korbes) gemeinfam. Diefer wird 
meiftens mit zwei Blattkränzen (umkleidet, und zwar fo, daß von dem Aftragal

zuerft ein Kreis von acht 
Blättern des Akanthus (Bä­
renklau) auffteigt, die mit 
ihren Spitzen zierlich über- 
fchlagend fleh kräftig auf­
gerichtet nach außen biegen. 
Hinter diefen erhebt fleh fo- 
dann eine zweite Reihe fchilf- 
artiger Blätter, welche, vom 
Abakus belaftet, fleh mit den 
Spitzen ebenfalls auswärts 
krümmen und auf folche 
Weife den Conflict zwifchen 
einer fchlanken Stütze und 
einer leichten Laft klar ver- 
finnlichen. EinBeifpiel diefer 
einfacheren Art des korinthi­
fchen Kapitals bieten die Säu­
len vom Thurm der Winde 
(Fig. 179). Mehrfach find Ka­

pitale von diefer Geftalt aufgefunden worden, darunter auch folche, die zwifchen 
den beiden Blattkränzen noch eine Reihe von Akanthusblättern einfügen. Aus 
den Zwifchenraumen diefer Blätter erhebt fleh eine zweite, ähnlich geftaltete Blatt­
reihe. So weit herrfcht noch das Runde der Grundform vor, jedoch bei fchon 
vergrößertem Umfange. Nun aber beginnt der Uebergang in’s Viereck in geift- 
voller Weife. Zwifchen den oberen Blättern fteigt je ein Blumenftengel auf, welcher 
unter dem Schutze zarter Deckblätter lieh theilt, mit dem einen, fchwächeren 
Stengel (dem Schnörkel, helix) fleh nach der Mitte des Abakus emporwindet und 
dort eine fächerförmige Blume hervortreibt, mit dem andern zu einer kräftigen 
Volute anfchwillt, die fleh nach der Ecke des Abakus auffchwingt und dort von 
der Laft fchneckenartig umgebogen wird. So treffen auf den Ecken ftets je zwei 
Voluten der benachbarten Kapitälfeiten zufammen, wodurch der Uebergang in’s 
Viereck vollkommen wird. Doch find die Seiten des aufliegenden, mit gefchwun- 
genem Profil gezeichneten Abakus nicht geradlinig, fondera nach der Mitte, wo 
jene Blume hervorknospt, eingezogen, während feine fpitzwinklig zufammenftoßen-
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Fig. 179- Kapital vom Thurm der Winde.
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Fig. 180. Kapital vom Tempel des Apollo Didymaeos bei Milet.

drücken fucht, obwohl die Art, wie dies gefchieht, das feine hellenifche Schönheits­
gefühl nicht verleugnen kann. Durch die freiere Nachahmung und Aufnahme von 
Naturformen, welche die korinthifche Bauweife herbeiführte, kam man nun auch 
dazu, den Kreis der anwendbaren Formen zu erweitern, mancherlei allegorilche Em­
bleme, Köpfe, Thiere, hieratifche und andere Attribute mit den übrigen Formen 
zu verbinden und fo eine Fülle von geiflreichen und edlen Geftaltungen hervor­
zurufen. Eins der fchÖnflen Werke diefer Art ift das Antenkapitäl aus der Vorhalle 
des Tempels zu Eleufis (Fig. 181), das wir nach der Reltauration Bötticher’s geben.

Das Gebälk des Architravs ift nach dem Vorgänge des ionifchen dreifach Architrav. 

getheilt, nur pflegen die feinen Aftragale, welche die einzelnen Theile verknüpfen, 
hier reicher als Perlenfchnüre oder gar mit Kymatien verfehen zu fein. Der Fries Fries.
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den Ecken über dem Volutenpaar fchräg abgefchnitten find. Das fchönfte Bei- 
fpiel diefer Art ift uns am Lyfikratesdenkmal zu Athen (vgl. Fig. 177) auf bewahrt. 
Ein anderes, ebenfalls noch von griechifcher Hand zeugend, hat man unter den 
Trümmern des Apollotempels bei Milet (Fig. 180) gefunden. Diefe Kapitälform, 
die den Uebergang von der Säule zum Architrav in reichfter Weife vermittelt, hat in 
der Folge die allgemeinfte Verbreitung erfahren. Sie kehrt aus der Einfeitigkeit der 
ionifchen Kapitälform wieder zur allfeitig gleich durchgeführten des dorifchen Styles 
zurück und erweift fleh alfo, ohne mühfame Umgeftaltung, für jeden Standort der 
Säule zweckmal3ig. Von der idealen Sinnesart der griechifchen Kunft weicht lie 
freilich in fo fernab, als lie die flructive Wefenheit in mehr realiftifcher Weife auszu-
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ift gleich dem ionifchen eine zufammenhängende Fläche, zur Aufnahme von Bild­
werken beftimmt. Eben fo wenig hat der korinthifche Styl urfprünglich ein eigen- 

Gefims. thümlich gebildetes Kranzgefims gehabt. Bei den Griechen nahm man ohne 
Zweifel, wie das Monument des Lyfikrates und der Thurm der Winde noch be­
zeugen, die Form des ionifchen Geifon mit den Zahnfchnitten auf. (Fig. 182). 
Im Laufe der Zeit, befonders als die griechifchen Formen in den Dienft der 
prachtliebenden Römer kamen, bildete man aber die Zahnfchnitte zu fchwereren, 
weiter ausladenden Mutuli (Kragfteinen oder Confolen) aus, die in gefchwungener 
Form mit kräftigen Voluten enden und an deren Unterfeite lieh ein Akanthusblatt 
mit zierlich umgefchlagener Spitze legt. Ift hierdurch wiederum in derberer, rea-

X 'fW'

mm
n 6#'uw

iS

Tllliuf
wäf‘mMmànl "m

AJ

Fig, 181. Antenkapitäl von Eleufis.

lerer Weife das Vorfpringende des Gliedes charakterifirt, wie es beim dorifchen 
Bau die Viae, beim ionifchen die Zahnfchnitte ausdrucken, fo wird in den weiten 
Zwifchenräumen der Kfagfteine das Schwebende durch rofettenartig fculpirte 
Blumen verfmnlicht. Daß man hier, wie an den Säulenkapitälen gerade das Akan­
thusblatt gewählt hat, laßt fich theils durch die kräftig zähe Befchaffenheit des- 
felben, theils durch die anmuthige Zeichnung feines tief ausgebuchteten , fein ge­
zahnten Blattrandes erklären. So fchuf noch die letzte griechifche Zeit das an 
edler Pracht unübertroffene herrlichfte Kranzgefims der Welt. Bemerkenswerth 
ift aber, daß bei den auf griechifchem Boden aufgeführten Bauten römifcher Zeit, 
wie dem Bogen Hadrians zu Athen und dem Denkmal des Philopappus dafelbft, 
kein befonders geformtes korinthifches Kranzgefims vorkommt, fondern einfach das 

Bemalung, attifch-ionifche gebraucht wird. — Die Bemalung der korinthifchen Bauglieder 
wird wohl, bei dem bedeutenden Uebergewicht der Sculptur, noch mäßiger ge- 
handhabt worden fein, als an den ionifchen Formen, da einer fo vorwiegend nach
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realer Charakteriftik ftrebenden Bauweife die idealere, bloß andeutende Art der 
Malerei nicht genügen konnte.

Neue Stylgedanken, neue Planformen oder Conflructionsweifen haben wir 
alfo hier nicht gefunden. In der Tliat war in diefer Hinficht durch den dorifchen 
und ionifchen Styl der innerhalb der griechifchen Bildung mögliche Ideenkreis °rdnuns-
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Fig. 182. Kranzgefims vom Thurm der Winde.

vollftändig erfchöpft. Daher konnte nur noch eine aus den Elementen Beider ge- 
mifchte, blofs mit neuen Ornamentformen auftretende Bauweife hinzukommen, 
die aber gerade wegen ihres Eklekticismus, ihrer leichten Anwendbarkeit und ihrer 
glänzenden Auslfattung für die Folgezeit von hoher praktifcher Bedeutung wurde.
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5. Die Epochen der griechifchen Architektur.

In dem Augenblicke, wo die Griechen aus dem zweifelhaften Dämmerfcheine 
der mythifehen Vorzeit in die Tageshelle gefchichtlichèn Dafeins hervorfchreiten, 
tritt uns auch das Syffem ihrer Architektur als ein bereits feil geordnetes entgegen. 
Die erllen Keime desfelben nachzuweifen, ift uns verfagt; ihre Urgefchichte hüllt 
lieh in geheimnißvolles Dunkel. Was man unter der Bezeichnung kyklopifcher 
Werke zufammenfaßt, unterscheidet fich, wie oben bereits bemerkt wurde, fo 
wefentlich von den Formen eigentlich griechifcher Architektur, daß wir ihm nur 
eine untergeordnete Stelle in den allgemeinen Vorbemerkungen einräumen mochten.

Wenn wir aber eine in’s Einzelne gehende Gefchichte der Entftehung der 
griechifchen Bauweife wohl niemals erhalten werden, fo läßt fich doch bei dem 
gegenwärtigen Stande der Forfchung die Urheimath der hellenifchen Formen mit 
Beftimmtheit in Afien und Aegypten erkennen. Nur darf man es freilich damit 
nicht fo leicht nehmen, wie dies mehrfach gefchehen ift, indem man den dorifchen 
Styl Schlechtweg in Aegypten, den ionifchen in Affyrien fertig nachweifen zu 
können meinte. Andere nehmen an, die gefammte Formenwelt der griechifchen 
Kunft fei Schon im Orient und Aegypten vorhanden gewefen, und aus dem ge­
meinsamen Völkerbefitz, in welchem noch alle Elemente durch einander gemifcht 
gewefen, haben die Griechen jene Scheidung vorgenommen, aus welcher die be­
sonderen Style ihrer Architektur hervorgegangen feien. Was fich bis jetzt wirk­
lich nachweifen läßt, ift Folgendes.

Die Grundbeftandtheile, aus welchen fich die griechifche Baukunft entwickelt 
hat, leiten ihre Abkunft ohne Zweifel aus der uralten Kunft -des Orients. Die 
acht- und fechzehneckige Säule, die wir in Beni-Hatfan fanden, läßt fich auch 
in Griechenland nachweifen. Zu Trözene liegen noch jetzt die Trommeln von 
großen, ftark verjüngten achteckigen Säulen aus einem dunkeln bafaltartigen Steine, 
vielleicht Ueberrefte jenes Apollotempels, welchen Paufanias (II, 31, 6) das ältefte 
aller ihm bekannten Heiligthümer nennt. In einem Gebirgsthale auf der Grenze 
von Lakonien fieht man ähnliche Bruchftücke achteckiger Marmorfäulen, die ver- 
muthlich dem Tempel der Artemis zu Limnai (Paufan. III, 2, 6) angehörten. 
Säulen mit Sechzehn Kanälen kommen in den noch erhaltenen Denkmälern, 
namentlich auf Sicilien, mehrfach vor. In den ficilifchen Monumenten, wie auf 
den älteften Vafenbildern (Fig. 118), ebenfo in Olympia am Schatzhaus der Geloer 
und am Buleuterion (Fig. 130) findet man ferner als Hauptglied des Gefimfes die 
ägyptische Hohlkehle mit dem Blätterkranz, wie fie auch in die affyrifche und per- 
fiSche Kunft übergegangen war. Selbft die befondere Bafis, welche der dorifche 
Styl fpäter den einzelnen Säulen entzog, kommt auf den älteften Vafen bei Tem- 
peldarftellungen noch vor. Doch darf andrerfeits diefen Uebereinftimmungen kein 
zu großes Gewicht beigelegt werden, da fich, wie oben gezeigt, die acht- und 
fechzehnfeitige Säule überall auf natürliche Weife aus dem viereckigen Pfeiler 
entwickeln wird, das wichtigfte Glied des dorifchen Kapitals aber, der Echinus, 
in Aegypten nirgends zu finden ift. Dagegen läßt fich die uragyptifche Denkmal­
form der Pyramide in Griechland nachweifen. Südlich von Argos haben fich die 
Refte der Pyramide von Kenchreae erhalten, ein Bau von 14,6 Meter Länge zu
11,9 Meter Breite, mit einem inneren Grabgemach, in welches ein mit übergekragten

Anfänge.

Urfprungder
griechifchen
Architektur.

Aeltefte
Refte.
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Steinen überdeckter Eingang führt. Aehnliche Denkmale hat Curtius noch an 
zwei anderen Orten im Peloponnes nachgewiefen. Paufanias erwähnt ebenfalls 
folcher Monumente, die er dem hÖchften Alterthum zufchreibt, und die nament­
lich in Argolis getroffen wurden. Gerade diefe Gebiete ftanden aber in alter Zeit, 
nach fagenhaft umgeflalteter Ueberlieferung, mit Aegypten im Verkehr.

Ueberhaupt ift die frühere Annahme von der hermetifchen Abgefchloffenheit 
Aegyptens zahlreichen Thatfachen gegenüber nicht mehr feflzuhalten. Es darf 
wohl nicht ferner bezweifelt werden, daß die monumentale Behandlung des Stein­
baues bei den Griechen gerade durch ägyptifche Einwirkungen fich eingebürgert 
hat. Denn daß in alterten Zeiten bei ihnen felbft die Heiligthümer in einem pri­
mitiven Holzbau ausgeführt waren, wie er Bergvölkern eigen ift, läßt fich aus 
zahlreichen Stellen der alten Autoren fchließen. Holzläulen fah Paufanias noch 
als Refte uralter Tempel zu Olympia; ein Holzbau war das Heiligthum des 
Pofeidon Hippios bei Mantinea; ein tempelartiger Holzbau, den man für das 
Grabmal des Oxylos ausgab, ftand auf dem Markte zu Elis ; aus Rebenholz be­
händen die Säulen eines uralten Tempels der Juno zu Metapont in Unteritalien.*)
Ueber den Styl diefer Werke erfahren wir nichts; aber gerade aus dem Schweigen 
unferer Quellen darf man vielleicht fchließen, daß derfelbe nichts enthielt, was 
dem griechifchen Befchauer als fremdartig auffallen konnte. In einem Falle er­
wähnt Paufanias ausdrücklich einer Holzfäule an einem dorifchen Tempel: es 
war das Heraion zu Elis, an deflen Opisthodom die eine der beiden Säulen aus 
Holz beftand. Bei einem andern Denkmal, jenem vom Tyrannen Myron um 650 
erbauten Schatzhaufe zu Olympia, finden wir den dorifchen und ionifchen Styl 
in Verbindung mit der alten Erztechnik der Heroenzeit.**) Was endlich die Formen 
der ionifchen Bauweife betrifft, fo laßen fich ihre wefentlichen Elemente im höheren 
Alterthume Afiens, namentlich an den Denkmälern von Affyrien nachweifen.
Das Volutenkapitäl, die Bafis mit ihrem Wulft, die feinen Blattfchemata der Or­
namentik find dort fchon früh im Gebrauch und haben fich über das vordere 
Afien, die Kürten und Infein bis nach Griechenland verbreitet.

Holzbau und Metallbekleidung als uralte Techniken der vorderafiatifchen Refuitat. 

Kunft laßen fich alfo in Griechenland fchon im heroifchen Zeitalter nachweifen- 
Wie groß dabei die Summe künftlerifcher Formen war, wird fchwer zu ermitteln 
fein. Doch hat die Anficht viel für fich, daß eine gewiffe Ueberladenheit fpielen- 
der Details, die aus dem gefammten orientalifchen Formenfchatze den Griechen 
zufloß, der alterten Kunft eigen war, und daß fich daraus erft nach der fcharferen 
Sonderung der griechifchen Stämme und unter dem Einfluß der Neugeftaltung 
des gefammten Lebens nach der dorifchen Wanderung jene klar beftimmten Style 
des Dorifchen und Ionifchen fchieden, welche als Endergebniß einer Reihe von 
Entwicklungen von den Griechen zur Vollendung durchgeführt wurden. Ganz 
dasfelbe Verhältniß findet auch an den Vafen ftatt, die von einer Ueberladung 
mit Ornamenten und Gefüllten orientalifcher Kunft allmählich zu einfacher Klar­
heit und maaßvollem Schmuck fich umwandeln. Aus dem überlieferten Formen- 
fchatze altorientalifcher Kunft ein neues höheres und reineres Syftem der Archi­
tektur gefchaffen zu haben, das ift und bleibt eins der unvergänglichen Verdienfte 
des griechifchen Geiftes.

Einflufs
Aegyptens.

*) Paufan. V. 16. I. V. 20. 6. VI. 24. 9. VIII. 10. 2. Tlin. II. N. XIV. 2.
? ■ ) Der Befund der Ausgrabungen ftimmte freilich nicht mit Paufanias; vgl. S. 20S.

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. H
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Während nun vom Ionifchen uns zu wenig Refte geblieben find, um der 
Schilderung einer weitgreifenden gefchichtlichen Entwicklung als Bafis zu dienen, 
haben fich fo zahlreiche und darunter offenbar zum Theil fo hoch alterthümliche

Gefchichte
des

dorifchen
Styls.

dorifche Denkmäler erhalten, daß der Verfuch einer gefchichtlichen Darftellung 
diefes Styles eher gewagt werden kann. Semper hat zuerft in feinem «Stil» wich­
tige Fingerzeige dafür gegeben,*) welche dann Krell feiner umfaffenderen Arbeit 
zu Grunde gelegt hat**). Um zunächft eine Handhabe für vergleichende Beur- 
theilung der Monumente zu gewinnen, hat Semper eine fogenannte «Norm» auf- 
geftellt, in welcher die wichtigflen GrundverhältnilTe des Baues nach einem über­
aus finnreichen Schema fich darlegen. Drei Säulenabfiände, von Axe zu Axe 
gerechnet, bilden die Bafis eines Rechtecks, deffen vertikale Seite die Höhe der 
Ordnung bis zum oberen Abfchluß des Geifon ausmacht. Theilt man die Höhe 
dann noch durch eine Linie, welche die Grenze zwifchen Säule und Architrav 
bezeichnet, fo hat man in einem Blick nicht bloß das Verhältniß von Gebälk 
zur Säule, fondera auch die mehr Heile und fchmale oder breite und gedrückte 
Gefammtanlage des Baues. So haben z. B. die älteften Tempel von Selinunt, der 
Artemistempel von Syrakus ein Verhältniß von Gebälk zur Säule wie 1 : 2 
während die Tempel von Segefta und Aegina 1 : 2\, die attifchen Monumente 
der Blüthezeit 1 : 3, ja der Parthenon 1 : 31/4 und der Tempel zu Phigalia 1 : 3 , 
alfo flets fchlankere Verhältniffe zeigen. Das Rechteck jener Norm hat bei den 
älteften Monumenten bisweilen eine geftreckte Form, erreicht aber bald das 
Quadrat, wie z. B. am Thefeion, und überfchreitet diefes Normalverhältniß fchon

Die
Semper’iche

Norm.

beim Parthenon zu Gunften größerer Schlankheit (Breite zur Höhe wie 3 : 31/3). 
Die erfte Periode des Dorismus bezeichnet Semper als die des «lax-archai- 

Es herrfcht noch große Unficherheit in Behandlung der Formen,
Lax-archai-
fcher Styl. fchen §tyl

vielfach auch Uebertreibung in der Charakteriftik, wie man es bei jugendlichen 
Epochen zu finden pflegt. So zeigt das Gebälk oft unverhältnißmäßige Höhe, 
der Echinus des Kapitals übertriebene Ausladung, zu ftarke Schwellung und an 
manchen Monumenten eine Einkehlung am Hälfe. Der'Grundriß der Tempel 
zeigt ungewöhnliche Länge, aber auffallende Schmalheit der Cella, die oft nur 
ein Drittel der Gefammtbreite des Stylobats umfaßt. Daraus ergiebt fich für die 
Säulenhalle die .Form des Pfeudodipteros, die Semper nicht unwahrfcheinlich als 
die dem Peripteros voraufgehende Anlage betrachtet. Das Innere geftaltet fich 
meift noch nicht mit Säulen-Vorhallen in antis an der Front und der Riickfeite,

e s ».

fondera hat eine bis auf die Thür gefchloffene Vorhalle, der lich eine geftreckte 
Cella und endlich ein kleineres «Allerheiligftes» als Adyton anreiht (vgl. Fig. 184). 
Es ift ein Grundriß, der noch ftark an ägyptifche Cellenanlagen erinnert. Als 
Werke diefer Epoche find zu bezeichnen: der Artemistempel auf der Infel Ortygia 
zu Syrakus,***) (Kapital Fig. i83,y) der mittlere fowie der nördliche Burg­
tempel zu Selinunt (Kapital Fig. 183, a), ein einzelnes Kapital von Cadacchio 
(Fig. 183, b) auf Corfu, dem antiken Corcyra und die fogenannte Tavola de’ Pal- 
ladini zu Metapont (Fig. 183, c). Die Batilica und der kleinere Tempel zu

®) Semper’s Stil TT, S. 406 ft.
**) Dr. Krell, Gefchichte des dorifchen Styls, mit einem Atlas von 24 Tafeln. Stuttgart.

1870. 8 u. 4.
5 -v *) Ich halte diefeti Bau, abweichend von Semper und Krell, für einen der älteften ficilifchen.
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Paeftum, welche Semper ebenfalls hierher rechnet, (Fig. 217, 218) gehören wohl 
ficher viel fpäterer Zeit an. Ebenfowenig darf man den Tempel zu Affos in 
der Landfchaft Troas in Kleinafien, dagegen vielleicht theilweife den merkwürdi­
gen Bau von Cadacchio diefer Periode zuweifen.

Als zweite Periode folgt die des ftreng-archaifchen Styles, im Wefent- 
lichen eine weitere Ausbildung des früheren, mit größerer Straffheit der Formen,

Streng-
arcliaifcher

Styl.
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Fig. 183. Parallele dorifcher Kapitälformen.
E. Selinunt, Apollo-T.
F. Syrakus, Artemis-T.
G. Agrigent, Herakles-T.
H. Paeftum, Pofeidon-T.

I. Agrigent, Zeus-T.
K. Segefta, Tempel.
L. Selinunt, Südl. Burg-T.
M. Aegina, Athena-Tempel.

A. Selinunt, Mittl. Burg-T.
B. Cadacchio, Einzelnes Kap.
C. Metapont, Tav. de’ Pallad.
D. Selinunt, Mittl. Stadt-T.

die lieh namentlich in der Geflalt des Echinus kund giebt. Der Grundriß behalt 
die unentwickelte Form der älteren langgeflreckten Cellen bei, die erfl gegen Ende 
diefer Epoche die Säulenvorhalle in antis aufnimmt. Die Säulen werden fchlanker, 
dabei übermäßig verjüngt, das Gebälk behält noch feine alterthümliche Schwere 
mit etwas überhöhtem Triglyphenfries. Am Echinus kommt die Vermehrung der 
Ringe, fowie die Einkehlung des Halfes, manchmal mit gewilfen an Metallftyl er­
innernden Ornamenten, immer noch vor. Zu diefer Gruppe gehören der mittlere 
Stadttempel von Selinunt, (Fig. 183 d) die fogenannte Chiefa di Sanfone zu 
Metapont, der koloffale Apollotempel zu Selinunt (Fig. 183, e) und der Tempel- 
reif von Korinth (Kapital Fig. 183).

13*
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Eine weitere Stufe ift als die des vollendeten archaifchen Styles zu be­
zeichnen. Das Tempelfchema erhält feine normale Ausbildung, die Cella wird 
breiter, weniger geftreckt; die engere peripterale Halle, zumeift mit Steinbalken­
decke, wird Regel; die Cella Öffnet fich am Pronaos und Opisthodom mit Säulen- 
flellungen in antis. Die Säule erhält bei mäßiger Verjüngung den Ausdruck ange- 
fpannter Kraft; das Kapital flreift die überflüßigen Zuthaten, namentlich die 
Einkehlung ab und wird in flrafferer Weife gebildet. Der Ausdruck dorifcher 
Kraft und Würde hat an den Monumenten diefer Epoche feine Vollendung er­
reicht. Wir rechnen hierher den Heraklestempel zu Agrigent (Fig. 183,^), 
den Pofeidontempel von Paeflum (Fig. 183, /i), den Tempel der Juno Lacinia 
zu Agrigent, den Athenatempel der Infel Ortygia zu Syrakus, den koloffalen 
Zeustempel von Agrigent (Fig. 183, i), den älteren Parthenon und Zeustempel 
zu Athen. Endlich gehören in den Ausgang diefer Epoche der Concordiatempel 
zu Agrigent, der Tempel zu Segefta (Fig. 183, k), die beiden füdlichften 
Tempel (auf der Burg und in der Stadt) yon Selinunt (Fig. 183, /) und der 
Athenatempel auf Aegina (Fig. 183, ni).

Als letzte Epoche des griechifch-dorifchen Styls ift der entwickelte attifch- 
dorifche zu bezeichnen. Er bringt unter dem Einfluß der Marmortechnik die 
letzte Verfeinerung der Formen, die aber, vermifcht mit manchen Elementen 
ionifcher Detailbildung, den ftrengen fpecififch dorifchen Charakter fchon in be­
ginnender Auflöfung erkennen laflen. Seine Schöpfungen find der kleine Themis­
tempel zu Rhamnus, Thefeustempel, Parthenon und Propylaeen zu Athen, 
der Apollotempel zu Baffae, der Nemefistempel zu Rhamnus, der Tempel 
von S union.

Archaifcher
Styl.

Attifch-dori- 
fcher Styl.

Erste Epoche.

Von der Solonifchen Zeit bis auf Kimon.
(c. 600—470 v. Chr.)

In diefer Epoche finden wir die einzelnen Staaten bei den Griechen in der 
Epoche!" erften Kraft und Frifche der Entwicklung. Die Verhältnifle hatten noch einen 

durchweg einfachen Zufchnitt, und namentlich hielt fich das Privatleben in den 
Schranken einer befcheidenen Mäßigkeit. Während fich aber jedes ftädtifche Ge- 
meinwefen individuell geftaltete und feinen Sondercharakter zu hoher Selbftändig- 
keit entwickelte, fehlte es auch nicht an einem Anlaß, der die einzelnen Staaten 
zu innigem Bündniß, zu gemeinfamer Kraftbethätigung aufrief. Das waren die 
Perferkriege, in welchen die jungen Freiftaaten die Anmaaßung eines barbarifchen 
Despotismus fiegreich zurückwielen. Diefe Kriege bilden den Mittelpunkt, von 
wo auf das ganze Leben der Griechen die Strahlen einer höheren Entwicklung 
fich ausbreiten. Eine ungemein rege Kunftthätigkeit fpiegelt fofort diefe geiftigen 
Verhältnifle wieder, da nicht allein die von den Perfern zerftörten Denkmäler zu 
erneuern waren, fondern auch das gefteigerte Selbftgefühl fich nur durch eine 
möglich!! glänzende Art der Wiederherftellung zu genügen vermochte.

Charakter Der Charakter der Bauwerke diefer Epoche ift ein ftrenger, alterthümlich 
Bauwerke, befangener. Es wird Bedeutendes erftrebt, aber man fühlt die Mühe und An- 

ftrengung diefes Strebens. Der dorifche Styl fleht im Vordergründe und erfährt 
fowohl im Mutterlande als auch in den weftlichen Colonien Unter-Italiens (Groß-

Charakfer
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Griechlands) und Siciliens eine ebenfo häufige Uebung als charaktervolle Behand­
lung. Nur behält in jenen entlegeneren Culturfitzen eine befonders Schwerfällige 
und herbe Auffaflung des Styles noch in Späterer Zeit die Oberhand, fb daß man 
für diefe Gegenden die Grenze der erften Epoche um 50 Jahre weiter herunter, 
etwa in den Anfang des vierten Jahrhunderts v. Chr., rücken muß. Der ionifche ionifches. 

Styl dagegen wurde überwiegend in Kleinafien geübt, doch ift kein irgend erheb­
licher Reif davon, wie es fcheint, auf uns gekommen. Bemerkenswerth finden 
wir jedoch, daß nach den Nachrichten der Alten die erften Tempelbauten, von 
welchen wir erfahren, gleich in großartigfler Ausdehnung, felbfl fchon in dipteraler 
Anlage aufgeführt werden. Von dem wahrscheinlich um die Mitte des fechften 
Jahrhunderts erbauten großen Tempel der Hera auf Samos find nur einige Heraion 
Trümmer erhalten, an welchen die einfache Behandlung der ionifchen Säulenbafis 
beachtenswert!! ift (vgl. Fig. 156). Es zeigt fich hier nämlich nur ein Trochilus, 
diefer obendrein fehr hoch und von geringer Einziehung, aber gleich dem dar­
über befindlichen Torus mit horizontalen Parallel-Rinnen bedeckt. Der Tempel 
wurde von Rhoekos und Theodoros aus Samos, die zugleich als berühmte Erz­
gießer genannt werden, errichtet. Wenn er als ein dorifcher Bau bezeichnet wird, 
fo läßt fich das mit den aufgefundenen Formen nicht wohl in Einklang bringen.
Der Tempel war 50 M. breit bei c. 105 M. Länge. — Das koloffalfte aller grie- 
chifchen Gebäude dagegen, der Artemistempel zu Ep he fus, ein achtfäuliger Artemifion 

Dipteros von 68 zu 132 M., ift durch Heroftrats wahnfinnige Ruhmfucht vernichtet Ephefus. 
und unter Alexander dem Gr. durch deflen Architekten Deinokrates wieder her- 
geftellt worden. Später auf’s Neue durch ein Erdbeben zerftört, mußte er feine 
Trümmer zum Bau der Sophienkirche in Conftantinopel hergeben. Ebenfalls um 
die Mitte des fechften Jahrh. durch Cherfophron und deflen Sohn Metagenes be­
gonnen, wurde er erft nach zwei Jahrhunderten durch die Baumeifter Demetrios 
und Paeonios von Ephefus vollendet. Sowohl durch die außerordentlichen mecha­
nischen Hülfsmittel, mit denen man die Fundamentirung auf einem Sumpfboden 
angelegt und die riefigen Marmortrommeln zu den 18 M. hohen Säulen und den 
gegen 9 M. langen Gebälkblöcken bewegt und gehoben hatte, erwarb er die Be­
wunderung der gleichzeitigen Schriftfteller. Kröfus foll monolithe Marmorlaulen 
dazu gefchenkt, und alle kleinafiatifchen Griechen Sollen zum Bau beigefteuert 
haben. Ueberhaupt fcheint die Theilnahme an Solchen künftlerifchen Unterneh­
mungen fo allgemein verbreitet gewefen zu fein, daß die Baumeifter oft über ihre 
Bauführung, ihr Verfahren und ihre Grundfätze ausführliche Schriften veröffent­
lichten. So Schrieb Theodoros über das Heraion von Samos, fo Cherfiphron 
über das Artemifion von Ephefus. Leider find diefe wichtigen Zeugnifle, die dem 
Römer Vitruv noch Vorlagen, ohne Ausnahme verloren gegangen. (Von den 
jüngft hier erfolgten Ausgrabungen ift fpäter zu reden.)

auf

Eine größere Anzahl alterthümlicher Denkmäler gehört Sicilien und Unter- Dorifche 
italien an. Obwohl diefelben zum Theil erft der fpäteren Zeit des 5. Jahrhun- skuLi. 
derts ihre Entftehung verdanken, befprechen wir fie hier im Zusammenhänge, 
befonders da an ihnen die ftrengeren Formen der Frühzeit länger ihre Herrfchaft 
behauptet haben. Wie diefelben ungefähr in gefchichtlicher Reihenfolge entftanden 
fein mögen, haben wir Seite 194 fg. dargelegt. Auf Sicilien allein finden fich 
von über zwanzig Tempeln mehr oder minder bedeutende Refte, darunter Werke
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von koloffalem Umfange*). Sie legen mit ihrer gebrochenen Pracht Zeugniß ab 
der Blüthe und Macht, zu welcher jene reichen griechifchen Pflanzftädte fich 

l'chon bald nach ihrer Gründung, dann aber noch einmal im fünften Jahrhundert 
auffchwangen, nachdem he die Angriffe der Karthager im J. 480 iiegreich zurück- 
gefchlagen hatten. Faft allen hcilifchen Monumenten ifl die langgeffreckte An­
lage des Tempels, die Schmalheit der Cella und die Weite des äußeren Periftyls, 
der fich dem pfeudodipterifchen Verhältniß zuneigt, gemeinfam. Namentlich gilt 
dies von den alterten Monumenten, die durch übertriebene Länge des Grundplans

übermäßige Breite der umgebenden Halle und in 
Folge deffen auffällige Schmalheit der Cella fich 
bemerklich machen, während die fpäteren Denkmale 
lieh weit mehr der regelmäßigen Anlage der Werke 
im eigentlichen Griechenland nähern. Dazu kommt, 
daß meiftens, um eine impofantere Erfcheinung zu 
gewinnen, die Stufenanlage des Unterbaues er­
weitert und zu einer großartigen Treppenflucht

von

i • • •

3 E

Fig 186.
Tempel der Concordia 

zu Agrigent.

Fig. 185.
Südlicher Burgtempel 

zu Selinunt.**)
Fig. 184. Mittlerer Burgtempel 

zu Selinunt.

vergrößert ward. Sechzehn diefer Tempel haben eine peripterale Säulenhalle, 
und innerhalb derfelben find die meiften als T. in antis, drei in der Form des 
Proftylos, kein einziger als Amphiproftylos geftaltet. Das Material, ein grobkör­
niger Kalkftein, dem ein Stucküberzug gegeben wurde, feheint eine fchwerere 
Detailbildung hier faft durchweg bedingt zu haben.

Zu den alterthümlichften Reften gehören die beiden alterten Tempel von 
Syrakus, einer fchon im 8. Jahrh. gegründeten Kolonie der Korinthier, Vom

Syrakus.

*) Duca di Serradifa/co (Domenico lo Faso Pietrasanta), Antiquità délia Sicilia. 5 Voll. Fol. 
Palermo 1834 — 42. — f. Hittorf et L. Zanth, Architecture antique de la Sicile, i Vol. Fol. Paris. 
(Denkmäler von Segefta und Selinunt). — G. F. v. Hojfweiler, Sicilien in Wort und Bild 4. Leipzig 
1869. — 0. Benndorf, die Metopen von Selinunt, mit Unterfuchungen über die Gefchichte, die Topo­
graphie und die Tempel von Selinunt, Berlin 1873.

**) Fig. 184, 185, 186 find nach demfelben Maafsftabe, Fig. 187, 188 nach einem kleineren, 
aber ebenfalls gleichen gezeichnet.
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Tempel der Artemis auf der Infel Ortygia find neuerdings anfehnliche Refte 
ausgegraben worden. Es war ein Peripteros mit 6 Säulen Front und von außer­
ordentlicher Länge (18 oder 19 Säulen). Die Vorhalle hatte noch eine zweite 
Säulenreihe, und hinter diefer fchloß der Pronaos mit zwei Säulen in antis ab.
Die flammigen ungefähr Ąlj2 Durchmeffer hohen Säulen haben nur 16 Kanäle; 
die Kapitale haben einen ftark ausgebauchten, weit ausladenden Echinus und vier 
Heftbänder an dem etwas eingekehlten Hälfe. Der Abfland der Säulen ift fo 
eng, daß er nicht ganz dem unteren Durchmeffer gleich kommt, das mittlere 
Intercolumnium ift aber beträchtlich weiter. Nach alledem dürfte der Tempel 
vielleicht noch älter fein, als der wahrfcheinlich um 600 v. Chr. entftandene mitt­
lere Burgtempel von Selinunt. Geringer, aber vielleicht nicht ganz fo alterthüm- 
lich find die Refte des außer­
halb der Stadt gelegenen T. 
des olympifchen Zeus, 
von welchem nur zwei Säulen 
mit fechzehn Kanälen ohne 
Kapitale erhalten find. Um­
fangreicher und wohl etwas 
jünger find die Ueberrefte des 
Ath enatemp eis auf der 
Infel Ortygia, von welchem 
22 Säulen in die heutige Ka­
thedrale verbaut worden find.
Es war ein Peripteros von 
6 zu 14 Säulen, 21 M. breit 
bei 54 M. Lange. Auch hier 
find die Säulen fehr gedrun­
gen, nur 4 ll4 Durchmeffer 
hoch, die Zwilchen weite über­
trifft kaum den untern Durch- 
mefter und der Echinus des 
Kapitals ift zwar ftraffer gebil­
det, aber ebenfalls ftark vor-
ipringend mit fcharf profilirten Heftbändern und drei Einfchnitten am Halle.
Aus Ciceros verrinifchen Reden willen wir, daß diefer Tempel durch feine reichen 
Schätze die Raubluft des berüchtigten Verres angelockt hatte. Von der Pracht 
des Baues giebt es eine Vorftellung, daß feine Thür aus Gold und Elfenbein ge­
bildet war.

Zu Selinunt*) (Selinus) liegen allein fechs Peripteral-Tempel in Trümmern, Selinunt. 

drei in der Stadt (auf dem öftlichen Hügel) und eben fo viele auf der Burg (dem 
weftlichen Hügel), an denen lieh eine befonders • fchwere Behandlungsweife des 
dorifchen Styles bemerklich macht. Kurz und ftämmig find die Säulen, mit über­
mäßiger Verjüngung und Anfchwellung; fehr weit ausladend, in fall horizontaler 
Linie vorfpringend der Echinus, delfen Form durch eine Einbiegung des Säulen- 
halfes noch fcharfer heraustritt. Auch die kleineren Glieder, die Ringe des Halfes,
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Fig. 187.
Apollotempel zu Selinunt.

Fig. 188.
Zeustempel zu Agrigent.'

*) Vgl. das oben citirte Werk von Benndorf.
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die Triglyphen und die Platten der Viae zeigen eine derbe Behandlung. Die 
Anftrengung der ftützenden, die Wucht der getragenen Glieder ift noch zu hart, 
zu mühevoll ausgefprochen; es fehlt die leichte Anmuth, welche, indem lie die 
größten Schwierigkeiten überwindet, den Schein eines reizenden Spieles 
nehmen weiß. Dazu kommen noch als Befonderheiten der Plananlage, nament­
lich bei den älteren diefer Denkmale, die außerordentliche Gellrecktheit, wodurch

die Cella ungewöhnlich lang und fchmal 
erfcheint, da zugleich der Abftand der Säulen 

der Cellawand mehrfach ein fehr weiter,

anzu-

von
faß pfeudodipteraler ift. Sodann hat das 
Innere in der Regel eine Dreitheilung, in 
welcher Vorhalle, Schatzkammer und Ady- 
ton für das Götterbild deutlich unterfchieden

□□
; □

□□ werden. Diefe einzelnen Theile find dann 
durch Stufen über einander erhoben, fo daß 
der Standort des Kultbildes durch feine Höhe 
alles andere überragt. Dasältefte diefer Denk­
mäler fcheint der mittlere Burgtempel, 
wahrfcheinlich ein Heiligthum des Apollo, wie 
man aus gewichtigen Gründen vermuthet*) 
(vgl. den Grundriß Fig. 184) ein Peripteros 
von 6: 17 Säulen, dellen Periftyl lieh dem 
pfeudodipterifchen Verhältniß nähert. Bei 
62 M. Länge und c. 23 M. Breite der Platt­
form hat die Cella eine lichte Weite von 
nur 8 M. Die Säulen der Proftalis haben 
nur fechzehn, die übrigen achtzehn Kanäle, 
die Viae über den Metopen find nur halb 
fo breit als die der Triglyphen, und fo 
finden lieh durchweg mannigfach abwei­
chende Einzelheiten. Bemerkenswerth find 
die alterthümlich befangenen Reliefs der - 
Metopen, Herkules die Kerkopen bändigend 
und Perfeus die Medufa tÖdtend, fowie Refte 
eines Viergefpannes, jetzt lämmtlich im Mu- 
feum zu Palermo. Der überaus primitive 
Styl diefer Sculptüren im Einklang mit den 
Formen der Architektur und die Erwä­
gung, daß die Stadt im J. 628 v. Chr. ge­

gründet worden, laßen fchließen, daß diefer Tempel vor 600 begonnen und nicht 
lange nachher vollendet worden fei. Dem mittleren Burgtempel kommt an Alter 
nahe der nördliche Burg tempe 1, wahrfcheinlich der Athena geweiht, ein Peri­
pteros von c. 26 M. Breite und c. 55 M. Länge, von 6 zu 13 Säulen, die fall 
pfeudodipterale Anordnung haben. Die Cella ift äußerft fchmal, die Proftalis hat 
die Eigenheit, daß die Anten der Wände als Dreiviertelfäulen gebildet find. ( An
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Fig. 189. Pofeidontempel zu Paeftum.

*) Benndorf a. a. O. S. 38.



m
: ;
,'4

fl
ü

y?.------ *
' ■ -: I flLj

— ; -i ^zr

Cj
U 13 ■■* ;

w mî'
3F:

SsË
f!

/ ' :_.:~i "

; j.V,
|>7 a'i

;-immL-3\t \\i i1
-Z

j
i|

on
- ' ; 0-I ■ Kl■'■

j(

f\l; wm1/
Lz ’y -3P K( 1 !'?.- ’ Jr ÿg , • - ' '■ —*V^j

ü' r{, 1 :►. -

i\ i^iliiiil!lTT~THaI

*• -■ 'Z\|K W:£\ m.

-gjpîL - -Z1 ÿ(i M i — -
fi Hf ;)\

W( m
H il

s

Ł

mm

s
n

Sïl

mmi
■■

à

i
iii
mÎE5p|11

P*
tojgtfg jm

Fi
g.

 190
. Pof

ei
do

nt
em

pe
l zu

 Pa
ef

tu
m

.
i■

!



Zweites Buch202

der Rückfeite hat diefer Tempel kein Pofticum, fondern ein nach außen gefchlof- 
fenes, nur von der Cella zugängliches Gemach, ähnlich den beiden mittleren 
Tempeln auf Burg und Stadthügel. Die Formen diefes Gebäudes gehören zu den 
alterthümlichften, die Säulenhöhe ift geringer, das Gebälk höher und fchwerer, . 
der Giebel Heiler als an den übrigen felinuntifchen Bauten. Die Säulen haben 
20, am Pronaos 16 Kanäle, Harke Verjüngung und ein Kapital mit übertrieben 
fchwülßigem Echinus und Auskehlung des Halfes. Sodann folgt in der Reihe der 
mittlere Stadttempel, der faH in allen Punkten die Anlage des mittleren 
Burgtempels wiederholt, nur bei etwas kleineren Maaßen. Namentlich gilt dies 
von der abweichenden Anordnung der Säulenreihe der Proftafis, die wie dort 
lieh als vollfländige Halle quer vor die Cella und die Seitenhallen legt. Der 
nördliche Stadttempel, unter den Hcilifchen der größte, ifl ein Pfeudodipteros 
von mächtigen Dimenfionen; er mißt 49 M. Breite bei 112 M. Länge. (Vgl. Fig. 
187). Diefer Tempel, früher für ein Heiligthum des Zeus gehalten, jetzt durch 
infchriftliches Zeugniß als Tempel des Apollon feflgeßellt, war bei der Eroberung 
von Selinunt durch die Karthager im J. 409 noch nicht vollendet; feine Säulen 
lind auch fpäter niemals fertig geworden, da ihnen faH durchgängig die Canne- 
lirung fehlt. Sein Periflyl hat — der einzige unter allen Hcilifchen Monumenten 
— acht Säulen in der Front; an den Langfeiten flehen fiebzehn Säulen. Ab­
weichend erfcheint auch, daß der^mit zwei Säulen in antis gebildete Naos eine 
ProflaHs von ungewöhnlicher Tiefe (vier Säulen Front und je zwei an jeder Seite) 
hat. Die Formbehandlung verräth einen noch ftrengen, aber vollkommen ent­
wickelten Dorismus. Der füdliche Stadttempel, als T. der Hera infchriftlich 
bezeugt, zeigt bei 26,5 M. Breite und 64,5 M. Länge die regelmäßige Anlage 
eines hypäthralen Peripteros von 6 zu 14 Säulen, und feine Vorhalle öffnet lieh 
wie das Pofticum mit zwei Säulen in antis. Befondere Beachtung verdient, daß 
außer dem Pofticum noch ein befonderer Opisthodomos fleh der langen und 
fchmalen Cella anfchließt. Die Metopen waren durch Bildwerke (jetzt im Mufeum 
zu Palermo) ausgezeichnet, welche dem entwickelten Styl der Spätzeit des fünften 
Jahrhunderts angehören. Die Entftehungszeit des Baues wird daher nicht vor 
450 anzufetzen fein. -— Diefelbe Anordnung bei gleicher Säulenzahl, aber mäßi­
geren Verhältniffen, 16,5 M. Breite bei 38,5 M. Lange, belitzt der füdliche 
Burgtempel (Fig. 185), wie es überhaupt bemerkenswert!! ifl, daß die Tempel 
der Burg, ausgenommen den nördlichen, mit den entfprechenden der Stadt in der 
Anlage, wenn auch nicht in den Verhältniffen übereinftimmen. Rechts vom Ein­
gänge der Cella ift ein Reft der Treppe zum Obergefchoß erhalten.

Auch zu Agrigent (Akragas) find Ueberrefte mehrerer bedeutender Tempel 
erhalten, die nicht wie zu Selinunt in zwei parallelen Gruppen, fondern in ver- 
fchobener Linie von Oft nach Weil alle hinter einander liegen. Sie zeigen fammt- 
lich die Formen des klar und ftreng ausgebildeten Dorismus, wie auch die Stadt 
felbft, 582 v. Chr. gegründet, zu den jüngeren Kolonien der Infel zählt. Auch ift 
die Form des reinen Peripteros mit vollkommen entwickelter Cella, mit Säulen­
vorhalle in antis, mit Treppenanlagen für die obere Galerie übereinftimmend und 
ohne Schwanken durchgeführt. So zunächft am Heraklestempel, deffen höheres 
Alter fich befonders in der lang geftreckten Gefammtform bei 6 zu 15 Säulen,
26,5 zu 70 M. ausfpricht. Die ftämmig kurzen Säulen von etwas über 4^2 Durch- 
mefler find fehl' eng geftellt, die Formen ftraff, energifch gezeichnet. Beim fo-

Agrigent.
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genannten T. der Juno Lacinia reducirt fich die Säulenhalle auf das normale 
Verhältniß von 6 zu 13, die Gefammtausdehnung auf 19 zu 39 M. Diefem Bau 
fall genau, auch in den Verhaltniffen entfprechend, nur von etwas jüngeren Formen, 
erfcheint der fogenannte Tempel der Concordia (Fig. 186), ein Peripteros 
von 6 zu 13 Säulen, 19 M. breit bei 40,5 M. Länge. Zum koloffalften Maßflabe 
bei ungewöhnlich eigenartiger Grundrißanlage fteigert lieh die agrigentinifche Ar­
chitektur an dem gewaltigen Tempel des Olympifchen Zeus, einem Pfeudo-
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Fig. 191. Innere Anficht des grofsen Tempels zu Paeftum.

peripteros von bedeutendem Umfang, 51 M. breit und 105 M. lang, bei nur 
15 M. weiter Cella, (Fig. 188). Gegen die Regel, nach welcher der Vorderfeite 
der Tempel eine gerade Zahl von Säulen zukam, find hier heben Halbläulen an 
der Giebelfeite, verbunden mit der Umfaffungsmauer der Cella. Im Innern trugen 
Wandpfeiler eine obere Galerie, auf welcher flatt der Säulen eine Reihe alter- 
thümlich ftrenger Atlantenfiguren die Decke ftützten. Die ganze fo fehr abwei­
chende Conflruction fcheint durch die Befchaffenheit des nur in kleinen Blöcken 
brechenden Materiales bedingt. Der Tempel wird der zweiten Hälfte des fünften 
Jahrh. angehören, da er bei der Eroberung der Stadt durch die Karthager im J. 
405 noch nicht ganz vollendet war, namentlich des Daches noch entbehrte. Ein
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fehr fchön erhaltener, alter niemals vollendeter Peripteros von 6 zu 14 Säulen, 
Segefta. 25 zu 58,5 M. mellend, fleht noch aufrecht zu Segefta, die Säulen uncannelirt, . 

ciie Steinblöcke der Treppenftufen noch mit den Zapfen verfehen, die man für 
den Transport flehen geladen.

Unter den Ueberreflen Unter-Italiens (Groß-Griechenlands) find die von 
Paeftum (Pofeidonia) die bedeutendften*). Hier iß: befonders der wohlerhaltene 
größere, ein hypäthraler Peripteros, der fogenannte Po fei don stempel, 58,5 
bei 24 M., durch eine mit den ficilifchen Monumenten im Allgemeinen über- 
einflimmende fchwere, alterthümliche Bildungsweife ausgezeichnet. Er ift be- 
merkenswerth als das einzige unter den Monumenten des Alterthums, in welchem 
lieh die oberen Säulen der inneren Cella erhalten haben (vgl. Fig. 191). Dem 
auf S. 151 gegebenen Querfchnitt, welcher die Erhöhung des Fußbodens der Cella 
zeigt, fügen wir nebenflehend unter Fig. 189 den Grundriß und unter Fig. 190

y-~i--r>y

In Unter­
italien. 
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Fig. 192. Tempel zu Affos (Grundrifs).

die äußere Anficht diefes wichtigen Denkmals bei. Die Treppen zwifchen Pro- 
naos und Cella beweifen, ähnlich den Tempeln von Agrigent, daß die beiden 
oberen Galerien nicht direct mit einander in Verbindung ftanden. Die 24 Kanäle 
der Säulen, die fchweren Kapitale und die Wiederholung des Einfchnittes am 
Hälfe, die flachen, ohne Tropfen gebildeten Platten der Viae und Anderes zeugt 
von einem abweichenden Formenfinne. Nicht bloß die Größenverhältnifle, fondern 
auch die Anordnung von 6 zu 14 Säulen entfprechen fo genau dem T. von 
Segefta, daß nothwendig eine Uebertragung des Schemas angenommen werden 

Metapont. muß. — Zu Metapont am Meerbufen von Tarent haben fleh Refte von zwei 
dorifchen Tempeln erhalten, deren Behandlung zum Theil den ficilifchen Denk­
malen entfprieht**) Von dem einen, «tavola de’ paladini» genannt, flehen noch 
15 Säulen aufrecht; von ziemlich fchlankem Verhältniß, gegen fünf untere Durch- 
meft'er hoch, der Echinus des Kapitals in gebogener Linie ftark ausladend, mit 
zwei Ringen und einer kehlenartigen Einziehung des Halfes. Der andere Tempel

*) Delagardette, Les ruines de Paestum ou Posidonia, Fol. Paris 1799.
*•) Duc de Luynes, Metaponte. Fol. Paris,
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Chiesa di Sanfone», ift durch die fchönen Refte einer ehemaligen reich bemalten 
Bekleidung von gebranntem Thon bemerkenswerth. Schwarz, roth und gelb find 
die Farben, aus denen fich die edlen Muller zufammenfetzen.

Zu den älteften der noch vorhandenen dorifchen Tempelrelle war man geneigt, Tempel zu 
den an der Kühe Kleinafiens zu Affos in Trümmern aufgefundenen zu zählen;*) 
doch haben die neueften amerikanifchen Ausgrabungen in diefer Hinficht manche 
Punkte ans Licht gefördert, welche eine jüngere Entllehungszeit als wahrscheinlich 
heraustreten lallen, ln einem Schwärzlich grauen Trachyt ausgeführt, zeigt er 
Hark verjüngte Säulen ohne Entafis in etwas weiten Abhanden, das Kapital mit 
kräftig ausladendem, flraff angefpanntem Echinus. Gleich einigen ficilifchen Denk­
malen haben die Säulen der Halle nur 16 Kanäle, und zwar, in der eigentümlichen

«

I

;

nnppn

fr
j-fr 1 WIlllunMll

„
.... ... lL[iiiF

a. I ^ I a.jL I » 1 -*a I a Isa. l a aaa.

HltH+H#

Fig. 193. Tempel zu Affos, wiederhergeftellt.

2 1 4 5.M.

Anordnung, daß in die Axe nicht eine Furche, Sondern ein Steg fällt. Dagegen 
haben die beiden Säulen der Vorhalle 18 Canneluren. Die Anlage des Ganzen 
hat lieh als die eines Peripteraltempels von 6 zu 13 Säulen erwiefen (Fig. 192). 
Da diefes Verhältniß den Monumenten der Blüthezeit eigen ift, während die 
älteften Denkmale, namentlich auf Sicilien, eine viel größere Lange aufweifen, 
So läßt Sich Schon hieraus auf eine jüngere Entftehung Schließen. Die Vermutung, 
daß der Tempel, wahrscheinlich ein Heiligtum der Atena, in die Zeit des Auf- 
Schwungs der Stadt nach der Schlacht von Mykale (479) falle, gewinnt dadurch 
an Wahrscheinlichkeit. Daß gleichwohl manche altertümliche Eigenheiten in 
diefer abgelegenen Provinz Sich lange erhalten mochten, liegt im Wefen der an

•) Texier, Deser, de l’Asie Mineure T. II. pl. 112 ff. —- Papers of the Arcliaeological Institute 
of America. Classicai Sériés I. Report on the investigation at Assos 1881, by J. Th. C/arke. With 
an appendix, containing inscriptions from Assos and Lesbos and papers by W. C. Lawton and J. L. 
Diller, Botlon 1882.
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folchen Orten ftark retardirenden Entwicklung begründet. Bemerkenswerth ferner 
iff die Abwefenheit eines Opisthodomos und die langgeflreckte Anlage der Cella. 
Am auffallendften aber ift es, daß gegen das Grundgefetz griechifcher Architektur, 
welches den Hauptgliedern der Structur keinen plaftifchen Schmuck zutheilt, die 
ganze Ausdehnung des Architravs mit Reliefbildwerken bedeckt ift. Wir dürfen 
dies wohl als orientalifchen Einfluß anfehen, wie denn auch Inhalt und Styl der 
hochalterthümlichen, jetzt im Louvre befindlichen Reliefs noch Einflüße der älteren 
afiatifchen Kunft bekunden. Im Uebrigen mag noch erwähnt werden, daß die 
Regula ohne Tropfen ausgeführt ift, ebenfo wie die Mutuli, und daß ein ziemlich 
breites Band die Triglyphen, wie die Metopen krönt. Die Maße des Tempels 
und die Eintheilung des Pteron fowie deffen durchgebildete Steinbalkendecke er­
innern am meiften an den flogen. Thefleustempel zu Athen, dem auch der zwei- 
ftufige Unterbau entflpricht; im Verhältniß der Säulenhöhe zum Durchmefler 
(i : 5,23) fteht der Bau dem Tempel zu Aegina (1 : 5,30) am nächften. Vom 
Dach find nur wenige Refte, namentlich ein Stirnziegel aus fchwärzlichem Thon 
gefunden worden. Die Spuren eines Mofaikfußbodens in der Cella fcheinen einer 
flpäteren Wiederherftellung anzugehören. Alterthümlichen Eindruck macht auch 

Tempel zu der merkwürdige Tempelreft zu Cadacchio auf Corcyra (Korfu), wo fechs 
dorifche Säulen in auffallend weitem Abftand von 2%, in der Mitte flogar von 
drei Durchmeflern die Front eines Tempels, der zugleich wie es fcheint, ein 
Brunnenheiligthum war, bildeten. Es klingt darin eine der etruskiflchen Anordnung 
verwandte Aufafl'ung nach.

Im Uebrigen find die berühmteften dorifchen Tempel jener Epoche großten- 
theils fpurlos untergegangen. Dahin gehörte der Tempel des Apollo zu 
Delphi, der zur Zeit der Pififtratiden, alfo in der zweiten Hälfte des fechften 
Jahrh., nach einer Zerftörung durch Brand mit Beihülfe von ganz Griechenland, 
das durch freiwillige Beiträge zufteuerte, prächtiger als vorher erbaut wurde. 
Namentlich zeichnete fich das Prieftergefchlecht der Alkmaeoniden, dem die Leitung 
des Baues oblag, dadurch aus, daß es ftatt des verfprochenen Sandftein-Materials 
den koftbaren parifchen Marmor verwendete. Als Meifter wird jedoch kein Athener, 

Zeus-Tempel fondera Spintharos von Korinth genannt. Nicht minder berühmt war der Zeus- 
tempel zu Athen, der unter Pififtratus von den Baumeiftern Antißates, Kallaes- 
chros, Antimachides und Porinos in gewaltigen Dimenfionen begonnen, nach 
Vertreibung der Pififtratiden jedoch unvollendet blieb, bis Antiochus Epiphanes 
ihn durch den Römer Cofjutius als korinthiflchen Dipteros ausführen ließ. Seine 
gänzliche Vollendung erfolgte fogar erft unter Hadrian. Der Unterbau 107,5 M. 
lang bei 52 M. Breite, gehört noch der urfprünglichen Anlage (Fig. 194). Von 
geringerer Ausdehnung, aber nicht minder berühmt war der ältere Parthenon 
aul der Akropolis, der flogenannte Hekatompedos («hundertfüßige»), der fpäter 
durch die Perfer zerftört und nach fiegreicher Vertreibung derfelben prächtiger 
wieder aufgebaut wurde. Es war ein dorifcher Peripteros, von dem merkwürdige 
Bruchftücke, Säulentrommeln, Gebälkfragmente und Quadern neuerdings in der 
nördlichen Burgmauer zu Athen eingemauert gefunden worden find. Der dorifche 
Styl tritt völlig ausgebildet an diefen Ueberreften hervor. Unter den Stufen des 
jetzigen Parthenon hat man auch den Unterbau jenes älteren entdeckt und die 
Anordnung eines Peripteros von 8 zu 16 Säulen erkannt.*) Demnach hat der

Apollo-T. zu 
Delphi.

Aelterer
Parthenon.

*) Vgl. Strack in Gerhard’s Arch. Ztg. 1862 No. 160 u. Taf. CLX. CLXI.
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ältere Tempel diefelbe Ausdehnung der Cella und ähnliche Anordnung des Perip- 
teros, wie der jüngere; nur fehlte ihm der Opisthodomos. Die Säulentrommeln 
mit ihrer Ummantelung beweifen, daß die letzte vollendende Hand nicht an den 
Bau gelegt war. Seine Formen lind in einem energifchen Dorismus durchgebildet, 
wobei namentlich die Höhe des Gebälks und der fchlanke, fchmale Schnitt der 
Triglyphen auffallen.

Bedeutendere Denkmäler aus diefer früheren Entwicklungsepoche find im 
eigentlichen Griechenland, wie es fcheint, nur in geringer Zahl vorhanden.*)

Zu den alterthümlichften Ueberreften gehört der durch die Ausgrabungen 
von Olympia an’s Licht gezogene Heratempel, von den dortigen Bauten un­
zweifelhaft der alterte. (Fig. 195.) Es ifl ein dorifcher Peripteros von einer den

früheften Tempeln eigenen langgeftreckten An­
lage, indem 6 : 16 Säulen ihn umgeben. Die 
Cella felbft, ebenfalls fehr langgeftreckt, wird 
vorn durch einen Pronaos in antis, an der

Rede
in Griechen­

land.

Heraion zu 
Olympia.

W

K 3}-ft-*—|V

40™10 0
Hi H Hi Ul
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Hg. 195. Heraion zu Olympia.

Rückfeite von einem Opisthodom derfelben 
Anlage eingefchloflen. Auffallenderweife war 
der Zugang zum Tempel nicht an der Vorder­
feite, fondern am örtlichen Ende der Südfeite, 
wo in den beiden erften Intercolumnien kleine 
Treppen dem Unterbau vorgelegt find. Das 
Innere wurde durch zwei Reihen von acht 
Säulen in ein breites Mittelfchiff und fchmalere 

Seitenfchiffe abgetheilt; letztere waren urfprünglich durch vier Quermauern in 
Kapellen abgetheilt, wie es in fpäterer Zeit beim Tempel von Phigaleia wiederkehrt. 
Höchft merkwürdig ift, daß man von dem Gebälke der Säulen, und zwar vom Archi- 
trav wie vom Pries keine Spur gefunden hat, voraus lieh mit Beftimmtheit fchließen 

Holz bertanden habe, damit hängt denn auch die unge­
wöhnlich weite Stellung der Säulen (c. 3,25 M. bei c. 5,20 M. Höhe) zufammen. 
Aber auch die Säulen fcheinen urfprünglich von Holz gewefen zu fein, wie denn 
Paufanias eine derfelben im Opisthodom noch in diefem Material antraf. Eine 
der merkwürdigrten Eigenheiten diefes Tempels, die nämlich daß die Kapitale der 
Säulen, was fonft bei keinem griechifchen Bauwerk vorkommt, die verfchiedenfte 
Form in mindertens neun Varianten zeigen, glaubt man nur fo erklären zu können,

Fig. 194. Zeustempel zu Athen.

läßt, daß. dasfelbe aus

*) Antiquities of Ionia, published by the Society of Dilettanti. Fol. Vol. II. London 1797. 
lhe unedited antiquities of Attica by the Society of Dilettanti. Fol. London 1817.—Abel Blouet, 

Expédition scientifique de Morée, ordonnée par le gouvernement français. 3 Vols. Fol. Paris 1831—38.
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daß die allmählich morfch gewordenen Holzläulen im Laute der Zeit durch ßei- 
nerne erfetzt worden feien. Man findet in der That den bauchigen Echinus der 
frühen Zeit, den flraff elaflifchen der beflen Epoche und den fleifen, faß gerad­
linigen der letzten Periode. Eine der älteflen unter diefen Säulen zeichnet fich 
auch dadurch aus, daß der Schaft nur 16 Furchen zeigt. Merkwürdig ferner iß, 
daß nur die unteren drei Steinfchichten von Quadern, der übrige Theil des 
Tempels fammt der ganzen Cella von Backßeinen iß. Von dem alterthümlichen 
Ziegeldach, feiner eigenartigen Conßruktion und dem in Terrakotta ausgeführten 
Stirnziegel war fchon S. 149 fg. die Rede (vgl. Fig. 119).

An Alter dem Heraion zunächß ßehend iß in Olympia das Schatzhaus von 
Gela zu nennen, jener um 690 an der Südküße Siciliens gegründeten dorifchen 
Kolonie, welche bald fo erßarkte, daß ße fchon 582 durch eine neue Kolonie, 
das fpäter fo mächtige Akragas, lieh Luft fchaffen mußte. Das Schatzhaus, gleich 
den übrigen Schatzhäufern auf einer an den Südabhang des Kronoshügels ge­
lehnten TerratTe, und zwar am ößlichen Ende dicht beim Eingang zum Stadion 
errichtet (vgl. den Grundriß der Altis in Fig. 226), war urfprünglich ein fchlichter 
viereckiger Bau von 13,17 M. Länge bei 10,85 M. Breite, an deffen füdwärts ge­
wendete Langfeite fpäter und zwar noch im 5. Jahrhundert eine Vorhalle von 
8 Säulen, davon 6 in der Front, angebaut wurde. Diefe durch ihre Tiefe fich 
auszeichnende Form der Vorhalle kehrt fpäter am Erechtheion und oftmals an 
Römerbauten wieder. Das Merkwürdigße aber an diefem. Bau lind die Ueberreße 
der reich dekorirten Terrakottaßücke, welche kaßenartig das ßeinerne Gebälk, 
namentlich das Geifon umhüllten. Diefer Verkleidungsßyl, der lieh auch in Si­
cilien und Unteritalien findet, flammt offenbar von dem älteffen Holzbau und iß 
in gewiffen Gegenden, als traditionelles Motiv noch bei den Steinbauten zur An­
wendung gekommen. Die Ornamentik iß mit ihren geflochtenen Tanien und 
Mäandern der fpäteren griechifchen verwandt, und in Formen und Färbung minder 
primitiv als die des Heraions, allein das Hohlkehlenprofil des Geifon und die Blatt­
dekoration desfelben erinnern noch an das Aegyptifche Kranzgefims; die Trauf- 
rinne aber iß wunderlicher Weife nicht bloß an den Langfeiten und der Giebel­
linie, fondern auch an dem horizontalen Gefimfe der Frontfeite durchgeführt; die 
Ausgüße endlich find noch nicht als Löwenköpfe, fondern als tellerförmige mit 
einer Rofette gefchmückte Oeffnung geflaltet. Von dem Dach und feinen pal- 
mettenförmigen Firflziegeln iß oben S. 150 (vgl. Fig. 122) gefprochen. — Etwas 
jünger, doch wohl noch der zweiten Hälfte des 6. Jahrhunderts angehörend, 
erfcheint das neben jenem errichtete Schatzhaus der Megarer. Es wurde von 
dem damals mächtigen Staate nach einem Sieg über die Korinther aus einem Theil 
der Beute aufgeführt. Seine Grundform iß die eines dorifchen Anten-Tempels 
mit zwei Säulen in der Vorhalle und lang geflrecktem Innenraum. Das bemer- 
kenswertheße iß hier die Gruppe einer Gigantomachie, die den vorderen Giebel 
fchmückte, die älteße aller uns bekannten Giebelcompofitionen, urfprünglich aus 
zwölf etwa halb lebensgroßen Figuren beßehend, von welchen neun erhalten find. 
Von den übrigen Schatzhäufern, die durchweg in der Form kleiner dorifcher 
Antentempel errichtet find, iß das weßlichfle, infchriftlich als das der Sikyonier 
bezeichnet, befonders wichtig wegen feiner guten Erhaltung, die den Bau ins 5. Jahr­
hundert flellt und zugleich den Beweis liefert, daß Paufanias den Bau irrthümlich 
in das 7. Jahrhundert hinaufrückt, und daß feine Angabe von dem darin enthal-

Schatz.häufer 
zu Olympia.
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tenen dorifchen und ionifchen mit Erz bekleidete Gemach durch den Thatbeftand 
widerlegt wird.

Zu den alterthümlichften Rehen zählen ferner die Ruinen eines Tempels zu Tempei^zu 
Korinth, wahrfcheinlich der Pallas heilig und wohl der Frühzeit des fünften, 
wenn nicht noch dem fechften Jahrh. angehörend, von dem nur lieben Säulen 
des Periftyls famnit Theilen des Gebälks noch aufrecht flehen. Hier find die 
Verhaltnifl’e ungewöhnlich gedrückt, da der Saulenfchaft kaum die Höhe von vier 
unteren Durchmeflern hat. Der Echinus ift ebenfalls mit überftarker Ausladung 
gebildet, und der Hals hat drei Einfchnitte (Fig. 145). Das Material ift ein mit
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Fig. 196. Tempel zu Olympia. Reftaurirte Anficht. ®)

trefflichem Stucküberzuge verfehener Kalkllein. Dagegen gehört in den Ausgang 
diefer Epoche der berühmte Zeustempel zu Olympia, der zuerft durch die Zeustempel 
franzölifche Expedition unter Abel ßlouet theilweife, neuerdings durch die deutfchen zu ll>mpia' 
Ausgrabungen vollltändig wieder ans Licht gezogen wurde. Leider ift der präch­
tige Bau ein Trümmerhaufen, der nur auf dem Papier eine Reconflruktion gebattet 
(Fig. 196). Von dem Eleer Libon wurde der Tempel um 472 begonnen und in 
etwa fünfzehn Jahren vollendet (c. 457). Erft zwanzig Jahre fpäter (437) ward 
Phidias berufen, um für den länglt fertig daflehenden Tempel das Goldelfenbein­
bild des Gottes zu fchaffen.

*) Die Metopen waren aufsen ohne Sculpturfchmuck, der in unterer Abbildung alfo im Gedanken 
zu tilgen ift; ebenfo war die Treppe anders angelegt.

Lübke, Gefcbichte d. Architektur. 6. Aufl. H
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Es war ein hypathraler Peripteros dorifchen Styls von bedeutenden Verhalt- 
niffen, bei denen die ungewöhnliche Schmalheit im Vergleich zur Längenrichtung 
auffällt (95 zu 230 Fuf3 nach Paufanias, in Wirklichkeit 27,23 M. Breite bei
64,10 M. Länge, d. i. 87 zu 200 olymp. Fuß). Vgl. den Grundrif3 in Fig. 197. 
Der ganze Bau war von Porosquadern (dem dort zu Tage tretenden Kalktuff) 
aufgeführt, und mit trefflichem Stuck überzogen, das Dach dagegen gleich den 
Bildwerken der Metopen und der Giebel aus parifchem Marmor. Urfprünglich 
aber fcheint wie an den älteren olympifchen Bauten ein Ziegeldach vorhanden 
gewefen zu fein. Die Säulen der Halle, nach dem normalen Verhältniß 6 : 13, 
lind von kräftiger Bildung, nur 43/4 Durchmeffer hoch, das Kapital mit feinem 
elaftifch geformten Echinus hat vier Riemchen und drei Finfchnitte am Hälfe. 
Feierliche Würde, hoheitvoller Ernft lpricht lieh in den gefammten Verhältniffen 
und der noch etwas alterthümlich ftrengen Durchbildung machtvoll aus. Für den 
Zugang war an der Vorderfeite eine 6 M. im Quadrat mellende Plattform vor-
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Fig. 197. Zeustempel zu Olympia.

gelegt, die an den drei freien Seiten durch fünf Treppenffufen erlliegen wurde: 
etwas ganz Ungewöhnliches bei griechifchen Tempelanlagen. Das Innere wurde 
durch 7 Säulenpaare in drei Schiffe getheilt, in den vorderen Ecken der hohen 
fchmalen Seitenfchiffe waren, wie am Pofeidontempel zu Paellum, Wendeltreppen 
angelegt, die zu den über den Seitenfchiffen fich hinziehenden Galerien führten. 
Zwifchen dem zweiten Säulenpaare trennte ein Gitter in der ganzen Breite der 
Cella den inneren Raum mit dem Gottesbilde ab. Die Einrichtung des Hypa- 
throns hat fich in den neuerdings aufgefundenen Abzugskanälen nachweifen laßen ; 
auch das Fußbodenpflaller, welches vom dritten bis zum fünften Säulenpaare 
aus Streifen von Poros und hartem Kalkftein zufammengefetzt ilf, fcheint für ein 
Entwäfferungsfyffem angelegt zu fein. In umfaffender Weife wurde die Plallik 
zur Ausfchmückung und Vollendung des Tempels herangezogen. Phidias fchuf 
für die Cella das berühmte koloffale Goldelfenbeinbild des thronenden Zeus, das 
für fich fchon mit feiner reichen Ausflattung ein Wunderwerk von Kunft und 
Pracht war. Für die Giebelfelder hatten angeblich des Phidias Schüler die Mar­
morgruppen gearbeitet, Alkamenes für das weftliche die Schlacht zwifchen La- 
pithen und Kentauren, Päonios im örtlichen den Wettkampf des Pelops und 
Oenomaos, oder vielmehr die Vorbereitung zu demfelben. Diefe Werke, die 
durch die deutfehen Ausgrabungen fart vollrtändig ans Licht gezogen worden 
find, gehören zu den merkwürdigften und bedeutendften Schöpfungen einer noch
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alterthümlich gebundenen und doch fchon nach naturaliftifcher Durchbildung 
drehenden Kunft. Sie find ohne Zweifel unmittelbar mit dem Aufbau des Tempels 
entftanden und laffen keinen Einfluß des Phidias erkennen. Ebenfo gehören die 
zwölf Reliefs mit den Thaten des Herakles, welche die Metopen in der Vorhalle 
und dem Opisthodom fchmückten, (während die äußeren Metopen ohne plaftifchen 
Schmuck, vielleicht nur bemalt waren) zu diefen Arbeiten einer noch ftrengen 
Kunft. Nachdem die franzöfifche Expedition fchon einige werthvolle Bruchftücke 
diefer Reliefs aufgefunden und in das Mufeum des Louvre übertragen hat, ift 
durch die deutfchen Ausgrabungen auch der Reft diefer merkwürdigen Gompo-
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Fig. 198. Mofaikboden aus dem Tempel von Olympia.

fltionen wieder entdeckt worden. Wie prächtig die ganze Ausftattung des 1 empels 
gewefen, beweift das Bruchftück des Mofaikfußbodens, welches durch Blouet in 
der Vorhalle gefunden wurde (Fig. 198). Endlich zeigt der Pallastempel zu

der Mitte des TÄ“
Pallas-

Aegina, deflen Bau gleich nach den Perferkriegen, alfo noch 
fünften Jahrh. flattfand, bereits eine wefentliche Umwandlung, eine Milderung der 
alterthümlich herben Formbildung. Er ift ein hypäthraler Peripteros von 6 zu 
12 Säulen und bekundet auch durch feine keineswegs bedeutenden Verhältnifle 

13,7 M. Breite bei 28,7 M. Länge jenes Grundgefetz weifer Maaßbe- 
fchränkung, das an den edelften Werken griechifcher Architektur vorherrfcht. Die 
Säulenhöhe ift hier auf 5% Durchmefler gefteigert, und auch die Einzelformen, 
wenngleich noch ftreng, geben doch eine Milderung jener alterthümlich ftarren 
Bildungsweife zu erkennen. Die ehemalige Anordnung des Innern läßt fich aus
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zwei Reihen von 5 Säulen errathen, die den Raum der 6,4 M. weiten Cella in 
. drei Schifte theilten. Berühmt lind die wohlerhaltenen Statuengruppen der Giebel­

felder, welche mit klarem Bezug auf die kaum beendeten Perferkriege Scenen 
aus dem Kampfe der Griechen gegen die Trojaner darftellen. Sie lind gleich 
dem Dach und dem Gelims aus Marmor gearbeitet, während die übrigen Theile 
aus Sandllein gebildet und mit einem feinen Stuck überzogen waren. — In naher 

Themis- Verwandtfchaft zu diefem Werke lieht der Tempel der Themis zu Rhamnus, 
Rhamnus, in Attika gelegen. (Vgl. Fig. 153 auf S. 173.) Doch hat er nur zwei Säulen in 

antis. Seine in polygonem kyklopilchem Werke erbauten Mauern hält man für 
den Reil eines älteren, vermuthlich von den Perfern zerllörten Heiligthumes.

Zweite Epoche.
Von Kimon bis zur Makedonifchen Oberherrfchaft.

(470—338 v. Chr.)

Charakter Nach den glücklich beendeten Perferkriegen entfaltete lieh der Gei 11 des 
Epoche. Griechenthums zu feiner höchflen Blüthe. Im Holzen Bewußtfein jener Kraft und 

Bürgertugend, die den Sieg über unzählige Barbarenhorden errungen hatte, läu­
terte lieh die alte Starrheit der Sitte zum edelllen, freieilen Selbllgefühl. Die 
einzelnen Staaten Händen glücklich und mächtig da, innig verbunden durch Be- 
geiflerung für die nationale Größe und durch die heiligen Spiele, deren Feier in 
diefer Zeit den höchßen Glanz erreichte. Befonders war es Athen, dem ein 
Gipfelpunkt des Dafeins befchieden war, wie er nirgends in der Gefchichte wieder­
gekehrt ift. Seine Tapferkeit im Perferkriege hatte ihm die erße Stelle im Bunde 
der griechifchen Staaten verfchafft; feine vermehrten Belitzungen, fein Handel ge­
währten ihm auch einen Reichthum, der es befähigte, in großartigen KunHunter- 
nehmungen bleibende Denkmale jener glanzvollen Stellung zu errichten. In der 
That bleibt Athen in diefer Periode der Mittelpunkt der Architektur-Thatigkeit, 
der klaffifche Boden, welcher die erhabenflen, edel vollendetllen Werke hervor­
treiben füllte. Schon Themillokles hatte die Reihe diefer architektonifchen Unter­
nehmungen, nachdem die Perferkriege eben erfl zu Ende geführt waren, begonnen. 
Aber feine Werke trugen das Gepräge der bloßen Nothwendigkeit und zugleich 
der durch die Bedrängniß der Zeiten gebotenen HaH. Vor Allem führte er die 
durch den wiederholten Einfall der Perfer zerllörten Stadtmauern wieder auf und 
befefligte zugleich die Hafenfladt Peiraeus fammt der Burg Munychia. Was er 
angefangen, fetzte Kimon in noch höherem Sinne und unter günHigeren Verhält- 
niften fort. Er führte nicht bloß den Gedanken des Themiflokles aus, die Stadt 
Athen mit ihren Häfen durch das gewaltige Werk der «langen Mauern» zu einem 
gefchloflenen BefeHigungsfyHem zu verbinden — ein Bau, der erH unter Perikies 
völlig beendet wurde —, er umgab nicht nur die Akropolis an der Südfeite mit 
einer Mauer, fondern er fchmückte auch die Stadt mit glänzenden Denkmälern, 
zu deren AusHattung er hauptfächlich die Maler Polygnot, Mikon und Panänos 
verwendete. So entfland eine prachtvolle Halle am nordweftlichen Ende des 
Marktes, in welcher er die Heldenthaten der Athener in Wandgemälden dar- 
Hellen ließ; fo erhielt das alte Heiligthum der Dioskuren neuen Glanz; anderer 
Verfchönerungen der Stadt durch Anpflanzung fchattiger Spaziergänge nicht zu 
gedenken. Aus Kimon’s Zeiten datiren das unten genauer zu befprechende fogen.
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leben eine Richtung gegeben, in welchem das Element perfönlicher Freiheit auf’s 
Glücklichfte mit der concentrirten Kraft einer monarchilchen Herrfchaft ver- 

Perikles war Alleinherrfcher Athens, weil er der höchfte Ausdruck,fchmolzen war.
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Thefeion und der kleine, erft feit dem vorigen Jahrhundert verfchwundene 
Tempel am Iliffos. Durch die Weisheit des Perikies wurde fodann dem Staats-
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die Spitze hellenifcher Bildung war. Ihm ftand bei feinen künftlerifchen Unter­
nehmungen Phidias zur Seite, deffen Name das Vollendetfle bezeichnet, was der 
menfchliche Geift in bildnerifchem Schaffen hervorgebracht hat. So wurde das 
von Kimon begonnene Werk der Verfchönerung Athens energifch fortgeführt und

die Hauptftadt Attika’s zu einem 
bewundernswerthen30.86 einzigen

Kunftwerke umgewandelt. Die 
langen Mauern wurden vollendet, 
im Peiraeus die Straßen fammt

T

»...........J- 21,72
±

dem Marktplätze regulirt und eine 
große Getreidehalle errichtet, in 
Athen fodann nicht bloß das 
Odeion für mulifche Wettkämpfe 
erbaut, fondern namentlich die 
Akropolis mit ihren Heiligthü- 
mern nach den Zerftörungen der 
Perferkriege glänzend wieder- 
hergeftellt. Zwar brach der durch 
Sparta’s Nebenbuhlerfchaft ent­
fachte peloponnelifche Krieg (431 
bis 404 v. Ghr.) jener höchften 
Entfaltung nur zu bald die Krone 
ab; aber in den künftlerifchen 
Werken glüht das Feuer jener 
edelften Formvollendung noch 
lange nach, verherrlicht noch 
immer die alten Götter, wenn­
gleich lie dem Lande ihren kräf­
tigen Schutz entzogen zu haben 
fcheinen. Erft mit dem Sinken 
der griechifchen Unabhängigkeit 
tritt auch in den Werken der 
Architektur ein Sinken entfchie- 
den auf.
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ihrer Bau­
werke.

Auch jetzt bleibt der dori- 
fche Styl noch vorwiegend in 
Anwendung. Aber feine Formen 
lindzu edelfter Anmuth gemildert, 
und hier erft zeigt er lieh in jener 
glücklichen Verfchmelzung von 
dorifcher Kraft und ionifcher 

Grazie, welche den Bauwerken diefer Zeit den Stempel vollendeter Schönheit aufprägt. 
Die Verhältnifle werden fchlanker, leichter, ohne darum an Würde zu verlieren. Der 
ängftlich befangene, fchwerfällige Ausdruck mühfamen Stützens weicht einem 
elaftifchen, kühnen Aufftreben. ln der Beziehung der tragenden Glieder zu den 
getragenen herrfcht eine vollkommene Harmonie, und diefer Grundton klingt 
durch alle einzelnen Detailformen mit zauberhafter Schönheit hindurch. Aber

î
V >
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Ï

Fig. 200. Grundrifs des Parthenon. (Nach Treu.)
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auch der ionifche Styl erfährt jetzt erfl auf dem Boden Attika’s einen Adel, 
eine Würde der Durchbildung, welche ihm nirgend anderswo in folchem Maaße 
zu Theil geworden iff. Er gewann aus den Einwirkungen dorifcher Elemente 
jene männlichere Kraft, welche feinen lieblicheren Formen den Charakter geift- 
erfüllten Lebens verlieh.
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Fig. 201. Aufbau der Nordoftecke des Parthenon. 
(Aus den Wiener archäologifchen Vorlegeblättern.)

Wir haben mit den Monumenten von Athen zu beginnen*), und indem Denkmäler 

wir hier vor Allem den Parthenon, den der jungfräulichen Schutzgöttin Pallas zu uhc"- 
Athene geweihten Prachttempel, erwähnen, willen wir, daß wir von einer Parthenon, 

der hÖchften Geftaltungen menfchlichen Schöpfergeiltes reden (Fig. 199—201).
Nach den Verheerungen durch die Perfer, welche auch die Heiligthümer der 
Akropolis, der fteilgelegenen Burg von Athen, betroffen hatten, war das Augen-

*) y. Stuart and N. Revett, The antiquities of Athens. 5 Voll. London 1762. — Penrofe, In­
vestigation of the principles of Athenian architecture. London. — Beulé, l’Acropole d’Athènes. Paris.'
—• A. Michaelis, Der Parthenon. 8 und Fol. Leipzig 1871. — Vgl. auch E. Peterfen, die Kunft des 
Pheidias. Berlin, 1873. 8-
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merk der Athener darauf gerichtet, die nothwendigften Nützlichkeitsbauten aus­
zuführen, ihre Stadt aus dem Schutte neu erflehen zu laßen, und fie durch die 
berühmten langen Mauern, welche bis an den Hafen führten, zu befefligen. Erfl 
Perikies konnte den Gedanken, den Fefltempel der Schutzgöttin glänzender wieder 
zu errichten, zur That verwandeln. Iktinos und Kallikrates waren die Baumeifier, 
welche nach etwa fechzehnjähriger Arbeit im J. 438 den Wunderbau vollendeten, 
dem Phidias5 Meifterhand jenes berühmte aus Gold und Elfenbein zufammenge- 
fetzte Koloffalbild der Athena als koflbarflen Inhalt fchuf. Eine Säulenhalle von 
8 zu 17 dorifchen Säulen, deren unterer Durchmeffer 1,87 M., deren Höhe 10,4 M. 
mißt, umgibt den mächtigen Bau, der außerdem an beiden Giebelfeiten eine Vor­
halle von 6 minder gewaltigen Säulen hat. Da die einzelnen Säulen kaum 11/3 
Durchmeffer von einander entfernt find, fo ergibt lieh jene glückliche Wechsel­
wirkung von Maße und Oeffnung, von Licht und Schatten, welche das Auge als 
wohlthuendßer Rhythmus berührt. Die inneren Säulen der Vorhallen waren durch 
Gitter verbunden, welche für die in den Vorräumen aufgeßellten Prachtgefäße die 
nöthige Sicherheit gewährten. In einer Breite von 30,86 M. und einer Lange von 
69,51 M. erhebt lieh der Tempel, bis zur Spitze des Giebels c. 20 M. hoch, wie 
ein flrahlendes Weihgefchenk auf feiner dreißufigen Marmorterraße, hoch über 
der Stadt fchwebend, — eine Achtbare Gewähr des Schutzes der Göttin. Hier 
offenbart lieh der dorilche Styl in unvergleichlicher Hoheit und Vollendung. Die 
koloffalen Säulen, 52/3 Durchmeffer hoch, ßreben in edler Schlankheit empor, von 
einem Kapital gekrönt, deflen Glieder das kräftigße und zugleich anmuthvollße 
Leben athmen. Ein Anklingen an ionifche Bildungsweife verrathen die Perlen- 
fchnüre über den Triglyphen, fo wie das mit Blättern fculpirte Kymation und die 
Perlenfchnur unter den Kapitalen der Anten. Aehnlich verhält es lieh mit den 
übrigen Gliedern, fo daß noch jetzt in feiner Zerflörung der herrliche Bau das 
hÖchße Entzücken bei Allen hervorruft, die ihn zu fchauen fo glücklich waren. 
Dazu kommt der feine Goldton, mit welchem das im Marmor enthaltene Eifen- 
oxyd im Laufe der Jahrhunderte das aus pentelifchem Stein erbaute Denkmal 
angehaucht hat. Die Anordnung des Innern, deflen Fußboden etwas höher liegt 
als der des Perißyls, war die eines hypäthralen Baues. Von der 19,19 M. breiten, 
29,89 M. langen Cella wurde durch eine Wand ein hinterer Raum (Opisthodomos) 
abgetrennt. Der vordere, größere Raum, die Cella, war durch zwei Reihen von 
Säulen getheilt, welche eine Galerie und ohne Zweifel eine zweite Säulenßellung 
trugen. Auf diefer ruhten die Flügel des Daches. Die Spuren in der Oberfläche 
des Stylobats haben ergeben, daß die unteren Säulen 1,06 M. Durchmeffer und 
16 Canneluren hatten. So wurde ein breiter Mittelraum abgegrenzt, der im en­
geren Sinne den Namen des Parthenon führte, weil in ihm, durch das hypäthrale 
Oberlicht beleuchtet, die Koloffalffatue der Göttin aufragte. Die Seitenhallen 
dagegen wurden nach ungefährer Länge Hekatompedos (der hundertfüßige Raum) 
genannt. Der Parthenon gehörte zur Klaffe der Agonal- oder Fefltempel, die mit 
der Feier der öffentlichen Spiele zufammenhingen. Er bewahrte die koftbaren 
Weihgefchenke der Göttin, er umfehloß aber auch die zu den heiligen Feflen 
erforderlichen Geräthe, unter dem Gewahrfam der vom Volke erwählten Schatz- 
meiffer. Sodann aber wurden in ihm Angeflchts des erhabenen Götterbildes, das 
die fiegverleihende Nike trug, die Sieger jener feierlichen Spiele, der Panathenäen, 
im Beifein der Obrigkeiten und der Gefandten befreundeter Staaten bekränzt,
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während von der oberen Galerie die Hymnen des Sängerohores herabtönten. Im 
Opisthodomos dagegen, deffen Decke durch vier Säulen getragen wurde, war der 
Staatsfchatz niedergelegt, der dort von den Beamten des Volkes verwaltet wurde.
Von den bewundernswürdigen Bildwerken, welche, unzweifelhaft unter Phidias’ 
eigener Leitung entbanden, den Tempel fchmückten, lind die bedeutendben Reife 
auf uns gekommen, zum grö!3ten Theil von Lord Eigin entführt und in das bri- 
tifche Mufeum gebracht. An dem Friefe, welcher die Wände der Cella umzieht, 
waren in fortlaufender Darflellung Scenen aus dem Febzuge der Panathenäen, 
jener großen, alle fünf Jahre wiederkehrenden Staatsfeierlichkeit, (nicht, wie Böt­
ticher will, aus den vorbereitenden Uebungen zu diefem Zuge) angebracht. In 
den Metopen fah man die Kämpfe mit den Kentauren und an der Oltfeite die 
Gigantenfchlacht, in den Giebelfeldern Statuengruppen, 
an der Oltfeite die Geburt der Pallas, an der Weltfeite 
ihren Wettkampf mit Pofeidon. Auch die Conltruction 
des Parthenon (vgl. Fig. 201) zeigt manches Befondere 
und beweilt namentlich, mit welcher Sorgfalt und Um­
licht auf alle Eigenheiten des Materiales geachtet wurde, 
um dem Baue die möglichfte Dauerbarkeit zu lichern.
So find die Fpiltyle aus drei fchmalen und hohen, neben 
einander liegenden Balken gebildet, fo beltehen die Säulen- 
fchäfte aus zwölf durch metallne Dübel verbundenen, 
forgfältig auf einander gelchlilfenen Trommeln. Der Bau, 
im Mittelalter zu einer Kirche der Gottesmutter umge­
wandelt, hatte denn auch im Wefentlichen unverfehrt 
mehr als zwei Jahrtaufende überdauert, als er im .1. 1687 
durch die Kugeln der Venetianer den erben Stoß der Zer- 
börung erfuhr. Eine Bombe, welche mitten auf das 
Dach bei, zerfchmetterte dasfelbe und zerriß den herr­
lichen Bau in zwei Hälften. Neue fchwere Verletzungen 
erfuhr er durch die Rohheit der Werkleute Lord Elgin’s 
beim gewaltfamen Herausbrechen der Metopentafeln.

Recht verltändlich in feiner Gefammterfcheinung 
wird der Parthenon durch ein anderes, ihm im Aufbau 
und der Formenbehandlung nahe verwandtes Bauwerk, 
das, kaum halb fo groß wie jener, an Adel der Durchbildung nicht hinter 
ihm bleibt. Es ilt der fogn. Thefeustempel zu Athen (Fig. 202). Das Mittel- Theieion. 

alter hatte ihn in eine Kirche zu Ehren St. Georgs umgewandelt, und der chrid- 
liche Heilige rettete das Haus des heidnifchen Heroen. Auch diefer nur 14 zu 
32 Meter meffende Tempel ib ein Peripteros, jedoch mit nur fechs Säulen 
in der Front und dreizehn an jeder Seite. Auch hier begrüßt uns eine hohe 
Harmonie und Anmuth, die vielleicht den fall fchon zu geibreich feinen Par­
thenon noch übertrifft. Namentlich find die Kapitale (Fig. 146) mit ihrem braffen 
Echinus und den vier Ringen von edelber Bildung, und fo zeugen alle Details 
von einem feinen Verbändniß der Form und ihres Wefens. Die Verhaltniffe find

SH

Q 0

Fig. 202. Grundrifs des 
fogen. Thefeustempels.

fchlank und edel, leicht und würdig, doch nicht in dem Maaße wie dort. Zählte 
dort die Säulenhöhe 52/3 Durchmeffer, fo hat fie hier nur 51/2; war der Abband 
dort gleich I fo erweitert er fich hier auf 1 ^ *, verhielt fich dort die Höhe3 >
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des Gebäudes zur Länge wie i zu 3 
3l,6. Diefe Beziehungen der beiden Tempel .erhalten vielleicht ihre Erklärung 
durch die Erbauungszeit des Thefeions, das wahrfcheinlich etwa 20 Jahre vor 
dem Parthenon noch unter Kimon entftand. Der Eindruck des Thefeustempels, 
der durch feine vorzügliche Erhaltung bedeutend gewinnt, und deffen Zauber 
durch den goldbraunen Ton feines Marmorkörpers noch erhöht wird, ilt, wenn 
auch minder gewaltig, doch noch anmuthiger als der des Parthenon. Glänzend 
war auch der Schmuck, mit welchem Plaftik und Malerei wetteifernd den edlen 
Bau ausgeftattet hatten, obwohl namentlich die Betheiligung der Bildnerei weit 
weniger ausgedehnt war als beim Parthenon. So waren nur im Weltgiebel Sculp- 
turgruppen angebracht, und auch die Metopen zeigen nur zum Theil plaftifche 
Décoration. Diefelbe befchränkt lieh auf die zehn Metopen der Oltfeite und die 
vier anltoßenden der beiden Langfeiten, welche Thaten des Herakles und des 
Thefeus enthalten. Außerdem lieht man an den Friefen des Pronaos und Opistho- 
domos Kentaurenkämpfe und andere kriegerifche Scenen in lebensvollen Reliefs 
dargeltellt. Endlich hatte die Cella Wandgemälde von Mikon’s Hand erhalten, an 
den Langfeiten die Amazonen- und die Kentaurenfchlacht, auf der Rückwand 
Thefeus, den von Minos in’s Meer geworfenen Ring heraufholend.*)

Wir kehren nun zur Akropolis zurück, um ein drittes in demselben Styl er­
richtetes Werk zu betrachten, das an Adel der Formbildung felblt dem Parthenon 
nicht zu weichen braucht, an Originalität der Anlage ihn noch überbietet. Es 
ilt das Prachtthor der Propyläen. Die athenifche Burg mit ihren Heiligthümern 
lag auf einem fteil abfehüfligen Felfen, der nur an der Weltfeite lieh fanft ab­
dacht. Rings von hohen Mauern umgeben, die das natürliche Bollwerk des Fel- 
lens noch verltärkten, heifchte lie an diefem einzig zugänglichen Punkte ein Thor, 
das die zwiefache Beltimmung einer Beteiligung und einer würdigen Vorbereitung 
auf die höchlten Nationalheiligthümer, die glorreichllen Kunlt-Denkmäler, aus- 
fpreche. Auch diefen Bau veranlaßte Perikies, und bereits ein Jahr nach Voll­
endung des Parthenons, 436, begann Mnefokles das Werk, das im J. 431 vollendet 
daltand. Am Fuße des Hügels fchützten zwei Vertheidigungsthürme (Fig. 203 u. 
204), welche durch neuere Unterfuchungen als Werk einer noch in antiker Zeit 
unternommenen Reftauration nachgewiefen worden lind, den Aufgang**). Von 
hier führte eine prächtige Marmortreppe***), in der Mitte mit Rückficht auf Wagen 
und Pferde unterbrochen, zur Burg hinauf und mündete auf den mittleren Theil 
der Propyläen, der das eigentliche Thor bildete. Zu beiden Seiten lehnten lieh 
vorfpringend zwei kleine niedrigere Flügel an, beide mit offenen Säulenhallen und 
einem Giebeldache gefchmückt. Indem lie dem Nahenden die Flächen ihrer 
Seitenmauern darboten, bildeten lie gleichfam eine Fortfetzung der anlfoßenden

*) Die durch Penrofe's genaue Heilungen zur Anfchauung gebrachten Curven am Parthenon, 
Thefeion und Olympieion zu Athen, welche zu der Annahme einer abfichtlich aus optifchen Gründen 
angelegten Krümmung des Unterbaues wie der Gebälke geführt haben, find neuerdings durch Bötticher 
(a. a. O.) als Ergebniffe der ungleichen Setzung und Zufammendrückung des aus poröfem piräifchem 
Stein aufgeführten Stereobates erklärt worden. Dagegen hat zwar Zitier in Erbkam's Zeitfchr. für 
Bauwefen 1865. S. 35 ff., gegründete Bedenken, geftützt auf eigene Unterfuchungen, ausgefprochen, 
allein nachdem auch Durm in feiner «Baukunft der Griechen» S. 108—117 mit überzeugenden Grün­
den das Unhaltbare der ganzen Hypothefe nachgewiefen hat, dürfen wir fie wohl als befeitigt anfehen.

**) Vergl. Beule l’Acropole d’Athènes. Paris 1862. — R. Botin, die Propyläen etc. Berlin u.
Stuttg. 1882. gr.' Fol. — ***) Diefe freilich erft aus römifcher Zeit.

fo hat fie hier das Verhältniß von 1 zu2 >

Propyläen.
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Umfaffungsmauern der Burg und prägten fomit die feftungsartige Bedeutung des 
Thores aus. Seinen feftlichen Charakter dagegen als eines Prachtthores, das zu 

- den herrlichen Denkmälern der Akropolis hinführen, fie würdig vorbereiten follte, 
vertrat der hohe Mittelbau. Mit einer Halle von fechs dorifchen Säulen und einem 
breiten Giebeldache öffnete er fich einem Tempel gleich nach außen und nach 
innen. Doch der weite Abftand der beiden mittleren, welcher drei Metopen um­
faßt, zeigt fogleich, daß es lieh hier nicht um einen Tempel, fondern um eine 
Eingangshalle handelt, ln der Auffaffung der Formen herrfcht derfelbe Sinn wie 
am Parthenon, nur daß gewiffe feinere Glieder, die den Tempel fchmücken, dem 
Thore verfagt bleiben. Den Säulenabftanden entfprechen die fünf in einer Quer­
wand liegenden großen Thore, deren mittleres, für die Wagen der Panathenäen- 
züge angelegt, die übrigen an Höhe und Breite übertrifft. Die gegen 15 M. tiefe 
Eingangshalle ift durch eine doppelte Stellung von drei ionifchen Säulen getheilt 
welche den Zugang zum mittleren 
Thore weiter begrenzen. Diefe Ver­
bindung der beiden Style, des dori­
fchen für die in männlicher Abwehr 
nach außen gerichteten Proftyle, des 
ionifchen für die Theilung des inneren 
Raumes, ift einer der eigenthümlichen 
Vorzüge diel'es herrlichen Baues. Die 
höchfte Bewunderung des Alterthums 
war die glänzende Felderdecke der 
Halle mit ihrer reichen plaftifchen und 
malerifchen Ausfchmückung und der 
kühnen, durch das treffliche Material 
ermöglichten Spannung der 5 und6M. 
langen Balken. Den Thürfturz des 
Hauptthores bildete ein Balken von fall 
7 M. Länge. Auf der reftaurirten An­
ficht (Fig. 204) lieht man über den Befeltigungswerken das Prachtthor mit feinen 
beiden Seitengebäuden emporragen, davor zur Rechten auf hohem Unterbau den 
kleinen Tempel der Nike. Weit über alle diefe Werke hinaus, ebenfalls zur 
Rechten, fteigen über den breiten Stufen des Stylobates die Säulen fammt dem 
bildwerkgefchmückten Weftgiebel des Parthenon empor, während in der Mitte 
des Bildes die koloffale Erzflatue der Athena von Phidias lichtbar wird, links aber 
im Hintergründe, hart an den Rand des Felfens vorgefchoben, die Wefffeite fammt 
der nördlichen Vorhalle des Erechtheions lieh zeigt.

Außer diefen vorwiegend in dorilchem Styl ausgeführten Prachtwerken bietet ionifches. 
die Akropolis zugleich die edelften Beifpiele attifch-ionifcher Architektur. Zunachft 
ift der kleine Tempel der Nike Apteros (der ungeflügelten Siegesgöttin) 
wahnen*), der auf einem Mauervorfprunge vor dem füdlichen Seitenflügel der 
Propyläen liegt (vgl. den Grundriß in Fig. 203, die Façade in Fig. 154, die Ge­
bälkanordnung der Proftafis auf Seite 175). Aller WahrfcheinlichkeiU nach ließ
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Fig. 203. Propyläen zu Athen.

zu er- Tempel der 
Nike 

Apteros.

*) L. Rofs. E. Schaudert und Ch. Hänfen, Akropolis von Athen. 1. Abth.: Der Tempel der 
Nike Apteros. Fol. Berlin 1839. Vgl. die obenerwähnte Arbeit von Bahn.
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ihren Sitz aufgefchlagen habe. Es lit ein vierfäuliger Amphiproftylos von win­
zigen Verhältniffen,, etwa 5,5 M. breit und 8,2 M. lang, im Umfang einem mäßigen 
Saale gleichkommend. Die Ausbildung der ionifchen Formen id hier noch eine 
fchlichte, doch bereits vollkommen klare; das Kapital namentlich zeigt die Ele-
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Kimon ihn zur Feier feines am Eurymedon über die Perfer im J. 469 erfochtenen 
Sieges aufführen, hier aut unbefchütztem Felsabhang in fall zu kühnem Ueber- 
muthe vorttehend, zum Zeichen, daß die Göttin für immerdar bei den Athenern
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mente des ionifchen in feiner, wenngleich einfacher Behandlung. In der Orna­
mentik tritt noch überwiegend die Bemalung an Stelle der plaftifchen Behandlung. 
Die Säulen, etwa 72/3 Durchmefler hoch, erheben lieh noch nicht zur Schlankheit 
der fpäteren Werke; die Bafis zeigt fchon die attifche Form, doch fo, daß der 
untere Torus als fchmales Band, der obere dagegen in beträchtlicher Stärke und 
mit parallelen Horizontalfurchen verfehen geftaltet ift. Die lebendigen Friesreliefs, 
welche Kämpfe der Griechen mit den Barbaren darftellen, find großentheils er­
halten. — Große Aehnlichkeit mit diefem hatte ein anderes jetzt verfchwundenes, 

Tempel am zu Stuart’sZeiten noch vorhandenes kleines Heiligthum, der Tempel am Iliffos*).
Ebenfalls als vierläuliger Amphiproftylos c. 6 M. breit und c. 13 M. lang aufge­
führt, verrieth er diefelbe einfache, nur etwas entfehiedenere Formenbehandlung 
bei etwas fchlankeren Verhältniffen, die in der Säulenhöhe fich bis auf 82/5 Durch­

meffer fteigerten; das Epiflyl war dagegen 
nach dorifcher Art ungegliedert. Ohne Zwei­
fel gehört auch er noch der Zeit des Kimon 
an (vgl., die Bafis auf S. 176).

Die höchfte Anmuth diefes Styles entfaltete 
fich indeß erft am Tempel der Pallas Polias, 
dem fogenannten E r e c h t h e i o n, dem eigent­
lichen Stammheiligthume der Schutzgottheiten 
Attika’s**). Hier befiand aus uralter Zeit eine 
Cultusftätte, welche die verehrteften Heilig- 
thümer der Stadt umfehloß. Da war das 
alterthümliche Cultusbild der Athena, aus 
Holz gefchnitzt und, wie die Sage erzählte, 
vom Himmel herabgefallen. Da war der hei­
lige Oelbaum, den die Göttin im Wettkampfe 
mit Pofeidon erfchaffen; da war der Salzquell, 
den diefermit feinem Dreizack aus demFelfen 
hervorgerufen hatte. Der alte König Erech- 

theus, die Nymphe Pandrofos hatten hier ihre befonderen Heiligthümer. Auch in 
diefen Tempel hatten die Perfer die Brandfackel gefchleudert, allein er fcheint nicht 
gänzlich zerflört worden zu fein, da man fchon am folgenden Tage die Sühn­
opfer darin verrichten konnte. Gewiß ift, daß erft nach der Zeit des Perikies der 
Neubau in Angriff genommen wurde, und daß derfelbe, laut zwei aufgefundenen, 
auf den Bau bezüglichen Infchriften im J. 409 noch nicht vollendet war. Die 
Schwierigkeit, auf einem ungleichen, fteigenden Terrain fo verfchiedene Raume 
für die einzelnen Heiligthümer in einem Bauwerke zu vereinen, ift hier in fo be- 

Die Anlage-, wundernswürdiger Weife gelöft, daß der kleine, nur 11,3 M. breite und 22,2 M.
lange Tempel nicht allein als die originellfte, fondern auch als eine der voll- 
endetften Schöpfungen der hellenifchen Kunft erfcheint (vgl. die Figg. 205—208).
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Erechtheion.
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Fig. 206. Grundrifs des Erechtheions.

*) Stuart and Revett, Antiquities of Athens, pl. V. ff.
**) Aufser Stuart und Revett vgl. II. W. Inwood, The Erechtheion at Athens. Fol. London 

1827. — A. F. von Quafi, Das Erechtheion zu Athen etc. 8. u. Fol. Berlin 1840. — F. Thierfch, 
Schriften über das Erechtheion in den Abhandlungen der Königl. bayr. Akademie der Wiffenfch. — 
Tétaz, Mémoire explicatif et justificatif de la restauration de l’Erechtheion d’Athènes in der Révue 
archéologique. Bd. VIII. — Bötticher in der Tektonik und feinen Unterfuchungen etc.
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Die örtliche Vorhalle lammt der Südlichen Seite ift bis zur Linie dd (im Grundriß 
Fig. 206) auf bedeutend höherem Terrain angelegt. Alles Uebrige hat ein viel 
tieferes Niveau des Bodens. Der Hauptkörper des Gebäudes befteht aus einer 
Cella A, vor welche nach Orten eine Vorhalle von fechs lchlanken ionifchen
Säulen tritt. Dies war ohne Zweifel das Heiligthum der Athena Polias. Der 
weltliche Theil wurde indeß, wie es Scheint, durch eine Zwifchenwand von jenem 
getrennt, deren Spuren im 
Mauerwerk noch rtchtbar
find. Ob die Anfatze, welche 
die Durchgangshalle C von 
dem Raume B trennen, eben-’ 
falls» auf eine Zwifchenwand 
oder (wahrfcheinlicher) auf 
eine freie Stützenftellung 
deuten, welche dem Raum 
B von der Weftfeite her 
Licht zuführte, muß dahin- 
gertellt bleiben. An der welt­
lichen Schlußwand find, ent- 
fprechend den Säulen der 
Vorhalle, Halbfäulen mit 
der Mauer verbunden, zwi­
schen welchen Fenlter ange­
ordnet waren, die dem welt­
lichen Theile und dem Raum 
B Licht Spendeten. Vor 
feine Nordfeite legt lieh, 
breit vorfpringend, eine Vor­
halle E, die auf fechs zier­
lichen ionifchen Säulen ruht, 
vier in der Fronte. Unter 
dem Boden diefer Vorhalle 
will man die Dreizackfpur 
und die heilige Quelle ent­
deckt haben, zu welcher 
eine kleine Oeffnung in der 
Nordmauer führte. Südlich 
aber tritt ein kleiner An­
bau D hervor, deffen Decke 
von 6 weiblichen Statuen, Sogenannten Karyatiden, anltatt der Säulen, getragen 
wird (Fig. 207). Sie liehen auf einer gemeinsamen hohen Mauerbrültung, durch 
welche an der örtlichen Seite eine Oeffnung in den angrenzenden Theil des um­
hegten Tempelbezirks hinab führte. In der Cella der Athena Polias führen an den 
Wänden Treppenfpuren in einen unterirdischen, durch kleine FenrterÖffnungen 
erhellten Raum, der vermuthlich die Gräber des Erechtheus und anderer attifcher
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Fig. 207. Karyatidenhalle vom Erechtheion.

Heroen umfehloß. Die Bestimmung der einzelnen Räumlichkeiten nachzuweifen 
ilt feit langer Zeit Gegenrtand archäologischer Debatten, an welchen lieh nament-



lich Fr. Thierfch, C. Bötticher und Tétaz betheiligt haben. Die gänzliche Zer- 
ltorung der ehemaligen inneren Einrichtung, der Umftand, daß das alte Heiligthum 
nach einander als chriftliche Kirche, als türkifcher Harem und als Pulvermagazin 
gedient hat und vielen Umwandlungen und Verltümmelungen unterworfen war, 
die Dunkelheit der Nachrichten bei den alten Schriftlichem lallen geringe Auslicht 
auf eine vollltandige Löfung der Rathfel diefes merkwürdigen Baues. Im Wefent- 
lichen haben jedoch Böttichers Anfchauungen am meilten Wahrfcheinlichkeit für lieh.

Umfaßt man, abgefehen von diefen Dunkelheiten der inneren Einrichtung, 
die ganze Anlage mit einem Blick, fo wird man entzückt von der Harmonie der 
verfchiedenartigen Theile, dem edlen Leben des Ganzen, der graziöfen Entfaltung

der Formen. Die nördliche Vor­
halle, die niedriger liegt als der 
Hauptbau, wird vom reich ge- 
fchmückten Dache desfelben über­
ragt, und die Karyatidenhalle, zu 
der man aus letzterem wieder mit 
mehreren Stufen auflleigt, fchmiegt 
lieh in anmuthiger Befcheidenheit 
an feine lüdliche Seite. Der attifch- 
ionifche Styl erfcheint in diefem 
unvergleichlichen Baue in feiner 
reichften Ausbildung, die fall fchon 
über feinen eigentlichen Charakter 
leichter Zierlichkeit hinausgeht und 
ins Prunkende fällt. Die Verhält- 
nilfe find leichter, fchlanker, feiner 
als am Niketempel und felblt als 
beim Tempel am Iliflüs. Befonders 
zeigen die Säulen der nördlichen 
Halle die höchfie Zierlichkeit. Be-

Das Künfl- 
lerifche.
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erhebt fie lieh hier (vgl. Fig. 205) 
aut gl/2‘, itt dort die Zwifchen- 

weite gleich 2 Durchmefl'ern, fo hat lie hier 3; hat das Gebälk dort die Höhe 
fo erreicht es hier kaum 2 Durchmefier.

Fig. 208. Thür vom Erechtheion.

von 2 '/,
Theilen des ganzen Baues ein Reichthum, eine Feinheit der Ornamente, die nie 
wieder erreicht worden find. Die Saulenbafen in ihrer edlen attifchen Form find

Dazu kommt an allen

auf dem oberen Torus mit geflochtenen Bändern in zartem Relief gefchmückt. 
(vgl. big. 158-—161, 17°-) Die Voluten der Kapitale mit ihren doppelten Säumen 
find von graziöfefiem Schwung; am Echinus des Kapitals pullt das innerrte Leben 
des fanft gebogenen Profils in den überfallenden Blättern, die ihn bedecken; und 
endlich fprießt das ganze Kapital aus einem Kranze zierlicher, leicht ausgemeißelter 
Palmetten hervor, die flieh in reichem Gewinde um den Hals der Säule fchlingen. 
(Fig. 170.) In ähnlichem Reichthum und gleicher Schönheit find die Kapitale der 
Anten und der Wände (vgl. Fig. 171 auf S. 183) durchgeführt. Den höchften 
Glanz erreicht die nördliche Säulenhalle, in welcher auch die prachtvollfte Thür
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des hellenifchen Alterthumes in ihrer ganzen zierlichen Umrahmung erhalten ift 
(Fig. 208 u. 209). So haben die feinften Zierden, die am Niketempel bloß durch 
Bemalung angedeutet waren, hier volles plaltifches Leben gewonnen. Aber nicht 
zufrieden mit all diefem Reiz architektonilcher Form, greift endlich an der füd- 
lichen Seitenhalle der Baumeifter zum edelften der organifchen Gebilde und fetzt 
die herrlichen Statuen untadelig fchöner Jungfrauen an die Stelle der Säulen. In 
freier Würde lchreiten fie einher, wie man die Blüthe athenifcher Jugend bei dem 
großen Feltzuge erblicken mochte, und auf ihren Häuptern tragen lie, unter Ver­
mittlung eines Kapitals, deffen Echinus mit fculpirten Blättern bedeckt ift, die 
Decke des Gemaches. Hier ift das Gebälk in feinfter Art behandelt, der Fries 
lammt dem lallenden Dache vermieden, damit die Mädchen das Ganze wie einen 
leichten Baldachin zu tra­
gen fcheinen. Statt deffen 
ilt das Gelims mit einer 

ionifcher Zahn- 
fchnitte befetzt und mit 
einem Kymation bekrönt.
So athmet diefes glücklich 
gruppirte kleine Bauwerk 
die vollendete Anmuth 
des attifch-ionifchen Sty- || 
les, die lebensvolllte Blüthe 
feiner Formen, die überall 
den höchften Ausdruck' 
erltrebt, ohne jemals die 
feine Grenze zu überfchrei- 
ten und ins Weichliche zu 
entarten. Auch der Fries 
aus dunklem eleufinifchem 
Stein, der das Ganze wie 
ein Stirnband umflocht, 
war mit Marmorreliefs be­
deckt, deren Bruchltücke 
aber außer allem Zufammenhange lind, da die Figuren einzeln auf dem fchwärz- 
lichen Grunde mit Klammern befeftigt waren.

Diefen glanzvollften Denkmälern reihen wir einige andere an, die, im übrigen Denkmäler 

Griechenland zerftreut, jenen in der Durchbildung des Styles lehr nahe kommen, anoarten.ren 
ohne jedoch ihre Feinheit und Vollendung zu erreichen.*) Am nächften fleht den 
Werken der Akropolis der Tempel der Nemefis zu Rhamnus in Attika (Fig. Tempel der 
210), ein dorifcher Peripteros von geringen Dimenllonen, c. 10 M. breit und 21,5 Rhamnus. 

M. lang, bei fechs zu zwölf Säulen. Seine Detailformen geben denen des Par­
thenon an Anmuth nicht viel nach. Er ift indeß, wie die nicht ausgeführten 
Canneluren der Säulen verrathen, unvollendet geblieben.

Auch im übrigen Attika wetteiferten die kleineren Städte unter einander 
das von der Hauptftadt gegebene Beifpiel nachzuahmen und fleh mit Denkmälern

w,

Reihe

^ (Q_c^T:(Xi-aco—epg

(fWS%
1
I s

! So

SS

1 if
1!Ô ;I m

oji

Fig. 209. Details zu Fig. 208.

*) Yergl. The unedited antiquities of Attica by the Society of Dilettanti. London. Fol. 
Liibke, Gefchiclrte d. Architektur. 6. Aufl. G
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Fig. 211. Halle zu Thorikos.

attifchen Schule, lind aber in den 
Cannelirungen erlt angefangen, alfo 
nie ganz vollendet worden. Um 
diefelbe Zeit muß das benachbarte 
S u ni o n feinen Athenatempelfammt 
Propyläon erbaut haben, von wel­
chem anfehnliche Reite noch auf­
recht flehen. Das Propyläon bil­

det lieh aus einer Halle von 14 M. Tiefe bei 9,5 M. Breite, die lieh nach außen 
und innen mit einem Portikus von zwei edlen dorifchen Säulen zwifchen Anten 
öffnet. Verwandten Formencharakter zeigt der Tempel, ein Peripteros von 6 
Säulen Front, defl'en Längenausdehnung nicht beffimmt werden kann. Auch hier 
herrfcht diefelbe Feinheit der künftlerifchen Behandlung, obwohl das Material ein
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Fig. 210.
Grundrifs des Nemeüstempels zu Rhamnus. 

Decke und Fufsboden.

Sunion.

*) Unverkennbar ift die Verwandtfchaft mit der fogenannten Bafdika von Paeltum (vgl. Fig. 217).

zu fchmücken, deren edle Gediegenheit zum Theil die Stürme der Zeiten über- 
Thorikos. dauert hat. In Thorikos an der Oftkülte Attika’s lieht man die Reite eines merk­

würdigen Gebäudes, das lieh äußerlich als dorifcher Peripteros zu erkennen giebt. 
(Fig. 211.) Aber die ungerade Zahl der Säulen an der Schmalfeite (7 zu 14 umgeben 
den Bau), und die auffallende Weite des mittleren Intercolumniums der Lang­
feite lallen vermuthen, daß wir es nicht mit einem Tempel, fondern einer Halle 
für den öffentlichen Verkehr zu thun haben, deren Eingänge in der Mitte der

Langfeiten lagen. Säulenfragmente, 
die im Innern zu Tage kamen, 

1 ' rühren vielleicht von einer Arkaden-
! -- reihe her, welche der Länge nach

das Gebäude theilte.*) Die äußeren 
Säulen zeigen die edle Bildung der
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grobkörniger gewöhnlicher Marmor ift. Dagegen hat man zu den Bildwerken 
des Friefes parifchen Marmor verwendet. Eine auffallende alterthümliche Remi- 
niscenz find die 16 Kanäle der Saulenfchäfte. Ein Gebäude von merkwürdig ab­
weichender Anlage war fodann der große Weihetempel (das Megaron) der De- Tempei dev 

me ter zu Eleu fis, welcher zur Feier der Myfterien beftimmt war, und delfen Eieufis. 

Anlage von Iktinos, dem Baumeifier des Parthenon, herrührte. (Vgl. Fig. 214 bei 
A. auf S. 232.) Obwohl die vorhandenen Refie offenbar einem fpäteren Umbau 
angehören, folgen fie ohne Zweifel der urfprünglichen Anlage. Demnach war der 
Tempel ein quadratifcher Bau von c. 51 M. im Lichten, durch vier Reihen von 
je fieben dorifchen Säulen in fünf Schiffe getheilt, die auffallender Weife in der 
Queraxe des Gebäudes fich erftrecken. Koroebos hatte die unteren Säulenftellungen 
errichtet. Auf ihnen erhoben fich obere Säulenreihen, welche über den Neben-

fchiffen Galerien bildeten und von Metagenes ausgeführt
• • • ~iT• ffll waren. Das Mittelfchiff, bei einer lichten Weite von c.
• • 18,5 M., hatte ein Opaion, welches dem Bau das er-
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Fig. 212. Apollotempel zu Baffae. Fig. 213. Kapital aus dem Apollotempel zu Baffae.

forderliche Licht zuführte und bei der beträchtlichen Breite befondere Schwierig­
keiten für die Conftruction darbieten mochte, die Xenokles, der Baumeifter des 
Daches, jedoch zu löfen wußte. Später, um 318 v. Chr., ließ Demetrius Phalereus 
dem Tempel eine Vorhalle von zwölf dorifchen Säulen hinzufügen.

Wichtig wegen feiner eigenthümlichen Verbindung des dorifchen und ionifchen Tempel zu 
Styles erfcheint der Tempel des Apollo Epikurios zu Baffae bei Phigalia in Ar- a ae’ 
kadien, von Iktinos, dem Baumeifter des Parthenon, um 430 erbaut. Es ift ein 
hypäthraler Peripteros, bei 14,5 M. Breite 38 M. lang, von fechs zu fünfzehn 
dorifchen Säulen umgeben, deren Höhe gleich 5%, deren Zwifchenweite gleich 
12/5 Durchmefter fehr edle Verhältniffe ergeben. Auffallend find die drei Ein- 
fchnitte am Hälfe der Säule, während die beften attifchen Monumente diefer Zeit 
nur einen Einfchnitt zeigen. Dies fammt manchen anderen, befonderen Formen 
fcheint anzudeuten, daß Iktinos zwar den Plan des Tempels entworfen, die Aus­
führung und die Leitung desfeiben aber andern Händen anvertraut waren, die 
lieh nicht frei von Provinzialismen hielten. Merkwürdiger Weife lag der Haupt­
eingang am weftlichen Ende der Südfeite, wo man beim Eintreten dann das 
Gottesbild gerade vor fich hatte. Befonders eigenthümlicli ift die Einrichtung des

15*
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Hypäthrons (vgl. den Grundriß Fig. 212). Fünf Paar Wandpfeiler fpringen im 
Innern aus den Mauern der Cella weit vor und runden lieh an ihrer Vorderfeite 
zu Halbläulen, welche ein originell und kräftig behandeltes ionifches Kapital krönt 
(Fig. 213). Diefe trugen den mittleren Theil des Daches. Ganz feltfam il! eine 
andere Säule geformt, von welcher man vermuthet hat, daß lie in der Cella hinter 
dem Bilde des Gottes geftanden habe. Vielleicht aber war fie felblfändig auf- 
geftellt und lediglich beftimmt, ein Weihgefchenk zu tragen. Sie zeigt ein Kapital, 
das als eine frühe Form des korinthifchen zu betrachten ift, denn es hat die 
Kelchgellalt, einen Kranz von Akanthusblättern und eigenthümlich fchwer gebildete 
Voluten auf den Ecken. Auch diefer Tempel erhielt als edellfen Schmuck eine 
plaftifche Auslfattung, von welcher der wichtigfle Theil in den Ruinen gefunden 
und nach London ins britifche Mufeum gebracht worden ift. Die ganze Cellen- 
wand bekrönte nämlich ein Relieffries, welcher in lebenlprühenden Compofttionen 
die Amazonenfchlacht und den Kampf mit den Kentauren, dazwifchen die auf 
ihrem Wagen herbeieilenden Gottheiten Apollo und Artemis darftellen.

Noch in diefe Epoche fallen fodann mehrere großartige bauliche Unterneh­
mungen, welche mit der Gründung neuer Städte zufammenhängen. In Ionien 
hatte man zuerft angefangen, bei folchen Anlagen nach einem feilen Plane zu 
verfahren, die Strafienżfige geradlinig mit rechtwinkligen Durchfchneidungen zu 
ordnen, die öffentlichen Plätze regelmäßig anzulegen und mit Säulenhallen zu um­
geben. Schon bei der Anlage des Peiräeus kam diefe höhere architektonifche 
Geletzmäßigkeit zum Ausdruck; in bedeutenderer Weife noch bei Gründung der 
neuen Stadt Rhodos, 408 v. Chr. Das eigentliche Griechenland machte von diefen 
Errungenfchaften zuerft umfalfenderen Gebrauch, als nach des Epaminondas Sieg 
über die Lakedämioner bei Leuktra (371) der große thebanifche Feldherr und Staats­
mann die Gründung neuer Städte im Peloponnes befchloß. So entlland Méga­
lo polis (die «große Stadt»), in elliptilcher Form einen Umfang von fünfzig 
Stadien befchreibend. Relie von den Denkmälern, namentlich dem Theater, das 
als das größte aller griechifchen Bühnengebäude berühmt war, fowie von der ge­
waltigen Stadtmauer mit ihren Thoren und Thürmen lind noch vorhanden. So 
entlland Meffene, deflen Ruinen in bedeutender Ausdehnung von der Pracht 
diefer Städte zeugen; ich erinnere an das oben befprochene mit dorifchen Säulen­
hallen gefchmückte Stadion, an den korinthifchen Tempel der Athena Limnatis 
und die aus fchönem Quaderbau gefugten Stadtmauern mit zahlreichen runden 
und viereckigen Thürmen und Hark verbollwerkten Thoren. Die künftlerifche 
Auslfattung diefer Städte zeugt von dem anfehnlichen fchöpferifchen Vermögen, 
welches jene Zeit trotz ihrer politifchen Zerriffenheit noch aufwenden konnte.

Neue Stadt­
anlagen.

Dritte Epoche.
Von der makedonifchen Oberherrfchaft bis zur römifchen Eroberung.

(338—146 v. Chr.)

Charakter Schon der peloponnelifche Krieg hatte bei den Griechen das ruhige Gleichmaaß 
dEpoche?" fies Lebens verwirrt. Die alte Einigkeit war gefchwunden, innere Zerwürfnifle 

griffen Platz, erneuerten und verfchlimmerten fich, und in den dadurch hervorge­
rufenen Wechfelfallen des Schickfals bemächtigte fich eine halligere, leidenfchaft- 
lichere Bewegung der Gemüther und trieb fie an, weniger nach dauernden Zu-
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{fänden als nach der Befriedigung augenblicklicher Gehilfe zu ftreben. Diefe 
innere Auflöfung bahnte dann bald fremden Machthabern den Weg, zuerlf durch 
überwiegenden Einfluß, endlich durch phyfifche Unterjochung die alte Unabhängig­
keit der Griechen zu brechen. Indeß war die hellenifche Cultur eine zu ent­
wickelte, zu lehr allen übrigen Völkern überlegene, als daß fie nicht jene mächtigeren, 
aber ungebildeteren Nationen geiftig lieh unterthan gemacht hätte. Sie gewann 
daher einen viel breiteren Boden als fie jemals gehabt hatte, und wurde namentlich 
durch Alexanders Eroberungszüge bis in den fernften Olfen getragen. Aber fchon 
daheim weichlicher, zugänglicher für Fremdes geworden, nahm fie befonders 
durch die Verbindung mit dem Orient manche Einflüße auf, die ihr Wefen um 
ein Beträchtliches umgeflalteten und dem klaren, reinen Charakter des Griechen­
thums eine Beimifcbung phantalfifcher, üppiger Elemente gaben.

Diele Beobachtung bewährt fleh auch an den Werken der Architektur. Der Charakter 
dorifche Styl gerieth in Vergeffenheit oder wurde, wo er in einzelnen Fällen zur Bauwerke. 
Anwendung kam, in einer fchwächlichen und deßhalb nüchternen Weife behandelt.
Selbft wo er in treuer Nachahmung älterer Werke auftritt, verräth er in der 
Detailbildung, daß das feinere Verftändniß der Formen einer fchematifch unleben­
digen Behandlung gewichen ilf. Häufiger bedient man lieh des ionifchen Styles, 
deflen Formen lieh zu üppiger decorativer Wirkung in freier Mannichfaltigkeit 
ausbilden. Am meiften fagte aber den Griechen dieler Epoche die korinthifche 
Bauweife zu. Ihre Formen geftatten die höchlfe Prachtentfaltung und bieten der 
Willkür einen größeren Spielraum. Sie ilf decorativer als jene einfacheren Gat­
tungen und entfpricht einer Sinnesrichtung, die zumeilt auf beftechenden äußeren 
Reiz, auf einen gewiflen Prunk ornamentaler Auslfattung ausgeht, am vollkom- 
menlten. Zudem fagte ihre größere Schlankheit, ihre gefügige Schmiegfamkeit 
dem Streben nach mÖglichlfer Koloflalität, das diefer Zeit befonders eigen war, 
am meiften zu.

Im Einklänge mit dem ftyliftifchen Charakter flehen denn auch die Gattungen Gattungen 
der Architektur, welchen man fleh nunmehr vorwiegend zuneigte. Der Tempel- Denkmäler, 
bau tritt bedeutend zurück, und wo noch Tempel errichtet werden, gefchieht 
dies nicht wie früher durch das Zufammenwirken des Volkes, fondern auf Ge­
heiß eines Herrfchers, der in folchen Bauten weniger den Göttern als vielmehr 
feiner eigenen, nicht feiten felbft vergötterten Perfon ein Ehrenmal bezweckte.
Da mußte denn oft die Koloflalität der Anlage den Mangel feineren Kunltgefühls 
verdecken. Aber mit letzterem war auch die treffliche Technik der früheren 
Zeiten gewichen, und wohl zumeilt diefem Umltande ilf es zuzufchreiben, daß 
von den Bauwerken folcher Art kaum die fpärlichlfen Reife auf uns gekommen 
lind. Doch dürfen wir wohl in manchen Prachtanlagen und Prunkformen der 
fpäteren römifchen Zeit die Fortfetzung und Vollendung deflen erkennen, was 
die Epoche der Diadochen bereits gefchaffen hatte.

Dagegen brachten der Uuxus und die Prachtliebe der Machthaber eine Menge Pracht- 
anderer Gebäude hervor, wie fie die frühere, einfachere Zeit nicht gekannt hatte. anlagen‘ 
Dahin gehören jene Prachtpaläfte und jene kolfbar gefchmückten Relidenzen, 
welche durch Alexander und feine Nachfolger in’s Leben gerufen wurden; dahin 
jene Riefenfchiffe mit großen Sälen in mehreren Stockwerken, die mit einer 
märchenhaften Auslfattung prunkvoll überladen waren, wie die Ptolemäer lie liebten; 
dahin der goldene kolofl'ale Wagen, der die Leiche Alexanders von Babylon
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nach der Oafis des Juppiter Ammon zu führen beftimmt war; dahin namentlich 
auch der verfchwenderifch ausgeffattete Scheiterhaufen*), welchen Alexander 
nach orientalifcher Sitte in Form einer Stufenpyramide feinem Liebling Hephaftion 
in Babylon erbauen ließ. Deinokrates, der bedeutendfte unter den damaligen 
Architekten, hatte ihn entworfen und feine Ausführung durch zahlreiche Künltler 
überwacht. Diefes Prachtwerk begann mit einem backfteinernen Unterbau von 
einem Stadium, im Quadrat, welcher dreißig Gemächer mit Decken aus Palm- 
ftämmen enthielt. Rings waren 240 goldene Schiffsfchnäbel mit koloffalen Statuen 
knieender Bogenfchützen und flehender Krieger als Décoration angebracht. Das 
zweite Stockwerk war mit 15 Ellen hohen Fackeln gefchmückt, welche, an der 
Handhabe mit goldenen Kränzen, an der Flamme mit auffteigenden Adlern, an 
der Bafis mit Drachen verziert waren, die ihre Köpfe gegen die Adler erhoben. 
Das dritte Stockwerk bedeckten Bildwerke mit Thierjagden, das vierte zeigte in 
Gold eine Kentaurenfchlacht, das fünfte abwechfelnd goldene Löwen und Stiere. 
Auf dem oberflen Theile waren Waffen der Makedonier und der von ihnen be- 
fiegten Barbaren aufgeftellt, und den Gipfel krönten Statuen von Sirenen, welche 
hohl waren, um die Perfonen aufzunehmen, denen der Trauergefang oblag. Die 
Koften des Ganzen, das 130 Ellen hoch war, beliefen fich auf 12,000 Talente 
(54 Millionen Mark). Wie hatte in diefem Denkmal die ausfchweifende Phan- 
taflik des Orients den edlen Formfinn griechifcher Kunfl und das Talent eines 
ausgezeichneten Architekten fchon völlig unterjocht!

Nicht minder prachtvoll, aber weniger extravagant waren die Schöpfungen, 
welche den zahlreich neu gegründeten Refidenzen der Herrfcher angehörten. Zwar 
boten auch lie genügenden Anlaß, den verfchwenderifchen Sinn diefer Epoche 
zu zeigen, aber ihre Entflehung beruhte doch meiftens auf einer gefunden natür­
lichen Grundlage, und fie dienten nur dazu, jene Principien, die an den Stadtan­
lagen der vorigen Epoche zur Geltung gekommen waren, in großartigerem Maaß- 
ftabe zu verwirklichen. Das erfte und in aller Folgezeit unübertroffene Beifpiel 
gab Alexander felbft, indem er im Nildelta zwifchen dem Landfee Mareotis und 
dem Meere die Stadt Alexandreia erbaute. Wahl des Platzes, wohldurchdachte 
Anlage und prachtvolle Ausflattung vereinigten fich, lie zu einem Wunder der 
Baukunfl zu machen.

Deinokrates hatte die Anlage entworfen und die Ausführung geleitet; die 
Ptolemäer und felbft die römifchen Kaifer fügten noch manches Prachtdenkmal 
hinzu. Abgefehen von der künftlerifchen Ausflattung war lie fchon durch die 
Rückftcht auf Gefundheit und Zweckmäßigkeit ein Mufter für alle ähnlichen Unter­
nehmungen. Ein Syftem von Kanälen durchzog die ganze Stadt und führte das 
Nilwafler in die Cifternen der Häufer. Großartig war die Anlage des Hafens und 
die Verbindung desfelben mit dem See Mareotis, der den Nilfchiffen als Hafen 
diente. Der auf der Infel Pharus errichtete Leuchtthurm wurde bis auf den Namen 
Vorbild aller fpäteren Leuchtthürme. ln der ganzen Gonflruction der Stadt war 
das Holz ausgefchloffen, und felbft die Privathäufer waren ganz aus Stein errichtet, 
mit gewölbten Stockwerken und terraffenartigen Plattformen, ln den großen 
öffentlichen Gebäuden waren wahrfcheinlich bereits alle jene kühnen Ge- 
wölbconftructionen zur Anwendung gekommen, die man in der

Neue
Refidenzen.

Alexandreia.

*) Diodor, XVII. 115.
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Regel als Erfindung der Römerzeit gelten 1 a 131. Der Hauptzug der 
Straßen ging 1 üdlich, um den von der See wehenden erfrifchenden Nordwinden 
freien Durchzug zu laßen. Die 100 Fuß breite Hauptftraße hatte eine Länge von 
40 Stadien, d. h. einer deutfchen Meile. Zu den Prachtgebäuden, die Alexander 
felblt noch errichtete, gehörten der Tempel Pofeidons, das Theater fammt Stadium 
und Hippodrom, der höchfte Gerichtshof und das Gymnalium, das mit feinen 
Säulenhallen die Länge eines Stadiums einnahm. Die königliche Burg machte 
ein Viertel der ganzen Stadt aus und wurde von den Ptolemäern ftets erweitert 
und verfchönert. Zu ihr gehörte die Soma, das großartige Grabmal, welches 
Ptolemäus Soter für den Leichnam Alexanders errichtet hatte, ein tempelartiger 
Bau von großer Pracht, von einem fäulenumgebenen Vorhof eingefaßt, der auch 
die Grabmäler der folgenden Könige umfchloß. Ferner gehörte zur Burg das 
Mufeion mit feinen Säulenhallen, Verfammlungsfälen und der weltberühmten 
Bibliothek, eine gelehrte Akademie, deren Mitglieder unter einem Oberpriefter in 
einer Art klöfterlicher Gemeinfchaft auf Koften des Herrfchers zufammen wohnten.
Der eigentliche Palaft der Könige bildete einen nicht minder bedeutenden Theil 
diefer mächtigen Anlage. Die Burg und die gelammte Stadt überragte aber das 
Panion, ein wahrfcheinlich nach Art babylonifch - affyrifcher Terraffenpyramiden 
erbauter künftlicher Hügel, zu deffen Spitze ein fchneckenförmiger Gang führte, 
und deffen Inneres eine dem Pan geweihte Grotte enthielt. Von all diefen Pracht­
werken ift kaum eine Spur übrig geblieben. Ebenfo wenig von den anderen lieben 
Städten, welche Alexander in Babylonien, Perlien und Indien gründete. Ein 
gleiches Schickfal hat die übrigen von Alexanders Nachfolgern erbauten Städte 
getroffen, namentlich Antiochia am Orontes und Pergamon, die Relidenz der 
Attali den.

Aehnliche Prachtliebe entfaltete im äußerften Wellen Hieron II. von Syrakus 
(265—215 v. Chr.). Nach Angabe des Archimedes ließ er ein Riefenfchiff aus­
führen, das drei Stockwerke enthielt, im unteren ungeheuere Maßen Getreide faßte, 
im mittleren prachtvoll ausgeftattete Säle und Wohnraume barg und auf dem 
Verdeck ein Gymnalium mit Säulenhallen, fchattigen Lauben und Spaziergängen, 
dazu noch zur Verteidigung acht Thürme trug. Der inneren Pracht, die lieh 
bis auf die Fußböden erftreckte — die Mofaiken derfelben waren eine Illuftration 
der Ilias — entfprach das Aeußere. Sechs Ellen hohe Atlanten umgaben in regel­
mäßigen Zwifchenräumen das Ganze und trugen den Triglyphenfries und die Balu- 
ltrade. Hieron fchickte das Schiff nach Alexandrien und fchenkte es feinem Freunde 
Ptolemäos Philadelphos. Außerdem errichtete Hieron einen gewaltigen Altar, 
vom Umfang eines Stadiums, 190 Meter lang bei 24 M. Breite. Von dem Stufen­
bau desfelben und dem dorifchen Gebälk, das ihn krönte, find noch Ueberrefte 
vorhanden.

Von nicht geringerer Bedeutung war, was die Attaliden, namentlich Eumenes II. Bauten in 
(197—159 v. Chr.), aber auch lchon Attalos 1. (241—197 v. Chr.) in Pergamon 
gefchaffen haben. Die feit 1879 durch G. Humann begonnenen und dann von 
ihm, A. Gonze und R. Bohn fortgeführten Ausgrabungen auf der Akropolis da- 
felbft haben nicht bloß den großartigen Altarbau, eines der glänzendften Wunder­
werke der antiken Welt, fondern auch den auf der zweiten Terraffe gelegenen 
Athenetempel und die feinen Bezirk umgebenden zweigefchoffigen Säulenhallen ans 
Licht gebracht. Von den berühmten Erzgruppen, in welchen Attalos feine Siege

231

Bauten 
Hierons in 

Syrakus.

Pergamon.



Zweites Buch.232

über die Gallier verherrlicht hatte, find weniglfens die Baien lammt ihren Wid- 
mungsinfchriften entdeckt worden. Die ganze Anlage diefer Akropolis, auf deren 
Gipfel lpäter dann noch ein Tempel des Auguftus errichtet wurde, gehörte zu den 
glanzendften ihrer Art und bot ein Seitenftück zu den Wundern, welche eine 
frühere Zeit auf der Akropolis zu Athen gefchaffen hatte.

Auch der bürgerliche 
Privatbau geftattete fich 
in diefer Epoche reichere 
Anlage und Ausftattung, 
die dem üppiger geworde­
nen Leben entfprach. Die 
Einrichtung der oft palall­
artigen Wohnhäufer nahm 
Alles auf, was in den ver- 
fchiedenen Hauptfitzen des 
Luxus an künltlerifchem 

Raffinement erfunden 
wurde. Dahin gehören 
unter Anderem die korin- 
thifchen Säle, deren reich 
gefchmückte Wölbung auf 
korinthifchen Säulenltel- 
lungen ruhte; dahin die ky- 
zikenifchen Säle, gegen 
Norden gerichtet und mit 
großen Fenlternan beiden 
Seiten, auf Garten- und 
Parkanlagen Ausblick ge­
während; dahin endlich 
die ägyptifchen Säle, mit 
doppelten Säulenreihen 
über einander, und mit 
feitlichem Oberlicht, dazu 
mit Terraflenanlagen im 
oberen Gefchoß.

Von den erhaltenen 
Denkmälern werden wir 
nur wenige namhaft ma­
chen, da es genügen wird, 
für dieverfchiedenen Arten 
von Bauwerken ein be­

zeichnendes Beifpiel aufzuführen. Unter den Tempeln diefer Zeit verdient zunächft 
Tempel der der Tempel der Athena Alea zu Tegea erwähnt zu werden, obwohl keine Relie 
7.ueï'egeae.a von ihm übrig find. Allein er ilt wichtig, weil er, vom Bildhauer Skopas im An­

fänge des vierten Jahrhunderts erbaut, an der Grenze diefer Epoche lieht, die er 
gewillermaßen einleitet. Denn wir erfahren, daß er von einer ionifchen Säulen­
halle umgeben war, im Innern aber eine dorilche Ordnung und darüber eine

Privatbau.
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Fig. 214. Die Heiligthümer von Eleufis.
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korinthifche hatte. Diefe bewußte, confequent durchgeführte Verbindung der drei 
Ordnungen, namentlich die umfaffendere Anwendung der korinthifchen, ift als eine 
epochemachende Thatfache zu betrachten. Seine Giebelfelder waren mit plafti- 
lchen Gruppen ausgeflattet. von denen die Örtliche die Erlegung des kalydonifchen 
Ebers, die weltliche den Kampf des Achilleus gegen Telephos darltellte. Von der 
Flauheit, mit welcher die dorifchen Formen in diefer Zeit aufgefaßt wurden, geben 
mehrere erhaltene Reite Zeugniß. Dahin gehört der Zeustempel zu Ne me a Zeustempel 
im Peloponnes, ein Peripteros von 6 zu 13 Säulen; dahin der vor den Propyläen 
des Demetertempels zu Eleufis errichtete Tempel der Artemis Propylaia Tempel zu

F.leufis.

Fig. 215. Tempelrefte auf Delos. (Nach Durm.)

(1) in Fig. 214), ein Bau von geringen Verhältnifien, 6,5 M. breit und 12,5 M. 
lang, mit 2 Säulen in antis, von dem wir einen der fchönen in Thon gebrannten 
Stirnziegel auf S. 149 unter Fig. 121 gegeben haben; dahin gehören auch die 
entfchieden jüngeren äußeren Propyläen zu Eleufis, die in der Grundlage den Propyläen 
Mittelbau der Propyläen von Athen nachahmen, vermuthlich das um 150 v. Ghr. /u 01's‘ 
unter Appius Pülcher erbaute Werk, ausgezeichnet durch feine vortreffliche Fel­
derdecke. (C in Fig. 214.) Die Epiftyle der dorifchen Proftafis werden durch 
zwei verbundene Balken gebildet; die Balken der Decke find auf 4,5 und an den 
Seiten auf c. 6 M. freifchwebend. Außer diefem äußeren Prachtbau gab es noch 
ein inneres Propylaion (B in Fig. 214), durch zwei kräftige Pfeiler, vor welche 
je eine Säule tritt, dreifach getheilt. Der Styl ift ein der Epoche gegen Ende 
des vierten Jahrh. entfprechender ionifcher; die Pfeiler waren mit reichen Kapi­
talen bekrönt, von denen ein Beifpiel auf S. 190 unter Fig. 181 vorliegt. Eine 
eigenthümliche Behandlung des Dorifchen zeigte der Tempel der Göttermutter,
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das fogenannte Metroon zu Olympia. Es war einer der kleinften Hypäthral- 
tempel des Alterthums, 20,67 M. lang und 10,62 M. breit mit einer Halle von 
6:11 Säulen umgeben. Die Kapitale der dorilchen Säulen haben ftatt des Ringes 
eine Auskehlung am Hälfe, wie fie bei ficilifch-unteritalifchen Bauten öfter, im 
eigentlichen Griechenland dagegen kaum vorkommt. Der Säulenfchaft war nach 
Art des ionifchen Styles mit einem Anlauf unten und oben verfehen. Diefe 
Eigenheiten fcheinen auf die Diadochenzeit zu deuten. Wenn endlich, wie man 
vermuthen darf, das Innere der Cella mit korinthifchen Wandfäulen ausgeftattet 
war, fo hätten wir hier eine Eigenheit, die an anderen Bauten der Epoche, z. B. 
dem Rundbau der Arfinoë auf Samothrake fich mehrfach findet. Die Vermuthung, 
daß diefe Fürftin das Metroon in Olympia geftiftet und ihrer Verehrung der 
Göttermutter dadurch einen neuen Ausdruck gegeben habe, gewinnt dadurch an 
Wahrfcheinlichkeit. Sehr merkwürdig find fodann die Refie eines feltfamen Baues 

Refte auf auf der Infel Delos, den man als den im Alterthume berühmten «hörnernen 
Altar» bezeichnen zu dürfen glaubt. Es find dorifche Halbfäulen, mit Pilaftern 
verbunden, letztere durch ein Kapital gekrönt, das durch den Vorderkörper zweier 
ruhender Stiere gebildet wird. (Fig. 215.) Ebenfo ifi ftatt der Triglyphen jedes­
mal ein Stierkopf angeordnet, ein Beweis, wie vollftändig damals die ehemalige 
ftructive Wefenheit diefes Gliedes aus dem Bewußtfein verfchwunden wrar, und 
zugleich wieder ein Zeichen von einer gewiflen orientalifchen Phantaftik, welche 
damals in die griechifche Architektur eindrang.

Metroon zu 
Olympia.

Demeter- Endlich wird man dem Anfang diefer Periode den fogenannten Tempel der
Tempel zu . ° ° X
Paeftum. Demeter zu Paestum zuweifen müflen (Fig. 216), der zwar manches Schwere, 

Alterthümliche in den Verhältniflen beibehalten hat, aber nicht allein durch Bei- 
mifchung ionifcher Formen, wie der blattgefchmückten Welle unter dem Fricfc, 
fondern auch durch mißverfiandene Behandlung gewifler Glieder fich als Werk 
der fpäteren Zeit zu erkennen giebt. So fchließt er auf den Ecken gegen alle 
Regeln dorifcher Architektur mit einer halben Metope; fo trennt er gleich man­
chen ficilifchen Werken den Echinus vom Säulenlchafte durch eine mit Blättern 
decorirte Hohlkehle, die der Säule etwas Kraftlofes, Gebrochenes giebt (Fig. 147 
auf S. 168). Nicht minder abweichend ifi, daß die Säulen der Vorhalle eine Balis 
zeigen und daß der Pronaos nach italifcher Sitte durch drei Seiten einer Proftafis

Bafiiika zu von je vier Säulen gebildet wird. Ebendafelbft gehört auch die fogenannte B afi- 
lika (Fig. 217) wohl dem letzten Jahrh. v. Chr. an. Auch diefer merkwürdige 
Bau bietet manches Abweichende in Anlage und Ausführung dar. Ein Peripteros 
von 9 zu 18 Säulen, erinnert er auf den erften Blick an die Stoa zu Thorikos 
mit ihren 7 zu 14 Säulen. Auch die in der Mittelaxe angeordnete Säulenreihe 
lcheint dort ihr Analogon zu finden, dagegen ifi an den Langfeiten nicht wie dort 
durch weiteren Abftand des mittleren Intercolumniums die Anlage von Eingängen 
angedeutet, fondern die Halle ununterbrochen in gleichmäßigen Intervallen durch­
geführt. Merkwürdig find endlich im Innern die beiden antenartigen Pfeiler, die 
wunderlich genug eine Verjüngung zeigen und wahrfcheinlich den Anfang von 
Säulenreihen (oder Langmauern?) bezeichnen. Möglicherweife haben wir es hier 
mit einem Doppeltempel zu thun, wofür auch die Orientirung zu fprechen fcheint. 
Die Säulen haben ein ähnlich flammiges, gedrungenes Verhältniß wie an den beiden 
Tempeln von Paeftum; ihr Echinus ift weit ausladend in rundlichem Profil, der



Hals mit einer mannichfach ornamentirten Einkehlung; 
der Triglyphen auf.

Für die ionifche ßauweife geben uns die kleinaüatifchen Bauwerke diefer 
Epoche*) die glänzendften Beifpiele des ohne Einwirkung des Dorismus in reinfler 
Eigentümlichkeit, wenngleich fchon in einer gewiffen Ueberfeinerung gehand- 
habten Styles. So zeigt ihn der in den Anfang diefer Epoche fallende, 
Alexander dem Großen geweihte Tempel der Athena Polias zu Priene. Von 
Pytheos um 340 erbaut, war der 
Tempel, deffen Ueberrefte jetzt ein 
wirrer Trümmerhaufen, ein Peripte- 
ros von mäßigen Dimenfionen, c. 20 
M. Breite bei c. 36 M. Länge, mit 6

Gebälk fällt der Mangelam

Bauten
Kleinaflens.

von Athena- 
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Fig. 216. Sogenannter Demeter- 
Tempel zu Paeftum.

zu 11 Säulen, wobei die überwiegende 
Breitenentwicklung auffällt. Die De­
tails (vgl. S. 176—181) find in einem 
reichen, lebendig bewegten Ionismus 
behandelt, die Balis mit doppeltem 
Trochilus und einem zur Hälfte mit Rinnen verfehenen Torus, das Kapital (detlen 
Seitenanficht unter Fig. 163 auf S. 177 gegeben ift) mit einfachem, gegen die 
attifchen Denkmäler mäßig gehaltenem Polfter und wenig gefchwungenem Kanale; 
die oberen Glieder in reicher, aber doch klar gesetzmäßiger Durchbildung, nur 
an der Sima ein freier componirtes Rankengewinde in feiner Sculpirung.

Als ein Hauptwerk diefer Epoche glänzt der koloflale Hypäthral-Dipteros Apoiio- 
des Apollo Didymaeos bei Milet, von 10 zu 21 Säulen, c. 52 M. breit und 1 Giüet. e'

mmmmm*m m m
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Fig. 217. Sogenannte Bafilika zu Paeftum.

*) Ionian arftiquities by the Society of Dilettanti. 3 Vols. Fol. London. — Texter, Description 
de l’Asie Mineure. 3 Vols. Fol. Paris,
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c. 95 M. lang. Das ältere, von den Perfern zerflörte Heiligthum wurde im An­
fang des vierten Jahrh. durch Paeonios von Ephefus und Daphnis von Milet mit 
höchftem Aufwand künftlerifcher Mittel neu errichtet, doch kam der ausgedehnte 
Bau wohl erfl fpät, keinesfalls vor dem Ausgang des Jahrh. zur Vollendung. 
Seine äußeren Glieder haben eine minder klare und lebendige Bildung als jene 
zu Priene. An der Säulenbafis (vgl. Fig. 155 auf S. 176) itf der Torus von zu 
fchwerer Rundung, zumal er ungegliedert blieb; von den Säulen des Periflyls 
flehen nur zwei fammt einem Stück Gebälk aufrecht, und eine dritte, einfam 
flehende, zeigt lieh durch die Ummantelung als unvollendet. Der Architrav iß 
hier nur zweitheilig, dem Kanale des Säulenkapitäls fehlt — ein Zeichen finken­
den Formverflandnißes -— die elaflifche Senkung in der Mitte. Dagegen hat fich 
an den eigenthümlich angelegten Wandpfeilern der Cella eine Anzahl von Ka­
pitalen erhalten, die zu den edelflen und glanzendflen Beifpielen ionifcher Anten- 
kapitäle zu zählen find und eine Fülle reizender Motive darbieten (vergl. Fig. 
172—174 auf S. 183 fg.). An den Wänden, wo diefe Bekrönung durchgeführt 
erfcheint, iß fie mit den fymbolifchen, auf den Gott bezüglichen Gehalten von 
Greifen verbunden, die paarweife eine Fyra oder eine Blumenranke einfchließen 
(vgl. Fig. 174). In der Nähe des Einganges find ßatt der Pilafler Halbfäulen 
geordnet, welche mit einem fehr edel und einfach behandelten korinthifchen Ka­
pital (vgl. Fig. 180 auf S. 189) verfehen find. Vielleicht, foweit wir wißen, das 
ältefle griechifche Beifpiel, an welchem diefe Form, nicht ohne gewiße Spuren 
freierer Anordnung, in der nachmals ßereotypifch wiederkehrenden Geßalt auf- 
tritt. Die ganze Pilaßerflellung fcheint übrigens auf eine befondere Einrichtung 
der Hypäthralanlage hinzudeuten. (Fig. 220.)

Aus der fpäteren Zeit des vierten Jahrh. flammt ferner der von Hermogenes 
erbaute Tempel des Bakchos zu Teos, ein achtfäuliger Peripteros, deflen Säulen- 
kapitäle die etwas trockene Form des ungefenkten Kanales zeigen, und an dem 
zugleich die attifche Bafis, verbunden mit dem ionifchen Plinthus, auftritt. Diefe 
Geßalt der Säulenbafis kommt um jene Zeit an den kleinafiatifchen Denkmälern, 
wie es fcheint, immer allgemeiner zur Geltung. Wir finden fie an dem eben- 

Tempei der falls von Hermogenes erbauten Tempel der Artemis zu Mag ne fia, einem der 
Magnèfia.11 größten Tempel Afiens, in pfeudodipterifcher Anlage c. 30 M. breit und 66 M. 

lang. An dem Polfler der Kapitale macht fich eine etwas willkürliche plaßifchc 
Décoration bemerklich. Eine reinere Behandlung der ionifchen Formen tritt an 
einem kleinen, aus zwei Säulen in antis beßehenden Portikus hervor, der zu einem 
antiken Bade in Knidos gehört. Die Bafis hat in wohlverßandener Form den 
doppelten Trochilus und darüber einen confequent gegliederten Torus. Die 
Säulenfchäfte find dagegen uncannelirt, die Kapitale mit geradem Kanale, die 
Antenkapitäle mit einfach zierlichen Anthemien.

Tempel der Mehrere der kleinafiatifchen Denkmäler haben wie der Artemistempel zu 
a ph 10 dir. as'.’ M a g n e fi a die Anlage eines Pfeudodipteros; fo der Tempel der Aphrodite zu 

Aphrodisias, ein flattlicher Bau von 8 zu 15 Säulen, der im Mittelalter zu 
einer Kirche umgewandelt wurde. An der Vorderfeite zeigt fich die bei den klein­
afiatifchen Denkmälern mehrfach vorkommende Verdoppelung der Säulenreihe. 
Von feinen fchlanken, gij4 Durchmeßer hohen Säulen hat fich eine gute Anzahl 
aufrecht erhalten, und felbfl von dem Peribolus, welcher 64 bei 54 M. die An­
lage des Heiligthums umgab, find viele der korinthifchen Säulen noch vorhanden.

an-

Tempel des 
Bakchos zu 

Teos.

Portikus zu 
Knidos.
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Fig. 2i 8. Maufoleum zu Halikarnafs. Reftaunrte Anficht.

artige Voluten aufrecht flehend am Friefe heraus. Die Anlage des Tempels ift 
übrigens dadurch befonders merkwürdig, daß unter der Cella fleh eine tonnen­
gewölbte Krypta befindet, zu welcher eine Treppe aus dem Opisthodom hinab­
führt. Auch die Anordnung der pfeudodipterifchen Säulenhalle hat die Eigenheit, 
daß an der Vorderfeite eine doppelte Säulenreihe auftritt, und daß an beiden 
Fronten die Intercolumnien gegen die Mitte hin, ähnlich wie am Artemifion zu 
Ephefus, von kaum 11/2 bis 23/4 Durchmefler ftetig zunehmen. Endlich gewährt 
der Tempel eine intereflante Anfchauung von der Großartigkeit derartiger An­
lagen ; denn ein Peribolos von doppelten korinthifchen Säulenftellungen mit Pracht­
portalen in der Hauptaxe umgiebt, 52 M. breit bei 78 M. Länge, den Bau. Diefen
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Auch hier zeigen die Bafen der ionifchen Säulen die attifche Form, obendrein 
mit Verdoppelung des oberen Torus. So ift ferner der ziemlich gut erhaltene 
Tempel des Zeus zu Aizani ein Pfeudodipteros von 8 zu 15 Säulen, 21 M. Tempel des 
breit und c. 35 M. lang. Die monolithen Schäfte der Säulen haben das über- zu Aizani. 
fchlanke Verhältniß von beinahe 10 Durchmeffern, die Details bekunden in der 
gefteigerten Willkürlichkeit ihrer Bildung die letzte Zeit felbftändig hellenifcher 
Kunftübung. So haben namentlich die Bafen eine entfehieden mißverflandene 
Behandlung der ionifchen Form; fo treten in etwas wunderlicher Weife confolen-
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inneren Vorhof fchließt ein zweiter ein, 125 zu 138 M. meffend, defi'en mächtige 
Umfaflüngsmauern lieh nach außen mit Bogennifchen zwifchen Pilaftern in römi- 
fcher Form öffneten. Eine c. 19 M. breite Freitreppe führte in der Mitte der 
Vorderfeite zu dem beträchtlich erhöhten Temenos hinauf.

Von einem anderen kleinafiatilchen Werke diefer Zeit, dem berühmten und 
Haiikarnafs. von den Alten unter die Weltwunder gezählten Maufoleum zu Halikarnaß,
Maufoleum

zu

1?

n

kJ
T

i
H11 1■
— —,—

r
I

- 1 -

i II Mn [\<

__
wM

r~.. 1
Fig. 219. Von der Säulenhalle des Maufoleums.

dem Grabmale des im J. 354 geftorbenen Königs Maufolos, von feiner Wittwe 
Artemifia errichtet, ift neuerdings durch Newtons Ausgrabungen bei Budrun der 
Unterbau fammt Theilen des Oberbaues foweit ermittelt worden, um daraus die 
Form des Ganzen im Wefentlichen wieder herftellen zu können (Fig. 218). So 
viel erfcheint fofort klar, daß in dem zu 45 M. Höhe lieh erhebenden und 
einer Quadriga gekrönten Denkmale die altafiatifche pyramidale Tumulusform mit

von
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Fig. 220. Tempel des Apollo Didymäos zu Milet. (Durai.)

umfchloflene Cella. An den Friefen dieler pracht­
vollen Halle von 11 zu 9 Sauleń waren die Reliefs 
angeordnet, von denen beträchtliche Ueberrefle in 
das britifche Mufeum gebracht worden find. Das 
Ganze krönte eine Pyramide von 24 Marmorftufen, 
welche auf ihrer Plattform die Quadriga mit dem 
ebenfalls noch erhaltenen Koloffalbilde des Maufo- 
los trug. Die ionifchen Details des Säulenbaues (Fig. 219) haben am meiften 
Verwandtfchaft mit denen des Athenatempels von Priene, bei welchem ja der- 
felbe Pytheos als Architekt genannt wird. Die ßafis zeigt den horizontal ge­
rieften Torus über zwei fcharf eingezogenen Kehlen; die Kapitale haben etwas

Fig. 221. Säule vom Artemifion 
zu Ephefos.
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den Elementen der entwickelten griechifchen Architektur zu einem großartig im- 
ponirenden, wenn auch wohl nicht ganz harmonifchen Ganzen verbunden war. 
Die berühmteren Bildhauer der Zeit, wie Skopas und Leochares, waren bei der 
plaftifchen Ausfchmückung betheiligt; als Architek­
ten werden Pytheos, der Baumeifier des Athena­
tempels zu Priene, und Satyros genannt. Ein von 
fünf Stufen umgebener Unterbau von 36,25 M. Länge 
bei 27 M. Breite enthielt die Grabkammer und trug 
eine von einer peripteralen ionifchen Säulenhalle
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fchwächlich gebildete Voluten; Architrav und Fries find mit Kymatien bekrönt, 
und die Sima ift mit feinen Anthemien und Löwenköpfen, letztere für den Waffer- 
ausguß, bedeckt. Rothe und blaue Farbenfpuren haben lieh an den Kymatien und 
in den Deckenfeldern vorgefunden.*) Von dem Syftem und der Conüruction der 
Säulenhalle giebt unfere Fig. 219 eine reftaurirte Anficht.

Höchft bedeutfam endlich find die Ergebnilfe, welche die neuerdings mit 
großer Ausdauer und Energie durch Mr. Wood im Aufträge der britifchen Regie­
rung betriebenen Ausgrabungen auf der Stätte des Artemifions von Ephefos zu 
Tage gefördert haben (Fig. 221). Von der Anlage diefes gewaltigften aller grie- 
chifchen Tempel (vgl. oben S. 197) ift bereits fo viel aufgedeckt worden, daß 
fich die Form eines Dipteros von 10 zu 21 Säulen erkennen läßt.**) Auf einem 
impofanten Unterbau von 14 Stufen erhob fich die Doppelhalle von 108 Säulen, 
zu denen, wie es fcheint, noch vier in der Vorhalle kamen. Die inneren Dispo- 
fitionen der Cella find noch nicht ermittelt. Merkwürdig aber find die an den 
Fronten gegen die Mitte zunehmenden Intervalle zwifchen den Säulen, die von 
6 M. im äußerften Intercolumnium bis zu 9 M. im mittleren fich fteigern. Die- 
felbe Anordnung bietet auch der Tempel von Aizani. Noch werthvoller aber ift 
das Auffinden von Bruchftücken jener 36 Säulen, welche nach Plinius Bericht 
mit Bildwerken gefchmückt waren, darunter eine von der Hand des Skopas. Die 
Ausgrabungen haben in der That den Beweis geliefert (Fig. 221), daß diefe oft 
angezweifelte Nachricht buchftäblich zu nehmen ift, daß der untere Theil des 
Säulenfchaftes bis zu 2 M. Höhe mit Reliefs gefchmückt war, welche einen neuen 
Beweis dafür liefern, daß der ionifche Styl diefer Epoche die höchfte décorative 
Bereicherung feiner Formenwelt anftrebte. Merkwürdig genug hat bekanntlich 
die Renailfance von ähnlicher Ornamentik an ihren Säulen den freieften Gebrauch 
gemacht. Eine Eigenthümlichkeit diefes Tempels find fodann noch die neuer­
dings ausgegrabenen Säulenbafen, deren kräftiger Torus auf polygonen ornamen- 
tirten Plinthen ruht, eine Form, welche bisher im klaffifchen Alterthum nirgends 
bekannt war.

Nicht eben umfangreich, aber in mancher Hinficht werthvoll und lehrreich 
find die neuerdings auf der Infel Samothrake namentlich durch Conze und 
feine Gefährten aufgedeckten Heiligthümer.***) Die Infel war feit uralten Zeiten der 
Sitz eines geheimn.ißvollen Kultus, der den unteren Göttern, den Kabiren galt. 
Zwei Tempel, ein kleiner von uralter Anlage,f) der aber etwa im 5. Jahrhundert 
einen Umbau in ionifchem Style erfahren hat, und ein größerer jüngerer, erft in 
der Ptolemäerzeit entftandener, bezeichnen den Mittelpunkt des alten Myfterien- 
■dienftes. Beide find, nach der für die chthonifchen Götter geltenden Vorfchriften, 
mit der Vorhalle gegen Norden gewendet, beide zeigen in ihren Opfergruben noch

Artemifion 
von Ephefos.

Bauten auf 
Samothrake.

*) Vergl. C. T. Newton, A history of discoveries at Halicarnassus, Cnidus and Brancliidae. 
London 1862. 1 Vol. 8 u. 1 Vol. Fol. Mit der Reftauration des Architekten Pullan.

) Die erften Mittheilungen von Mr. Wood im Atheneum 1873 gaben irrthümlich 8: 18 Säulen; 
der berichtigte Plan findet fich im Athenäum 1874 pag. 121. Vgl. dazu den Auffatz von E. Curtius, 
Ephefos (Berlin 1874), dem unfere Abbildung entlehnt ift.

***) Archäol. Unterfuch. auf Samothrake, von A. Conze, A. Haufer, Niemann. Wien 1875. Fol. 
Und Neue archäol. Unterfuch. auf Sam. von Conze, Haufer, Benndorf. Wien 1880. Fol.

•f) Bemerkenswerth namentlich die Mutuli, welche mit Löchern für die wahrfcheinlich in Metall 
einzufetzenden Tropfen verfehen find.

■
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Fig. 222. Rundbau der Arfinoë auf Samothrake. Reftaurirt von Niemann.

Säule getrennt waren, alfo im Ganzen 14 Säulen. Merkwürdig fodann war der 
fall halbkreisförmige Abfchluß der Cella, welcher mit der Opferftätte zufammen- 
hing. Der Giebel war mit einer Figurengruppe bakchifchen Charakters gefchmückt. 
Noch beftimmter werden zwei andere Bauten als Stiftungen eines Ptolemäer­
paares bezeichnet, welche den Myfterien von Samothrake ihre befondere Gunft 
fchenkten. Das eine ift der originelle marmorne Rundbau, den eine Infchrift als

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. XÖ
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deutlich die Spuren der alten Opferftatten. Das in diefe hineingegoflene Blut 
mußte von der Erde getrunken werden, weshalb die Gruben keinen gepflaflerten 
Boden befitzen.
mageren Dorismus diefer Zeit ausgeführt, hatte an der nördlichen Front eine 
lehnliche Vorhalle von je fechs Säulen in zwei Reihen, die beiderfeits durch eine

24I

Der jüngere Tempel, ein Marmorbau in dem trocknen und
an-
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Werk der Arfinoe, der Gemahlin Ptolemäos II., bezeugt; und zwar flammt er 
wahrfcheinlich aus der Zeit ihrer erften Ehe mit Lyfimachos, alfo aus den beiden 
erften Decennien des 3. Jahrhunderts. Auf hohem Terraflenbau erhob fleh das 
ftattliche Denkmal (Fig. 222) mit einem äußeren Durchmefler von 19 M. Unten 
wahrfcheinlich nur durch eine Thür durchbrochen, war es in der oberen Ab­
theilung mit einem Kranz von 44 dorifchen Pfeilern umgeben, deren Zwifchen- 
räume durch Marmorplatten gefchloflen wurden. Am Friefe, der nach Art einer 
Baluflrade den unteren Theil der Pfeiler verband, fah man Stierlchädel und fchön 
gegliederte Rofetten in rhythmifchem Wechfel. Nach innen waren anftatt der 
Pfeiler elegant behandelte korinthilche Halbläulen angebracht. Wie das Dach ge- 
ftaltet, und ob etwa ein Oberlicht vorhanden gewefen, ift nicht mit Beftimmtheit 
zu fagen; doch war das intereflänte Gebäude den «großen Göttern» gewidmet und 
wahrfcheinlich nur auf künftliche Beleuchtung angelegt. Der Gemahl der Arfinoe, 
Ptolemäos IL, errichtete fodann, ebenfalls nach infchriftlichem Zeugniß, den präch­

tigen, aus einer Doppelhalle beflehenden 
Bau, welcher wahrfcheinlich als Propyläon 
zu den Heiligthümern diente. Es hatte an 
beiden Façaden eine ionifche Vorhalle von 
6 Säulen, deren Kapital ein Rankenorna­
ment zeigt, während der Fries wieder ab­
wechselnd mit Stierfchadeln und Rofetten ge- 
fchmückt war. Merkwürdig ift ein gewölb­
ter Durchlaß in dem hohen Terraflenunter- 
bau, für den ehemals dort fleh Bahn bre­
chenden Wildbach berechnet. Als Abfchluß 
diefer Anlagen endlich fand fleh in der Nähe 
das Siegesdenkmal, mit der berühmten nach 
Paris gelangten Nike, eine ausgedehnte Stoa 
von 103 M. Länge bei 13 M. Breite, die 
indeß fo fehr zerftört ift, daß für ihre dori­
fchen Friefe und ionifchen Säulen keine be-

m m mm
m

m 6^
m

ft
m

m m

JO m+—f 1-- 1-M|1

Fig. 223. Philippeion zu Olympia. 
Grundrifs.

ftimmte Verwendung zu finden ift.
Höchft merkwürdig fodann ift der Rundbau, welchen König Philipp von 

’ Makedonien nach der Schlacht von Chäroneia in Olympia errichten ließ. Die 
Ausgrabungen haben uns ein Bild diefes Philippeion gebracht, aus welchem fleh 
ergiebt, daß wir hier das Vorbild der bei den Römern mehrfach vorkommenden 
Rundtempel haben. Der Bau (Fig. 223) erhob fleh auf drei ftark unterfchnittenen 
Stufen von pentelifchem Marmor mit einem Durchmefler von 15,25 M., war alfo 
nur um Weniges kleiner als der Rundbau der Arfinoe. Von jenem unterfchied 
er fleh dann hauptfächlich dadurch, daß eine Halle von 18 ionifchen Säulen die 
Cella umzog. Der Umgang war 1,70 M. breit, feine Decke beftand aus rhomben­
förmig dekorirten Marmorplatten, das Gebälk und Gefims waren aus ionifchen und 
korinthifchen Motiven gemifcht. Das Innere der Cella war mit korinthifchen Halb­
fäulen, ähnlich jenem Bau der Arfinoe, gegliedert, deren zierliche Kapitale vier 
Reihen von Akanthusblättern zeigen. Im Innern fah Paufanias die von Leochares 
gearbeiteten Goldelfenbeinftatuen Philipps, Alexanders und des Amyntas, ferner 
per Olympias und Eurydike. Ein eherner Mohnkopf faßte die Sparren des

Philippeion 
zu Olympia
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ringförmigen Zeltdaches zufammen. Die Beleuchtung des Innern wurde wahr- 
fcheinlich nur durch die Thür vermittelt. .

Des Zufammenhanges wegen möge hier noch ein anderes olympifches Bau- Exedra des 
werk angereiht werden, das zwar erft der Römerzeit angehört, aber doch immer Atticus. 

noch hellenifche Behandlungsweife zeigt. Es ift die etwa um die Mitte des zweiten 
Jahrh. nach Chr. errichtete Exedra des durch feine großartige Bauthätigkeit be­
rühmten Rhetors Herodes Atticus (f 177), der fein koloffales Vermögen zu öffent­
lichen Stiftungen und Denkmälern verwendete. Für das heiße Thal von Olympia 
lüftete er die große Wohlthat einer Wafferleitung, indem er aus einem Seiten- 
thale des Alpheios reichliche Quellen in ein auf dem Kronoshügel angelegtes 
großes Sammelbecken leiten ließ. Unterhalb desfelben erbaute er eine impofante 
Exedra, als Bekrönung und Abfchluß eines Baffins von 21,90 M. Länge bei 3,45 M.
Breite. Auf der Brültung desfelben ftand in der Mitte ein Stier als Sinnbild der 
Naturkraft, der die Infchrift trug, mit welcher der Stifter im Namen feiner Gattin 
Regilla die Anlage dem Zeus weihte. (Auch das Odeion in Athen widmete er 
im Namen der Regilla.) Zu beiden Seiten erhoben fich kleine Rundtempelchen, 
deren kuppelartiges Marmordach von 8 unkannelirten korinthifchen Säulen ge­
tragen wurde. In ihrer Mitte ftand eine Marmorftatue, zu den Seiten aber ergoffen 
lieh Wafterflrahlen aus Löwenköpfen in das Baffin. Leber diefem erhob fich nun 
eine prachtvolle, mit einer halben Kuppel eingewölbte Nifche von mächtigen Di- 
menlionen, 16,62 M. im Durchmefler. Den 6 Strebepfeilern, welche das Aeußere 
umgaben, entfprachen im Innern eben fo viele gekuppelte korinthifche Pilafter, 
welche lieben Nifchen bildeten zur Aufnahme von 21 felbdritt gruppirten Mar- 
morftatuen von trefflicher Arbeit, Portraits der Kaiferfamilien des Antoninus Pius 
und des M. Aurel, fowie der Familie des Herodes Atticus, letztere aus Dankbar­
keit von den Eleern gelüftet. Das ganze großartige Werk, wie es über den 
Maaßftab der übrigen olympifchen Bauten, mit alleiniger Ausnahme des Zeus­
tempels hinausging, war in feiner Opulenz doch fchon der Verherrlichung von 
Privatperfonen gewidmet und flach dadurch wefentlich von dem Charakter der 
älteren Denkmale ab, die veränderte Zeitftimmung klar bezeichnend.

Ungleich großartiger waren die Bauten, mit welchen die Attaliden die Königs­
burg von Pergamon gefchmückt hatten, und vor Allem muß der fchon erwähnte 
große Altarbau als eins der glanzendften Denkmäler der alten Welt bezeichnet 
werden. Von Eumenes II. (197—159) zur Verherrlichung der Siege über die 
wilden Schaaren der Gallier errichtet, erhob fich der mächtige Bau auf einer Ter­
raffe der Hochburg von Pergamon. Er bildete ein fall quadratifches Viereck von 
37 zu 34 Metern. An der vorderen Schmalfeite führte eine in den Unterbau ein- 
gefchnittene Freitreppe empor zu einem Obergefchoß, deffen Plattform, von einer 
ionilchen Säulenhalle attikenartig eingefaßt, den Altar trug (Fig. 224). Die 
Innenflächen diefer Halle waren mit Relieffriefen bedeckt, welche verfchiedene 
Stammesfagen und Verwandtes darftellten; außerdem fchmückten zahlreiche Mar- 
morftatuen die Plattform. Den ganzen Unterbau aber umgab wie ein koft. 
bares Stirnband von außen der gewaltige Fries der Gigantomachie, der bei etwa 
140 Meter Länge eine der ausgedehnteften und prachtvollflen Compofitionen der 
griechifchen Plaftik bildete: an fprühender Lebendigkeit, Kühnheit und meifter- 
licher Durchführung überhaupt eine der erften Schöpfungen antiker Kunft. War 
der Bau im Wefentlichen nur Hintergrund für diefen ungemein reichen plaftifchen

Bauten zu 
Pergamon.
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Schmuck, fo zeigen die Säulenftellungen der Attika die feinen Varianten des 
ionifchen Styls diefer Spätzeit in vorzüglich eleganter Auffaffung. Da diele Schätze 
in das Berliner Mufeum gelangt find, fo wird man dort einige Syfteme der Säulen­
halle vollftändig aufzuftellen im Stande fein.*) — Weitere Prachtanlagen fügten 
die Attaliden dem auf der mittleren Terraffe, der Burg aus früherer Zeit vor­
handenen älteffen und angefehenflen Heiligthum, dem Tempel der Athena, 
hinzu. Dies war ein dorifcher Peripteros von 6 zu 10 Säulen, deflen Stereobat 
22,53 M. Länge bei 13,02 M. Breite maß. Es war ein aus Trachyt in fchlichter 
Weife aufgeführter Bau, mit fchlanken unkannelirt gebliebenen Säulen, deren 
Formen auf das 4. Jahrhundert deuten, und deren weite Abftände durch drei- 
triglyphifche Anordnung bezeichnet werden. Unter Attalos I. begann nun die 
Ausfchmückung des den Tempel umgebenden terraffirten Platzes, der lieh nach 
Süden öffnet und bei einer Tiefe von c. 70 M. eine wechfelnde Länge von c. 74 
bis 90 M. mißt. Während die vordere Seite den freien Blick über die Altar­
terraffe, die Stadt und die Landfchaft gewährte, wurde nun an der nördlichen 
und örtlichen Seite der Platz mit einer prachtvollen Marmorhalle eingefaßt, die 
über einem unteren dorifchen Gefchoß ein oberes ionifches hatte, beide Stockwerke 
übrigens mit dorifchen Triglyphenfriefen ausgeftattet, der untere je vier, der obere 
je fünf auf ein Intercolumnium.**) Die oberen Säulen wurden durch Marmor- 
brüftungen verbunden, auf welchen Trophäen, Waffen, Kriegsgeräthe aller Art 
in reicher Anordnung ausgeführt lind. Auch diefe merkwürdigen Reliefs haben 
im Berliner Mufeum Aufhellung gefunden. Während die örtliche Halle einfehiffig 
ilJ, hat die nördliche durch eine mittlere Säulenrtellung eine doppelte Anlage er­
halten; fie bot daher gegen die füdliche Sonne einen ausreichenden Schutz. Diefe 
prachtvollen Hallen, zu denen noch auf dem freien Platze und vielleicht auch 
zwifchen den Säulen zahlreiche plaftifche Denkmäler kamen, namentlich jene be­
rühmten Gruppen aus den Gallierkämpfen, von denen uns in Nachbildungen wie 
dem fterbenden Gallier deutliche Vorftellungen geboten werden, fcheinen den 
Unternehmungen Attalos II. anzugehören (vgl. Fig. 127, S. 153).

In Athen war es nicht mehr die tief gebrochene Volkskraft, londern die Bauten zu 
Gunft auswärtiger Flirrten, durch welche auch in diefer Epoche noch einzelne 
großartige Bauten ausgeführt wurden. Den Anfang machte Ptolemäos Philadel- 
phos mit einem prachtvollen Gymnafion; fodann errichtete Attalos I. im Kera- 
meikos eine Halle, die zu Verfammlungen wie zum Luftwandeln diente. Ebenfo 
fügte Eumenes von Pergamon dem dionyfifchen Theater einen geräumigen Por­
tikus hinzu, in welchem die Zufchauer bei fchlechtem Wetter Zuflucht finden 
konnten. Endlich aber gehört hieher der mächtige Tempel des Zeus Olym- Tempel des 
pios, den Antiochos Epiphanes in höchfter Pracht als einen Dipteros von 10 ZeUb'
Säulen in der Front und 20 an der Langfeite in korinthilchem Styl erbauen ließ. 
Bezeichnend ift der Umftand, daß ein römifcher Architekt, Coffutius, den Bau 
leitete (vgl. S. 207 und Fig. 194).

Mehrere kleinere Denkmäler find auf uns gekommen, die durch zierliche An- choiagifche 
muth fich hervorthun. Befonders find hier die choragifchen Monumente zu 
nennen, Werke, die von Privatperfoncn errichtet wurden, um als Unterfatz für

*) Jahrb. der k. preufs. Kunftfammlungen. I. Bd. S. 127 ff. Berlin 1880. Dazu meinen Be­
richt in Nord und Süd. Bd. 13.

**) Jahrb. der k. preufs Kunftf. III. Bd. Heft 1.



einen Dreifuß zu dienen, den die Erbauer als Führer eines Chores in den öffent­
lichen mufikalifchen Wettkämpfen gewonnen hatten. Eine Straße von Athen war 
mit folchen Denkmälern ganz befetzt und führte nach den Dreifüßen den Namen 
der Tripoden-Straße. Oft trug bloß eine fchlanke Säule den Siegespreis; manch­
mal aber wurde ihm ein ausgedehnterer Unterbau gegeben. Ein befonders

muthiges Werk diefer Art ifl das Monu­
ment des Lyfikrates zu Athen (Fig. 139 
auf S. 164), für einen im J. 334 
genen Sieg errichtet.*) Das 10,5 M. hohe, 
in pentelifchem Marmor aufgeführte Denk­
mal beffeht aus einem kreisrunden Bau, 
der auf einer hohen quadratifchen Unter­
lage ruht. Sechs fchlanke Halbfäulen 
mit eleganten korinthifchen Kapitalen 
(fiehe Fig. 225 und Fig. 177 S. 186) 
geben den runden Theil und tragen ein 
ionifches Gebälk, deffen Fries die Relief- 
darftellung vom Siege des Bakchos über 
die tyrrhenifchen Seeräuber fchmückt. 
Eine zierliche Palmettenbekrönung be­
grenzt dasGefims. Das Ganze ift von einem 
kuppelartig geformten Marmorblocke* be­
deckt, deffen obere Fläche mit fchuppen- 
artig in Geßalt von Dachziegeln angêord- 
neten Blättern ornamentirt ifl. Aus der

an-

Monument
des

Lyfikrates, errun-I

,1 ■'

::: um-

Wiu

1

— • §g|pi^
1

Mitte ßeigt, den Dreifuß zu tragen, ein 
Auffatz empor, ungemein reich wie ein 
üppiges korinthifches Kapital mit Akan- 
thusblättern behandelt.!l Viel einfachere 
Form, bedingt durch feine befondere 
Lage, zeigte das erft neuerdings zerftörte, 
wenige Jahre jüngere Monument des T h r a- 
fyllos, für einen im J. 320 errungenen 
Sieg aufgeführt. Eine Grotte an der 
Südfeite der Akropolis, die den Dreifuß 
umfchloß, mußte hier künftlerifch behan-

:
Monument

des
Thrafyllos.

g®

delt werden. Dies gefchah, indem 
eine einfache dorifche Pilafterftellung 
ordnete, die ein entfprechend gegliedertes 

ftatt der Triglyphen, in einer Anfpielung

manFig. 225. Vom Monument des Lyfikrates 
in Athen. an-

Gebälk trug. Am Fries befanden fich 
an den errungenen Sieg, plaftifch gearbeitete Lorbeerkränze, am Architrav aber 
eine Reihe von Tropfen. Nachmals, als dem Oberbau eine Statue des Bakchos 
aufgefetzt wurde, erhielt das Gebälk in der Mitte eine Unterftützung durch einen 
fchlanken Pfeiler.

*) Vergl. die Aufnahme und Reftauration von Th. Hänfen, und den Auffatz C. von Lützow’s 
in deffen Zeitfchr. für bild. Kunft 1868.

246 Zweites Buch.
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Aus der fpateren Zeit griechifcher Kunft ift endlich noch ein intereffantes Thurm der
Winde.kleines Bauwerk zu Athen erhalten, das in feinen Details bereits ein theilweifes 

Verfchmelzen griechifcher Formen mit ausländifchen bekundet. Dies ift der foge- 
nannte Thurm der Winde.oder das Horologium (die Uhr) des Andronikos 
von Kyrrhe. Es ift ein achteckiger thurmartiger Bau mit zwei kleinen von je 
zwei Säulen getragenen Vorhallen und einem halbrunden Ausbau. Oben unter 
dem Gefims find die Geftalten der acht Winde in Relief angebracht, und ein 
eherner Triton auf dem Dache wies als Windfahne mit einem Stäbchen auf den
jedesmal wehenden Wind hernieder. Darunter find die Linien einer Sonnenuhr 
eingegraben. Die Säulenkapitäle, in Kelchform gebildet, zeigen unten einen Kranz 
von Akanthusblättern, darüber einen andern von fchwergeformten Schilfblättern 
(vgl. Fig. 179 auf S. 188). Mit diefem letzteren Denkmal fleht eine Wafferleitung 
in Verbindung, die, durch eine Reihe von Rundbögen gebildet, der Uhr das 
nöthige Waffer zuführte. Diefe Bögen find aber keineswegs durch Keilfteine, 
fondern in ganzer Ausdehnung monolithifch hergeftellt, je aus einem einzigen 
Marmorblock von 2,7 M. Länge, 1,45 M. Höhe und 0,60 M. Dicke. Charakterifirt 
find fie als dreifach getheilter, gebogener Architrav, deffen Bekrönung eine kleine 
Welle mit einer Platte bildet. Die Pfeiler, von welchen die Bögen auffteigen, 
zeigen dorifche Antenkapitäle. Wir haben alfo hier ein merkwürdiges Beifpiel, 
wie die Griechen die ihnen fremdartige Form des Bogens in der Zeit, als ihre 
fchöpferifch-architektonifche Kraft bereits erlofchen war, gelegentlich rein deco- 
rativ auffaßten und behandelten. Es ift damit die Grenze bezeichnet, welche 
ihrem baukünftlerifchen Schaffen gefleckt war.

Zum Abfchluß unfrer Betrachtung geben wir einen zufammenfaffenden Ueber- Aitis 

blick über die Aitis von Olympia, wie fie nach den Ausgrabungen der deut- 
fchen Expedition (vgl. den Grundriß in Fig. 226) und nach der Reftauration 
Bohn’s (Fig. 227) lieh darftellt. Der Standpunkt ift nördlich vom Leonidaion 
genommen, fo daß man die Aitis von Wellen erblickt, nach Norden von dem 
Gebirgszuge des Kronoshügels abgefchloffen. Vom Leonidaion erblickt man rechts 
einen Theil der äußeren Säulenhalle, dahinter das Feftthor mit einem Durchblick 
auf die Feftftraße. Darüber hinaus ragt auf ihrer hohen dreifeitigen Bafis die Nike 
des Paionios empor. Vor uns zieht fich die weltliche Altismauer hin, bekrönt 
mit dem bronzenen Knabenchor von Meffina, den Herkulesllatuen und Adoranten 
aus Akragas und andern Weihgefchenken. Links in der Ecke zeigt fich der füd- 
öftliche Eingang zur Palältra und darüber der Rundbau des Philippeion. Im 
Mittelpunkt des Ganzen erhebt fich zur Rechten der majeftätifche Zeustempel, 
hinter welchem der große Brandopferaltar fichtbar wird, links das Heraion, und 
in der Mitte weiter rückwärts das Metroon. Im Hintergründe fchließt die Reihe 
der Schatzhäufer, über welchen auf dem Kronion-Abhange der Tempel der 
Eileithyia aufragt, das Ganze. Zwifchen Heraion und Schatzhausterraffe endlich 
fteigt die mächtige Halbkuppelnifche des Herodes Atticus auf, mit ihrer kühnen 
Wölbung wie mit einem fremdartigen Laut die Harmonie der ganzen großartigen 
Anlage unterbrechend. Immerhin gewährt das Bild der Phantafie einen Anhalts­
punkt, um fich in die Herrlichkeit des alten olympifchen Feftplatzes zu verfetzen-

von 
Oiympia.

Werfen wir nun einen vergleichenden Rückblick auf den Entwicklungsgang ver- 
der Architektur, fo weit wir denfelben bis jetzt betrachteten, um uns noch einmal Rückblick^
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klar vor Augen zu Hellen, welchen Höhenpunkt die Griechen darin einnehmen. 
Zwei Völker aus der Reihe der bisher genannten dürfen wir als baugefchichtlich. 
minder bedeutend bezeichnen. Es find die Perfer und die Mefopotamier 
Nicht ohne eine maffenhafte und in’s Koloffale gehende Architektur, haben doch 
Beide keinen bedeutfamen Schritt in der Weiterentwicklung derfelben gethan. 
Sie brachten es nur zu prachtvoll aufgethürmten, reich gruppirten, glänzend aus- 
geflatteten Werken, die gleichwohl die confequente Entwicklung eines conftruc- 
tiven Gedankens, mithin auch die Darlegung und künfllerifche Ausprägung eines 
äfthetifchen Princips vermißen lallen. Das wichtigfte Merkmal baulicher Con- 
llruktion, die Ueberdeckung der Räume, fehlt bei den Perfern, oder ift doch im 
höheren Sinne bedeutungslos, da fie nicht über die Holzconftruction hinausging. 
In den affyrifchen Paläften ift zwar neuerdings ein ausgedehnter Gewölbebau nach- 
gewiefen worden; allein da derfelbe zu keiner künftlerifchen Ausprägung gelangte, 
blieb er für die nachfolgende Entwicklung ohne Einfluß. Auch über die alten 
Völker Kleinafiens läßt fich aus denfelben Gründen nichts Günftigeres fagen; 
dennoch muß dem künftlerifchen Schaffen der vorderafiatifchen Völker, denen wir 
die Bewohner Mefopotamiens hinzufügen, die eine Bedeutung zugefprochen werden, 
daß eine Summe architektonifcher Formen von ihnen entwickelt wurde, welche 
durch die Griechen für die höchfte Ausbildung der Baukunft nachmals ver- 
werthet werden follte. Wichtiger erfcheinen die Inder und Aegypter. Beide 
haben einen großartigen Tempelbau gefchaffen, Beide den Steinbau mit flacher 
Bedeckung der Räume in imponirender Weife zur Anwendung gebracht. Aber 
die einfeitige Begabung beider Völker ließ es nicht zu einer harmonifchen Durch­
bildung kommen. Die Einen taumeln in einer ftnnverwirrenden Formenfprache 
umher, in ungezügelter Willkür fchweifend, die Andern vermögen fich aus einer 
gewiflen nüchternen typifchen Erftarrung nicht zu Schöpfungen lebendiger Frei­
heit zu erheben. Die Bauwerke Beider find Aggregate, lofe Vereinigungen man- 
nichfacher Theile, zu denen fich immer neue Anfätze und Erweiterungen fügen 
ließen. Zugleich ift ihre architektonifche Formenfprache eine unklar ftammelnde 
oder eine ftarr befchränkte, in äußerer Willkür dem Körper des Baues aufgeheftet, 
ftatt daß fie die naturgemäße, von innen herausfprießende Blüthe desfelben, der 
klare’Ausdruck des inneren Wefens fein follte.

Erft der griechifche Tempel fleht, mit Befeitigung aller Willkür, als hoher, 
vollkommen abgefchloflener Organismus da. Sein conftructiver Grundgedanke 
ift die gerade Ueberdeckung mit Steinbalken, dasjenige Princip, welches bei aller 
ihm anhaftenden Befchränkung den unbeftreitbaren Vorzug der größten Einfach­
heit, des völlig Naturgemäßen für fich hat. Indem er dasfelbe zu feiner erdenk­
lich höchften Ausbildung führt, prägt er allen feinen Formen bis in die kleinften 
Profile denfelben Charakter fchöner Einfachheit, Gefetzmäßigkeit und Klarheit 
auf. Hier ift Nichts willkürlich hinzugethan; Alles wächft wie von einer Natur­
kraft getrieben aus dem edlen Gliederbau hervor. So ruht er in heitrer Würde,* 
in ftiller Befriedigung, breit hingelagert, als die Krone der fchönheitprangenden 
Landfchaft, die ihn umgibt. So erhebt er fich vor unferem Auge, in plaftifcher 
Gefchloflenheit, leuchtend und klar, mit fiegreicher Hoheit, wie jene Götterge- 
ftalten des alten Hellas.
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Die etruskische Baukunst.

Die Griechen traten vom Schauplatze des gefchichtlichen Lebens ab, um in GefcWcht- 

der unterfchiedlofen Mafle des römifchen Weltreiches aufzugehen. Aber lie gingen Steilung, 

nicht darin unter. Obwohl unterjocht, prägten fie ihren Beliegern den Stempel 
ihrer Cultur fiegreich auf. Befonders aber traten die Römer die Erbfchaft deffen 
an, was jenes hochbegabte Volk in den bildenden Künften hervorgebracht hatte, 
nicht allein indem fie die Fülle idealer Schöpfungen, mit welchen die griechifchen 
Städte und Gebiete überreich prangten, als willkommene Kriegsbeute heim- 
fchleppten, um ihre Tempel und Paläfte damit zu fchmücken, fondern noch weit 
mehr, indem fie den Styl jener Kunft auf die eigene übertrugen. Aber es fehlte 
auch nicht an felbftändigen einheimifchen Elementen, namentlich in der Archi­
tektur, mit denen dann die griechifchen Formen eine eigenthümliche Verbindung 
eingingen. Forfchen wir nach dem Urfprung jener einheimifch italifchen Kunft- 
weife, fo werden wir auf die Etrusker geführt, die demnach eine beachtens- 
werthe Zwifchenftellung in der Gefchichte der Kunft einnehmen. Nur aus der 
Kenntniß griechifcher und etruskifcher Architektur wird das Verftändniß der 
römifchen gewonnen.

Unter den alten Völkern Italiens nehmen die Etrusker eine höchft merk- Charakter 

würdige, in vieler Beziehung räthfelhafte Stellung ein. Ihre früheften Bauwerke Volkes, 

zeigen eine unverkennbare Aehnlichkeit mit den fogenannten kyklopifchen Denk­
mälern, die wir auf dem Boden Griechenlands verbreitet fanden. Selbft in ihren 
fpäteren Werken fleht die Kunft der Etrusker dem Charakter jener alten Monu­
mente nahe, fo daß es fcheint, als ob fie ihn zu einer höheren Entwicklung 
durchgeführt haben, während umgekehrt der Geift der eigentlich griechifchen 
Kunft dem jener älteren gerade entgegengefetzt war. Auch im Charakter des 
etruskifchen Volkes finden wir einen entfchiedenen Gegenfatz gegen den der 
Griechen. Erhob fich bei diefen Alles zur Höhe einer idealen Anfchauung, fo 
hafteten die Etrusker an einer einfeitig verftändigen, reflectirenden Sinnesweife.
Diefe fpricht fich klar in der Geftalt ihres ftaatlichen Lebens aus. Der Trieb nach 
individueller Entwicklung, dies Erbtheil der abendländifchen Völkerfamilie, war 
ihnen mit den Griechen gemeinfam und gab auch bei ihnen einer Anzahl von 
Städten das Leben, welche fich einer bürgerlich freien Verfaflung erfreuten. Allein Verfaflung. 

die Verbindung der einzelnen unter einander war einestheils nicht durch folche 
ideale Bande geknüpft wie bei den Griechen durch die gemeinfamen heiligen 
Spiele, entbehrte alfo jenes höheren begeifternden Schwunges; auf der anderen 
Seite aber war fie auch nicht fo locker, nicht fo fehr beeinträchtigt durch den 
Trieb nach perfönlicher Selbftändigkeit der Einzelftaaten wie dort, fondern ftreng 
und ftraff angezogen durch gefetzliche Beftimmungen, durch das Recht feierlicher 
Verträge. Die nüchtern verftändige Richtung diefes Volkes, die weniger in einer 
idealen Begeifterung als vielmehr in deutlich vorgezeichneten Satzungen die Rieht-
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fchnur des Lebens erblickte, mußte dahin tühren, daß der Rechtsbegriff, der bei 
den Griechen noch unbeftimmt war, zum erden Male fcharf ausgeprägt wurde.

Dazu kam, daß ein ftark ariftokratifches Element lieh bei ihnen vorfand, daß 
die Macht und Herrfchaft in den Händen einzelner bevorzugter Gefchlechter lag. 
Die Gewalt derfelben wurde noch dadurch vermehrt, daß fie auch die priefter- 

Reiigion. liehe Würde ausfchließlich bekleideten. Die religiöfen Anfchauungen der Etrusker 
beruhten aber, nicht unähnlich denen der alten Perfer, auf einem fcharf ausge­
prägten Dualismus, der Annahme eines guten und eines böfen Principes. Auf 
den bildlichen Darftellungen ihrer Grabmäler lieht man ftets einen weißen und 
einen fchwarzen Genius, die fich um die Perfon des Verdorbenen zu ftreiten 
fcheinen. Man merkt alfo, daß die Religion der Etrusker eine vorwiegend mo- 
ralilche, praktifche Richtung hatte und von der poetifch-mythologilchen der 
Griechen diametral verfchieden war. Was fie von göttlichen Wefen verehrten, 
war mehr eine dürftige Umhüllung natürlicher Zuftände und Vorgänge oder 
eine umgeftaltete Uebertragung griechifcher Sagen. Mit jener moralifchen Rich­
tung hing es zufammen, daß das Schickfal der Seele nach dem Tode die Etrusker 
tiefer bewegte als die Griechen, daß bei ihnen fich die Lehre von einer Beloh­
nung und Beürafung in einem anderen Leben vollftandig ausbildete. Hierdurch 
erhielt ihr Wefen etwas Gedrücktes, Aengüliches, Befangenes, ihr Leben etwas 
Unfreies, Vorfichtiges, und ein ftark ausgeprägter religiöfer Aberglaube gefeilte 
fich zu dem nüchtern Verftändigen ihres Charakters.

Iß durch diefe Richtung ein feuriger, idealer Auffchwung, wie die Griechen 
ihn befaßen, zurückgedrängt, fo zeigt fie fich den Beziehungen des Privatlebens 
günfiiger. Wir finden denn auch die Familie bei den Etruskern vorwiegend 
betont, die hier ein Verbindungsglied zwifchen dem Einzelnen und dem Staate 
bildet. Zum erften Mal in der Gefchichte fehen wir die Frauen aus dem Ver- 
hältniß orientalifcher Unterwürfigkeit zu einer freieren, geachteteren Stellung im 
Leben gelangen. Dies in Verbindung mit einem gemüthlichen Zuge, der über­
haupt das Leben durchweht, heimelt uns an und ifi vielleicht als das erfte An­
pochen nordifcher Geiftesrichtung zu betrachten.

Noch mehr wird diefer Eindruck verftärkt durch einen gewiffen eklektifchen 
Hang, der die Etrusker geneigt machte, von fremden Völkern in Sitten und Ein­
richtungen Manches zu entlehnen. Ihre Verftandesrichtung war nicht wie bei 
anderen Völkern des Alterthums mit jener Art des Selbftbewußtfeins gepaart, 
welche, wie bei den Aegyptern, Fremdes mit Schroffheit zurückwies. Vielmehr 
führte ihr überlegendes, zergliederndes Wefen fie zum Aufnehmen delfen hin, 
was fie anderswo als gut und brauchbar erkannt hatten. So kamen fie, durch 
frühen Seeverkehr mit den Völkern des Orients verbunden, zur Aufnahme von 
orientalifchen Formen und Techniken und bilden in Architektur, Plafiik und 
Malerei die Brücke zwifchen dem Morgenland und dem Weden. Manche der 
von dort gewonnenen Elemente halten fie noch in ziemlich fpäter Zeit feft, ver- 
mifchen damit aber dann die Einflüffe der griechifchen Cultur, die feit ihrer 
Blütheperiode über Italien wie über die Länder des Oflens fich unaufhaltfam ver­
breitete. So finden wir bei ihnen die Sagenkreife und Mythen der Griechen; fo 
erkennen wir namentlich in ihrer Architektur eine gewilfe, wenngleich umgeftaltete 
Aufnahme griechifcher Elemente.

Ariftokratie.

Familie.

Eklekticis-
nms.
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Zu den alterthümlichften Werken etruskifcher Architektur*) gehören einige Werke de> 
Städte mauern, welche nach Art der kyklopifchen Werke Griechenlands aus A,chltektur 
großen unregelmäßig bearbeiteten polygonen Steinblöcken ohne eine Verbindung 
von Mörtel errichtet lind. Solcher Art lind die Mauern der Stadt Cofl'a fowie 
die von Segni. An anderen Orten dagegen, wie zu Volterra, Populo nia, Denkmäler 
Fiefole, Cortona, Todi, Rofelli, zeigen die Steine horizontale Lagerung^ 
jedoch keinen regelmäßig wechfelnden Fugenfchnitt. Es fcheint aber, daß man 
in diefen Verfchiedenheiten nicht fowohl zeitliche Unterfchiede als vielmehr den 
Einfluß der verfchiedenen zur Verwendung gekommenen Steinarten zu erkennen 
hat. Denn der Kalkftein bricht in unregelmäßigen polygonen Blöcken, während 
der Tuf horizontale Schichten­
lagerungen hat und alfo den 
Quaderbau begünftigt. Außer­
dem giebt es gewifle gewölbe­
artige Denkmäler, deren Form, 
durch Ueberkragung horizonta­
ler Steinfchichten gebildet, an 
die Anlage der griechifchen The- 
l'auren erinnert. Ein folches 
findet fleh zu Rom im foge- 
nannten Tullianum, dem un­
teren Gemache des Carcer Ma- 
mertinus. Mehrere unterirdifche I"]
Werke der Art, wahrfcheinlich 
Grabmäler, trifft man auch zu 
Tarquinii, Voici und an 5 

anderen Orten. Dahin gehört 
auch das logenannte Quellhaus 
zu Tusculum (Fig. 228). Von 
derfelben Wölbungsart ifl der 
Spitzbogen des Stadtthores von 
Arpino. Dagegen liegen auf 
der benachbarten Infel Sardinien
und zwar an der füdöfllichen Küfle mehrere Taufende von freien, kegelförmigen 
Bauten, die fogenannten Nuraghen, deren innere Gemächer, oft zu mehreren 
über einander angebracht, in derfelben Weife durch vorkragende Steine zuge­
wölbt find. Diefe letzteren Denkmäler rühren zwar vielleicht eher von den Phöniziern 
als von den Etruskern her, allein fie find als Zeugnifle einer ähnlichen Kunflrichtung 
und Culturfiufe hier einzureihen**). Auch die ebenfalls auf Sardinien vorkommenden

*) F. Inghirami, Monumenti Etruschi o di Etrusco nome. 10 Voll 4. 1825. — K. 0. Müller,
Die Etrusker, —- Vergl. auch Th. Mommfen: Römifche Gefchichte. I. Bd. 6. Auf!. Berlin 1875. —*
G. Micali, Monumentiper servire alla storia degli antichi popoli Italiani. Fol. Firenze 1832. — Der- 
felbe, Monumenti inediti all’ illustrazione della storia degli antichi popoli Italiani. Fol. Firenze 1844.
— W. Abeken, Mittelitalien vor den Zeiten römifcher Herrfchaft, nach feinen Denkmälern dargeftellt.
8. Stuttgart 1843. ~ L. Canina, l’antica Etruria marittima compresa nella dizione Pontificia. Roma 
1846. — G. Dennis, the cities and cemeteries of Etruria. London 1848. — Noël des Vergers, l’Etrurie 
et les Etrusques ou dix ans des fouilles dans les maremmes Toscanes. Paris 1862.

) A. della Marmara, itinéraire de l’île de Sardaigne. 2 Bde. Paris 1860.
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fogenannten Sépulture de’Giganti gehören hieher: corridorartige Grabkammern, 
etwa 1,3 M. breit und ebenfo hoch bei einer Länge von c. io M., mit großen 
Steinplatten abgedeckt und am Eingänge mit einem oben rund geftalteten Stein­
blocke bezeichnet.

Wir nennen diefe Denkmäler nur, um die ausgedehnte Herrfchaft jenes Bau- 
finnes zu veranfchaulichen, den man mit dem Gefammtnamen des pelasgifchen 
belegt. Wichtiger jedoch und vom nachhaltigften Einfluß auf die fernere Ent­
wicklung der Architektur ift die Thatfache, daß die Etrusker als die Verbreiter 
des eigentlichen Gewölbebaues, des durch keilförmige Steine gebildeten Bogens, 
zu betrachten find. Das Wefen diefes Bogens beruht darauf, daß die dicht an

einander flößenden, durch Mörtel 
verbundenen Fugen der einzelnen 
Steine in der Verlängerung ebenfo 
vieler Radien des dargeftellten 
Halbkreisbogens liegen. Da jeder 
einzelne Stein das Beflreben hat, 

MjA nach unten zu gleiten und die 
nflv'lfW benachbarten zu verdrängen, fo

LwlÉt keilen fie fich gleichfam unlöslich

'n einan(ler und verbinden fich mit 
W' Hülfe des Mörtels zu einer mono-

lithen Malle. Wie hierbei nament­
lich die beiden unterften Steine, 
welche den Bogen tragen, und der 
obere, mittlere, der das Syftem 
erft zum vollen Abfchluß bringt 
(der Schlußftein), die wichtigfle 
Stelle einnehmen, begreift fich 
leicht. Man lieht aber zugleich, 
wie bedeutfam diefe Erfindung ift 
und welch fcharffinnige Combi­
nation fie vorausfetzt. Dem ein­
fachen naiven Sinne lag fie um fo 
ferner, je weniger fie in der Natur 
vorgebildet, je weniger fie an der 

Wefenheit des Steines felbft haftet, je mehr fie Ergebniß einer künftlichen Rech­
nung ift. Deßwegen kamen auch die Griechen nicht auf diefe Conftructionsweife, 
da fie, in allen Dingen fchlicht der Natur folgend, auch in der Architektur den 
Stein nur feinen natürlichen Eigenfchaften gemäß beibehalten. Nur in ihrer alte- 
ften pelasgifchen Zeit finden fich vereinzelte Beifpiele des gewölbten Bogens, den 
fie wie alles Uebrige aus der alten Kunft des Orients entlehnten. Denn nicht 
bloß in Backfteinbauten, fondern im wirklichen Quaderbau mit regelmäßig bear­
beiteten Keilfteinen haben wir dort Gewölbeanlagen gefunden. Und felbft an den 
Thefauren, jenen Rundgebäuden pelasgifcher Vorzeit, ift die Bedeutung des Keil- 
fchnittes erkannt und zur Anwendung gekommen, aber nicht in vertikaler, fondern 
in horizontaler Lage, um die einzelnen Steinringe gegen den von allen Seiten 
gleichmäßig wirkenden Erddruck zu fichern.

Gewölbebau.
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Mehrere gewölbte etruskifche Bauten find auf uns gekommen. Zunächft Stadtthor zu 
haben wir einige alte Stadtthore zu erwähnen, unter denen eins zu Vol- Voltena- 
terra (Fig. 229), in enger Verbindung mit den bereits oben genannten Mauern 
der Stadt, das alterthümlichfte fein mag. Am Schlußfleine und jederfeits an dem 
unterften, unmittelbar dem Gefims aufliegenden Steine find große, kräftig hervor­
tretende Köpfe angebracht, welche eine bedeutfame Hervorhebung der Haupt­
momente des Bogens bewirken. Doch iß diefe Décoration nur an der Außen­
feite des Thores verwendet; an der innern gegen die Stadt gekehrten Seite fehlt 
diefelbe. Auch zu Perugia haben fich zwei etruskifche Thore erhalten, unter Thore zu

^ • • Perugia.
denen das eine, das fogenannte Thor des Auguftus, eine fpätere, reichere Be­
handlung verräth, die in eigenthümlicher Art gewiffe Formen der dorifchen Archi­
tektur aufgenommen hat. Ueber dem Bogen zieht fich nämlich ein Fries hin,
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Fig. 230. Canal der Marta. (Dennis.)

der lebhaft an den jenes griechifchen Styles erinnert, obfchon ftatt der Triglyphen 
hier kurze dorifirénde Pilafter, ftatt der Metopen runde Schilder ausgemeißelt find. 
Ungleich bedeutender, ja wahrhaft großartig erfcheint der Gewölbebau jedoch an 
dem mächtigen Werke der unterirdifchen Abzugskanäle zu Rom, die unter der 
Herrfchaft der Tarquinifchen Könige gegen Anfang des fechften Jahrh. v. Chr. 
von Etruskern ausgeführt wurden. Sie hatten die Beftimmung, die Niederungen 
zwifchen den Hügeln der Stadt trocken zu legen und die Unreinigkeiten abzu­
leiten. Daher vereinigen fich die verfchiedenen Kanäle in einen Hauptkanal, die 
Cloaca maxima, welcher mit einer lichten Breite von beinahe 6 M. in die £bz“fs- 
Tiber mündet. Drei concentrifche Bogenwölbungen von koloflalen Peperinblöcken 
fichern diefe wie für die Ewigkeit errichtete Conftruktion. Die Sicherheit und 
Kühnheit, mit welcher der Gewölbebau hier bei fo beträchtlicher Spannweite durch­
geführt ift, die Fertigkeit, mit welcher derfelbe nun feit mehr als zweitaufend 
Jahren dem Ungeheuern Gewicht, das auf ihm laftet, zu trotzen weiß, ift be- 
wundernswerth. Ebenfofehr das Durchdachte der Anlage, wobei darauf Rück-



256 Zweites Buch.

ficht genommen wurde, daß der Fluß den Canal ausfpülte, zugleich aber durch 
das flarke Gefälle des letzteren und durch den mit der Strömung convergirenden 
Einfallswinkel ein Zurückftauen der Abflüße verhindert wurde. Ein kaum minder

bedeutendes Werk ifl der unweit Corneto 
durch Dennis entdeckte Abzugscanal der 
Marta, deflen Wölbung bei einer Spann­
weite von mehr als 4 M. aus einzelnen ge­
waltigen beinahe 2 M. langen Blöcken be- 
fleht, während die Keilfteine der Cloaca 
Maxima etwa 0,7 M. meflen (Fig. 230)., 

Bezeichnend ifl indeß, daß auch bei 
den Etruskern der Tempelbau die Wöl­
bung noch unberücklichtigt ließ. Zwar ifl 
kein Beifpiel einer folchen Anlage übrig ge­
blieben, allein Vitruv gibt eine ausführliche 
Befchreibung vom Syftem des etruskifchen 
Tempels, und einige an Grabdenkmälern 
erhaltene Darftellungen von Façaden reichen 
hin, das Bild zu vervollftändigen. Ohne 

Fig. 231. Grundrifs des etruskifchen Tempels. Zweifel waren es directe griechifche Einflüße,
welche im Wefentlichen den tuskifchen. 

Tempelbau beftimmten. Mit dem griechifchen Tempel hatte der etruskifche (vgl. Fig. 
23! u- 232) die Aehnlichkeit, daß er aus einer fäulengetragenen Vorhalle und einer
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Fig. 232. Etruskifcher Tempel. Façade.*)

Cella für das Götterbild beftand, und daß ein giebelförmiges Dach ihn bedeckte 
crundplan. Doch zeigt die Grundform fchon eben fo viele Unterfchiede. War der griechifche 

Tempel ein Rechteck, deflen Langfeite ungefähr das Doppelte der Schmalfeite 
maaß, fo näherte fleh der Plan des etruskifchen dem Quadrate, da die Tiefe fleh

*) Fig. 231 und 232 nach G. Sempers Reftauration; Deutfehes Kunltblatt 1855, 8. 77 ff.
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zur Breite verhielt wie 6 zu 5. Umgab den griechifchen in feiner vollendeten 
Form eine Säulenhalle auf allen Seiten, ihn zu einem plaftifchen Organismus 
entwickelnd, der fein Wefen überall in gleicher Ausprägung darlegte: fo hatte der 
etruskifche Tempel nur an der Vorderfeite eine Säulenhalle (Anticum), die aber 
von bedeutender Tiefe war. Man theilte nämlich den ganzen 
Grundplan in zwei Hälften, von denen die vordere für die 
Halle, die hintere für die Cella (das Po hi cum) beflimmt 
wurde. Letztere behänd jedoch gewöhnlich aus drei neben 
einander liegenden, durch Zwifchenmauern getrennten, von 
vorn durch je eine Thüröffnung zu betretenden Heiligthümern, 
deren mittleres in feiner Breite lieh zu den feitlichen verhielt 
wie 4 zu 3. Die Halle hatte in ihrer Front vier Säulen, deren 
Stellung den Grenzmauern der Cellen, und zwar den Anten 
derfelben, entfprach und alfo die drei Eingänge um fo klarer 
bezeichnete, da hierauch die Stufen zum Tempel hinaufführten.
Hierdurch wurde nicht allein der weite Abftand der Säulen 
unter einander, fondern auch die größere Zwifchenweite des 
mittleren Paares bedingt. Zugleich aber war die Entfernung 
diefer Säulenreihe von der Cellenmauer fo weit, daß zwifchen 
der Eckfäule und der Ante auf jeder Seite noch eine Säule angeordnet werden 
mußte. Nur bei den Tempeln, welche bloß eine Cella erforderten, wurde der 
fonft für die Nebencellen beflimmte Raum ebenfalls zur Halle gezogen und mit 
einer Säulenreihe ausgeflattet. Die Rückfeite des Tempels war dagegen flets in 
ganzer Breite durch eine Mauer gefchloflen. Durch diefe Anlage fprach fich, im 
fcharfen Gegenfatze gegen den griechifchen Tempel, jene Zwiefpaltigkeit, die wir 
auch im Charakter des etruskifchen Volkes bemerkten, beflimmt aus. Der äußere, 
materielle Zweck des Gebäudes legte lieh mit einer unverhüllten Abfichtlichkeit 
dar, unfähig feinem Erzeugniffe den Stempel höherer, idealer Freiheit aufzuprägen. 
Endlich fehlte den etruskifchen Tempeln auch die hypäthrale Anlage, die wir 
bei den größeren griechifchen antrafen.

Daß die bedeutende Zwifchenweite der Säulen keinen fleinernen Architravbau 
zuließ, liegt auf der Hand. Statt deffen blieb der etruskifche Tempel beim Holz­
bau flehen, und für diefen gewinnt die Angabe wiederum etwas Bezeichnendes, 
daß die Holzbalken fammt dem auf ihnen ruhenden ziemlich Heilen Giebeldache 
ungemein weit vorfprangen und fo ein Vordach von beträchtlicher Tiefe 
bildeten. Ein eigentlicher Fries fehlte diefem Tempel. Statt deffen dienten die 
Querbalken, die vermuthlich confolenartig geflaltet waren. In fpäterer Zeit wurde 
jedoch ein Fries angeordnet, der nach Art des dorifchen mit Triglyphen ge- 
fchmückt wurde, jedoch in willkürlich decorirender Weife, fo daß auf einen 
Säulenabfland etwa vier bis fechs Triglyphen kamen. Dem Giebelfelde gab man 
einen entfprechend leichteren Schmuck durch Bildwerke von gebranntem Thon. 
— Eine etwas reichere Geftaltung fcheint dies Grundfchema am Tempel des 
Capitolinifchen Juppiter in Rom erfahren zu haben, der, bereits um 700 
v. Chr. begonnen, drei Cellen für die capitolinifchen Gottheiten Juppiter, Juno 
und Minerva enthielt. Er hatte vorn eine dreifache Säulenhalle und auf jeder 
Seite eine einfache, und war von fo bedeutenden Dimenfionen, daß er 244 M. 
im Umfang maaß.

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl.
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Die Säulen hatten eine Form, welche zwar entfernt an die des dorifchen 
Styles erinnert, doch in der künfllerifchen Wirkung von diefer fehr verfchieden 
iff. Sie hatten, wie die bei Vulci in einem Grabhügel gefundenen Reffe zeigen 
(Fig. 233), eine Bafis von höchff ungefchickter Geffalt, deren Hauptglied aus 
einem fchwerfälligen ausgebauchten Wulff beffand, auf welchem eine fchmale 
Platte lag. Da auf älteffen Vafenbildern (vgl. S. 145) auch die dorifche Säule bis­
weilen eine Bafis zeigt, fo hat man darin eine primitive, bei den Etruskern länger 
beibehaltene Form zu erkennen. Das Kapital dagegen umfaßte alle Elemente des

Details.
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Fig. 234. Tumulus von Tarquinii. (Canina.)

dorifchen, aber in gänzlich abweichender Bildungsweife : die Platte war hoch, der 
Echinus breit ausladend, dabei doch fchwächlich, ohne Elafficitat der Linie, die 
Ringe ffumpf profilirt und um den Schaft der Säule ffatt um den Echinus gelegt. 
Endlich weicht die ganze Geffalt der Säule von der dorifchen wefentlich ab, da 
die Länge ihres Schaftes lieben untere Durchmefler beträgt. Diefe Schlankheit, 
in Verbindung mit den überaus weiten Abhanden und der unkräftigen Bildung 
der Details, muß dem ganzen Bauwerk einen nüchternen, unlebendigen Ausdruck 
gegeben haben, der durch das hohe Dach noch verfiärkt wurde. In der dorifchen 
Architektur bot fich uns ein Ganzes, an welchem die einzelnen Glieder im wirk- 
famffen, glücklichffen Wechfelverhältniß zu einander ffanden, wo die Säulen mit 
ihren geringen Zwifchenweiten den Anblick eines lebendigen Rhythmus gewährten,

Künflleri-
fcher

Charakter.
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Fig- 235- Tomba de’ pilastri aus Cervetri. Durchfchnitt. (Canina.)

Unter den erhaltenen Werken nehmen die Gr ab mal er einen vorzüglichen Grabmäier. 

Platz ein. Sie gehören durch ihre Maffenhaftigkeit, durch die große Verfchieden- 
heit ihrer Anlage, den Reichthum ihrer Aushärtung zu den merkwürdigften Denk­
mälern der italienifchen Frühzeit. In ganz Etrurien, von den Gebirgszügen des 
oberen Tiberthaies bis zu den füdlichen Niederungen an der Kühe des Mittel­
meeres find Taufende folcher Grabftätten aufgedeckt worden, und unabfehbare 
Mafien harren noch der Ausgrabung. Unermeßliche Schätze an Bronzegeräthen,
Waffen, goldenen Schmukfachen, Vafen, Dreifüßen und Hausgeräthen aller Art 
find in das Museo Gregoriano des Vatikans und in viele Öffentliche und private 
Sammlungen Italiens und andrer Länder übergegangen, flaunenswerthe Zeugniffe 
einer uralten Kultur, die hier Jahrhunderte lang geblüht, und deren ältefte Denk­
mäler parallel gehen mit den Monumenten der griechifchen Heroenzeit, während
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wo der auf ihnen ruhende Bau durch klare Profilirung und energifche Schatten­
wirkung fich leicht und ficher von jenen abhob. Hier aber treten die Säulen, 
obendrein durch eine befondere Balis ifolirt, zu weit von einander, um nicht den 
Eindruck des mühfam zu einem Zwecke Zufammengehaltenen hervorzurufen; das 
Dach wuchtet fchwer auf ihnen und erfcheint wie eine dem Unterbau aufge­
zwungene fremdartige Laft. Mit einem Worte: im dorifchen Bau die Einheit 
eines organifchen Lebens, im etruskifchen die Zwiefpältigkeit einer mechanifchen 
Zufammenfetzung; dort die Sicherheit harmonifch verbundener Glieder, hier das 
Unbehülfliche ungefüger Theile. Wir verliehen daher den Ausfpruch Vitruv’s 
(IV, cap. 7), der diefen Tempel «niedrig, breit, gefpreizt und fchwerköpfig» nennt. 
Auf die innere Verwandtfchaft diefer Bauform mit dem oben gefchilderten Cha­
rakter des Volkes brauchen wir nur hinzudeuten.
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die jüngften den Einfluß der entwickelten griechifchen Kunft verrathen. Denn 
die älteften Stufen der etruskifchen Kunft gehören einer als pelasgifch bezeich- 
neten Kultur an, deren Grundlage die hochalterthümliche Kunft des Orients 
bildet. In vielfacher Verwandtfchaft mit derfelben befolgen die etruskifchen Grab­
anlagen großentheils die Form des Tumulus, die oft gleich den lydifchen Königs­
gräbern einen gewaltigen Umfang erreicht. Uebereinftimmend mit jenen (vgl. Fig. 
70 auf S. 96) find fie mit einem mächtigen fteinernen runden Unterbau eingefaßt, 
der die Zugänge zu den Grabkammern enthielt und häufig mit Sphinx- oder 
Löwenfiguren bekrönt war. Aehnliche Figuren fcheinen auch bisweilen die Spitze 
gefchmückt zu haben (Fig. 234). Diefe Tumuli enthielten, wie diefelbe Figur 
zeigt, entweder ein einzelnes centrales Grab oder mehrere rings umher peripherifch 
angeordnete Kammern. Häufig findet fich die Gruft tief im Felsboden, unter 
dem Tumulus angeordnet, in welchem Falle eine in den Felfen gehauene Treppe
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Fig. 236. Grabkammer bei Cervetri. (Noël des Vergers.)

zu den Kammern hinabführt. So zeigt es ein Grab aus Cervetri (Fig. 235). Daß 
diefe an die Tumuli Kleinafiens fo auffallend erinnernde Form die alte Ueber- 
lieferung von Beziehungen der Etrusker zu den Lydern, ja wohl gar von einer 
Abftammung, die man neuerdings verwerfen will, wohl zu ftützen geeignet ift, 
darf hier nicht verfchwiegen werden. Schmale Gänge und begrenzte Kammern, 
letztere manchmal in runder oder elliptifcher Form, bilden die Räume für die 
Beftattung der Leichen, die meiftens auf fteinernen Bahren, aber auch wohl in 
thönernen oder fteinernen Sarkophagen beigefetzt wurden. Daneben finden fich 
aber auch oft in demfelben Grabe thönerne, marmorne oder alabafterne Urnen, 
für die Aufnahme der Afche und Gebeine der durch Feuer Beftatteten. Neben 
diefer Tumulusform, die hauptfächlich im tief gelegenen Küftenlande oder auf 
dem flachen Rücken des Tuffgebirges, maflenhaft namentlich bei Corneto (Tar-

«



,y-Vj,
—WiSkA. > !!

5 ■il''«fi .«3 tmf&r .

~lm
,AI

|\
ImP'lia

k-'■C"
b ET\i;Æi-'.J|

;i Ji
?włlf3Nih IMI1''.■'■"ii. : 4' ï. 1 *■Kt&SftggL

ÜMj

IIS
K?1- ..,»—i 1 il ■

'TV:■::
EÉi.’

b’W il!P
«JH •"Oi

''Um
rfil

::V
s

A*.-
.t&j.

Ftg. 237. Grabkammer bei Corneto. (Gailhaband.)

auch Stuckreliefs vollendete das künfflerifche Behagen diefer Grüfte. Wo die 
Weite des Raumes es verlangte, ließ man die entweder gerade oder leicht geneigte 
Decke, auf Pfeilern ruhen, an welchen oft Waffen und Gerathe aufgehängt wur­
den (Fig. 236). Selbft da, wo eine Wölbung ausgemeißelt iß, trägt diele meifl 
die Andeutung hölzernen Sparrenwerkes, Gebälkes oder auch caflettenartiger 
Anordnung. Manchmal geben die Grabkammern die Nachahmung des Sparren­
werkes eines Daches, das in der Mitte eine hypäthrale Oeffnung zeigt (Fig. 237). 
Man hat darin die Nachbildung der Hofanlage des altitalifchen Wohnhaufes 
(«Atrium Tuscanicum») zu erkennen, wie fie Vitruv befchreibt. Die Lagerßätten 
für die Leichen find mit einem erhöhten Pfühl für den Kopf verfehen, der bis­
weilen die Form eines runden Kißens nachahmt. In der Regel beflehen diefe 
Gräber, wenigflens die reicheren unter ihnen, aus einem Corridor (vgl. Fig. 239 
bei a), an welchen bisweilen Seitenräume b, c flößen. Es folgt fodann ein großer
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quinii) und Cervetri (Caere), aber auch bei Alfio und anderwärts Vorkommen, zeigt 
der gebirgige innere Theil des Landes kaum minder häufig das Felsgrab. Doch 
haben beide Formen oft nebeneinander Anwendung gefunden. In diefen Fels­
gräbern hat wie in den Tumulusgrüften die etruskifche Architektur mit befonderer 
Vorliebe Nachbildungen des altitalifchen Wohnhaufes in feinen Haupträumen, 
Veftibulum, Atrium mit Seitenkammern und Hintergemach (Poflicum) ausgeprägt, 
fo daß dem Verdorbenen die Gewohnheit des täglichen Dafeins auch nach dem 
Tode nicht abhanden kam. Daher gab man auch den Beftatteten ihre Kleider 
und Geräthfchaften, den Männern Waffen und Rüflungen, den Frauen ihren 
Schmuck und ihre häuslichen Gerathe mit. Es ifl diefelbe Anfchauung, die wir 
bei den alten Aegyptern antrafen. Reiche Ausftattung mit Wandgemälden oder
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oft durch Pfeiler getheilter Hauptraum, der durch eine zweite ThüröfFnung mit 
einem kleineren Gemach in Verbindung fleht. Das hier dargeflellte Grab von 
Cervetri (Caere), gleich den meiften anderen dort befindlichen durch einen Tu- 
mulus ausgezeichnet, hat noch die Eigenthümlichkeit, daß die lockere Befchaffenheit 
des Gefleines zu einer gewölbartigen Bedeckung des Corridors durch vorgekragte 
Steine zwang. In den beiden vorderen Kammern find je zwei Lagerflatten, in 
dem Hauptraume beiderfeits eben fo viele Steinbahren angebracht, wozu an der 
linken Seite noch ein Steinfefl'el fammt Fußfchemel gefügt ift. Die Decke des Ge­
maches zeigt wie in den meiften diefer Gräber die Nachahmung einer Holzbalken­
decke. In der kleinen Hinterkammer finden fich keine Lagerflatten, dagegen ziehen 
fich an den Wänden Steinbänke hin, wahrscheinlich zur Aufnahme von Afchen- 
kiften und Vafen. Noch mehrere ähnliche Gräber wurden in der ungeheuren

Todtenftadt der Banditaccia bei Cervetri aufge­
deckt, von denen eines mit doppelter Hinterkam­
mer ausgeftattet war. Eines derfelben tragt von 
zwei in dem Hauptgemach vorhandenen Seffeln den 
Namen «tomba delle due sedie». Sein Corridor 
ift ebenfalls durch Ueberkragungen gebildet und 
von anfehnlicher Höhe. Zu den bedeutendften 
Gräbern gehört die fogenannte Tomba de’ pi- 
lastri, zu der eine felsgehauene Treppe hinab­
führt (vgl. Fig. 235). Die Decke des ungefähr 
9 M. im Quadrat mellenden Hauptgemaches wird 
durch zwei Pfeiler geftützt, die eine bemerkens- 
werthe Ausbildung zeigen. Sie haben eine mit 
Torus und Plinthus gegliederte Bafis, kannelirten 
Schaft und ein aus kräftiger Hohlkehle und Platte 
beftehendes Kapital. In den Hauptraum greift 
eine kleine Hinterkammer ein, welche eine Dop­
pelbahre enthält, während eine große Anzahl ähn­
licher Todtenlager zu beiden Seiten des Haupt­
raumes angeordnet lind. Noch bedeutender ift 
das Grab der Tarquinier, welches durch 
den häufig angebrachten Namen diefes berühmten 

Gefchlechtes (Taruns) als Solches beglaubigt ift. Zweiftöckig enthielt es in 
zwei Kammern, die durch eine Felstreppe verbunden find, über 50 Leichen- 
ftätten, die zum Theil rings an den Wänden und Nifcben angeordnet find. Zwei 
mächtige Pfeiler ftützen die nach beiden Seiten dachartig geneigte Decke des 
großen quadratifchen Hauptgemaches, an deflen ganz mit Stuck überzogenen 
Wänden man zahlreiche Infchriften und Refte von Wandgemälden lieht. Zu 
den kleinen Grabmälern fodann gehört die Tomba délia sedia, fo genannt von 
dem aus dem Felfen gehauenen Seflel, der nebft drei Lagerflatten fich in dem 
vorderen Raume befindet (Fig. 238). In das Hintergemach führt eine Thür mit 
dem bezeichnenden etruskifchen Rahmenprofil, neben welcher zwei blinde Fenfter 
die Aehnlichkeit mit einem Wohngemach vervollftändigen. Auch hier, wie in 
vielen andern Fällen hat diefe Kammer ftatt der Grabltellen rings Felsbänke für 
die Afchenkilten und Urnen. Eins der merkwürdigften diefer Gräber ift endlich

Gräber von 
Cervetri.
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Fig. 238. Grab von Cervetri.



das nach feinen Entdeckern als Grotta Regulini-Galafh bezeichnete. Es ilt ein 
Tumulus von urfprünglich 29 M. Durchmefler der fpäter durch Ummantelungen 
auf 50 M. Durchmeffer vergrößert wurde. In den älteren Theil der Anlage führt, 
rechts neben der Axe, ein Corridor, der durch eine halbe Querwand in einen 
äußeren breiteren und einen inneren fchmaleren Gang getheilt wird. An den 
äußeren Corridor flößt jederfeits ein elliptifches Grabgemach. Diefe Gänge find 
durch Decken aus vorkragenden Steinfchichten überwölbt, nur die Kammern find 
in den Felfen gehöhlt. Die Ausftattung diefer Räume, die in das Mufeum des 
Vatikans gelangt ift, war von außerordentlichem Reichthum. Bronzefchilde und 
Gefäße waren an den Wänden aufgehängt oder angelehnt, Altäre, Weihrauch­
gefäße, eins darunter auf Räder geftellt, Dreifüße, ein vierrädriger Bronzewagen, 
zahlreiche Bündel von Pfeilen, Terracotta- 
figürchen u. A. füllten den äußeren Gang, 
an deflen Ende das bronzene Leichenbett 
fland. Der innere Corridor enthielt zahl-
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Fig. 239. Tomba délia Sedia bei Cervetri (Canina).
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reiche Bronzegefäße und den prachtvollen Goldfchmuck einer Frau, deren Leiche 
jedoch wie die des Mannes in Staub zerfallen war. Zu beiden Seiten aufge- 
flellte Silbergefchirre trugen den eingeritzten Namen Lartia. Für die Kinder des 
Ehepaares flanden in der elliptifchen Kammer rechts drei kleine Sarkophage 
mit Knochenreften, daneben mancherlei Terracottafigürchen, während das andere 
Gemach nur Vafen und Bronzefchalen enthielt. Bei der fpäteren Vergrößerung 
des Tumulus wurden noch mehrere Corridorgräber hinzugefügt.

Einfacher in der Anlage lind die ebenfalls in Tumulusform errichteten Gräber 
von Cor neto (Tarquinii), die meiftens nur aus einem Corridor von mäßiger Corn.eto- 
Länge und einer einzigen Kammer beftehen (Fig. 234 u. 240). Die ungeheure 
Todtenftadt zieht fleh über eine halbe Meile weit auf dem Hügelrücken weftlich 
von der Stadt hin. Auch hier fchmücken meift Wandgemälde des älteflen Styles 
und Stuckreliefs die Wände. Alles dies, fowie die Decken mit den Nachahmungen 
von Holzbalkenwerk, erinnert wieder an die Form des altitalifchen Wohnhaufes.

Gräber aus
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Ueber 2000 Gräber wurden geöffnet, die mit großen MalTen von Gerathen und 
Gefäßen aller Art, namentlich von Waffen, Helmen und Schilden, Schmuckgegen- 
ftänden, Dreifüßen, Altären, Vafen u. f. w. angefüllt waren. Steile und enge 
Treppen führen zu den Kammern hinab. Zu den bedeutenderen Gräbern gehört 
die Tomba del Tifone oder de’Pompej, deffen Decke in der Mitte durch einen 
Pfeiler mit den dämonifchen Bildern geflügelter in Schlangen auslaufender Ty­
phonen geftützt ift. Der Styl diefer und der übrigen Arbeiten deutet auf 
eine fpäte Epoche. Die meiften diefer Gräber find weniger durch complicirte
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Fig. 240. Tumulusgrab von Tarquinii. (Abeken.)

oder großartige Anlage als durch den Reichthum ihrer Malereien bemerkenswerth, 
fo die Grotta del Miniftro di Keftner und die Gr. Francesca Giuftiniani, beide 
durch den bekannten Kunflfreund und ehemaligen hannÖverfchen Minifter Keftner 
geöffnet. So die Grotta del Barone Stackeiberg und namentlich die in neueren 
Zeiten aufgedeckten, unter denen die Grotta del Polifemo oder del Orco in drei 
Kammern mit merkwürdigen Darftellungen der Unterwelt gefchmückt ift.

Auch das alte Veji, jetzt Ifola Farnefe in der Nähe von Rom, befitzt eine 
bedeutende Nekropolis, in welcher das 1842 entdeckte und nach feinem Entdecker 
benannte Campana-Grab eins der älteften und wichtigften ift. Ein Corridor mit *

Gräber aus 
Veji.
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zwei Seitenräumen führt in eine ungefähr quadratifche Kammer, deren Decke 
einen flachen Bogen bildet (Fig. 241). Bunte Gemälde von alterthümlicher Phan- 
taftik bedecken die Hauptwand, während zu beiden Seiten je eine fleinerne Bahre

j;|

S||r

j.
k ' 1 ä

1. m
j.

1
M■ ■

Fig. 241. Campana-Grab bei Veji. (Dennis.)

mit erhöhten Kopf leiden noch die Skelette zeigten, die erft beim Zutritt der 
frifchen Luft in Staub zerfielen. Die eine Leiche trug einen Bronzehelm mit der 
deutlichen Spur eines Hiebes, der wahrscheinlich dem Träger tödtlich geworden 
war; das andere Skelett fchien einer Frau anzugehören. Verfchiedene große 
Vafen mit Henkeln, die rings umher fianden, enthielten Afche und Gebeine. Eine 
mit Zickzackornament eingefaßte 
Thür führt in die kleine Hinterkam­
mer, deren gerade Decke eine nach­
geahmte Holzconftruction zeigt. Wie 
bei der Mehrzahl der etruskifchen 
Gräber ziehen fleh auch in diefer 
Kammer Steinbänke mit Afchen- 
kiflen und Thongefäßeri an drei 
Wandfeiten hin. Die Mehrzahl der 
Gräber von Veji find als Fels- 
grotten angelegt und viefach, theils 
neben, theils über einander in die v 
lchroffe Felswand eingefchnitten, 
doch ohne Andeutung von Façaden.

Andere Eigenthümlichkeiten bie­
ten die Gräber von Chiufi (Clufi- 
um), welche meift ebenfalls' in einem Hügel angelegt find und durch einen in dem­
selben ausgehauenen offenen Corridor ihren Zugang haben. In einem diefer Gräber, 
der Tomba del Colle, find noch die aus Travertinplatten beftehenden Flügelthüren 
erhalten, welche den Eingang Schließen. Das Hauptgemach fleht wieder mit einer 
hinteren Kammer in Verbindung, die an den Wänden die herkömmlichen Stein-
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Fig. 242. Gräber von Caftellaccio.
Gräber von 

Chiufi.



banke zeigt. Beide Gemächer lind mit gemalten Friefen von höchft alterthüm- 
lichem Style gefchmückt. Auch die Tomba del Gran Duca befitzt noch ihre 
alte Steinthür und hat eine mit Quadern gewölbte Decke. Durch reiche Male­
reien zeichnet lieh die Tomba délia Scimia aus, die aus vier Kammern befteht 
und in ihren Gemälden Schilderungen von gymnaftifchen Spielen, Tänzerinnen, 
Wettrennen u. dgl. enthält. Ein anderes Grab, Tomba delle Monache, noch in 
feinem urfprünglichen Zuftand erhalten, befitzt eine fchmale gewölbte Kammer

mit zwei Sarkophagen und acht Afchenkiften. 
Endlich liegt hier das angebliche, aber mit Un­
recht fogenannte Porfenna-Grab, ein gewaltiger 
Hügel von 250 M. im Umfang, deffen Inneres 
eine große Anzahl von Grabkammern enthält, 
die durch labyrinthifche Gänge verbunden find. 
Der Hügel ift rings mit einer Mauer von Traver­
tinquadern eingefaßt und mit einem Graben um­
zogen. Die befterhaltene der Grabkammern ilt 
kreisförmig, 7 M. im DurchmelTer, ganz aus 
dem Felfen gehauen, mit einer flachen in der 
Mitte von einer mächtigen Säule geftützten 
Decke.
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Eine befondere architektonifche Wichtigkeit 

erlangen diejenigen von diefen Anlagen, welche 
da, wo fie zu Tage treten, mit einer dem 
fchräg anzeigenden Felfen aufgemeißelten 
Façade gefchmückt find. Die einfachften und 
wohl auch älteften derfelben (Fig. 242) enthalten 
nur eine Blendthür in der Mitte, verjüngt, 

mit Rundftabrahmen eingefaßt, der am oberen Ende ohrenartige Vorfprünge hat. 
Der wirkliche Eingang ifl dagegen in verdeckter Weife am unteren Theile der 
Façade angebracht. Eine Reihe derb profilirter Glieder, aus Rundftäben, Platten, 
Wellen und Kehlen wirkfam zulammengefetzt, bildet den gefimsartigen Abfchluß 
der Façade (Fig. 243). Solche Façaden finden fleh in ganzen Reihen dicht neben 
einander, Straßenzüge einer Todtenftadt bildend, durch felsgehauene Treppen 
getrennt, welche auf die Plattform führen. Gräber diefer Art fleht man in den 
Nekropolen von Norchia und Caftellaccio bei Viterbo (Orchia und Oxia). 
Zwei von den Gräbern zu Norchia (das eine halb zerflört) haben dagegen eine 
Behandlung der Façade, welche dem etruskifchen Tempelbau, wie er unter grie- 
chifchem Einflüße fleh ausgebildet hat, nachgeahmt ift (Fig. 244). Weite Säulen- 
ftellungen, jetzt zerftört, waren aus der Fläche herausgemeißelt und mit Gebälken 
verbunden, welche mit Triglyphen und Zahnfchnittfriefen ausgeftattet find. Die 
Triglyphen haben das Gepräge aufgehefteter Zierden, die mit der Conftruction 
nicht zufammenhangen. Die Geflmsplatte ift volutenartig an den Enden aufgerollt 
und dort mit einem Kopfe gefchmückt, über welchem ein Eck-Akroterion mit 
einem Thierbilde angeordnet ift. Bildwerke find auch im Friele angedeutet; das 
Giebelgeifon aber zeigt die aus der altorientalilchen Kunil wohlbekannte Hohl­
kehle mit aufgerichtetem Blattkranz. Ohne diefen Façadenfchmuck find dagegen 
die Gräber von Bomarzo, Sutri, Toscanella, Falerii u. a.

Grabfaçaden. ns; a

■

Fig. 243. Gefimsprofile von Norchia.
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Zu jenen tumulusartigen Freigräbern gehört endlich noch als eines der ko- 
loflalflen der unter dem Namen der Gucumella bekannte Grabhügel bei Vulci, Cucumeiia. 

der über 60 M. im Durchmefler hat. In feiner Mitte erhebt lieh ein »viereckiger 
Thurm, neben ihm ein kegelförmiger Denkpfeiler, der vermuthlich fammt drei 
ähnlichen den mittleren Thurm umgab. Quadratifch dagegen war das gewaltigfte 
diefer Werke, das nur aus der Befchreibung bei Plinius uns bekannte Grab des Por- 
fenna bei Clufium (Chiufi), delfen Unterbau 300 römifche F. im Geviert bei 
50 F. Höhe maa!3. Ueber diefem fliegen vier kegelförmige Auffätze von 150 F.
Höhe empor, welche von einer zweiten Terraffe mit vier weiteren Kegeln von 
100 F. Höhe überragt wurden. Den Ablchlui3 bildete ein drittes Gefchof3 mit 
fünf ähnlichen Kegeln, durch einen Bronzereifen verbunden, an welchem Ketten 
mit Glöckchen aufgehängt waren. Verwandter Anlage, nur von beträchtlich ver-
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Fig. 244. Grabfaçade zu Norchia. (Dennis.)

ringerten Dimenlionen ift das bei Albano liegende Denkmal, das unbegründeter Grab bei 
Weife als Grab der Horatier und Curiatier bezeichnet wird. Es trägt auf Albauo' 
quadratifchem Unterbau von 7,6 M. Breite und gleicher Höhe die Refte von fünf 
kegelförmigen Denkpfeilern, vier auf den Ecken, die einen mittleren, kräftigeren 
Kegel umgeben.

Sowohl dies tumulusartige Freigrab, als jenes façadengefchmückte Felsgrab Einflüße des 
gehören, wie wir gefehen haben, der alten Kunft des Orients an. Ohne Zweifel 
haben die Etrusker beide Anlagen von dort erhalten und diefelben während der 
ganzen Dauer ihrer felbfländigen hiftorifchen Exiftenz feftgehalten. Die Kegelform 
der Grabdenkmäler fanden wir namentlich bei den Phöniziern im Gebrauch (vgl.
Fig. 62 auf S. 81). Ebenlo zeigen die Nuraghen auf Sardinien, feien fle nun 
phönizifchen oder etruskifchen Urfprungs, verwandte Form. Noch deutlicher
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erinnert das Grabmal bei Albano an das von Herodot (vgl. oben S. 97) befchrie- 
bene Grab des Alyattes, welches in derfelben Weife von 5 kegelförmigen Denk­
faulen bekrönt war. Wir werden alfo wieder auf die Verwandtfchaft mit Lydien 
hingewiefen. Auch in den Details ihrer Architektur fcheinen die Etrusker länger 
die afiatifchen Formen bewahrt zu haben als die Griechen. Ueberaus bezeichnend

lind gewiffe Ornamente 
an etruskifchenBronzen, 
welche direkt an orien- 
talifche Vorbilder er­
innern. So findet fich 
häufig ein Palmetten- 

I faum, der wie das in 
Fig. 245 abgebildete aus 
einem Grab von Caere 

I flammende Befpiel die 
H größte Verwandtfchaft 
I mit dem unter Fig. 42 
I auf S. 54 vorgeführten 

Ornament zu Kujjun- 
dfchik zeigt. ImUebrigen 
find die Etrusker zwar, 

wie die gewaltigen Reffe ihrer Stadtmauern, Thore, Abzugskanäle und Grabmäler 
beweifen, kühne und gefchickte Conftructeure, aber ein ausgebildetes künfllerifches 
Formgefühl vermißen wir in ihren Bauten. Wo ein reicheres Syflem fich in 
den Façaden ankündigt, wie zu Norchia, da find es bereits die Einflüffe der 
griechifchen Kunft, denen man dasfelbe verdankt; im Uebrigen wie arm an archi-

tektonifcher Gliederung find 
ihre Grabfaçaden, wie feiten 
findet fich im Innern eine 
entwickelte Formfprache! 
Jene einfachen Gefimle (vgl. 
Fig. 243) find an den Fa­
çaden der einzige Verfuch 
einer Gliederung, wozu nur 
noch die Thüren mit den 
gefchweiften Ohren ihres 
Rahmenwerkes kommen. Die 

p Pfeiler des Innern haben nur
“ ausnahmsweife eine künftle-

Fig. 246. Pfeilerftellung aus einem Grabe zu Vulci. (Canina.) rifche Form wie jene in der
T omba de’ pilaflri zu Cervetri

_(Fig. 235) oder wie in einer Grotte zu Vulci (Fig. 246), wo die am Kopfende fich 
horizontal fortfetzenden Kanneluren wunderlich genug erfcheinen. So bleibt alfo auch 
darin die etruskifche Kunft an die orientalifche Tradition gebunden, daß fie den 
Mangel einer organifchen Durchbildung der Architektur durch teppichartig male- 
rifchen Wandfchmuck zu verdecken fucht. Wie viel von jenen alterten Einflüßen 
auf die Vermittlung der Phönizier kommt, wie viel etwa auf eigenen directen
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Fig. 245. Bronze-Ornament von Caere. (Canina.)
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Verkehr mit dem Orient zu fetzen ift, läßt fich kaum entfcheiden. Faßen wir 
die Bedeutung der etruskifchen Architektur für die gefchichtliche Entwicklung der 
Baukunft zufammen, fo finden wir in äfthetifcher Beziehung einen Rückfchritt Bedeutung, 
gegen die griechifche, zuerft ein Anlehnen an orientalifche, dann ein unbeholfenes 
mißverftandenes Anklingen an gewifle hellenifche Formen. Aber in conftructiver 
Hinficht bildet die umfaflende Anwendung des Bogenbaues ein Element von 
fo weitgreifender Wichtigkeit, daß hierdurch allein die Etrusker in der Gefchichte 
der Architektur einen bedeutfamen Platz einnehmen. Indeß blieb diefe neue tech- 
nifche Errungenfchaft, wie wir gefehen haben, nur auf dem Niveau praktifcher 
Nützlichkeit, ohne fich zu künftlerilcher Ausbildung zu erheben. Dies follte erft 
von den Römern verfucht, vom chriftlichen Mittelalter in glanzvollfter Weife 
durchgeführt werden.

Gefchicht­
liche

DRITTES KAPITEL.

Die römische Baukunst.

1. Charakter des Volkes.

Charakter 
des Volkes.Trat fchon bei den Etruskern die eigentlich künftlerifche Begabung in den 

Hintergrund, lehnten lie fich mit ihrer Culturentfaltung großentheils an die Griechen 
an, fo zeigt fich dies Verhältniß bei den Römern noch gefteigert. Ueberhaupt 
fcheint in ihnen das Welen der Etrusker nur feine confequentere, höhere Aus­
prägung erhalten zu haben. Hier wie dort ein Sinn, der fich vorzugsweife den 
äußeren Zwecken des Lebens, der Herrfchaft und des Belitzes, hingiebt, der digfe 
aber mit einer feltenen Großartigkeit der Intention zu verwirklichen weiß; zu­
gleich jedoch ein Mangel an felbftändigem, originalem künftlerifchen Genie, der 
die Römer anfangs zu Schülern der Etrusker, fpäter zu Nachahmern der Griechen 
macht. Wir finden, daß lie fich diel'er Armuth felbft bewußt find, ohne diefelbe 
zu beklagen. Denn ihrem herrfchbegierigen Sinn erfcheint es als die höchfte 
Aufgabe des Dafeins, die anderen Völker zu unterjochen, dem Erdkreis Gefetze 
vorzufchreiben. Mögen dann die Anderen kunftübend und gebildet fein; müßen 
fie doch mit ihren Geifteswerken das Leben der ftolzen Sieger zieren, die von 
der Kunft Nichts verlangen, als daß lie die anmuthige Dienerin der Macht fei.
Dies war die Grundanfchauung, welche die Römer von der Kunft hatten. Es 
war ihnen wohl gegeben, die äußere FormenfchÖnheit der griechilchen Werke 
zu erkennen und zu bewundern; aber es blieb ihnen verfagt, die Kunft als die 
ideale Verklärung des Volksgeiftes, als feine lebensvollfte Erfcheinungsform zu 
betrachten. Faßten lie doch Alles nach den Grundfätzen äußerer Zwecke, prak­
tifcher Rückfichten auf. Wie hätte ihnen die Kunft unter einem anderen Ge- 
fichtspunkte erfcheinen follen ?

Das Ideal der Römer war ein ganz anderes: es war die Ausbildung des Die staats- 

Staates. Der Orient hatte alle individuelle Freiheit in der monotonen Einheit 
des Despotismus erftarren laßen. Das Griechenthum hatte dagegen die Ausbil-

idee.
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düng einer großen gefchloffenen Staatseinheit der Entwicklung individuellen Lebens 
hintangefetzt, fo daß leine einzelnen kleinen Staaten als Einzelwefen verfchie- 
denßer Art und Richtung einander gegenüber traten. Bei den Römern erft wird 
vermöge der geiftigen Verwandtfchaft, in der fie zu den Griechen flehen, neben 
der großartigften Ausprägung der Staatsidee auch die Entwicklung perfönlicher 
SelbfLindigkeit angeftrebt. Diefe zwiefache Tendenz hat lieh in machtvoll confe- 
quenter Weife in ihrem höchft ausgebildeten Staats- und Privat-Rechte kryftallifirt, 
einer Schöpfung, die für die Beltimmungen des praktischen Lebens dasfelbe ge­
worden ilt, was die griechifche Kunll für die Sphären idealen Schaffens: die noch
heute gültige Grundlage.

Allerdings waren die Römer noch nicht beftimmt, jene große CulturaufgabeEntwicklung

Individuums.ganz zu löfen; allein es war fchon ein bedeutender Schritt gethan, wenn das 
Recht individueller Entwicklung neben dem Streben nach Concentration des 
Staats feßgehalten wurde. War auch das Ideal einer durchgebildeten Persönlich­
keit bei ihnen ein minder hohes als bei den Griechen, war es auch mehr mit 
den praktifchen Richtungen des Lebens verwachfen, fo fchloß es dafür ein Ele­
ment ehrenfelter Mannhaftigkeit in fich, welches in diefer ehernen, weltbezwin­
genden Gewalt den Griechen fern lag. Alle Tugenden des Römers hatten daher 
einen gewilfen rauhen Grundton, der, wenn auch mit verminderter Kraft, felbft 
durch die fpätere Ueberfeinerung ihres Lebens noch hindurchklingt.

Ein Volk von fo vorwiegend praktifcher, verftändiger Richtung wird unter 
den Künflen am meiften der Architektur fich zuwenden, in ihr Bedeutenderes 
leiden, als in den Schwefterkünlien. Hat doch fie felbft eine Zwifchenflellung, 
die den materiellen Zwecken des Lebens eine ideale Verkörperung leiht. Bei einem 
folchen Volke wird fie daher nicht zu ihrer idealflen Geftalt gelangen; vielmehr 
wird hier jene andere Seite ihres Wefens, die praktifche, den äußeren Zwecken 
des Lebens zugekehrte, ftärker betont werden. So finden wir es in der That 
bei den Römern.

Kunftrich-
tung.

2. Syftem der römifchen Architektur.

Bei den Etruskern wurden der Säulenbau und der Gewölbebau unab­
hängig von einander und ohne irgend eine höhere künftlerifche Entwicklung geübt. 
Der Grundzug der römifchen Architektur befteht nun darin, daß nicht allein der 
Säulenbau an fich in der von den Griechen überlieferten Ausbildung angenommen 
wird, fondern daß auch der Gewölbebau in einer ungleich großartigeren Weife 
zur Geltung kommt und behufs künfllerifcher Geftaltung fich in felbftändiger Art 
mit dem Säulenbau verbindet. So großartig nun uns jetzt diefe Römerwerke 
erfcheinen, fo dürfen wir fie doch kaum als eine ureigene fchöpferifche That diefes 
Volkes betrachten. Es kann vielmehr wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß 
fowohl die mannichfachen Gewölbeconftructionen als auch deren décorative Ver­
bindung mit dem ausgebildeten griechifchen Säulenbau in den Monumenten der 
Diadochenzeit bereits vorhanden war. Die Kuppel als uralte orientalifche Form, 
die fchon auf affyrifchen Reliefdarftellungen erfcheint, ging in der alexandrinifchen 
Epoche jene Verbindung mit dem Säulenbau der Griechen ein, welche als Aus­
druck der Verfchmelzung orientalifcher und abendländifcher Kultur dann in die 
Denkmale der Römerzeit Eingang gefunden hat.

Grund­
charakter,
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Was zunächft diefes letztere Element betrifft, fo ift es nur als eine Fort- Säulenbau. 

fetzung des griechifchen Säulenbaues in deffen fpäterer Erfcheinungsform zu be­
trachten, und es gelten von ihm diefelben Bemerkungen, die wir über die grie- 
chifche Architektur der letzten Epoche zu machen hatten. Wir finden auch hier, 
felbft wo der Säulenbau felbftändig auftritt, vorzüglich das 
Beflreben nach koloffalen Dimenfionen, welches, zumal an 
den Tempeln, einerfeits dem Kern des Bauwerkes eine 
größere Ausdehnung zu verleihen, anderntheils durch Häu­
fung der umgebenden Säulenhallen impofanter zu wirken 
flrebt. Nicht allein der Dipteros kommt daher häufig vor, 
fondern es wird derfelbe, in Nachwirkung einer altitalifchen 
Anlage, indem man auf die Anordnung der Vorhallen etrus- 
kifcher Tempel zurückgeht, für die Vorderfeite noch dahin 
umgeftaltet, daß diefe nicht feiten eine Tiefe von drei bis 
vier Säulenftellungen gewinnt. Manchmal auch wird die Vor­
halle ganz nach Art etruskifcher Tempel gebildet, während 
die drei übrigen Seiten der Cella lieh mit Halbfäulen in der 
Weife eines Pfeudoperipteros umgeben (fo am Tempel der 
Fortuna virilis, Fig. 247). Ueberhaupt wird der Grundplan ]' 'g For nma^v i r UF ^ 
der Tempel häufig dem des griechifchen nachgebildet, ob­
wohl auch manchmal die etruskifche Form zur Geltung kommt, anderer Geftal- 
tungen des Grundrißes, von denen fpäter die Rede fein wird, zu gefchweigen.

Der Styl diefes Säulenbaues fchließt fich ebenfalls dem fpätgriechifchen Ordnungen.
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Fig. 248. Römifch-korinthifches Kapital. Fig. 249. Römifches Compofita-Kapitäl.

an. Wie dort wird auch hier von den einfacheren Formen, den dorifchen und 
ionifchen, mehr abgefehen, und wo fie zur Anwendung kommen, da gefchieht 
dies in unerfreulich trockener, nüchterner Weife. Die römifche Behandlung der 
dorifchen Säule folgt der von den Etruskern angebahnten, indem fie die aus einem 
Wulff und aufliegenden Plättchen beftehende Bafis fefthält, auch wohl eine attifche

Dorifclie.
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Bafis anwendet, das Kapital mit einem Echinus in Form einer Viertelkreislinie 
ausftattet und diefem Gliede oft jene Décoration einmeißelt, welche in manierirter 
Umbildung der griechifchen Mufter aus abwechfelnden Eiern und Pfeilfpitzen zu 
beftehen fcheint. Außerdem wird der Hals durch ein vorfpringendes fchmales 
Band abgefchloßen. Man nennt diefe Form mißbräuchlicher Weife wohl die 
toskanifche. In dem ionifchen Kapital fpricht fich eine zu zarte, lebensvolle 
Anmuth aus, als daß fie in den Händen der derberen Römer nicht ihres eigent­
lichen Zaubers, der in dem beziehungsreichen Wechfelverhältniß der Linien be­
ruht, entkleidet werden follte. Doch kommen manchmal beide Ordnungen, mit 
der korinthifchen vereint, am Aeußeren großer mehrftöckiger Gebäude vor, um 
dasfelbe reicher zu gliedern. Da wird denn, in verftändiger Rücklicht auf das 
Wefen der drei Ordnungen, der dorifchen die untere, der leichteren, fchlankeren 
ionifchen die mittlere, der üppig auffchießenden korinthifchen die obere Stellung 

Korinthifche eingeräumt. Letztere aber war es, auf die vorzugsweife der Gefchmack der Römer
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Fig. 251. Vom Dioskurentempel.Fig. 250. Vom Tempel des Antomnus.

Architrav-Soffitten.

fich hingewiefen fühlte. Durch ihre für alle Standpunkte gleich geeignete Form 
empfahl fie fich, wie fchon oben gezeigt wurde, zur freieften baulichen Verwen­
dung; in ihrer überwiegend ornamentalen Entfaltung entfprach fie dem Princip, 
nach welchem die Römer die Architektur mehr wie einen Schmuck als wie eine
tief nothwendige, ideale Aeußerung des Lebens auffaßten; in ihrer reichen Pracht, 
die obendrein einer willkürlichen Behandlungsweife freieren Spielraum darbot, 
mußte lie für eine Baukunft, die weltlicher Macht als Verherrlichung dienen follte, 
die geeignetfle erfcheinen. Dazu kam, daß die rÖmifche Kunft das Blattwerk diefes 
Kapitals (vgl. Fig. 248) voller, fchwellender bildete als die griechifche, die das­
felbe feiner, zarter, zugefpitzter behandelte. Dennoch blieb der römifche Baugeifi 
nicht bei ihr flehen; in dem Streben, für feine koloflaleren Werke ein Kapital 
zu finden, das reiche Zierlichkeit mit fchwerer Pracht verbände, griff er zu der 
Auskunft, auf den unteren Theil des korinthifchen Kapitals anftatt der leicht 
elaftifchen Spiralflengel die breiten Voluten fammt dem Echinus des ionifchen

Römifches Kapitals zu legen. So entftand das fogenannte Compofit- oder römifche Ka-
Kapitäl. pitäl (Fig. 249), eine Form, die nicht eben glücklich gewählt iff, da fie fiatt des
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ebendigen Auffprießens der leichten Glieder einen unvermittelten Gegenfatz 
zwifchen den zarten Spitzen der aufrechtftehenden Akanthusblätter und dem 
fchwer wuchtenden, horizontal aufliegenden Echinus lammt den Voluten zur 
Schau trägt. Von den Säulenbafen ift zu fagen, daß fie an den Prachtwerken 
römifcher Architektur in einer den übrigen Theilen entfprechenden Fülle der 
Gliederung auftreten. Außer der attifchen Balis wird mit befonderer Vorliebe 
eine reichere Form angewandt, welche einen doppelten Trochilus nach unten wie 
nach oben mit je einem runden Wulll einfchließt und diefem mannichfachen 
Formenwechfel durch aufgemeißelte Blätter, Kränze und Flechtwerk noch freieres 
Leben, noch fchlagendere Wirkung verleiht.

Vom Gebälk und den übrigen Gliedern des römifchen Säulenbaues ift Gliederung, 
zu bemerken, daß fie ebenfalls am meiften dem Mufter der korinthifchen Ordnung 
folgen. Doch find auch hier gewifl'e willkürliche Umgeftaltungen zu erkennen.
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Fig. 252. Vom Tempel der 

Dioskuren (fälfchlich des Jup- 
piter Stator).MyMymr

Die Glieder werden gehäuft, die Profile in vollerer Weife gebildet, die Confolen 
namentlich vielfach und mit reichfter Décoration angewendet und felbft mit Zahn- 
fchnitten verbunden, wie Fig. 252 zeigt, Ornamente von mancherlei Art ver- 
fchwendet und manchmal felbft zum Theil am Architrav angebracht. Die Unter­
leite des Architravs (die Soffitte) wird meiftens in kräftig plaftifcher Décoration 
mit einem Rahmenprofil eingefaßt, das einen vertieften, mit Laubwerk oder an­
deren Ornamenten gefüllten Grund umfchließt (Figg. 250 u. 251). Das Kranz- 
gefinis erhält jene prachtvollfte korinthifche Form, die im Zufammenhang mit 
dem ganzen Gebälk in Fig. 253 vorgeführt ift und in Fig. 252 ihre reichfte Ent­
faltung zeigt. Wir fügen in den Figg. 254 u. 255 die Unterficht, den Durch- 
fchnitt und die vordere Anficht des Kranzgefimfes hinzu. Der leitende Gefichts- 
punkt ift durchweg nicht jene feine Rückficht auf die Conftruction und die in 
ihr begründete Bedeutung der Glieder, die bei der griechifchen Architektur allein 
maaßgebend war, fondern lediglich die Erzielung eines äußeren Effects, der um 
fo mehr gefteigert werden mußte, je maflenhafter fich die Architektur felbft ent­
faltete. Wo dagegen, befonders an mehrftÖckigen Gebäuden, der dorifche oder

Lübke, Geichichte d. Architektur, 6. Aufl. 18
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ionifche Styl zur Anwendung kommt, da lieht man die Details nüchtern und 
ohne Verftändniß ihres Wefens behandelt. Auch werden wohl mit dem bloß 
decorativ behandelten Triglyphenfries Zahnfchnitte am Gefims verbunden (Fig. 
256). Am augenfalligften wird dies überhaupt beim dorifchen Gebälk, wo die 
urfprüngliche Bedeutung der Triglyphen foweit verkannt ift, daß auf den Ecken, 
der mathematifchen Gleichmäßigkeit zu Liebe, die Triglyphe ebenfalls über die 
Mitte der Säule geheilt wird, fo daß eine halbe Metope den Abfchluß bildet 
(Fig. 257). In den Metopen liebt man übrigens Rofetten und Embleme verfchie- 
dener Art anzubringen. Von der fchematifchen und unlebendigen Behandlung 
des Ionifchen giebt unl’re Fig. 258 eine Anfchauung.
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Fig. 253. Römifch-korinthifches Gebälk und Gefims.

Das wichtigfte Grundelement der römilchen Architektur ill der Gewölbe­
bau. Er ift, wie wir willen, eine theils altitalifche theils orientalifche Erbfchaft 
und wurde den Römern durch die Etrusker wie durch die fpäthellenifchen Bauten 
des Orients überliefert. Was nun die conftructive Form des Bogens betrifft, fo 
wurde diefe von den Römern in keiner Weife verändert, fondern nur in aus­
gedehnterer Art und in größerer Mannichfaltigkeit der Combinationen benutzt. 
Bei gefchickter Anwendung bereits vorhandener Formen zeigt fich gerade hierin 
eine außerordentliche Gewandtheit und ein großer Reichthum an Motiven. Durch 
die umfaffendere Handhabung des Gewölbebaues wurde nun zunächft die Ent­
faltung einer großartigen Maffen-Architektur begünftigt. Vermöge feiner be-

Gewölbebau.



Fig. 255. Seiten- und Vorderanficht zu Fig. 252.

Verbindung zweier gegenüberliegender Wände (Fig. 259). Diefe Form geftattet 
zwar bereits eine ausgedehnte Räumlichkeit, hat aber den Nachtheil, daß fie in 
allen Punkten der beiden Seitenwände, auf denen der Bogen ruht, ein gleich 
kräftiges Widerlager fordert, da die Befchaffenheit des Bogens es mit fich bringt, 
daß feine keilförmigen Steine das Beftreben haben, die Stützpunkte nach beiden 
Seiten aus einander zu drängen. Sind diefe flark genug, fo erzeugt fich aber

18*
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deutenden Widerftandskraft geftattete der Bogen die Anordnung vieler Stockwerke 
lelbft an den kololfalften Gebäuden, und wurde zugleich wegen feiner lebendig 
bewegten Linie ein äfthetifch höchft wirkfames Mittel für die reichere Gliederung 
des Aeußern. Zugleich aber war nun eine bedeutendere Entwicklung der Innen- 
Architektur geftattet. Mit Hülfe der Wölbung ließen fich die ausgedehnteften
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Fig. 254. Untenanficht zu Fig. 252.

Räumlichkeiten überdecken, ohne jener enggeftellten Stützen zu bedürfen, welche 
die geradlinige Bedeckung erheifchte. Für den rechtwinkligen Raum bot fich als 
geeignetfte Wölbungsform das Tonnengewölbe, eine im Halbkreis geführte Tonnenge­

wölbe.
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gerade durch den mächtigen Druck und Gegendruck ein außerll feiler, inniger 
Verband der Theile. Sodann wirkt das Tonnengewölbe in fo fern befchränkend 
auf die Geßaltung der Mauern zurück, als es nur an beiden fchmalen Seiten einen 
Schildbogen geflattet. So nennt'man denjenigen halbkreisförmigen Theil der 
Schlußwand, der das Tonnengewölbe begrenzt. Endlich lieht in künltlerifchef 
Hinficht die nur nach einer Richtung in Bewegung gefetzte Mauermalfe in einem 
ungelöllen Gegenfatze zu der Harren Ruhe ‘der anderen.

In jeder Hinficht ilt daher das Kreuzgewölbe als ein Fortfehritt gegen 
jenes zu betrachten (Fig. 260). Diefes entlieht, wenn ein quadratifcher Raum in 
feinen beiden einander rechtwinklig fchneidenden Axen von je einem Tonnen-

Kreuz-
gewölbe.

io ceniùn-20

Fig. 256. Römifch-dorifcher Fries.

gewölbe bedeckt wird. Denkt man lieh die beiden gleichartigen Gewölbe in ein­
ander gefchoben, fo werden lie lich in zwei Linien fchneiden, die kreuzweife mit 
diagonaler Richtung die fchräg entgegengefetzten Ecken des Raumes verbinden. 
Diefe Gewölbgräten (Nähte, Gierungen) werden feinen elliptifchen Bogen be- 
fchreiben und vier Bogendreiecke einfchließen, welche man Kappen nennt. Das 
Kreuzgewölbe fteigt alfo von vier Stützpunkten auf, fo daß nirgends eine hori­
zontal ablchließende Wand erforderlich, vielmehr eine wechfelvolle Belebung 
des ganzen Deckenfyllems bewirkt ift. Diefem ällhetifchen Vorzug gefeilt fich 
noch der conllructive Vortheil, daß hier nicht mehr ganze Seiten, fondern nur
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die vier Stützpunkte als ftarke Widerlager zu behandeln lind, woraus ein Raum­
gewinn und eine Maflenerfparung. hervorgeht.

Neben diefen Gewölbformen kommt als dritte in der römifchen Architektur 
noch die Kuppel vor, 
d. h. eine halbirte hohle 
Kugel, welche einen kreis­
runden Raum überdeckt 
(vgl. Fig. 262). Ihre Con- 
ftruction wird durch ho­
rizontal. gelagerte Schich-, 
ten von Steinen gebildet, 
die vermöge ihres nach 
dem Mittelpunkt der Kugel 
gerichteten Keilfchnittes 
die Wölbung nach den 
ftatilchen Gefetzen des ein­
fachen Halbkreisbogens 
bewirken. Ihre Laft wuch­
tet in gleicher Weife auf 
allen Theilen des runden 
Mauercylinders (des T am- 
bours), auf welchem He 
ruht, und der demnach 
eine kräftig maflenhafte 
Anlage erfordert. Auch 
für die halbkreisförmige 
Nifche, mif welcher man 
rechtwinklige Räume an 
der einen Schmalfeite zu 
fchließen liebte, wurde 
meiftens eine Halbkup­
pel als Wölbung gewählt.

Aber nicht bloß für die 
Ueberdeckung der Räume, 

f ondern auch für die Gli e- 
derung der inneren 
Wandflächen erwies 

lieh der Bogenbau wichtig.
Mantheilte dieMauermaffe 
entweder durch flache 
Blendbögen, oder gab ihr
durch ein Syftem überwölbter Nifchen eine durch energischeren Wechfel 
Licht und Schatten bedeutungsvolle Behandlung und zugleich dem Raume 
mannichfache Erweiterung. Doch war der Bogenbau allein für diefe Art der 
Décoration und Maflengliederung nicht ausreichend. Er bedurfte eines anderen 
Factors, der, was ihm an innerer, künftlerifcher Durchbildung abging, erfetzte. 
Dazu wurde der Säulen bau auserfehen.

Kuppel.
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Fig. 257. Römifch-dorifche Ordnjing. Marcellustheater.
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Dies nämlich ift der Punkt, wo die Rückwirkung des Gewölbebaues 
und des durch ihn getragenen Malfencharakters der Architektur auf die Geftaltung 

'Gewölbebau. jgg Säulenbaues am entfchiedenften hervortritt. Wir haben demnach hier zu- 
nächfl die Frage zu beantworten, in welcher Weife die Verbindung der beiden

fo verfchiedenartigen 
Elemente ftattgefunden 
habe. Da ifl denn als 
Grundzug feftzuhalten, 
daß jene Verbindung 
fich nur als eine lofe, 
äußerliche zu erkennen 
gibt. Aus der Mauer- 
maffe unmittelbar ent­
wickelt fich der Bogen, 
das Gewölbe, und nur 
in decorirender Weife 
gefellen fich Saulenftel- 
lungen hinzu. Diefe 
lehnen fich hülfebereit 
an die des Schmuckes 
bedürftige Wand, treten 
alfo als etwas Fremdes, 
willkürlich Herbeige­
holtes hinzu. Aber fie 
kommen nicht allein ; 
fie bringen die ganze . 
Gebälkanlage, den Ar- 
chitrav fammt feinem 
Friefe und Gefimfe mit. 
Es legt fich demnach 
der bedeutfamfte Theil 
der griechifchen Archi­
tektur als einfaflender 
Rahmen um die römifche 
Bogenfpannung, und 
über der Wölbung zeigt 
oft das Tympanon des 
hellenifchen Tempel­
giebels feine bildwerk- 
gefchmückte Stirn.

Hieraus ergeben 
fich für die Säule felbft 
manche Veränderungen.

Es treten die Gefetze über die Abftände der Säulen außer Kraft; vielmehr wird die 
Zufammenordnung eine willkürliche, da lie fich nach einem außerhalb ihres Wefens 
liegenden Princip, nach der Spannweite des zu umrahmenden Bogens, fei es Thor, 
Fenfter oder Nifche, fchmiegen muß. Dadurch wird das ftrenge architektonifche

Verbindung 
von Säulen­

bau und
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Fig. 258. Römifcli-ionifche Ordnung. Fortuna virilis.

Veränderun­
gen der 

Säule.
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Gefetz der Reihe aufgelöft, und das mehr malerifche der Gruppe tritt an feine 
Stelle. Sodann erhält die Säule, da fie, vom gemeinfamen Unterbau der Tempel- 
Hufen losgeriffen, einen Erfatz heifcht, gewöhnlich einen viereckigen Würfel als 
Unterlage (Poftament), durch den fie zwar“wirkfamer hervortritt, jedoch mit 
noch fchärferer Betonung ihrer ifolirten Stellung. Da fie aber hier noch als Dé­
coration der Wandfläche gilt, fo entfpringt daraus eine andere Umgeftaltung, 
welche ihr nur noch den Schein der Selbftändigkeit läßt. Sie wird nämlich oft 
nur als Halb faule oder rechtwinklig vortretender Mauerftreifen (P il aller) ge­
bildet, fo jedoch, daß ßafis, Cannelirung des Schaftes und Kapital die Formen 
der vollen Säule befolgen. Für den Pi- 
lafter wird dann das korinthifche Kapi­
tal fo umgeftaltet, daß feine Ornamente 
fleh einer geradlinigen, nicht einer runden 
Fläche anlegen. Für das ionifche Kapital 
war nur die gebogene Form des Echi- 
nus in eine gerade zu verwandeln, und 
das dorifche hatte bereits an den Anten 
Vorbild einer ähnlichen Behandlung ge­
geben. Was den Schaft der Säule be­
trifft, fo ift zu erwähnen, daß derfelbe 
in der römifchen Architektur oft als 
nüchterner Cylinder ohne Cannelirungen, 
oder nur von oben zu zwei Dritteln feiner 
Länge cannelirt behandelt wird. Man 
mochte durch die beliebte Anwendung 
dunkler oder buntgefprenkelter Marmor­
arten, deren glänzenden Effect die Can- 
nelirurtgen nicht zur Geltung kommen 
ließen, dazu verleitet werden. Jedenfalls 
gibt fleh auch hierin der gröbere Sinn 
der Römer, der Mangel an Gefühl für 
das innere Leben der Glieder kund.

Was aber unferem Auge am leb- 
hafteften das Lofe, Unorganifche diefer Ver­
bindung des Säulen- und Gewölbebaues 
bemerklich macht, ift die Art, wie das 
Gebälk über den Säulen vortritt und neben .ihnen im rechten Winkel zurück- 
fpringt, fo daß dadurch würfelartige Mauerecken entliehen, die keinerlei conftruc- 
tiven Zweck haben und daher mit Recht Verkröpfungen genannt werden 
(Fig. 261). Sie bringen das Müßige der ganzen Säulenordnung erft klar zu Tage, 
doch tragen auch fie, fo fehr fie ftreng conftructiven Gefetzen widerftreben, dazu 
bei, den malerifchen Charakter diefer Bauwerke zu verftärken. Manchmal 
zwar erhebt fich über dem Gebälk ein Giebel, jedoch eben fo äußerlich dem 
Mauerkörper aufgelegt. Der Giebel überbietet an Höhe den des griechifchen 
Tempels, indem er die etruskifche Weife befolgt, und alfo auch feinerfeits mehr 
dem fchweren, maffenhaften Charakter römifcher Architektur gemäß ift. Hierher 
gehört noch die Erwähnung einer dem römifchen Baue eigentümlichen Anord-
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nung, zu welcher man durch das Mißverhältniß der Säulenlänge zur Höhe des 
Baukörpers manchmal gedrängt wurde, der fogenannten Attika. Dies iß eine 
Ordnung kürzerer, gedrungener Pilafter, welche man oft auf das Gebälk einer
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Fig. 260. Römifches Kreuzgewölbe. Bafilika des Conftantin.

vollfländigen Säulenreihe ßellt, um einen übrig bleibenden Wandtheil, der für 
eine volle Säulenordnung zu niedrig iß, zu decoriren. Daß endlich die (Gliede­
rungen, wie fchon oben angedeutet, reicher, die Ornamente gehäufter, die Pro­
file voller und derber gebildet werden, daß fich in allen diefen Einzelheiten das
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Beflreben nach Hervorbringung eines äußerlichen Effects verräth, ja daß telbft 
an den Mauerflächen durch tiefe Einfchneidung und Abfchrägung der Quader­
fugen zu Gunften einer gelfeigerten malerifchen Wirkung der Charakter ruhig 
ftetiger Raumumfchließung geopfert wird, kann man nun erft völlig verftehen, 
wenn man bedenkt, daß der MatTencharakter diefer Architektur allerdings einer 
Steigerung und Häufung der decorativen Elemente bedurfte.

Erfl in der letzten Zeit der römifchen Kunft kam man darauf, die Säulen Spätere
% m ' Combina-

unmittelbarer mit dem Bogen zu verbinden, fo daß man die Gräten der Kreuz- tionen. 

gewölbe von jenen auffteigen ließ. Aber felbft hier erwies lieh wieder das Wi- 
derftreben der Säule gegen ein ihr 
fremdartiges
ment. Sie behielt auch jetzt ein 
Stück verkröpften Architravs bei, 
fo daß jenes Grundgefetz horizon­
taler Lagerung, auf welches die 
Säule von ihrem griechifchen Ur- 
lprung her hinwies, gleichfam mit 
feinem letzten Athemzuge noch 
gegen die widernatürliche Verbin­
dung Einfpruch erhob. Die déco­
rative Charakteriftik der Bögen und 
Gewölbe felbft trug ebenfalls immer­
fort die dem Deckenfyftem der Grie­
chen entlehnte Form der Kafletti- 
rung (vgl. Fig. 260) und bei den 
Bögen die des gefchwungenen, in 
der Regel nach ionifcher Weife 
dreigetheilten Architravs, als Wahr­
zeichen vom Mangel der Fähigkeit, 
am äußeren Körper des Bogens die 
inneren Gefetze feiner Bildung 
künftlerifch auszuprägen.

Die technifche Ausführung die­
fer großen Maflenbauten erforderte
eine Anwendung befonderer Mittel für den Kern des Ganzen und für die Bekleidung 
desfelben. Erfterer wurde theils in Bruchfteinen, theils im Backfteinbau hergeftellt, 
um die großen Mallen ralcher zu bewältigen. Aber auch ein gußartiges Mauer­
werk kommt vielfach zur Anwendung, das aus kleinen Steinbrocken, untermifcht 
mit dem trefflichen römifchen Mörtel, befleht und von felfenartiger Härte ift. Für 
die äußere Erfcheinung dagegen wurde fowohl außen wie innen eine Hülle dem 
Kern übergeworfen, die aus forgfältig behandeltem Quaderwerk, in vielen Fällen 
logar aus Marmor beftand. Fig. 262 giebt eine Anfchauung diefer Art der Aus- 

- führung. Die römifche Architektur greift dadurch wieder zum orientalifchen Be- 
kleidungs- oder Incruftationsflyl zurück, freilich durch Anwendung des ganzen 
Gliedergerüfles der griechifchen Architektur auf eine unendlich höhere Stufe 
gehoben. Im Uebrigen ift an den früheften Bauten der Römer., namentlich den 
aus den Zeiten der Könige flammenden, der fchwärzliche Tuffftein (Peperino)

Conftructions- Eie-

ÎMI

; 'ąm Ims

i'k'r
I iw

iSS
;

Agj||llÖ| ui■vT
>,

Tiui''

I
II

j m m
PR

J dl

?; !
Technifche
Behandlung.Fig. 261. Verkröpftes Gebälk.

281Drittes Kapitel. Die römifche Baukunft.

V.

i’i

t



Wendung des Materials, fo daß aus dem ganzen Reiche die feltenften und koftbarnen 
Steinarten, die herrlichen gelben (Giallo antico) und rothen Marmore (Rosso antico), 
die fchwarzen (Nero antico), der eigenthümliche Cipollino, aber auch Granite, Por­
phyre, Bafalte u. dgl. herangezogen werden. — Den Charakter als Bekleidung hat auch
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zur Anwendung gekommen, während man fpäter zum Kalkflein (Travertino) über­
geht und auch den Marmor für die Prachtbauten vielfach benutzt. In der Kaifer- 
zeit entwickelt lieh daraus eine große Prunkfucht auch hinfichtlich der An-
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das hauptfächlich in den Zeiten der Republik zur Anwendung gekommene «Opus 
reticulatum», eine Verkleidung der Mauerflächen mit diagonal geftellten quadra- 
tifchen Platten, meiftentheils Backfteinen, die im Netzverband zulämmengefügt find.

Haben wir in diefen Grundzügen, welche das Wefen der römifchen Archi- Gattungen 
tektur ausmachen, überall die Abwefenheit eines wirklich fchöpferifchen Geifles 
erkannt, fo ift dagegen nicht zu leugnen, daß die Römer das Gebiet diefer Kunft, 
wenn auch nicht vertieft, fo doch bedeutend erweitert haben. Wie bei ihnen 
die Architektur recht eigentlich die Dienerin des Lebens wird, fo eröffnet 
fleh ihr ein unendlich weites Feld künftlerifcher Thatigkeit. Nicht der Tempel 
allein ifl es mehr, dem eine ideale Ausbildung gebührt, fondera die großartige, 
vielgeftaltige, reich verzweigte Exiflenz jenes Herrfchervolkes erheifchte für jede 
verfchiedene Lebensäußerung den entfprechenden architektonifchen Ausdruck. Das 
ausgebildete Rechtsfyftem erforderte eine Menge von Bafiliken, die zugleich 
dem gefchäftlichen Verkehr des Tages eine fchirmende Stätte boten. Den An­
gelegenheiten des Staates diente das Forum mit feiner complicirten, großartigen 
Geftaltung, um das fleh Tempel, Bafiliken und andere öffentliche Gebäude oft in 
impofanter Weife gruppirten. Die leidenfchaftliche Luft des römifchen Volkes zu 
Schaudarftellungen aller Art rief die meiftens riefenhaften Anlagen der Theater, 
Circus, Amphitheater hervor, die in der Folge immer prächtiger und ver- 
fchwenderifcher ausgeftattet wurden, da das bewegliche Volk in der finkenden 
Zeit römifcher Größe fleh leicht das Herrfcherjoch über den Nacken werfen ließ, 
wenn nur fein Verlangen nach «Brod und Spielen» gefättigt war. Dem öffent­
lichen Vergnügen überhaupt waren die koloffalen Gebäude der Thermen, ur- 
fprünglich warme Bäder, geweiht, die Alles in fleh faßen, was den Hang zum 
«füßen Nichtsthun» befriedigen mochte. Sodann brachte cße Sitte, ausgezeichneten 
Perfonen Denkmäler zu errichten, die prächtig gefchmückten Triumphthore, 
die Ehrenfäulen hervor, denen fleh Grabmonumente aller Art anreihten, 
manchmal in zierlichen Formen, manchmal koloffal aufgethürmt. In den Pal äffen 
der Kaifer vereinte fich mit dem Prunk hÖchften Luxus zugleich die Würde und 
Majeftät der Erfcheinung, die dem römifchen Leben überhaupt eigen war, und 
die aus drei Erdtheilen zufammengeraubten Schätze der Reichen und Vornehmen 
ließen um die Wette Wohnhäufer und Villen emporwachfen, die einander an 
Glanz und Größe überboten. Geradezu unübertroffen flehen endlich die mäch­
tigen Nützlichkeitsbauten da, mit welchen die Römer jeden ihrer Schritte 
bezeichneten, die Brücken- und Wafferleitungen, die oft in drei-, felbft vier­
fachen Bogenftellungen ein tiefes Thal, einen breiten Strom überfpannen, die 
Heerlfraßen und Befeftigungen aller Art, mit welchen fie wie mit einem 
Netze ihr weites Reich bedeckten. Da ift kein Zweck des Lebens, der nicht 
feine architektonifche Verkörperung gefunden hätte.

Gebäude.

3. Ueberficht der gefchichtlichen Entwicklung 
und der Denkmäler.

Es liegt im Wefen der römifchen Architektur, daß fie im höheren Sinne Epochen, 
keine innere Entwicklungsgefchichte hat. Sie übernahm bereits fertige 
Formen, die hiftorifch geworden waren, und aus denen fie lediglich das künft- 
liche Gerüft ihres Baufyftems zufammenfetzte. Vielleicht find die Römer noch
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weit weniger fchöpferilch in der Architektur gewefen, als man gemeiniglich an­
nimmt; denn wenn uns die Prachtbauten der Diadochenzeit erhalten wären, fo 
würden wir wahrfcheinlich das Syffem jener großartigen in Backflein ausgeführten 
und mit Marmor bekleideten Maffenbauten mit ihren mannichfachen Gewölb-
conftructionen und der decorativen Anwendung der griechifchen Säulenarchitektur, 
worauf Semper bereits hingewiefen hat, in Alexandria und den übrigen Refidenzen _ 
jener Zeit vorfinden. Daher können wir uns auf einige Andeutungen über den 
äußeren Verlauf, den die römifche Baukunff genommen hat, befchränken. Aus 

Frühefte der früheren Epoche der römifchen Architektur, welche das Königthum und die
Arbeiten. erften Zeiten der Republik umfaßt, wiffen wir nicht viel; von den älteften, noch 

unter den Tarquiniern ausgeführten Arbeiten, jenen unterirdilchen Abzugskanälen, 
war fchon die Rede. Bedeutende Reffe der Befeüigungen jener Zeit, der fervia- 
nifchen Mauer, find an verfchiedenen Stellen, fo in Vigna Barberini und auf

in VI
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Fig. 263. Sarkophag des L. Cornelius Scipio.

dem Aventin, zu Tage getreten. Sie beffehen aus gewaltigen Tuffquadern, dem 
für die älteften Bauten Roms allgemein angewandten Material. Auch von dem 
fervianifchen Walle find neuerdings wieder Ueberreffe in der Villa Negroni 
entdeckt worden. In die erfien Zeiten der Republik fällt fodann die Anlegung 
jener berühmten Heerffraße, der Via Appia, fowie der Bau großartiger Waffe r- 
leitungen. Auch das Forum der Stadt Rom erhielt damals bereits eine be- 
deutlame Anlage. Eine höhere Entwicklung begann gegen 150 v. Chr., als 
Griechenland römifche Provinz geworden war. In jener Zeit wurden die erften 
prachtvollen Tempel in Rom errichtet, fo der Tempel des Juppiter Stator, ein 
Peripteros, und der Tempel der Juno, ein Proffylos von mehr etruskifcher 
Grundform, beide aus der macedonifchen Kriegsbeute des Metellus aufgeführt. 
Befonders aber gehört die erfte großartige Ausbildung der Bafiliken in ihrer 
römifchen Eigentümlichkeit jener Zeit an. Diefe frühere Epoche fcheint bei 
der Aufnahme griechifcher Kunftformen noch vorwiegend dem dorifchen und 
ionilchen Styl, freilich in der fpecififch römifchen Umwandlung zugethan gewefen
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Einer der merkwürdigften Rede jener Zeit ift fodann der Sarkophag des Sarkophag 
L. Cornelius Scipio, mit dem Beinamen Barbatus, um 250 v. Chr. gearbeitet, p 
in dem Familiengrabe dieles berühmten Gefchlechts an der Via Appia gefunden 
und im Vaticanifchen Mufeum auf bewahrt (Fig. 263). Er hat einen dorifchen 
Triglyphenfries, fogar noch mit richtiger Anordnung der Ecktriglyphe, in den _ 
Metopen lind Rofetten ausgemeißelt, das Gefims hat eine Zahnfchnittreihe und 
wird auf den Ecken durch ein volutenartiges Akroterion bekrönt, 
diefes wichtigen Denkmals ift ein Tuffflein, der fogenannte Peperin, und 
dient bemerkt zu werden, daß diefer und der Travertin (ein Kalkflein) an den 
frührÖmilchen Denkmälern ausfchließlich

Das Material
es ver-

Anwendung kam, ehe der Marmorzur
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zu fein. Das beweift unter Anderem der großartigfle Ueberreft jener Epoche, die 
am nordweftlichen Ende des Forums fich erhebenden Mauern des alten von Q. 
Lutatius Catulus erbauten Tabulariums, welches das römifche Reichsarchiv ent­
hielt. Auf bedeutenden Subftructionen von Tuffquadern, von 10,6 M. Höhe, zieht 
fich eine jetzt bis auf eine einzige Oeffnung vermauerte, ehemals offene Arkade 
von elf mächtigen Bögen hin, die durch dorifche Halbfäulen fammt entfprechen- 
dem Gebälk eingefaßt werden. Eine breite wohlerhaltene Treppe führt zu dem 
unteren Gefchoffe herab, wo man die kräftigen Strebepfeiler lieht, auf welchen 
der gefammte Oberbau und der nach Michelangelo’s Plänen errichtete Senatoren- 
palaft ruht. Die unverwüftliche Gediegenheit der altrömifchen Conffructionen 
tritt vielleicht nirgends in fo helles Licht wie hier, wo fie die Maffen eines folchen 
Palaftes zu tragen vermögen. in
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— feit der Eroberung Griechenlands — zur Herrfchaft gelangte. Noch aus früheren 
Zeiten der Republik flammen die Ueberrefle dreier dicht beifammen liegender 

Tempel in Tempel, welche in die Kirche S. Niccolo in Carcere eingebaut find. Der mittlere, 
in"Carcere. zugleich der größte unter ihnen, war ein ionifcher Peripteros. Man glaubt in 

ihm den von M. Acilius Glabrio 291 v. Chr. in der Schlacht bei den Thermo- 
pylen gelobten Tempel der Pietas zu erkennen. Die Subflructionen find aus 
mächtigen Peperinquadern aufgeführt. Rechts von ihm liegt ein kleinerer ionifcher
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Fig. 265. Theater des Pompejus (vom Capitolin. Stadtplan.)

Proftylos, vermuthlich der von Aulus Attilius Calatinus um 254 v. Chr. geweihte 
Tempel der Spes. Auf dem Dache des nördlichen Kirchenfchilfes lieht man 
die aus Peperin und Travertin errichteten Mauern und Gebälke diefer Tempel. 
Am Tempel der Pietas ifl nicht bloß der Architrav, fondern auch der Fries drei- 
theilig, mit einer Perlfchnur am mittleren Streifen und dem fogenannten Eierftab 
am oberen Abfchluß. Am Tempel der Spes ill das aus Platte, Karnies und Zahn- 
fchnitten beflehende Gefimfe noch vorhanden. Auch lieht man die Klammern,

: ÜM
fc

f



287Drittes Kapitel. Die römifche Baukunft.

welche ehemals eine bronzene Infchrift fellgehalten zu haben fcheinen. Der dritte 
Tempel, vielleicht der von Cn. Cornelius Cetegus 167 v. Chr. in der Schlacht 
gegen die infubrilchen Gallier gelobte Tempel der Juno Sofpita, war ein Peri- 
pteros, deffen dorifche Travertinfäulen noch zum Theil erhalten find. Zu den 
wichtigeren Rehen aus den letzten Zeiten der Republik gehört fodann der kleine 
Tempel der Fortuna virilis, die beiden Tempel zu Tivoli, der Tempel des 
Hercules bei Cori (Fig. 263), der mit dorifchem nach Etruskerweife fehr weit 
gehelltem Proftylos verfehen ih, endlich das Grabdenkmal der Caecilia Metella.

Gegen Ende diefer Epoche, befonders feit dem J. 60 v. Chr., wurden durch Letzte Zeit 

den gewaltigen Wetteifer, in welchem die hervorragendhen Männer um die Allein- Republik, 

herrlchaft der Welt rangen, Werke großartiger Anlage ins Leben gerufen, von 
denen freilich kaum Spuren auf uns gekommen find. Verfchwunden ih das riefige 
Theater, welches M. Scaurus im J. 58 baute, deffen Seena mit allem erdenklichen 
Aufwand von Prachthofl'en gefchmückt war, und deffen Zufchauerraum 80,000 
Menfchen faßte; verfch wunden das erhe heinerne Theater, das Pompejus im J.
55 errichten ließ, zwar nur für 40,000 Zufchauer eingerichtet, aber jedenfalls ein 
Zeugniß kühnen Baugeihes; (der Grundriß desfelben ih uns im Capitolinifchen 
Stadtplan (Fig. 265) erhalten); verfchwunden das ausgedehnte neue Forum, wel­
ches Cäfar erbaute und außer anderen dazu gehörigen Anlagen mit einem in der 
Schlacht von Pharfalus gelobten Tempel der Venus Genetrix aushattete.

Den Höhepunkt ihrer Blüthe erlebte die Architektur bei den Römern unter Augufteifche 
Auguhus’ glücklicher Regierung (31 v. Chr. bis 14 n. Chr.). Prachtvolle Tempel 
entbanden, darunter der des Quirinus, ein Dipteros, der eigenthümlicher Weife 
in dorifchem Styl ausgeführt war, fodann das Pantheon und die großartigen 
Thermen des Agrippa, das Theater des Marcellus (Fig. 266), das riefige 
Maufoleum (Grabdenkmal) des Auguhus und viele andere Werke. Was uns 
aus diefer Zeit erhalten ih, zeichnet hch durch eine gewiffe Harmonie und ein­
fachen Adel der Verhältnifle vortheilhaft aus. Vitruv, deffen architektonifches 
Lehrbuch glücklicher Weife auf uns gekommen ih, gehörte ebenfalls der Augu- 
heifchen Epoche an.

Jene Blüthe erhielt fich eine lange Zeit, genährt durch die Prachtliebe und 
Bauluh der Kaifer, auf fah gleicher Höhe. Zur Zeit des Titus fcheinen gewifle 
römifche Eigentümlichkeiten fchärfer in den Vordergrund zu treten, wie denn an 
feinem Triumphbogen (70 n. Chr.) zuerh das römifche Kapital vorkommt. 
Charakterihifch für diefe Epoche find auch die Gebäude von Pompeji, an denen 
übrigens der dorifche Styl, vielleicht zufolge griechifcher Einflüße von den füd- 
italifchen Colonien, vorwiegt. Auch das Coloffeum, jenes größte Amphitheater, 
verdankt Titus feine Vollendung. Befonders zeichnete fich fodann Trajan durch des Trajan 
feine Bautätigkeit aus, und fein neues Forum galt lange als das herrlichfte 
Denkmal der bauprächtigen Stadt. Auch Hadrian war ein eifriger Gönner der 
Kunß, wenn auch vielleicht kein eben fo glücklicher Förderer. Seine Tiburti- 
nifche Villa war gefüllt mit kohbaren Kunhwerken, und das ganze Reich trug 
großartige Spuren feiner Bauluh. Aber es lag theils etwas bunt Vermifchendes, 
theils etwas Prunkfüchtiges in feiner Kunhliebe, fo daß der Luxus kohbarer Steing­
arten unter ihm einen befonders hohen Grad erreichte, nicht ohne Nachteil für 
die Würde der Architektur.

Vom Anfang des dritten Jahrhunderts nach Chr. bis zur Mitte des vierten

Zeit des 
Titus,

und
Hadrian.

Verfall.
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bricht immer entfchiedener der Verfall herein. Es macht lieh ein unruhiges, un- 
harmonifches Wefen in der Architektur geltend, und es ift als durchzucke bereits 
ihren Körper das Gefühl der nahen AuflÖfung. Die Bekanntfchaft mit den afia- 
tifchen Völkern wirkte namentlich mit, die Formen phantaftifcher und üppiger 
zu gehalten. Die Verzierungen werden gehäuft, die Glieder mehr und mehr in 
bloß decorirender Weife angewendet, ja es bricht fogar eine phantaflifche Schwei­
fung der Gefimfe lieh derart Bahn, daß man oft an die Werke des Barocco er­

innert wird. Dies ift der erfte 
Rococo, den die römifche Archi­
tektur erlebt. Auch die Technik 
büßt ihre alte, lang bewahrte 
Sauberkeit ein und artet im vier­
ten Jahrh. zu faft barbarifcher 
Rohheit aus. Doch gibt es auch 
jetzt gewifle Elemente, die pro- 
phetifch auf eine künftige höhere 
Entwicklung der Architektur hin­
deuten. Dazu hat man die un­
mittelbare Verbindung von Säulen 
und Gewölben zu rechnen, die 
bereits oben Erwähnung fand.

Befonders ift es der Orient, 
deflen Prachtwerke aus der Spät­
zeit der römifchen Architektur 
in glänzender Weife diefe Rich­
tung repräfentiren. In Klein- 
afien*) finden wir Tempel in 
korinthifchem Style zu Kni- 
dos, Ephefus und Alabanda 
(Labranda), einen ionifchen Tem­
pel zu Aphrodifias, mit Por­
tiken in korinthifchem Styl, die 
den Tempelhof einfchloflen, u. 
A. In ausfehweifender Ueppig- 
keit entfaltete lieh diefe Ar­
chitektur an den Römerbauten 
Syriens. Reichhaltige Ueberrefte 
zu Palmyra (dem heutigen 
Tadmor)**) bezeugen dieBlüthe 
diefer Stadt, die durch den Na­

men ihrer Königin Zenobia berühmt ward. Ein Tempel des Sonnengottes, (des 
fyrilchen Bai-Helios), 29,5 M. breit und 56,3 M. lang, mit peripteraler Anordnung, 
einem Säulenvorhof und prächtigen Propyläen, bildet hier den Mittelpunkt einer 
großartigen Denkmälergruppe. Dazu kommen vierfache Säulenhallen, welche die
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Fig. 266. Vom Marcellustheater in Rom.

®) Ionian Antiquities. Vol. II. u. III. — 7'exier, Description de l’Asie mineure.
**) A\ IVood, Les ruines de Palmyre, autrement dit Tedmor au désert. Fol. Londres 1753.
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Hauptftraßen der Stadt in einer Ausdehnung von viertehalbtaufend Fuß begleiten, 
von Denkmälern verfchiedener Art, von Portalen und Triumphbögen in reichem 
Wechfel unterbrochen. Wunderlich genug lind an den Säulenfchäften Confolen 
angebracht zur Aufnahme von Bildwerken. Man kann in diefer unabfehbaren 
Trümmerwelt fich am bellen eine Vorllellung machen von der untergegangenen 
Herrlichkeit der Refidenzen Alexanders und feiner Nachfolger. Noch gewaltiger, 
aber auch noch entarteter in den Formen erfcheint der Tempel des Sonnen­
gottes zu Heliopolis (dem heutigen Balbek)*), ein Peripteros von 49 zu 
87 Meter, mit Vorhöfen, Propyläen und Säulenhallen; außerdem ein klei-
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Fig. 267. Rundtempel zu Heliopolis. (Baidinger nach Phot.)

nerer Tempel ähnlicher Form und ein Rundtempel (Fig. 267), allefammt 
in der äußerlien Willkür und Phantaftik der Formbehandlung und Gliederbildung, 
fo daß man hier den Geiß der antiken Architektur in den letzten Zuckungen 
hinfchwinden fieht. Bei dem Rundtempel namentlich erinnern die gefchweiften 
Architrave und die dekorative Behandlung der Wandnifchen an die ausfchweifen- 
den Capricen der Barockzeit. Aber wir gewinnen hier mehr als fonftwo eine 
Anfchauung von der Großartigkeit und Pracht derartiger Tempelanlagen der alten

*) A3. Wood, Les ruines de Balbek, autrement dit Héliopolis dans la Célesyrie. Fol. Londres 1757. 
Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 19



Welt (vgl. Fig. 268). Nachdem man ein Propyläon durchfchritten hat, gelangt 
man zu einer koloftalen Freitreppe von 53 M. Breite, die zu einer 75 M. langen, 
Il M. tiefen Vorhalle A führt. Zwölf korinthifche Säulen bilden den Eingang, 
zu beiden Seiten grenzen andere Saulenftellungen kürzere Flügel vom Mittelbau 
ab. Durch drei Pforten tritt man in den vorderen fechseckigen Vorhof B, der 
mit einem Syftem von Gemächern umgeben ift, welche lieh mit Arkaden nach 
innen öffnen. Die Längenaxe diefes Hofes mißt 44, die Breite im Innern 58 M.

Von dort gelangt man durch 
ein gewaltiges Prachtthor, 
neben welchem zwei kleinere 
Pforten angebracht find, in 
den zweiten Vorhof C, der 
ein ungeheueres Quadrat von 
115 Meter im Lichten bildet. 
An drei Seiten ift derfelbe 
mit Säulenreihen eingefaßt, 
welche fich auf verfchiedene 
Gemächer und halbkreis­
förmige Exedren öffnen; an 
der vierten Seite erhebt fich 
der gewaltige Peripteraltem- 
pel D von 10 zu içkolofi'alen 
korinthifchen Säulen. Ein 
zweiter Peripteros ift bei E 
angedeutet. Diefer als Jup- 
pitertempel bezeichnete Bau 
(Fig. 269) ift nicht bloß durch 
die äußerfte Pracht und Fein­
heit der Ornamentik, nament­
lich am Portal ausgezeichnet, 
fondera er bietet auch durch 
die noch ziemlich wohlerhal­
tene Gliederung feiner Cella 
ein anfchauliches Beifpiel von 
der Art, wie die Römer durch 
ein Syftem von Säulen mit 
vorgekröpften Gebälken, ab- 
wechfelnd mit reich einge­
faßten Nifchen, das Innere 
folcher Prachtbauten zu be­

leben und zu lchmücken wußten. Die Wandfäulen find hier offenbar, da die Cella 
ohne Zweifel ein Tonnengewölbe befaß, als Verftärkungen der Mauer, nicht bloß 
als ein leerer Schmuck aufzufaffen. Die Architektur hat hier durchweg einen 
Grad der Ueberladung erreicht, wie er fpäter in den Denkmalen des Barock- und 
des Rococoftyles fie wieder zeigt. Namentlich hat das Nifchenfyftem, in welches 
die Wandflächen des Hofes aufgelöft find, fchon alle jene fpielenden Decorationen, 
das Mufchel- und Schnörkelwerk der Rococozeit.
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Derselben Formcharakter tragen die Denkmäler, befonders die Grabmonu­
mente der merkwürdigen Stadt Petra. Tief in die Gebirgsfchluchten des peträ- 
ifchen Arabiens eingefprengt, großenteils aus dem Felfen gearbeitet, Hellen fie hoch- 
gethürmte Façaden dar, die nach orientalifcher Sitte eine Grabkammer bedeutfam 
zu fchmücken beflimmt find. In mehreren Gefchoflen über einander auffleigend,

Denkmäler 
von Petra.

Fig. 270. Grab-Façade von Petra.

fcheinen fie der Décoration antiker Bühnengebäude nachgebildet. Eins der 
Hattlichflen diefer phantaflifchen Werke (Fig. 270), das als Schatzhaus des 
Pharao (Khasne Pharao) gilt, zeigt ein unteres Stockwerk von korinthifchen Säulen 
mit vorfpringendem Gebälk und Giebel; darüber eine Attika, welche eine zwreite 
Säulenflellung mit feltfam abgefchnittenen Halbgiebeln und kuppelförmigem Mit­
telbau trägt. Das untere Gefchoß bildet zugleich den Eingang zur Grabkammer.
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Die Hohe des Ganzen erreicht faff 36 Meter. Andere Grabfaçaden dafelblt, in 
denen ebenfalls das orientalifche Feilengrab fich mit fpätrömifcher Décoration ver­
bindet, zeigen völlig barbarilirte Details. Wir haben in diefen Denkmälern die 
letzten Ausläufer derfelben Richtung zu erkennen, welche in einer früheren Epoche 
an den Gräbern von Jerufalem zur Geltung kam. Die griechifch-rÖmifche Cultur 
kehrt in ihrer Altersfchwäche wieder zu ihrer Wiege zurück.

Wenn wir im Folgenden nun die Gattungen der römilchen Gebäude durch- Denkmäler, 

gehen und für jede einige charakteriftifche Beifpiele geben, fo glauben wir unferem 
Zwecke zu genügen, da eine lelbft nur annähernd vollfländige Aufzählung der 
Denkmäler nicht in unferem Plane liegt*).

Von den Tempeln, über deren Bau wir zahlreiche Nachrichten befitzen, Tempel, 
find zumeift nur geringe Reife der äußeren Säulenhallen ftehen geblieben. Die 
meilfen folgten der Anordnung des griechilchen Tempels, wie der von Augulfus 

erbaute T. des Capitolinifchen Juppiter auf dem Ca­
pitol, von dem keine Spur übrig ift; der Tempel des Mars 
Ultor (irriger Weife gewöhnlich Tempel des Nerva ge­
nannt), ebenfalls aus Augulfus’ Zeit, von delTen Periltyl 
noch drei fehr fchöne, 18 Meter hohe korinthische Säulen 
fammt Gebälk erhalten lind ; der aus der beiten Zeit däm­
mende Tempel der Dioskuren am Forum, früher irr- 
thümlich Tempel der Minerva, auch Tempel des Juppiter

8

• • • • 1laue aD

HO
_Vr

Fig. 271. Tempel des Antoninus und 
der Fauftina.

Stator benannt, von dem ebenfalls nur noch drei reich und prachtvoll gebildete Säulen 
fammt Gebälk flehen (vgl. das Kranzgefims desselben unter Fig. 252 auf S. 273). 
Andere zeigten den etruskifchen Grundplan, indem fie nur eine tiefe Vorhalle von 
Säulen vor der kürzeren Cella befaßen. So zu Rom der Tempel des Antoninus 
und der Faulfina (Fig. 271) in der Nähe des Forums, um 150 n. Chr. in reichem 
korinthifchem Style errichtet. Seine Säulen find aus kolfbarem Cipollin-Marmor 
und daher uncannelirt. Am Friefe fieht man Greifen paarweife neben Kande­
labern angeordnet. Die Umfaffungsmauern aus Peperinquadern waren mit Mar-

", 1 °
Fig. 272. Tempel zu Brescia.

'*) A. Desgodetz, Les édifices antiques de Rome. Fol. Paris 1682 (neue Ausg. 1779). — B. 
Piranefi, Le antiquità Romane. 14 Tomi. Fol. Roma. — L. Canina, Gli edifizj di Roma antica. 
Fol. 1840. — G. Va//adier, Raccolta délia più insigne fabbricche di Roma antica. Fol. Roma. 1826.
— E. Platner und C. Bunfen, Befchreibimg der Stadt Rom. 5 Bde. 8. u. Fol. Stuttgart 1830. —
— J, Burckhardt, Der Cicerone. 8. Bafel 1855, fünfte Aufl., Leipzig 1884. — F. Feber, Die Ruinen 
Roms u. der Campagna. Leipzig 1863.
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Ferner zu Affifi ein Tempel ähnlicher Anlage vonmorplatten bekleidet, 
edler Durchbildung, jetzt die Kirche S. Maria della Minerva. Die fchönen korin- 
thifchen Marmorfäulen mit ihren reich gegliederten Bafen, den cannelirten Schäften 
und den zierlich gefchnittenen Akanthusblättern der Kapitale find Zeugniffe der 
augufleifchen Epoche. Aus derfelben Zeit flammt der in den Dom zu Pozzuoli 
eingebaute korinthifche Tempelreft, fowie zu Pola in Iftrien ein Tempel des 
Auguftus und der Roma, ebenfalls in glänzendem korinthifchem Style. Eine drei­
fache Cella mit originell gebildeter, ebenfalls dreifacher Vorhalle, deren mittlerer
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Fig. 273. Tempel der Fortuna virilis in Rom. (Theilweife reftaurirt.)

Theil bedeutend vorfpringt, zeigt der Herkulestempel zu Brescia (Fig. 272). 
Seine Säulen haben korinthifche Kapitale und cannelirte Schäfte, deren Canneluren 
unten rohrartig ausgefüllt find. Die Anlage an fanft auffleigendem offenem Platze 
muß von prächtiger Wirkung gewefen fein. Noch andere bekunden jene fchon 
oben berührte Verfchmelzung etruskifcher und griechifcher Anlage, die zu der 
Vorhalle an den anderen Seiten noch Halbfäulen hinzufügte, eine Mifchgattung, 
die als Proflylos Pfeudoperipteros zu bezeichnen ift. Solcher Art ift zu Rom der 
Tempel der Fortuna virilis (vgl. deffen Grundriß auf S. 271), noch aus den 
Zeiten der Republik flammend, jetzt als Kirche S. Maria Egiziaca dienend, in 
fchweren ionifchen Formen (vgl. S. 278) mit befonders fchwülftig mißverftandenen 
Kapitalen, die künfllerifche Décoration in Stuck ausgeführt (Fig. 273); ferner zu
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Fig. 274. Nimes, maison carrée. (Baldinger.)

Befonders charakteriftifch für die römifche Architektur und ihr vorzugsweile 
eigenthümlich lind die runden. Tempel, die wir zuerft in der Diadochenzeit zu Rundtempel. 
Olympia und auf Samothrake gefunden haben, die aber zugleich vielleicht auf alt- 
italifche Ueberlieferungen hindeuten, zumal da fie gewöhnlich einer urfprünglich 
italifchen,Gottheit, der Vella, geweiht waren. Hier find die Tempel diefer Göttin zu 
Rom und Tivoli zu nennen, erfterer von 20 fchlanken, edel gebildeten korin- 
thifchen Säulen (vgl. Fig. 27 5), letzterer von 18 etwas gedrungeneren Säulen derfelben 
Gattung umgeben. Namentlich der Tempel zu Tivoli darf in feiner malerifchen 
Wirkung als eine der anmuthigften kleineren Schöpfungen römifcher Architektur 
bezeichnet werden (Fig. 276). Auf hohem Unterbau über fteil abfallendem Fels­
abhang emporragend, hat der gegen 10 M. hohe Bau um fo mehr Interefle, als

*) Clérijjeau, Antiquités de la France. Fol.
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Tivoli der Tempel der Sibylla, defien Säulen den ionifchen Styl zeigen; fodann 
der in den Chor des Doms zu Terracina eingebaute prächtige Tempelrefi, auf 
hohem marmorbekleidetem Unterbau, mit einem fein gearbeiteten Rankenfries 
zwifchen den cannelirten Säulen in halber Höhe, und marmornem Quaderwerk 
der Wände. Zu Nimes in Frankreich der unter dem Namen «Maifon carrée» 
bekannte Tempel (Fig. 274) in edel ausgebildetem korinthifchem Style, eines der 
reichften und prachtvollften Römerwerke diesfeits der Alpen*), wahrfcheinlich aus 
augufteifcher Zeit. Ebenfalls von mehr italifcher als griechifcher Grundform fcheint 
der koloflale Tempel des Sonnengottes gewefen zu fein, welchen Kaifer Aurelian 
um 270 n. Chr. zu Rom aufführen ließ, und defien gewaltige Fragmente lange 
Zeit unter dem Namen « Frontifpiz des Nero » bekannt.

w
.
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in ihm eins der wenigen Denkmäler aus einer Frühepoche diefer Bauweife er­
halten ift. Die kleine kreisförmige Cella (Fig. 277) erhält durch die Thür und 
zwei Fenfter genügendes Licht. Die Details zeigen noch eine freiere Auffaffung 
der griechifchen Formen (vgl. Fig. 278), fo namentlich am Kapital mit feinen 
krautartig compacten, kraufen und derben Blättern, wenngleich manches, wie der 
gradlinige An- und Ablauf der Canneluren und die Behandlung der attifchen Balis 
lchon nüchtern in fpecififch römifcher Umbildung erfcheint. — Einen fehr merk­
würdigen Rundtempel (Monopteros) hat Pozzuoli in feinem Tempel des Serapis 
aufzuweifen. Das Gebäude erhob fich, von korinthilchen Säulen umgeben, vor 
welchen noch Poftamente für Statuen fichtbar find, innerhalb eines faft quadra- 
tifchen Hofes von 35 zii 41 Meter. Arkaden von Säulen aus den koftbarften
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Fig. 275.. Säulenlcapitäl vom Veftatempel zu Rom.

Marmorarten umzogen den Hof, an welchen eine Anzahl noch jetzt vorhandener 
und zum Gebrauch der reichlichen Thermenquellen dienender Cellen fich reihte. 
An der dem Eingabe gegenüberliegenden Seite erweitert lieh der Hofraum zu 

> einer großen Halbkicisnifche, vor welcher noch jetzt drei kololTale Cipollinfäulen 
aufrecht flehen. Die ganze hoch malerifche Anlage bezeugt in den wilden Trüm- 
mermalfen, welche den marmornen Fußboden bedecken, die große ehemalige Pracht.

Eigenthümlich in hohem Grade geflaltet fich der Tempel da, wo er den Ge- 
wÖlbebau zu Hülfe nahm. Nirgends tritt diefer fo großartig auf wie am Pan­
theon, einem Kuppelbau der mächtigften Dimenfion. (Fig. 279.) Wahrfcheinlich 
haben wir in ihm die Fortbildung jener großartigen Conftructionen der Diadochen- 
zeit zu erkennen, von denen uns leider kein Ueberreft geblieben ift, die wir 
uns aber, wie namentlich die Rundbauten von Alexandria u. a., als gewölbte 
Backftein-Maffenbauten mit marmorner Prachtbekleidung zu denken haben*).

*) Vgl. den Auffatz von F. Adler, Das Pantheon zu Rom. Berlin 1871. 4. Mit Abb.

Gewölbte
Tempel.

Pantheon.
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Fig. 276. Rundtempel zu Tivoli.

y

rund theils rechtwinklig ausgetieft find und mit ihren Halbkreisbögen in den runden 
Mauercylinder hineinfehneiden, gegliedert. In der einen Nifche liegt der Eingang, 
in den übrigen lieben (fanden auf Polfamenten GötterbildnilTe, die fpäter chrilt- 
lichen Heiligen gewichen find. Sechs diefer Nifchen find durch je zwei hinein- 
gelfellte korinthifche Säulen getheilt. Ueber den Nifchen zieht fich eine Attika 
mit einer Pilalferlfellung umher, von deren Gebälk lodann die mit Kalfettirungen 
ausgelfattete gewaltige Kuppel auflfeigt. Mit Recht hat aber Adler darauf hinge- 
wielen, daß diele kleinliche Pilalferlfellung einer Relfauration unter Septimius
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In der helfen Zeit römifcher Kunlt, unter Augulfus’ Regierung im J. 26 v. Chr., 
aufgeführt, ilf das Pantheon als die großartiglfe und eigenthümlichlfe Schöpfung 
jener Architektur zu betrachten. Nach den neuelfen Ausgrabungen hat fich die 
früher allgemein verbreitete Annahme, daß es urfprünglich ein zu den Thermen 
des Agrippa gehörender Nebenbau gewelen fei, nicht belfätigt; vielmehr war es 
als Tempel dem Juppiter Ultor geweiht. Ein mächtiger Mauercylinder, 43 Meter 
im inneren Durchmeffer, wird von einer vollftändigen Kuppel bedeckt, deren 
Scheitelhöhe vom Boden gleich dem Durchmeffer des Rundbaues ilf. Diefe rein 
mathematilchen Verhältniffe find bezeichnend für den Geilt der römifchen Archi­
tektur. Die Wand ilf im Innern durch acht Nifchen, die abwechfelnd theils halb-
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Fig. 278. Vom Vefta-Tempel zu Tivoli.Fig. 277. Vefta-Tempel zu Tivoli.

namentlich die Kadetten der Kuppel, bedeckte, und von dem jetzt nur noch die 
Einrahmung des Oberlichtes zeugt, wurde im 17. Jahrh. geplündert, um für den 
gefchmacklofen Altar der Peterskirche das Material zu liefern. * Von der auf das 
Scharfünniglte durchdachten Conftruction, die durch ein Nifchenwerk die unge­
heuren Mauermaffen erleichterte und zugleich für den Seitenfchub der Wölbung über­
all die erforderlichen Verßärkungen in einem confequent durchgeführten, nach innen 
gezogenen Strebfyßem zur Geltung brachte, giebt Fig. 262 eine genaue Anfchauung. 
Ein Portikus, der auf acht reich gebildeten korinthifchen Säulen ein Giebeldach 
trägt und deffen Tiefe durch acht andere Säulen in drei Schiffe getheilt wird, 
legt lieh vor den Eingang. Auch abgefehen von den häßlichen Glockenthürmen, 
die man ihm zugefetzt hat, als man das Innere feiner koflbaren Ausffattung 
beraubte, tritt der gradlinige Bau nicht in eine organifche Verbindung mit der 
runden Anlage des Hauptbaues. — Das Aeußere des koloffalen Gebäudes, aus 
Backfteinen aufgeführt und ehemals mit einem feinen Stuck verputzt, iß ein­
fach und fchmucklos. Nur drei kräftige Gefimfe gliedern die monotone runde 
MalTe, von denen das untere dem Gefims der inneren Säulenflellungen, das 
mittlere dem Hauptgefims entfpricht, von wo die Kuppel aufßeigt, während das 
obere die Mauer abfchließt, die zur Verßärkung des Widerlagers und zur Ver-
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Severus vom J. 202 angehören muß, und daß man ßch die Nifchen urfprünglich 
ganz geöffnet zu denken hat (vgl. Fig. 280). Ausgefüllt wurden diefelben dann 
durch je zwei Säulen mit Kapitalen aus fyrakufanifchem Erz, über welchen lieh 
ein Gebälk hinzog, das den von Plinius erwähnten Karyatiden als Bafis diente. 
Wie harmonifch bei diefer Anordnung das Ganze wirkte, iß aus der nach Adler 
gegebenen Reßauration in Fig. 280 zu erkennen. Nun erß kommt auch die Kuppel 
mit ihren Kaffettenreihen zur vollen Geltung. Sie hat oben in der Mitte eine 
Oeffnung von 9 M. im Durchmeffer, von welcher dem impofanten Raume ein 
mächtig concentrâtes, den Eindruck großartiger Einfachheit verßärkendes Licht 
zußrömt. Aber nicht bloß der Sonne, fondern auch dem Regen ßeht der Zugang 
frei; um letzteren abzuführen, iß der Fußboden nach der Mitte hin vertieft und 
mit kleinen Oeffnungen verfehen. Der reiche Broncefchmuck, der das Innere,
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deckung der für das Aeußere fonft gar zu fchwer wuchtenden Kuppelform höher hin­
aufgeführt ifh Der Kuppelbau wurde in der Folge, wie es fcheint, feltener bei Tempeln, 
häufig dagegen in den großartigen Anlagen der Thermen verwendet. Ein intereilanter 
Ueberreft diefer Art ift der fpater unter den Thermen zu befprechende fogenannte 
Tempel der Minerva Medicazu Rom. Unter den zahlreichen Ruinen der ehemals 
fo glanzvollen Bäder von Bajae haben fich drei ähnliche Refie erhalten, welche 
gewöhnlich, aber ganz irrthümlich, als Tempel bezeichnet werden. Der fogen. 
Tempel der Diana ift ein mächtiger Kuppelbau, außen achteckig, innen 
rund, c. 30 Meter im lichten Durch- 
m elfer, unten gliedern vier große 
Nifchen die Flächen, oben find 
acht große Bogenfenfter angeord­
net, dazwifchen Wandnifchen mit 
Stichbögen. Die Kuppelwölbung 
ift theilweife erhalten; die Mauern 
zeigen die Conftruction der fpäten 
Römerbauten, eine Mifchung von 
Steinbrocken, Mörtel und Kalk, 
in gewiffen Abftänden von Aus- 
gleichungsfchichten durchzogen 
Am Aeußeren lieht man Refte des 
Stucküberzuges und des Hauptge- 
fimfes. Aehnlich, nur etwas kleiner 
und dabei wie das Pantheon mit 
einem Oberlicht verfehen, ift der fo­
gen. Tempel des Mercur, deflen 
Oberwände außerdem von fünf 
kleineren Seitenfenftern durchbro­
chen lind. Endlich der fogen.
Tempel der Venus, ebenfalls 
ein Kuppelbau mit acht großen 
im Stichbogen gefchloflenen 
Fenftern. Das Mauerwerk zeigt 
das charakteriftifche Opus reti- 
culatum, d. h. eine Verklei­
dung mit quadratifchen Ziegeln, die netzförmig in diagonaler Fugenrichtung 
an einander gereiht find. Ein wirklicher Tempel fodann mit Kuppelwölbung 
wird uns fpäter beim Palafte Diocletians zu Spalato begegnen.

Bisweilen hat man die Gewölbeconftruction mit dem rechtwinkligen Tempel- 
fchema zu verbinden gefucht. Das bedeutendfte Werk diefer Art, überhaupt der 
kololfalfte unter den römifchen Tempeln, war der von Hadrian um 135 n. Chr. 
nach eigenem Plan erbaute Tempel der Venus und Roma zu Rom (Fig. 281). 
Aeußerlich erfchien er als korinthifcher Pfeudodipteros von den mächtigften Di- 
menfionen, 110 Meter lang und 55 Meter breit, mit 10 gegen 2 Meter im Durch- 
mefler haltenden Säulen auf der Vorderfeite. Durch einen geräumigen Vorhof, 
deflen 162 zu 97 Meter mellenden Seiten von doppelter Säulenftellung eingefaßt 
waren, erhielt er das Gepräge höchfter Bedeutung. Im Innern zeigte er die ori-
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gineile Anordnung zweier gleich großer Cellen, die in der Mitte mit einer Halb- 
kreisnifche für das Götterbild zufammenfließen. Die Nifche war durch eine Halb­
kuppel, der übrige Cellenraum dagegen durch ein mächtiges mit KalTettirungen 
bedecktes Tonnengewölbe gefchloßen, die Gliederung der Wände wurde durch 
Mauernifchen von abwechfelnd halbrunder und rechteckiger Grundform bewirkt. 
Die Seitenmauern der Cellen, aus Backfleinen ausgeführt, die außen mit weißem 
parifchem, innen mit buntem Marmor bekleidet waren, flehen fammt den gran- 
diofen Nifchen zum Theil als malerifche Ruinen noch aufrecht.
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Fig. 280. Durchfchnitt des Pantheons. (Nach Adler.)

Eine ähnliche Anordnung, wenngleich in viel kleinerem Maaßftabe, zeigt der 
logenannte Tempel der Diana in Nimes. Es ift ein allerdings ftark zerftörter 
Bau aus der beften Zeit der rÖmifchen Architektur, ein einfaches Rechteck, welches 
durch ein mit breiten Gurtbändern verftärktes Tonnengewölbe bedeckt war. Drei 
große Bogen, darüber'eben fo viele Fenfter, bildeten den Zugang. Elegante 
römifche Compofitafäulen, dazwifchen Flachnifchen, abwechfelnd mit dreieckigen, 
oder Bogengiebeln gekrönt, gliedern die Wände. Den Abfchluß bilden drei Nifchen, 
die feitlichen mit fchön gegliederten Steindecken, die mittlere gewölbt. Auf beiden 
Seiten lind fchmale Gänge angelegt, rechts mit einer ehemaligen aufwärts führen­
den Treppe. Der ganz in Quadern errichtete Bau, der unmittelbar mit einer

Tempel der 
Diana in 
Nimes.
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Fig. 281. Tempel der Venus und Roma.

die Breite nicht unter einem Drittel und nicht über die Hälfte der Länge be- 
meffen fei. Sollte aber der Platz übermäßig geftreckt fein, fo feien an den Enden 
«Chalcidica», d. h. Vorhallen, die wahrfcheinlich zweiflöckig waren, anzubringen, 
wie dies bei der Julia Aquiliana der Fall fei. Die Säulen verlangt er fo hoch 
wie die Breite der Hallen, diefen aber giebt er ein Drittel der Mittelfchiffweite. So 
mannigfach im Uebrigen ihr Grundplan auch variirte, fo behänd er doch im Wefent- 
lichen aus zwei Theilen, einem länglichen, durch Säulen- oder Pfeilerhallen ringsum 
eingefchloffenen Raum, der dem Verkehr der Wechsler gleichfam als Börfe diente, 
und einer lieh an die eine Schmalfeite anfchließenden, durch eine Halbkuppel 
überwölbten Halbkreisnifche (Apfis), welche den Sitz für den Gerichtshof ge-

*) F. v. Qua ft, Die Bafilika der Alten. — A. C. A. Zeßermann, Die antiken und chriftlichen 
Bafiliken, nach ihrer Entftehung, Ausbildung und Beziehung zu einander dargeftellt. 4. Leipzig 1847.
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herrlichen Quelle und antiker Thermenanlage zufammenhängt, wird wohl als 
Nymphäum zu bezeichnen fein.

Eine andre wichtige Gattung von Gebäuden, die bei den Römern eine felb- 
ftändige Ausbildung erfuhr, waren die Bafiliken*). Auch ihre Form war ur- Bafiliken. 

fprünglich eine griechifche, wie der Name andeutet, der vom Archon Baüleus 
herrührt; aber die höhere bauliche Entwicklung derfelben gehört der römifchen 
Kunft an. Vitruv (V, 2) fchreibt vor, die Bafiliken feien an dem Forum, und 
zwar an der wärmften Seite desfelben anzulegen, damit die Gefchäftsleute während 
des Winters darin gegen die Unbill des Wetters gefchützt feien. Sie dienten alfo 
gleichfam als Erweiterung des Forums zu allen Zwecken des öffentlichen Lebens, 
für welche diefes errichtet war. Vitruv verlangt für fie ein Verhältniß, bei welchem
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bildet zu haben l’cheint. Doch gab es, namentlich in der früheren Zeit, auch 
ßaiiliken, welchen die Apfis fehlte, oder folche wie die zu Pompeji, deren 
Apfis eine rechtwinklige Geftalt hatte und nicht aus der UmfalTungsmauer 
des Baues hervortrat. Jene Säulenhallen umgaben einen mit flacher Decke ver- 
fehenen, in fpäterer Zeit fogar zuweilen durch Kreuzgewölbe gelchloffenen Raum, 
das JVlittelfchiff, um welches lieh die fchmaleren Seitenfchiffe, eingefchloffen von 
Mauern mit rundbogigen Fendern, herumzogen. Gewöhnlich entftanden auf diele 
Weife drei Schiffe, doch gab es auch einfehiffige, namentlich aber fünffchiffige 
Bafiliken, diefe durch vier Säulenreihen getheilt, in welcher Form die Bafilica 
Ulpia auf dem in eine Marmorplatte gravirten alten Plane von Rom angedeutet

ift (vgl. den reftaurirten Grundriß 
Fig. 282). Für die Seitenfchiffe 
l’cheint es Regel gewefen zu fein, 
daß lie Galerien über fich hatten, 
behufs welcher Einrichtung
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Fig. 282. Grundrifs der Bafdica Ulpia. Fig. 283. Bafdika zu Pompeji.

auf der unteren Säulenftellung noch eine zweite angebracht war. Die Prozeß­
lucht des romilchen Volkes und der Ifeigende Gelchäftsverkehr der Weltlfadt 
riefen eine Menge folcher Gebäude hervor, die oft in bedeutenden Dimenfionen 
und mit ungeheuerem Prachtaufwand errichtet wurden. Außerdem gab es auch 
Baliliken, d. h. bafilikeriartige Säle, in den Wohnhäufern und Paläflen der Reichen, 
wie denn der gewaltige Palaft der Flavier auf dem Palatinus eine folche Bafilika 
enthält. Aus Livius (26. 27) wiffen wir, daß Rom im Jahre der Stadt 543 noch 
keine Baiilika befaß, bald darauf aber, im J. 570 d. St. (184 v. Chr.) errichtete 
M. Porcius Cato die erfte, nach ihm als «Porcia» benannte Bafilika, von der wir 
nur wiffen, daß lie im Innern Säulen und außen eine Säulenvorhalle hatte. 
Am Forum unweit der Curia gelegen, brannte fie mit diefer im Volksauf- 
ftand nach der Ermordung des Clodius ab und wurde wie es fcheint nicht wieder
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aufgebaut. Fünf Jahre fpäter errichtete M. Fulvius Nobilior die nach ihm als 
«Fulvia» bezeichnete Balilika bei den Wechslerbuden in der Nähe des Forums, 
die aber ebenfalls untergegangen ift. Dann folgte Tiberius Sempronius mit der 
«Sempronia», für deren Bau er eine Anzahl von Häufern, namentlich auch 
das des älteren Scipio Africanus kaufte und niederreißen ließ. Im J. 633 errichtete 
fodann der Conful Opimius die nach ihm «Opimia» genannte, zugleich mit dem 
Tempel der Concordia. Alle diefe Bauten, und fo auch die von M. Aemilius Lepidus 
im J. 676 errichtete «Aemilia» lagen in der Nähe des Forums. Zu den glan- 
zendften diefer Bauten gehörte aber die Bafilica Julia aus der bellen Zeit der 
rÖmilchen Architektur, von Cäfar begonnen und von Auguftus vollendet. Sie 
nahm bei einer Breite von 49 und einer Lange von 102 Meter den größten Theil 
der Südfeite des Forums ein und ift mit ihrem prachtvollen Marmorfußboden 
großentheils wieder aufgegraben. Anftatt der Säulen begrenzten Travertinpfeiler, 
mit dorifchen Halbfäulen bekleidet, die fünf 
Schiffe und trugen das Dach. Eine Aplis 
war nicht vorhanden, vielmehr zogen lieh 
doppelte Arkaden auf 72 Pfeilern rings um 
den Mittelraum, der 16 M. Breite bei 82 M. s 
Länge mißt. Die Seitenfchiffe waren mit p 
Kreuzgewölben verfehen, während das Mittel- 
lchiff ohne Zweifel eine hölzerne Kaflfetten- 
decke befaß. Von den zu den Galerien 
führenden Treppen find noch Ueberrefte vor­
handen. Ihr fchräg gegenüber an der nörd­
lichen Langfeite des Forums lag die lchon 
erwähnte B. Fulvia und die mit ihr ver­
bundene B. Aemilia, beide von glänzendfter 
Ausftattung. Von der oben bereits er­
wähnten B. Ulpia, dem prachtvollen Mittel­
punkt des Trajanifchen Forums, hat man 
bedeutende Bruchftücke der koloffalen 
Granitfäulen aufgefunden, welche die fünf- 
lchiffige Anlage des mächtigen Baues bildeten und die reich gefchmückten 
Decken trugen. Der Architekt Apollodoros erbaute unter Trajan dies majeftätifche 
Gebäude, das unter allen ähnlichen Werken Roms das prachtvollfte war. Bei 
einer Breite von c. 60 M., von welcher faft 25 M. auf das Mittellchiff fielen, war 
fie'etwa doppelt fo lang und rings mit zwei Säulenreihen umzogen. An der 
einen Schmalfeite hatte fie eine koloffale Apfis von etwa 40 M. Weite, die auf 
einem Theil des marmornen im Kapitol befindlichen Stadtplanes mit dem Worte 
«Libertatis» bezeichnet ift. Bei der ftrengen Symmetrie, in welcher das ganze 
Forum angelegt war, darf man annehmen, daß auch an der entgegengefetzten 
Seite eine ähnliche Apfis angeordnet war, die freilich auf unfrer Abbildung nicht 
mit aufgenommen ift. Die Haupteingänge lagen in der Mitte der Langfeiten bei 
A und gegenüber bei C, wo lieh die noch heute aufrecht flehende Säule mit dem 
Standbilde Trajans erhob. Ganz andrer Art war wieder eine Bafilika, welche 
Vitruv zu Fano erbaut hatte. Sie war dreifchiffig, das 120 F. lange und 60 F. 
breite Mittelfchiff wurde durch eine einzige koloffale Saulenftellung von 50 F.

I-«■

l

r

Fig. 284. Bafilika des Conftantin oder 
des Maxentius.
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Höhe von den Umgängen getrennt. An die Rückfeite der Säulen lehnten lieh zwei 
Reihen von Pilaltern, um die Decken der Seitenfchiffe und der oberen Galerie 
aufzunehmen, ein Motiv, welches G. Semper im Stadthaufe zu Winterthur wieder

Fig. 2S5. Forum Trajani, reftaurirt von Bühlmann. (Hellas und Rom.)

angewendet hat. Das Tribunal lag an der einen Langfeite, dem Haupteingange 
gegenüber und fchloß fich dem mit der Bafilika verbundenen Tempel an. Man 
fleht alfo wie frei die Architekten die Form diefer Gebäude variiren durften.
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Unter den mehr oder minder gut erhaltenen Bauten ift zunächft die Bafilika 
zu Pompeji zu nennen (Fig. 283), welche befonders durch die eigenthümliche 
Anordnung der rechtwinklig in den Bau hineingefchobenen Apfis auffällt. Der 
Bau ift dreifchiffig, 67 M. lang bei 27 M. Breite, das Mittelfchiff, welches die 
doppelte Breite der Seitenfchiffe mißt, wird rings von ftattlichen ftuckirten Back- 
fteinfäulen umgeben, welche ionifche Kapitale hatten, kannelirt find und c. 11 M. 
hoch waren. Ihnen entfprechen in den UmfafTungsmauern kleinere korinthifche 
Halbfäulen, über welchen wahrfcheinlich eine zweite Ordnung, ähnlich der B. 
zu Fano, für die Galerien fich befand. An der Schmalfeite, gegenüber dem Tri­
bunal, findet fich eine Vorhalle, welche der von Vitruv erwähnten Chalcidica 
entfprieht. Andere Ueberrefte von bedeutenderen Bafiliken finden fich zu Aquino, 
Palestrina (dem Praenefte der Römer), Palmyra, Pergamon. Sodann aus 
der letzten Zeit der römifchen Architektur ein Bauwerk, von welchem wichtige 
Refie erhalten find, die B. des Conftantin zu Rom, auch B. des Maxentius ge­
nannt (Fig. 284), weil diefer fie begonnen und erft Conftantin fie beendet hat, 
auch wohl als «Friedenstempel» bezeichnet, weil fie an der Stelle des abgebrannten, 
von Vefpafian erbauten Tempels des Friedens erbaut war. Ein merkwürdiger 
Bau, deften Mittelfchiff in der außerordentlichen Breite von 25 Meter von weit- 
gefpannten Kreuzgewölben auf Säulen bedeckt war, während die Seitenfchiffe
15,5 M. weite Tonnengewölbe hatten, und Pfeilermaflen von 5,2 M. Stärke die Schiffe 
trennten. Die Gewölbe waren mit Kaffetten bedeckt. Die unmittelbare Verbin­
dung der Gewölbe mit den Säulen, welche letztere freilich an den Pfeilern ein 
ausreichendes Widerlager haben, ift eins jener letzten Momente in der Entwick­
lung der römifchen Architektur, welches bereits die Feffeln antiker Formgefe'tze 
gefprengt und auf eine fpäter erfolgende weitere Entfaltung hin weift. Wie frei 
hier auch der Grundplan der Bafilika behandelt wurde, zeigen nicht bloß die 
räumlichen Verhältniffe, fondern auch das Fehlen eines Obergefchoffes. Der ur- 
fprüngliche Eingang war an der Schmalfeite, wo eine Vorhalle fich in der ganzen 
Breite des Baues hinzog, mit drei Portalen in das Mittelfchiff und mit je einem 
breiteren in die Seitenfchiffe mündend. Ein zweiter Eingang wurde fpäter von 
der Via facra aus in der Mitte der Langfeite angeordnet und diefem gegenüber 
dann eine zweite Apfis erbaut. Von den acht koloffalen Säulen, welche die Ge­
wölbe des Mittelfchiffes trugen, ift nur noch eine von Sta. Maria maggiore er­
halten. Das GewÖlbefyftem ift in unfrer Fig. 260 dargeftellt. Ebenfalls aus der 
letzten römifchen Epoche, und zwar aus der Zeit Conftantin’s (Anfang des vierten 
Jahrh. n. Chr.), rührt die B. zu Trier, die neuerdings wieder hergeftellt und für 
kirchliche Beftimmung eingerichtet ift. Sie befteht aus einem Langhaufe, welches 
bei 53 M. Länge und der beträchtlichen Breite von 26 M. als ein einziger un- 
getheilter, durch flache Balkendecke gefchloffener Raum erfcheint. Zwei Reihen 
von Fenftern find an den Langfeiten und in der Apfis über einander angeordnet. 
Letztere öffnet fich in einem Bogen von 17 M. Spannung gegen das Schiff. Der 
ganze Bau ift aus Ziegeln aufgeführt. Seine Höhe ift fo bedeutend, daß ein vier- 
ftöckiger Flügel des bifchöflichen Palaftes von ihm eingefchloflen wurde*).

Auch das Forum war eine Anlage, welche die Römer mit den Griechen 
gemein hatten, der fie aber ebenfalls eine großartigere Durchführung gaben. Es

Forum.

®) Vergl. C. Schmidt, Baudenkmale von Trier. 
Liibke, Gefchichle d. Architektur. 6. Aufl. 20



JM■ss ms 11
[

Si

UK B
mfi N• « r-r; »&■£vI®!il LJ

Wm
HHk ^k/uif

fil
I«

\ V-\:,=Êf ■■W i.
. SmI®

Il wlôs-3 \'Éfl i':mmmi
«s mm

Htm?
»«
Mil IM y: : £!

Ä
N IL,h'a

g: âsmmfÊÊÊÊÊÊmm \l'Lmkmmmkif

Uli ******1
UKMm'

ïML
t F y- t )«ï '. :\

s I
# 'S® -NiI«
W-VM

lii

IMmSÊ \
\ - .

'mmßüi

PPSSmü

1
/ #P WÊÊH ; pp

»

Jffip MjfflHjl
BKv'ij

ISÉ»

ijfi mmCl
m mmk j*j

F Ą\ ifi?-ljjE3f
HE

i\
MU®#: imm1 ni\

jsi# 'r8®4'/ •_ HT \\\ §r> W/Ęm t: ,
^ÈjÊjÊf \\'>, ! Èkm s-.!

yp€ï3=:
^mmm'■- :' "ÆïÆiS.

H;!? \
fi

» „’ I
y

ii8lS
)' •ÉIM ((J

mMßr« /û) a'/; L,:-1m .)!mi
%,■
ISPM':-'ï ‘f:Ji * FSfflHPp/Tw
as» « y

iV
s «Itl;•

|
I

•|

1

l

Zweites Buch.306

m

wm r "~i$

- L

:0

łS

Fig. 286. 
Pont du G

ard. 
(Baidinger nach Phot.)



mr i
Wp0-

i ■__ i L » HiraiW&mm

........ ....... ... ' '1'^==r‘T~’~^=i=i !.'
|VJV

m -4/ ffBaFTw" '‘‘uiHHiiji■nUM
« ÇÜsj

fr*wFJ

J fer".

Ï! i
■ÜHaa^M3 ł . - 1Elra

^xltLS3l
TJWW ~ JgiJ,r’m"'  " V

,^n « . <r>

ir m̂( i r iS3".n
Ł : ' ■•‘mH.

~->Ly^Lk.'\V
:.jp!i«

m lII
1^81

P ifr ;|^ .fj yj 9;l|^m

„ ^.;; 1 • Ç ,71 ! 7' I.,,«---- , , ^,r~^v •*

ilH* '
IÉ fl

;~T ? I

fi ^4-:-y^7ir:.-JE

OgfMHI
l?vi Î *
H:,.7

I--...
■ - ■ i ' B iłwwSBl?
-, ÿ.^HP

' - ■ ■I aiaiüll-JL; Aysmîl ■—-*Il,73
.JfclÜEE r- jffli n. uæf *y y KEs

■1^'1’JT? Ï7J ‘il

^PÄIPl
WBÊÊmÈ

p » Î ,.- V f i Æ 
P: ‘ i î ’,- Lf 36 

FVôB~ M «g

r

mm
-rP --&► -4W3--J

ci m ■
<^fl£^ŚKgg58IB8i|fcAt^*rT] H§>

î . -i-
•l

TTlk

■ T - :;Vfc9§ 17- ---- ’' -£r=

Fig. 287. Porta Nigra zu Trier. (Baidinger nach Phot.)

Prachtwerke, fo daß die von Cäfar, Augullus, Domitian und Nerva erbauten Fora 
eine riefenhafte, zufammenhängende Gruppe der prunkvollften Gebäude, Säulen­
hallen und Triumphthore bildeten. Dennoch übertraf das Forum Trajanum 
alle jene Werke durch die Koloflälität feiner Anlage und die Koftbarkeit der Aus- 
flattung fo weit, daß es als eins der höchften Wunder der Welt angellaunt wurde 
(Fig. 285). Und felbü diefer Holzen Anlage fügte Hadrian noch eine neue Reihe 
von Säulenhallen, Tempeln, Bafiliken und Ehrendenkluälern hinzu. Wenig ift 
von diefen ungeheueren Werken erhalten; doch giebt das Forum von Pompeji 
in kleinem Maaßftabe eine Vorltellung von der eigentümlichen Befchaffenheit

20*
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waren dies die Plätze, wo das Volk zu feinen Berathungen und Verlammlungen 
fich einfand, die Mittelpunkte des flaatlichen Lebens. Sie waren meiftens kollbar 
ausgeftattet, mit Marmorplatten gepflaftert, mit Bildwerken, Ehrenfäulen, Triumph­
pforten gefchmückt und rings von fchattigen Säulenhallen umzogen, an welche 
lieh dann in reicher Gruppirung die Tempel, die Baliliken und andere öffentliche 
Bauten anfchlolfen. In Rom überbot ein Kaifer den andern in Anlage folcher
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folcher Bauten*). Außerdem gab es aber auch Fora für den gewöhnlichen Markt­
verkehr, fo das F. boarium, F. olitorium, F. cupedinis (Nafchmarkt) u. A. Das 
Forum zu Pompeji bildet ein Rechteck von 157 M. Länge bei 33 M. Breite und 
war auf drei Seiten mit Säulenhallen in zwei Gefchoflen umgeben, die untere 
Reihe in dorifchem, die obere in ionifchem Styl, ganz fchlicht von Peperin oder 
Backffein mit farbigem Stucküberzug aufgeführt. An der Südfeite war die Säulen­
reihe zweifchiffig. Die Nordfeite des Forums nahm der Juppitertempel, ein Pro- 
ftylos von 12 Säulen, davon 6 in der Front, ein. Auf beiden Seiten führte ein 
Thor in Form eines Triumphbogens auf den freien Platz. Andere Zugänge waren 
an verfchiedenen Seiten vertheilt und in den Ecken führten vier (feile fchmale 
Treppen auf die Galerie. Der Fußboden, mit Travertinplatten bedeckt, zeigt zahl­
reiche Spuren von Monumenten, Standbildern und Reiterßatuen. Am Ende der 
Weßfeite flößt im rechten Winkel, als Erweiterung des Forums, die Bafilika an, 
gleich daneben der Venustempel, während an der fchmalen Südfeite drei als

Curien bezeichnete Gebäude folgen. 
An die öftliche Langfeite des Forums 
dagegen flößt das ßattliche Gebäude 
der Eumachia, oder das Chalcidicum, 
weiterhin der kleine Tempel des Mer­
kur, der Sitzungsfaal des Senats und 
der ßattliche Tempel des Auguflus, 
oder das Pantheon. So gewährt dies 
Forum mit dem Kranz umgebender 
öffentlicher Gebäude ein verkleinertes 
Abbild der großen römifchen Foren. 
Von eigenthümlich abweichender, durch 
lokale Rückfichten bedingter Anlage iß 
das nach feiner unregelmäßigen Geflalt 
als F. trianguläre bezeichnete ältefle 
Forum der Stadt. In feiner Mitte er­
hebt (ich ein dorifcher Tempel von 
pfeudoperipteraler Anlage und neben 

dem Forum liegt das große Theater, an welches wiederum das kleinere fich an- 
fchließt.
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Fig. 288. Theater zu Herculaneum.

Nicht minder wichtig find die mächtigen Nützlichkeitsbauten, die Land- 
flraßen, Brücken, Wafferleitungen, welche die Römer in allen Theilen ihres 
weiten Gebietes aufführten. Hier kam ihnen die Kunfi des Wölbens recht eigent­
lich zu Statten, und ohne auf zierlicheren Schmuck Bedacht zu nehmen, zeigten 
fie durch die ungeheuere, großentheils noch jetzt der Zerflörung trotzende Ge­
diegenheit und die in einfach impofanten Verhältnifl’en entworfene Anlage einen 
unübertroffenen Sinn für monumentale Wirkung. Der Aquäduct des Claudius, 
die jetzige Porta Maggiore in Rom, die ein Doppelthor und eine doppelte Wafl'er- 
leitung bildet und aus der beffen Zeit der römifchen Architektur herrührt, der 
bei Vulci, bei Segovia in Spanien, der gegen 59 M. hoch geführte Pont du 
Gard bei Nîmes, die berühmte Via Appia und eine große Menge anderer

Weg- und 
Wasser­
bauten.

*) Abbildungen in Gailhabaud's Denkmälern.



Drittes Kapitel. Die römifche Baukunfl. 309

Refte diefer Art gehören hierher. Namentlich der Pont du Gard ift eines der 
gewaltigften, kühnften und befterhaltenen Römerwerke der Welt (Fig. 286). In 
drei übereinander auffteigenden Bogenreihen überbrückt er das tief eingefchnittene 
Flußthal; die unterfte Reihe, etwa 150 M. lang, belleht aus 6 Bögen von 19 M.
Flöhe und Weite; die zweite, 240 M. lang, hat 11 Bogen von denfelben Ab- 
melTungen, die Pfeiler 4 M. breit und 6 M. tief. Die dritte beträchtlich kleinere 
Bogenreihe bekrönt galerieartig das Ganze, in einer Länge von 250 M. mit 35 Bögen.
Durch fie erhält der impofante Bau einen lebendigen und anmuthigen Abfchluß.
Ueber diefer letzten Bogenreihe ift der 1,65 M. hohe Kanal angebracht, deffen 
Boden mit einem trefflichen Mörtel bedeckt ift, und deften oberer Abfchluß durch 
4 M. lange Steinplatten bewirkt wird. Diefer ungeheure Aquädukt, aus rieligen 
Quadern errichtet mit der Beftimmung die Stadt Nîmes mit frifchem Trinkwaffer 
zu verfehen, ift wahrfcheinlich ein Werk der Augufteifchen Epoche.

Von den Befeftigungsbauten der Römer giebt vor Allem die umfang- Befefti- 

reiche Stadtmauer Rom’s eine bedeutende Vorftellung. Sie datirt faft in ihrer C. 
ganzen heutigen Ausdehnung aus der Zeit Aurelians (270 n. Chr.) und ift in etwas 
übereilter Weile und flüchtiger Technik aus Ziegeln gegen 16 M. hoch aufgeführt.
Ueber 4 M. ftark öffnet fie lieh nach innen mit großen Bögen, welche einen Ver­
th eidigungsgang enthalten, der durch Queröffnungen in den Bogenpfeilern (ich 
bildet und mit den in regelmäßigen Abrtänden angebrachten Thürmen in Ver­
bindung fleht. Die Thürme haben 3,9 M. Vorfprung und 6,8 M. Breite und waren 
mit einer zinnengekrönten Plattform verfehen, zu welcher Treppen im Innern 
hinaufführten. Das Ganze ift immerhin ein Werk von bedeutendem Kraftauf­
wand. Sodann ift hier die Porta Nigra in Trier*) zu nennen, ein gewaltiger 
Quaderbau, durch Bogenltellungen gegliedert (Fig. 287). Zwei breit gefpannte, 
im Rundbogen gewölbte Thore öffnen fleh in der Mitte, während die Ecken 
thurmartig im Halbkreife vorfpringen. Pilafter und Halbfäulenftellungen theilen 
die Mauerfläche in drei Gefchoffe mit rundbogigen Fenfteröffnungen ab. Die De­
tails find von großer Einfachheit und Derbheit. Das fpätere Mittelalter hat aus 
dem Thor eine Kirche gemacht. Doppelthorig find auch die beiden antiken 
Stadtthore zu Autun, während das Auguftusthor zu Nîmes in der Mitte zwei 
große, und feitwärts zwei kleinere Eingänge zeigt, über letzteren viereckige Flach- 
nifchen; das Ganze von fchlichtefter Ausführung.

Aber nicht bloß dem Ernft und dem Nutzen, auch der Fleiterkeit des öff'ent- Theater, 

liehen Lebens wurden die großartigften architektonifchen Tummelplätze gefchaffen. 
Vorzüglich war es die Luft der Römer an Spielen und Schauftellungen aller Art, 
welche befriedigt werden mußte. Das Theater zunächft (Fig. 288) ahmte die 
Grundform des griechifchen nach, fofern es aus einer erhöhten Bühne A (Scena) 
beftand, vor welcher fich im Halbkreife die Plätze für die Zufchauer C amphi- 
theatralifch erhoben. Nur erhielt die Bühne hier eine bedeutendere Tiefe und 
wurde auf’s Prachtvollfte gefchmückt, wie denn die ganze Anlage mit verfchwen- 
derifchem Luxus ausgeftattet zu werden pflegte; auch verlor der Raum B, der

*) Früher von Einigen der conftantinifchen, von Andern der merovingifchen Zeit zugefchrieben, 
neuerdings durch E. Hübner, auf Grund infchriftlicher Zeugniffe dem 1. Jahrh. n. Chr. zugewiefen. 
Vergl. Sitzungsberichte der Berl. Ak. d. Wiffenfch. Februar 1864. Aufnahme bei C. IV. Schmidt. 
Denkmäler von Trier, Lief. V.
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die Bühne von den Zufchauerplätzen trennte — die Orcheftra —, aut welcher lieh 
bei den Griechen der Chor bewegte, feine Bedeutung und wurde zu Plätzen für 
ausgezeichnete Perfonen eingerichtet. Damit fiel die Nothwendigkeit fort, der 
Orcheftra eine größere Tiefe zu geben, weshalb die römifchen Theater hier über

'liijll iV
tP

hi
T' f. > i. 1 _

■ ' 1 ! 11111 ! i : I I ' IP - ,v,
lllllll!ll|llll

>

■

4
Sgfit

11111 MAW
i/m;ai Psx mi;

.. ÎL JÏÏL É

m

!!' ' iiiies"1 ą .... ü" .......Is inÜ
m, feil
1m l ..

Y«mSpnT
ms'

TjTj]

••o DHÏÏTmJ

§
»

/

f ;
/

B
WJ m

fa*
,

n,;.'
'W/&7/,

E.«DF.

Fig. 289. Kleines Theater von Pompeji. Nach Strack.

die Anlage eines halbkreisförmigen Planes nicht hinausgehen. Durch diefe Dis- 
pofition trat die Seena mit dem Zufchauerraume in unmittelbare Verbindung, die 
dadurch noch ftärker betont wurde, daß die auf beiden Seiten liegenden Zugänge 
zur Orcheftra überwölbt und die Sitzplätze über ihnen fortgeführt wurden. Ver- 
fchiedene Gänge (Praecinctiones) theilen die einzelnen Ränge wie beim grie-
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chifchen Theater, und durch mehrere Treppenmündungen (Vomitoria) fand der 
Zugang zu den Plätzen ftatt. Den oberften Kreis bildet ein durchlaufender Corri­
dor a, der mit den Treppenräumen in unmittelbarer Verbindung fleht; darüber 
zogen lieh oft lchattige Säulenhallen als Abfchluß hin. Die Scena A fleht durch 
drei Thüren mit dem hinter ihr liegenden Raume c in Verbindung, und von hier 
aus gelangt man durch die Arkaden d in die den Schaufpielern als Ankleide­
zimmer dienenden Seitenräume b b. An die Rückfeite des Bühnengebäudes 
fchlolfen lieh oft prächtige Säulenhallen und Spaziergänge, in welchen die Zu- 
fchauer luftwandeln konnten. Endlich erheifchten namentlich die amphitheatra- 
lifch auffteigenden Sitzreihen, für welche die Griechen ein geeignetes anfteigendes 
Terrain auswählten, einen auf Bogen ruhenden Unterbau, da die Römer das ganze 
Theater auf ebenem Boden aufführten. Von der Wirkung eines folchen Theaters 
gibt Fig. 289 eine Vorftellung.

Noch 60 Jahre v. Chr. fcheint 
man bloß hölzerne Theater ge­
kannt zu haben, denn jenes des 
Marcus Aemilius Scaurus, welches 
damals aufgeführt wurde, war 
aus diefem Material, obwohl es 
die größte Verfchwendung in der /**
Ausftattung damit verband. Die 
Seena, drei Stockwerke enthal­
tend, war mit dreihundert und 
fechzig Säulen gefchmückt, die 
Wände mit Marmorplatten, ver­
goldeten Tafeln und — ein fel- 
tener Luxus — mit Glas bedeckt, 
und dazu kamen Gemälde, koft- 
bare Teppiche und dreitaufend eherne Statuen, die den für 80,000 Menfchen be­
rechneten Prachtbau auf’s Glänzendfte zierten. Man fieht indeß, wie auch hier 
der Gefchmack der Römer mehr auf Entfaltung blendenden Prunks als edler 
Schönheit gerichtet war. Bald darauf wurden jedoch fteinerne Theater errichtet, 
die dann wegen ihrer ausgedehnten Anwendung von GewÖlbfyftemen architek- 
tonifch höchft bedeutfam ftch geftalteten. In drei oder vier Stockwerken lieh er­
hebend, die auf kräftigen Pfeilern und Bögen ruhten, bildeten diefe Bauten im 
Innern eine Anzahl von Corridoren zur Verbindung der Räume und Aufnahme 
der Treppen. Nach außen, wo fte ftch mit Bogenftellungen öffneten, wurden fie 
durch Pilafter von dorifcher, ionifcher und korinthifcher Ordnung gegliedert, welche 
durch Architrave verbunden waren. Da der ganze Raum oben offen war, wurden 
zum Schutz gegen Sonne und Regen mächtige Teppiche, an riefigen Maftbäumen 
beteiligt, darüber ausgefpannt. Auch diefe Teppiche wurden ein Gegenftand des 
Luxus, indem man lie mit koftbar gewirkten Darftellungen fchmückte. Manche 
Refte von Theatern find uns erhalten; fo in Rom die Außenmauern vom Theater 
des Marcellus (Fig. 265 u. 290), in den Palaft Orfini verbaut, zu Pompeji 
und Herculaneum, zu Catania und Taormina in Sicilien, letzteres von be­
trächtlicher Ausdehnung, 107 M. im Durchmefler; ein ftattlicher Thęaterreft zu 
Seffa, an welchem der trefflich erhaltene Stucküberzug der gewölbten Corridore
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Fig. 291. Theater zu Orange.. (Baidinger naeh Phot.)

plaftifchen Reichthum war das Theater in Arles, doch find außer zahlreichen 
Bruchftücken von Friefen, Gefimfen und Soffitten, nur noch zwei prachtvolle 
korinthifche Säulen an der Bühnenwand erhalten. Dagegen gehört zu den beft- 
erhaltenen und großartigften antiken Theatern das von Orange (Fig. 291).

*) Siehe Texiet, Description de l’Asie mineure. III. Bd.

Zweites Buch.

auffällt; ein großartiger und in edler Pracht durchgeführter Theaterbau zu Ve­
rona mit gewaltigen Marmorquadern und ionifchen Halbfäulen, mit Reffen der 
Treppen, Gänge und Sitzreihen; ferner in Kleinafien*) trefflich erhaltene, groß­
räumig angelegte Theater zu Patara, Aspen dus und Myra. Vom höchffen
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Fig. 292. Coloffeum (Grundrifs).

rühmtefte, das zugleich in mächtigen Ueberreften auf uns gekommen, ift das unter 
dem Namen des Coloffeums bekannte Flavifche Amphitheater zu Rom, 
(Fig. 292) von Vespafian begonnen und von Titus im Jahre 80 n. Chr. vollendet*). 
Bei einer Länge von 188, einer Breite von 156 und einer Höhe von 50 Meter 
faßte es über 80,000 Zufchauer. Sein Bretterboden ruhte auf einem mächtigen 
Unterbau, der die Behälter der wilden Thiere und die Mafchinerien für fccnifche 
Veränderungen aller Art enthielt. Die oberfte Sitzreihe war durch eine ftattliche 
Säulenhalle eingefaßt (f. Fig. 293). Auch diefer ungeheuere Raum wurde durch 
prachtvolle Teppiche überdeckt, die an Maftbäumen befeftigt wurden. Nach 
außen öffnen lieh die drei unteren Stockwerke, durch Halbfäulen dorifcher, ioni- 
fcher und korinthifcher Ordnung gegliedert, mit Bögen, die dem Ganzen bei 
aller Größe eine lebendige reiche Wirkung verleihen (Fig. 294). Ein viertes Stock-

*) Aufnahmen bei Desgodetz und Canina. Vgl. Gailhabaud, Denkmäler, und C. Fontana, 
L’anfitcatro Flavio. Fol. 1725.
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Namentlich ift die ungeheure in gediegenem Quaderbau durchgeführte Rückwand 
des Bühnengebäudes mit den beiden vorfpringenden Flügeln im Wefentlichen 
noch wohl erhalten, von der plaftilchen Dekoration dagegen nur wenig mehr 
vorhanden.

Aus dem Theater entwickelte lieh, erzeugt durch die rohe Luft der Römer Amphi- 

an blutigen Kampffpielen, das Amphitheater. Es beftand aus ähnlich aufftei- 
genden Sitzreihen für die Zufchauer, die fich aber in gefchloffener elliptifcher 
Rundung um den tief liegenden Kampfplatz — die Arena — herumzogen. Diele 
Bauten waren demnach noch großartiger als die Theater, denen fie indeß in Be­
ziehung auf Dekoration und Conftruction folgten. Das bedeutendfte und be-



werk, in undurchbrochener Mauermaße, dem inneren Säulenkranze entfprechend, 
wird von korinthifchen Pilallern gefchmückt und zeigt außerdem die Confolen, 
auf denen die das Teppichzelt tragenden Maflbäume ruhten. Der ganze Rielen- 
bau ift in leinen wichtigflen conflructiven Theilen durchgehends aus wohlgefugten 
Quadern, das Uebrige aus Ziegeln aufgeführt. Obwohl drei der größten Palälle 
Roms, Palazzo Farnefe, P. Barberini und die Cancelleria, aus den Quadern des
CololTeums aufgeführt lind, hat die Hälfte der äußeren Umfaßungsmauer dazu 
hingereicht, und trotz aller Verunglimpfungen iß diefer Bau der gewaltigfle Trüm­
merriefe unter allen Römerdenkmalen. Geringere Reße von Amphitheatern 
linden lieh zu Capua und Pozzuoli, beide durch die gut erhaltenen Subflruc-

tionen bemerkenswerth; ferner 
zu Pompeji und Verona, wo 
die lchön erhaltenen SitzreihenmV ii wn wi%

■ eine lebendige Anfchauung der 
inneren Anlage gewähren; fo- 
dann zu Pola in Iß rien, zu 
Trier, zu Pergamon in Klein­
alien und an anderen Orten. Zu 
den bedeutendßen Ueberreßen 
gehört die Arena von Arles, 
140 M. zu 103 M., in zwei mäch­
tigen Gefchoßen aufgeführt, in 
dorifchem Styl, unten mit Pi- 
laflern, oben mit Halbfäulen ge­
gliedert. Merkwürdig lind die 
5 M. langen Steinplatten, welche 
die äußeren Umgänge bedecken. 
Etwas kleiner, 133,38 zu 101,40 
M., aber belfer erhalten iß das 
Amphitheater zu Nîmes. Auch 
diefer Bau iß in zwei dorilchen 
GefcholTen, ganz wie in Arles 
unten mit Pilaftern, oben mit 

Halbfäulen gegliedert, über welchen eine einfache Attika den Abfchluß bildet. 
— Manchmal wurden die Amphitheater auch zu Naumachien ausgebildet, wo 
dann die Arena aus einem künßlichen See beßand, auf welchem ganze ge- 
fchmückte Flotten Sectrcßen lieferten.

Zu dielen Bauten gehört auch der Circus, ein Schauplatz für die Wettläufe 
der Wagen und Reiter (Fig. 295). Auch hier erhoben lieh amphitheatralifche 
Sitzreihen ringsum, doch erforderte die Bahn eine viel größere Länge als Breite, 
wonach fich die Geßalt der ganzen Anlage richtete. In der Mitte der Bahn zog 
lieh der Länge nach die Spina BB, eine breite, erhöhte Brußwehr, welche die 
Wettkämpfer in der ratenden Haß des Wagenkampfes umfahren mußten. Der 
Rücken der Spina war mit Bildwerken, befonders auch mit ägyptifchen Obelisken 
gefchmückt, und an beiden Enden erhoben fich die kegelförmigen Zielßeine 
(metae). An der einen Schmalfeite war die Arena im Halbkreis gefchloßen und 
hatte hier in der Mitte ein hohes Portal unter den Sitzreihen, für den feierlichen
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Auszug der Sieger (porta triumphalis). Die gegenüberliegende Seite, durch deren 
mittleres Portal die Wettfahrenden einzogen, enthielt die Carceres A (Ställe), eine 
Reihe von Standorten für die Wagen. Diefe Carceres, auf beiden Endpunkten
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Fig. 294. Coloffeum zu Rom. Theilanficht. Reftaurirt.

mit Thürmen eingefchloffen, bildeten im Grundriß den Ablchnitt eines Bogens, 
deflen Mittelpunkt in dem rechts von der Meta befindlichen Theil der Rennbahn 
lag; denn von dort aus hatte der Lauf zu beginnen, fo daß die Meta den Ren-



nenden zur Linken blieb. Der Ehrenplatz für den Kaifer und feinen Hof (pul- 
vinar) befand lieh ungefähr an der Mitte der rechten Langfeite. Schräg gegen­
über hatte feinen Sitz der Prätor, der mit feinem Tuche (mappa) das Zeichen 
zum Anfang der Spiele gab. Ausgedehnte Reife einer folchen Anlage find unfern 
Rom an der Via Appia in den als Circus des Maxentius bezeichneten Ruinen 
erhalten. Von einem anderen römifchen Circus, dem des Sallulf, glaubt man die 

Subftructionen in der Vigna Barberini zu erkennen. Der 
bedeutendlfe Bau diefer Gattung war aber der C. maxi mus 
zu Rom, begonnen fchon unter den Tarquiniern, fpäter 
auf’s Großartiglfe erweitert durch Julius Cäfar, unter dem 
er 150,000 Menlchen faßte, und noch fpäter, nach Plinius’ 
Bericht, gar mit 260,000 Sitzplätzen ausgeftattet. Der rie- 
fige Bau erhob fich in drei Stockwerken, oben von Säulen­
galerien bekränzt, die den Zugang zu den Sitzen er­
leichterten. Die Rennbahn maaß in der Breite c. 110, in der 
Länge 595 Meter. Das Gebäude ilf fall fpurlos-verfchwunden.

Von kaum minder koloflaler Anlage waren die Ther­
men, jene complicirten Prachtbauten, in welchen neben 
den mannichfaltigften Einrichtungen zu kalten und warmen 
Bädern fich Räume für behaglichen Müßiggang und gefel- 
lige Vergnügungen aller Art gruppirten. Da waren mächtige 
Schwimmbaffins, offene Höfe mit Säulenhallen für die 
Ringer, Säle für das Ballfpiel, für freie Unterhaltung, Bi­
bliotheken, ja felblt Gemäldefammlungen. Den Haupt­
raum bildete das fogenannte Ephebeum, das als gefell- 
fchaftlicher Verfammlungsort diente. Diefe labyrinthifchen 
Bauten, die oft den Platz ganzer Stadtviertel einnahmen, 
wurden mit der erdenklichfien Pracht ausgeftattet und mit 
koftbaren Kunftwerken, Bildfäulen, Hermen berühmter 
Männer, Sculpturgruppen, Gemälden gefchmückt. Daß bei 
der Combination fo mannigfaltiger Räume, unter denen 
manche von bedeutendem Umfang fein mußten, die Kunft 
des Wölbens eine wichtige Rolle fpielte, leuchtet ein. Zwei 

zu Pompeji. Fig. 295. Circus des Ma- Thermenanlagen, die in Pompeji aufgedeckt wurden, geben
eine Vorflellung von der Anordnung folcher Gebäude in 
einer unbedeutenderen Provinzialftadt. Man unterfcheidet 

die größere, reicher ausgeftattere Abtheilung des Männerbades von dem ge­
ringeren und kleineren Frauenbade. Am Eingänge befindet fich ein Aus­
kleidezimmer (apodyterium) mit Bänken an den Wänden ringsum. Die 
verfchiedenen Räume für das Schwitzbad (caldarium), das laue Wannenbad 
(tepidarium) und das kalte Schwimmbad (frigida'rium oder natatio mit 
einem großen und tiefen Baflin, der piscina) laflen fich deutlich unterfcheiden. 
Ebenfo erkennt man noch die Vorrichtungen für Erwärmung des Wafters, der 
Wände und des Fußbodens, welch letzterer zu diefem Ende unterhöhlt war und 
auf kurzen Pfeilern ruhte (fuspenfura). Dies ift überhaupt die Art, in welcher die 
Römer in kälteren Gegenden ihre Wohnräume zu erwärmen pflegten. Beim 
Auskleidezimmer ift noch ein befonderes Gemach als elaeothefium angebracht,

X

?

Thermen.

xentius.
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des Diocletian*, Vöill Pantheon, ais einem Nebengebäude der Thermen des 
Agrippa, war bereits oben die Rede. Von den Thermen des Diocletian, in 
denen 3200 Perfonen zugleich baden konnten, iü der Hauptfaal noch erhalten
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wo Salben, Oele und anderes Badegeräth unter Aufficht des capfarius bewahrt 
wurden. — Rom befaß unter Conftantin fünfzehn Thermen. Die erheblichllen Zu Rom. 

Ueberrefle folcher Anlagen lind die Thermen des Titus, des Caracalla und
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und in die Kirche S. Maria degli angeli verwandelt (Fig. 296). Seine Kreuz­
gewölbe ruhen auf acht Granitläulen, deren Bafen und Kapitale, letztere theils 
korinthifcher, theils römifcher Ordnung, aus weißem Marmor beftehen. Ein Neben­
gebäude derfelben Thermen von runder Grundform bildet die jetzige Kirche S. 
Bernardino. Sodann fcheint auch der fogenannte Tempel der Minerva Me- 
dica*) den Mittelpunkt einer Thermenanlage der fpäteren Gäfarenzeit gebildet 
zu haben. Es ift einer der merkwürdigften Ueberrefle; befonders durch die Art 
feiner Grundform und Conflruction, die einen zehnfeitigen Kuppelraum mit eben 
fo vielen ausfpringenden Halbkreisnifchen zeigt (Fig. 297). Die Kuppel, mit einer 
Spannweite von 24 Meter, kommt von allen ähnlichen antiken Wölbungen der 
des Pantheon am nächften. Ueber den Nifchen durchbrechen große Rundbogen- 
fenfler die Mauer. Spuren von verfchiedenen anfloßenden Baulichkeiten find noch 
zu erkennen.

Die gewaltigflen Ueberrefte, wild zerriiTen wie ein zerklüftetes Felsgebirge,
ragen von den Thermen des 
Caracalla auf, welche Abel 
Blouet**) in einer trefflichen 
Reflauration uns verfländlich ge­
macht hat (vgl. den Grundriß 
Fig. 298). Das Gebäude bedeckte 
einen Flächenraum von 350 
Meter im Quadrat und beftand 
aus einem äußeren und einem 
inneren Bau. Der äußere, diefe 
ungeheuere Fläche umziehende 
und einfchließende, enthielt an 
der Front und einem Theil der 
Seiten hinter einem Portikus ein­
zelne Badezellen mit Auskleide­
zimmern, wo man ein Bad 
nehmen konnte, ohne an den 
übrigen Gewohnheiten des 
Thermenlebens fich zu be- 

Punkten zu einem oberen Ge-

Thermeo des 
Caracalla.
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Fig. 297. Sogenannter Tempel der Minerva Medica.

theiligen. Treppen führten auf mehreren 
fchoffe, welches ebenfalls Badezellen enthielt. In der Mitte lag der Hauptein- 
gang, der in den ausgedehnten, mit 'Bäumen bepflanzten Garten führte. Räume 
mannichfacher Anlage und Beftimmung, wie wir lie oben andeuteten, in der 
Verlängerung des Umfaflüngsbaues und in zwei bogenförmigen Ausbauten 
desfelben angebracht, öffneten fich gegen diefen Hof. An der Rückfeite der ge­
lammten Anlage befanden fich die Wafferrefervoirs mit der Wafferleitung, welche 
diefelben Ipeilte. Das Hauptgebäude nahm die Mitte des Ganzen ein und be­
händ aus einer Anzahl der großartigflen Räume, in deren Anordnung Zweck­
mäßigkeit und Mannichfaltigkeit, in deren Conflruction und Ausfchmückung die

*) Aufnahmen bei Canina. Vgl. auch C. E. Isabelle, Parallèle des salles rondes d’Italie 
antiques et modernes. Fol. Paris 1831.

) A. Blouet, Les Thermes de Caracalla. Fol. Paris.
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drei bildenden Künlle wetteiferten. Von der Pracht ihrer Ausftattung zeugen die 
Kolo (Talgruppe des farnelifchen Stieres, des Herkules und der Flora in Neapel, 
welche hier gefunden wurden. Die Haupträume bilden ungeheure Sale wie C, 
mit feinen Nifchen und Nebengemächern, wo das große Schwimmbaffin (ich be­
fand; und B, an welchen kleinere Baflins ftoßen, wahrfcheinlich das Caldarium, 
beide ehemals mit je drei weitgefpannten Kreuzgewölben auf acht kololTalen Säulen 
bedeckt. Die beiden großen Säle A mit ihren Nebengemächern und Exedren 
fcheinen Spharifterien, Räume zum Ballfpiel, gewefen zu fein. Der runde Kuppel­
faal D mag das Tepidarium enthalten haben. Ein Blick auf die ganze Anlage 
genügt, um die phantalievolle Mannichfaltigkeit in der Ausbildung des Grund-
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Fig. 298. Grundrifs der Thermen des Caracalla.

rilTes zu erkennen. Was die Römer mittelü der ausgedehnten Anwendung der 
Wölbekunß für die Geftaltung folcher Prachtgebäude geleißet haben, gehört un­
bedingt zu den bewunderungswürdigflen Höhepunkten der architektonifchen Ent­
wicklung aller Zeiten.

Eine andere Art öffentlicher Bauwerke waren die Ehrendenkmäler, welche Triumph-
bogen.

durch Befchluß des Senats und der Volksverfammlung den heimkehrenden Siegern 
oder überhaupt in fpäterer Zeit den Cäfaren errichtet wurden. Zumeilt waren 
es prachtvolle Triumphthore, durch welche der fiegreiche Feldherr feinen Ein­
zug in die Stadt hielt, im Geleit feiner Kriegsbeute und der gefangenen Feinde 
als Vertreter der unterjochten Völker. Ein mittlerer, hoch und weit gefpannter 
Bogen, meiftens von zwei kleineren zur Seite begleitet, war das Motiv, welches 
durch Zuziehung prächtiger Säulenftellungen auf hohen Poftamenten, mit reich
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vortretendem Gebälk, einer Attika mit der Widmungsinfchrift oder einem Giebel­
feld mit Bildwerken bedeutfam entfaltet wurde. Marmor-Reliefs, die ftch auf die 
Thaten des Siegers beziehen, bekleiden die Flächen der inneren und äußeren 
Wände und verleihen den überaus ftattlichen, impofanten Denkmälern den Reiz 
lebendiger Bilderfchrift. Durch Adel und Anmuth der Verhältniffe ausgezeichnet 
ift zu Rom das Triumphthor des Titus, errichtet für den im J. 70 n. Chr. über 
die Juden erfochtenen Sieg (Fig. 299). Es hat nur einen Bogen und iß über­
haupt ziemlich einfach, doch durch feine Sculpturen und das hier zuerß auftre­
tende römifche Kapital (vgl. Fig. 249 auf S. 271) von Bedeutung. Von verwandter 
Anlage erfcheint der im J. 113 n. Chr. dem Kaifer Trajan wegen Wiederher-
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Fig. 299. Titusbogen zu Rom. (Baidinger.)

ßellung der Appifchen Straße geweihte Triumphbogen zu Benevent aus pari- 
fchem Marmor und von prachtvoller bildlicher Ausflattung. Ein anderer Trajans- 
bogen, wegen Ausführung der Hafenanlage erbaut, findet fich zu Ancona. Er 
iß ebenfalls einthorig und zeichnet fich durch ungewöhnlich fchlanke Verhältniffe 
aus. Einfache Bögen aus früherer Zeit find die dem Augußus zu Sufa, Rimini 
und Aoßa errichteten, fämmtlich einthorige und in fchlichter, faß fparfamer Be­
handlung. Zu Rom find ferner die beiden reicheren, dreifach fich öffnenden 
Triumphpforten des Septimius Severus und des Conffantin als großartige 
Werke von würdiger Anlage und Ausführung zu'nennen. Der letztere (Fig. 300) 
iß aus den Theilen eines früheren Trajansbogens errichtet, und der erßere in 
offenbarer Nachahmung desfelben gearbeitet, aber fchon mit unklar überladenem 
Relieffchmuck bedeckt. Der kleinere, dem Septimius Severus am Ochfenmarkt 
errichtete Bogen der Goldfchmiede leidet noch empfindlicher an diefem Fehler.
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Auch der unter dem Namen der «Porta de’ Borfari» in Verona erhaltene Bogen 
zeigt die Formen t der Spätzeit, namentlich Säulen mit fpiralförmig cannelirten 
Schäften. — Ein mit einem großartigen Brückenbau verbundener doppelter Tri­
umphbogen des Trajan fand fich zu Alcantara in Spanien. Manche ähnliche 
Denkmäler find an anderen Orten erhalten: zu Pola in Iftrien ein fchlichter Bogen 
aus dem 3. Jahrhundert, ein fehr reicher, prächtig decorirter, ebenfalls aus der 
Spätzeit, zu Orange*). Hier find, wie an den größten römifchen Denkmälern, 
drei Durchgänge, von denen jedoch die beiden feitlichen dem mittleren an Breite 
und Höhe ziemlich nahe kommen, fo daß das Verhältniß ein minder glückliches
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Fig. 300. Conftantinsbogen, Rom. (Baidinger.)

ift, und das Ganze auch durch das Uebermaaß der Décoration etwas fchwer und 
mäßig erfcheint. Der 22 M. hohe, 21 M. breite und 8 M. tiefe Bau ift durch 
korinthifche Säulen gegliedert und mit einer hohen Attika abgefchloffen. Reite 
eines ftattlichen Bogens lieht man außerdem zu Rheims und, in reicher und 
eleganter Ausftattung, zu St. Remy im füdlichen Frankreich. Merkwürdig ift der 
Triumphbogen zu Befançon, das einzige erhaltene Beifpiel einer Décoration mit 
Säulenftellungen in zwei Stockwerken. Aehnlicher Anlage find dann auch die 
Janusbögen, offene Durchgangshallen auf Märkten und anderen Verkehrsplätzen,

*) Vergl. Cartßie’s Prachtwerk über den Triumphbogen zu Orange etc. Paris. Fol. 
Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 21
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von meift quadratifcher Grundform, und bisweilen auf jeder der vier Seiten mit 
einer Portalöffnung verfehen und danach Janus quadrifrons («vierftirniger, vier­
köpfiger Janus») genannt. So zu Rom ein Bogen auf dem ehemaligen Forum 
boarium (Ochfenmarkt), und ein anderer zu Thebeffa (Thevefte) in Afrika.

Hieran reihen lieh dem Gedanken, nicht der Form nach die Ehrenfäulen, 
koloffale einzeln flehende Säulen, welche das Standbild der gefeierten Cäfaren zu 
tragen hatten. Um ihren Schaft ziehen üch in fpiralformigen Windungen die

reliefirten Darftellungen der Thaten des Siegers. In 
Rom ift die 27 Meter hohe Säule des Trajan er­
halten, ihrer Hauptform nach in dorifchem Styl 
gebildet. Aehnlich die Säule des Marc Aurel, er­
richtet zu Ehren des Sieges über die Marcoman­
nen, aus mächtigen Marmorblöcken zufammenge- 
fetzt, im Innern gleich jener mit einer Wendeltreppe 
verfehen, die auf die Höhe des Kapitals führt, wo 
anftatt der Statue des Kaifers jetzt der h. Petrus 
thront. Von einer Säule des Antoninus Pius fleht 
man wenigftens im Vaticanifchen Garten das reich 
gefchmückte Poflament; dagegen ift die Säule, welche 
dem Kaifer Phokas im Forum gefetzt wurde, ein­
fach einem früheren Denkmal geraubt worden.

In die Reihe perfönlicher Denkmäler gehören 
auch die Grabmonumente, die bei den Römern 
in verfchiedenfter Weife angelegt wurden. Ge­
wöhnlich dienten als folche unterirdifche gewölbte 
Kammern oder auch Felfenhöhlen, deren Aeußeres 
nach dem Vorbild etruskifcher Gräber mit einer 
Façade gefchmückt wurde. Jede Familie hatte ihr 
Grabmal, in welchem für jeden Afchenkrug eine 
befondere kleine Nifche ausgetieft war. Man nannte 
diefe Form der Grabmäler nach einer äußeren 
Aehnlichkeit Columbarien, Taubenhäufer. Ein 
folches Grabmal ift das an der Via Appia bei Rom 
aufgedeckte der Freigelaffenen des Auguftus, von 
welchem Fig. 302 den Durchfchnitt gibt. Drei 
andere reichgefchmiickte fleht man zu Rom in der 
Vigna Co di ni. Andere Grabdenkmäler beflanden 
aus gewölbten Kammern, welche die Sarkophage auf- 

nahmen. Solcher Art find die beiden von Fortunati an der Via Latina aufge­
deckten, deren Wölbungen reichen Schmuck plaftilcher und malerifcher Art zeigen. 
Namentlich das eine ganz in weißem Stuck decorirte (Fig. 303) ift ein Mufler 
edler Flächengliederung; ganz fchlicht dagegen das aus dem 3. Jahrh. v. Chr. 
flammende Grab der Scipionen an der Via Appia.

Außerdem aber führte der in allen Zweigen der Architektur herrfchende 
Luxus die Vornehmen zur Errichtung freiftehender Grabmäler, die dann in mannich- 
faltigfter Art angelegt wurden. Einige hatten die Form eines Tempels wie mehrere 
an der Via Latina gelegene und namentlich der fogenannte Tempel des deus
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rediculus, iämmtlich ganz in Backftein, felbh mit korinthifchen Backheinpilahern 
ausgehattet. Der untere Raum enthielt das Grabgemach, und darüber 
oberen Gefchoß ein kapellenartiges Heiligthum angebracht. Andere waren thurm- 
ähnlich in pyramidalem Aufbau, wie z. B. das äußerh zierliche Monument der 
Secundiner zu Igel bei Trier oder das elegante Denkmal zu St. Remy bei 
Arles, das wir in Abbildung beifügen (Fig. 304); andere ahmten die Gehalt der 
ägyptifchen Pyramiden nach, fo die des Ceftius in Rom, die prächtigften aber 
fcheinen, in Nachwirkung einer altitalifchen, von den Etruskern ausgebildeten 
Form, aus einem mächtigen thurmartigen Rundbau behänden zu haben, der hch 
auf viereckigem Unterfatz erhob, wie das Grabmal der Plautier bei Tivoli und 
das der Cacilia Metella, der Gattin des Craffus, bei Rom. 
aus einem hohen quadratifchen Sockel, auf welchem hch ein cylindrifcher Ober­
bau von über 28 Meter Durch- 
meher erhebt. In derbem Quader­
bau aufgeführt, fchließt es in einem 
kräftigen Geüms, unter dem hch 
ein Fries von Stierfchädeln und 
Blumengewinden, als fymbolifche 
Hindeutung auf die Todtenopfer, 
hinzieht. Eine quadratifche Grund­
form, die hch in pyramidaler Ver­
jüngung aufbaut, zeigt das foge- 
nannte Grabmal des Theron zu

war im

Letzteres beheht Grab der
Cäc.Metella.
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-ClGflLEE Grabmal zu 
Agrigent.Agrigent*), ein Denkmal von 

einfach nachdrucksvoller Gehalt, 
im Quadrat 4,2 Meter breit und 
9 Meter hoch, in den Formen 
noch überwiegend der auf Sicilien 
eingebürgerten griechifch-dorifchen 
Weife angehörend, jedoch mit jener 
willkürlichen Beimifchung anderer 
Elemente, die bereits auf die römifche Epoche deutet. Noch entfchiedener wird die 
pyramidale Form betont in dem Grabmal bei Mylafa in Kleinahen (Fig. 305)**), Grabmal bei 
welches durch eine phantahifche Verwendung und Umgehaltung griechifcher Glieder 
hch bemerklich macht. Auch hier ein quadratifcher Unterbau von 5,5 Meter, der 
das eigentliche Grabmal in hch fchloß. Auf diefem erhebt hch aber eine freie 
Pfeilerhalle, ein reiches Kaßettendach in die Höhe tragend, das feinerfeits wieder 
einem terraffenförmig-pyramidalen Aufbau zur Stütze dient. Das Ganze, ehemals 
ohne Zweifel gleich feinem prachtvollen Vorbilde, dem Maufoleum von Halikarnaß, 
durch ein Bildwerk bekrönt, mißt 10 Meter Höhe.
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Fig. 302. Columbarium der Freigelaffenen 
des Auguftus.

Mylafa.

Die urfprünglich römifche Form erfuhr eine koloßale Ausbildung und eine 
gewiffe Verfchmelzung mit der Pyramidenform in den riehgen Maufoleen 
mehrerer Kaifer. So behänd das des Auguhus aus einem in vier Abfätzen auf- 
heigenden Rundbau, dehen unterer Durchmeher 89 M. betrug, und deflen Inneres 
in eine Menge einzelner gewölbter Grabkammern zerhel. Die Terraffen waren

Kaifer-
Maufoleum.

*) Serrcidifalco, Antiquità di Sicilia. — ■ ■ ) Ionian Antiquities. Vol. II.
21 *



JrOJL r

?
vJ
Vł_J 7r?

w

n>

w•N" :'mi \
aa ii

fs
È9 KlfjJ

K®h>59Hfe;

5Z

0 m
c^ -Ci;

WJTW

)g»

L

|>- S^Ą
V:

tgf«

i\

\3 )C2

• Tl Hm

ikro

rtA

\

g£*
BłlPN

» > i .^Q^/Tvntfii.ftinnŁ

*
ïig. 303. Gewölbedecoralion aus einem Grabe an der Via Latina. (Mon. d. Tust.)

dratifcher Unterbau von 87 M., über welchem der ebenfalls noch vorhandene 
Cylinder von 60 M. Durchmeffer fich erhebt. Diefer war von einer marmornen 
Säulenhalle umzogen, in deren Intercolumnien Statuen ftanden. Ueber ihm er­
hob fich ein jetzt verfchwundener zweiter cylinderförmiger Bau von kleinerem 
Durchmeffer,. ebenfo ausgeflattet, und von feinem Kranzgefimfe (lieg das zelt­
förmige Dach empor, defl'en Spitze der jetzt im vaticanifchen Garten aufgeflellte
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mit Bäumen bepflanzt, und auf der oberften Spitze glänzte die Koloffalftatue des 
Kaifers. Nur die Umfaßungsmauern find davon erhalten. Von dem Maufoleum 
des Hadrian, das in ähnlicher Anlage jenen Augufteifchen Bau noch überbot, 
find bedeutendere Refle übrig, da diefes Monument in die Engelsburg verwandelt 
wurde. Den unteren Theil bildet ein aus Travertin trefflich aufgeführter, qua-

»
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koloilale bronzene Pinienapfel krönte. Im Innern gelangt man noch jetzt vom 
Eingänge aus durch einen mächtig hohen und breiten fpiralförmig gewundenen 
Gang zu der im Centrum der Anlage erhaltenen Grabkammer von 9 M. Quadrat 
und 11 M. Hohe. Licht- und Luftfchachte lind zur Ventilation der Räume an­
gebracht. Dagegen ift von dem Septizonium des Septimius Severus, einem 
noch koloffaleren Bau, keine Spur mehr vorhanden. Derfelbe fcheint nach dem 
Vorgänge babylonifch-allyrifcher Stufenpyramiden aus lieben terraffenartig abge- 
fchlolTenen Stockwerken beifanden zu haben.

Ein Grabmal ift wahrfcheinlich auch die fogenannte Tour mag ne bei Nîmes, Tounnagne 
eines der merkwürdiglfen Römerwerke, von achteckiger Anlage, in drei Stock­
werken 28 M. hoch thurmartig 
auflteigend. Das Erdgefchoß war 
ehemals noch von Gewölben um­
geben, das obere Stockwerk zeigt 
Pilalfer, darüber ein zweites Stock­
werk, deffen Mauer einwärts ge­
zogene Curven bildet. Das Innere 
enthält einen riefig hohep Gewölb- 
raum mit neuer Wendeltreppe 
von 140 Stufen, die auf die Platt­
form führt.

mI . •

m
Grabinäler 

.zu Pumpeji.Die mannichfaltiglfen Formen 
von Grabdenkmälern endlich haben 
fich zu Pompeji gefunden. Wie 
bei Rom vorzüglich an der Via 
Appia die Gräber fich erhoben, fo 
hat auch hier eine belfimmte Grä- 
berlfraße vor dem Herculaner 
Thore fich gebildet. Von der 
Form des einfachen Grabcippus, 
einer als Denktafel aufgerichteten 
Stele, bis zu den reich und zierlich 
ausgelfatteten größeren Familienbegräbniffen begleitet eine reiche Zahl intereflanter 
Denkmäler auf beiden Seiten die Straße. Das Grab des C. Calventius Quietus

ü=

ü WKm: «
ff
"1'1

V~T

Fig. 304. Grabmal von St. Remy.

erhebt fich als reich decorirter Altar auf einem terraflenartigen Stufenbau. Diefer 
wird von einer quadratifchen Umfalfungsmauer cingefchlolTen, welcher an der Rück­
feite von einem Giebel bekrönt wird. Das ganze 5-7 M- Quadrat mellende Denk­
mal ilt in Marmor ausgeführt und mit plaftifchen Ornamenten zierlich ausgeftattet. 
Ein anderes Denkmal ward als halbkreisförmigeNifche (Hemicy clium) gedacht, 
die dem Wanderer einen an der Wand fich hinziehenden Ruhefitz darbietet. Dabei 
ilf das Grabmal in liebenswürdiger Sorgfalt fo orientirt, daß es im Winter Sonne, 
im Sommer kühlenden Schatten hat und den freundlichften Blick auf die Gegend 
und die gegenüber liegenden Denkmäler gewdihrt. In demfelben Sinne ilt die 
Décoration lachend und heiter behandelt, der Grund der Wölbung blau, die 
Mufchel der Halbkuppel weiß, die Wandfelder roth mit goldigen Ornamenten und 
kleinen Thierfiguren.
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Fig* 305. Grabmal von Mylafa.

zu Rom. In Rom felblt, wo die zahlreiche Bevölkerung zur möglichlten Benutzung des 
Raumes zwang, erbauten reiche Speculanten Miethhäufer mit vielen Stockwerken 
— die fogenannten Infulae (Infein) — deren Höhe fchon Auguflus durch ein 
Gefetz auf 70 Fuß zu befchränken nÖthig fand. Natürlich mußte hier die Anlage 
der unferer Wohnhäufer ähnlicher, und namentlich für reichliche Beleuchtung 
durch Fenfter geforgt werden. An den mannichfachlten Einrichtungen des Luxus 
und der Bequemlichkeit fehlte es fodann nicht. Endlich entfprach es der freieren 
Stellung der Frauen, daß ihre Gemächer nicht fo ftreng wie bei den Griechen

®) Ueber Pompeji vgl. Mazois, Les ruines de P., befonders aber das Werk von J. Overbeck, 
das in feiner 3. Aufl. (1874) auch die Ergebniffe der neueften Ausgrabungen gewiffenhaft berückfichtigt.
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Endlich nahm auch die Privat-Architektur bei den Römern eine glän­
zendere Entfaltung für lieh in Anfpruch. Das Wohnhaus war urfprünglich zwar 
dem griechifchen ziemlich verwandt; namentlich gruppirten lieh auch hier die 
Gemächer um einen freien Hofraum, das Atrium, das nach etruskifcher Weife 
(Atrium Tuscanicum) indeß minder ausgedehnt war und anfänglich keine Säulen- 

zu Pompeji; halle enthielt. Doch zeigen die Häufer von Pompeji*), welches freilich grie- 
chifcher Sitte näher lieht, eine reichere Ausliattung jenes Raumes, namentlich 
ringsum eine Säulenitellung (Fig. 306), welche das vorfpringende Dach unterftützt.
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von denen der Männer gefchieden wurden. Daher finden wir auch im römifchen 
Haufe zwar eine ähnliche Anordnung der Räume wie im griechischen, nämlich 
zwei befondere hinter einander liegende Abtheilungen, jede um einen freien 
Hofraum gruppirt; aber während bei den Griechin die vordere als Männerwoh- 
niing, die hintere als Frauenwohnung diente, gilt bei den Römern die vordere, 
der Straße zunächft liegende, dem öffentlichen Verkehr des Hausherrn mit feinen 
Clienten, die innere dagegen ift die eigentliche Familienwohnung. Gehalt und 
Verbindung der einzelnen Räume, vielfach den localen Bedingungen unterworfen,
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Fig. 306. Römifches Wohnhaus, nach Bühlmann. (Hellas und Rom.)

find von mannichfach wechfelnder Art; doch wird die normale Anlage des römi­
fchen Haufes am betten Sich an einem Beifpiele darftellen laßen, welches wie 
das Haus des Panfa zu Pompeji in feiner Anordnung als Prototyp eines Haus des 
größeren antiken Privathaufes zu faßen ift. Durch die von korinthifchen Pilaftern 
(vgl. Fig. 308) eingefchlollene Hausthür treten wir in das Veftibulum (A im Grund­
riß Fig. 307), fo genannt, weil der Römer beim Ausgehen hier erft das Ober­
gewand anlegte. Auf der Schwelle begrüßt uns ein in Mofaik ausgeführtes «Salve».
Das einfache Atrium B nimmt uns auf, deffen nach innen geneigtes Dach mit 
feinem offenen Impluvium in Beziehung fleht zu der im Fußboden ange­
brachten Vertiefung, dem Compluvium, wo das herabfallende Regenwaffer Sich 
fammelt. An das Atrium flößen unter c fechs kleine Schlafzimmer, welche ihr
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Licht durch die nur etwa mit Teppichen verfchließbaren Thüröffnungen empfangen. 
Auf beiden Seiten bei D erweitert fich durch die Flügel (Alae) das Atrium, und 
in feiner Tiefe tritt ein anderer Raum C hinzu, der gegen die innere Wohnung 
nur durch einen Vorhang abgegrenzt wurde und als Repräfentationsraum die 
Ahnenbilder (tabulae) der Familie enthielt. Er hieß daher das Tablinum. E fcheint 
die Bibliothek, F ein Schlafzimmer gewefen zu fein. Zwifchen letzterem und

Fig. 307. Haus des Panfa. iGrundrifs.

dem Tablinum liegt der Gang (fauces), welcher die vorderen Räume mit der 
Familienwohnung verbindet. Er bringt uns in ein fchönes, geräumiges, zwei 
Stufen höher liegendes Atrium G, von 15 M. Breite und 21 M. Tiefe, deffen 
vorfpringendes Dach auf einem Periftyl korinthilcher Säulen ruht (vgl. den Durch- 
fchnitt). Durch einen Gang (poflicum) kann man von hier auf die Nebenftraße
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Fig. 308. Haus des Panfa. Längendurchfchnitt.

gelangen, ein Ausweg, der oft gewählt wurde, um läfligen Beluchen zu entgehen. 
Der offene Raum des Atriums wird in feiner ganzen Ausdehnung von 6,8 zu 11,7 M. 
von einem 2 M. tiefen Baffin (der Piscina) eingenommen, deffen Einfalfungen mit 
Wafferpflanzen und Fifchen zierlich bemalt find. An diefes prächtige Periflyl 
flößen links wiederum kleine Schlafzimmer £, während rechts der Speifefaal oder 
das Triclinium M liegt. In der Hauptaxe des Haufes dagegen treten wir durch 
den breiten Eingang in den wieder um zwei Stufen erhöhten Hauptraum des

f®•>
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Fig. 309. Palaft der Flavier. Grundrifs.

K und die kleineren anfloßenden Räume die Küche neblt einem Gemach zum 
Anrichten der Speifen. Man hat hier außer vielen thönernen Gefchirren noch 
den gemauerten Heerd und auf demfelben Holzkohlen gefunden. Die ganze 
Hinterfront des Haufes geht auf den Garten hinaus, der hier (ich mit einer faulen- 
getragenen Halle anfchließt. Dies waren die Räume, welche dem Eigenthümer 
des Haufes als Wohnung dienten, und zu denen im oberen Gefchoß nur noch

B

A
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Hautes, den Oecus H, welcher, 7,8 M. breit, 104 M. tief, einen geräumigen Saal 
darftellt, der durch die Auslicht nach vorn in das Periftyl mit feinem Waffer- 
baflin und feiner reichgefchmückten Säulenhalle, nach hinten in den Garten den 
reizendften Aufenthalt gewährte. Von hier wie vom Periftyl aus war durch den 
1,6 M. breiten Gang / eine Verbindung mit dem Garten gegeben. Daneben find
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eine Anzahl von Zimmern, wahrfcheinlich für die Sclaven, hinzukam. Da aber 
das Haus zugleich den ganzen Raum zwilchen vier Straßen inne hatte, alfo eine 
Infuła war, fo hatten die übrigen Theile eine derartige Anlage, daß fie anderweitig 
vermiethet werden konnten. So find denn an der Vorderfeite und an der einen 
Langleite a mehrere. Verkaufsläden, N dagegen an der anderen Langfeite gehören 
einer Miethswohnung an. Das größte Intereffe gewähren jedoch die fechs mit b 
bezeichneten Räume, in welchen man eine Bäckerei und Mühle erkannt hat. Der 
runde Backofen, das Mühlenhaus mit den drei Mühlen, den Mehlbehältern, dem 
Walferrefervoir und dem Backtifch find leicht zu erkennen, und in dem Eckraume, 
der auf zwei Straßen hinausliegt, hat man fich wahrfcheinlich das Verkaufslokal 
zu denken. In diefem kurzen Ueberblick ftellt fich uns das Wefentlichfie der 
römifchen Hausanlage dar. Die Mannichfaltigkeit der anderen zahlreichen Privat­
gebäude Pompeji’s ift eben fo anziehend als belehrend.

Glänzender und freier geftaltete fich diefer Zweig der Architektur in den 
Palaften und Landhäufern der Vornehmen und namentlich der Kaifer. Schon 
Nero’s «goldnes Haus» war ein Wunder von Pracht und Verfchwendung; Ha- 
drian's tiburtinifche Villa, deren Trümmer malfenhaft zerflreut liegen, war 
ein Compendium der verfchiedenften Bau-Anlagen, namentlich der griechifchen 
und ägyptifchen, die der Kaifer auf feinen Reifen gefehen hatte und fich hier im 

zu Rom. Kleinen nachbilden ließ. Ueber die Geftalt der Kaifer p a lalle in Rom haben 
die in den fechziger Jahren auf Befehl des franzöfifchen Kaifers durch P. Rofa ge­
führten Ausgrabungen wichtige Auffchlüffe gebracht. Bis jetzt ift fo viel feftge- 
ftellt, daß die ausgedehnten Anlagen fich in zwei Hauptmalfen theilen: die nach 
dem Capitol und Velabrum liegenden älteren Paläfte des Tiberius und Caligula, 
und den vom Clivus Capitolinus nach dem Thal des Circus maximus lich er­
ftreckenden, die frühere dortige Einfattlung überbrückenden Palaft der Flavier. 
Zwifchen beiden liegt ein freier Platz mit älteren Tempeln, nach dem Forum 
hin durch Baulichkeiten verbunden. Gegen das Velabrum fchauen gewaltige 
Gewölbe, welche die Kaiferpaläfte trugen. Die alte Thür des Palaftes (vetus 
porta palatii) liegt im Atrium des fiavifchen Palaftes, deffen Tablinum und Peri- 
ftyl entdeckt wurde.

Der Palaft (Fig. 309) diente als öffentliches Gebäude für die Repräfentation. 
Seine Eintheilung entfpricht der herkömmlichen des römifchen Haufes, nur in ge­
waltig gefteigerten Dimenfionen. Aus dem großartigen Portikus, der denfelben 
umzog, trat man zunächft in einen Saal A von 30 M. Breite bei 39 Länge, das 
Tablinum. Er diente als Audienzfaal und war mit verfchwenderifcher Pracht aus- 
geftattet, die Wände ganz mit koftbarem Marmor bekleidet und durch Nifchen 
gegliedert, welche Bafaltftatuen zwifchen vortretenden Säulen enthielten. Von 
diefem mittleren Saale führen Verbindungen nach fämmtlichen benachbarten 
Räumen, links in das Lararium B, die Hauskapelle der Kaifer, rechts in die Ba- 
lilika C, deren 14,5 Meter weite Apfis ein erhöhtes Podium hat, welches durch zwei 
an der Rückfeite angebrachte Treppen zugänglich war. Den Mittelpunkt des 
Palaftes bildet fodann ein Teriftyl mit Saulenftellungen von 53 zu 58 Meter, das 
gleichfalls mit größter Pracht ausgeftattet war. An feiner rechten Seite ziehen 
lich kleinere Räume mit halbkreisförmigen Exedren hin, die unter einander und 
mit dem Atrium D in Verbindung flehen, in welches man direct von dem äußeren 
Portikus gelangte. Den Abfchluß der ganzen Anlage in der Hauptaxe bildete ein

Paläfte

Palaft der 
Flavier.

>



Speifefaal E von 30,5 zu 34 Meter, am oberen Ende mit einer Niiche gefchlollen, 
und rings mit Säulen eingefaßt, zwifchen welchen gewaltige Fender lieh gegen 
einen langen Raum F öffneten, der als Nymphäum mit Nifchen und einem Spring­
brunnen in der Mitte ausgeftattet war. Diefelbe Anlage war ohne Zweifel auch 
an der linken Seite, die jetzt noch von dem Terrain des andoßenden unzugäng­
lichen Nonnenklofters bedeckt ilt. Der Raum neben dem Nymphäum id in fpitzem 
Winkel abgefchlolfen, weil dort in G der alte Tempel des Juppiter Victor in Schiefer 
Stellung den neueren Bauten Einhalt that. — Rede einer wahrscheinlich kaifer- 
lichen Jagdvilla, befonders durch reiche Mofaik-Fußböden ausgezeichnet, find in 
Flieffem bei Trier erhalten, eine andere mit ähnlich glänzendem Schmuck id in Villen in ^

derfelben Gegend bei Nennig beiNennig. 

aufgegraben worden, während in 
Trier felbd bedeutende Ueber- Trier, 

rede eines Kaiferpalades vorhan­
den find*).
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Fig. 31X. Grundrifs des fog. Juppiter- 
tempels zu Spalato.

Ebenfalls der fpäteden Zeit Spalato. 

der römifchen Kund gehört der 
Palad des Diocletian zu Spa­
lato in Dalmatien (Salona) an**), 
den der Kaifer fich zum Muße-

fitz erbauen ließ, als er im J. 305 n. Chr. die Regierung niederlegte, 
bildet ein Viereck von 215 Meter Länge bei 183 Meter Breite, ohne die Thürme 
198 bei 158 Meter, und umfaßt eine ungemein mannichfaltige Menge der ver- 
fchiedenden Prachträume. Sechzehn Thürme umgeben (vergleiche den Grundriß 
Fig. 310) den gewaltigen Bau, die größten von viereckiger Grundform auf den 
Ecken vorfpringend. An der dem Hafen zugewandten Südfeite, wo fich die Woh­
nung des Kaifers mit einer prachtvollen Colonnade von fünfzig Säulen gegen 
das Meer öffnete, finden fich keine weiteren Thürme. Dagegen id jedes der drei 
Eingangsthore in der Mitte der übrigen Seiten mit zwei achteckigen Thürmen

Llii j : : J ^
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Fig. 310. Palaft des Diocletian zu Spalato (Grundrifs).

Er

*) C. W. Schmidt, Römifche Baudenkmäler in Trier. — v. Wilmowsky, Die Villa zu Nennig.
**) R. Adams, Ruins of the palace of the emperor Diocletian at Spalato in Dalmatia. Fol. 1764. 

— L. F. Caffas, Voyage pittoresque de l’Istrie et de la Dalmatie, rédigé par J. Lavallie. Fol. 
Paris 1802.
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flankirt, und vor die Mitte der fo entftandenen Abtheilungen legt lieh abermals 
ein viereckiger Thurm. Das Hauptthor, die «goldene Pforte», befindet fich an 
der Nordfeite. Sein Sturz wird durch eine linnreiche Conflruction nach Art der 
Gewölbe gebildet, die umgebenden Mauerflächen erhalten durch Saulenftellungen 
mit Bogen und Nifchen eine durchaus äußerliche Décoration. Treten wir durch 
den Haupteingang ein, fo befinden wir uns in einer mit Arkaden eingefaßten 
Straße, welche fleh mit einer anderen im Centrum des Gebäudes fchneidet. Das 
große Quartier zur Linken fcheint der Leibgarde, das zur Rechten den Frauen 
zugehört zu haben. Weiter fchreitend, gelangt man an einen weiten freien Platz, 
der von Arkaden in der Straßenflucht getheilt wird. Rechts liegt ein um 15 Stu­
fen erhöhter kleiner Tempel, den man dem Aesculap zufchreibt. Die vier Säulen 
feiner Vorhalle find verfchwunden, das kleine, mit einem Tonnengewölbe bedeckte 
Gebäude dient jetzt als Kapelle. Zur Linken erhebt fich ein intereflanter Bau,
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Fig. 312. Von der Façade des Palaftes zu Spalato.

m

der Tempel des Juppiter (Fig. 311), ein Kuppelbau, von 24 Säulen umgeben, außen 
achteckig, innen rund mit Nifchen und Wandfäulen in zwei Gefchoflen, 14 Meter 
weit im Durchmefler, 15 Meter hoch bis zum Anfang der Kuppel. Früher wurde 
die Cella nur durch die Thür erhellt; als man den Tempel jedoch zu einem chrift- 
lichen Dom umwandelte, brach man Fenfter hinein und entftellte das Gebäude 
durch Hinzufügung eines Glockenthurmes. Im Centrum der ganzen Anlage fort- 
fchreitend, kommen wir endlich zu einem Säulenportikus, der in ein kreisrundes 
Veftibulum führt. An diefes fließ der große Hauptfaal, 31,8 M. lang, 25,2 M. breit, 
mit 2 Säulenreihen, welche das hohe Gewölbe trugen. Auf beiden Seiten des 
Saales waren die Palafträume völlig fymmetrifch angelegt, alle aber flanden mit 
der langen Säulengalerie, die fich nach außen öffnet, in Verbindung. So entartet 
an diefem mächtigen Herrfcherpalafle die Einzelformen fchon erfcheinen, fo groß­
artig ifl doch die Anordnung des Ganzen, fo reich und malerifch feine Wirkung. 
Außerdem fehen wir auch hier, wie aus dem Untergange der alten Formen bereits 
ein neues architektonifches Princip fich hervorzuringen beginnt, da eine unmittel­
bare Verbindung von Säulen und Bögen ftattfindet (Fig. 312), was wir auch fonft
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an Werken der Spätzeit, an den Thermen Diocletians, der Conftantinifchen Ba- 
tilika u. a. gefunden haben.

Von der Art, wie die Römer ihre Wohnungen auszufchmücken pflegten 
geben die Städte Pompeji und Herculaneum die mannichfachften Beifpiele*). 
Sammtliche Zimmer find mit Wandgemälden bedeckt, und zwar in der Weife, 
daß die Fläche der Wand einen einfachen, entweder hellen oder dunklen Ton 
zeigt. In der Mitte ift ein kleines Feld ausgefpart, das durch ein Gemälde ge- 
fchmückt wird. Anmuthige Arabesken umfchließen und verbinden es mit der 
Wand, die auch ihrerfeits oft durch derartige fpielende Darftellungen eingerahmt

, Wand­
malerei.

Fig. 3I3* Wanddecoration aus Pompeji.

erfcheint. Namentlich werden phantaftifche Architekturen, von fchlanken rohr­
artigen Stäben zufammengefetzt, in perfpektivifcher Darftellung als phantaftifche 
Gebilde hinzugefügt (Fig. 313). Den unteren Theil der Wand bildet ein meiftens 
dunkel gefärbter Fuß. Die Bilder find gewöhnlich klein, wie denn die Gemächer 
felbft nur geringe Dimenfionen haben. Die Gemälde wurden auf den näßen oder 
trocknen Bewurf auf treff lich geglättetem Grunde ausgeführt. Neuerdings find in 
Rom bei den Thermen des Caracalla in der Vigna Guidi, ebenfo in Traftevere 
gegenüber S. Crifogono, und endlich befonders auf dem Palatin durch die Rofa- 
fchen Ausgrabungen ebenfalls anfehnliche Refte römifcher Privathäufer mit glän-

*) IV. Zahn, Die fchönften Ornamente und Gemälde aus Herculanum, Pompeji und Stabiae. 
2 Bde. Fol. Berlin 1828—1845. — IV. Terni le ) Wandgemälde aus Pompeji und. Herculanum. Fol. 
Berlin.
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Fig- 3 H' Römifche Wandmalerei aus Pompeji. (Aufnahme von Gunzenhaufer.)

zendem Wandfchmuck und reichen Mofaikfußböden zu Tage gekommen. In 
diefen wie in manchen pompejanifchen (Fig. 314) tritt meiftens eine ernftere und 
organifchere Behandlung der architektonifchen Formen, im Gegenfatz zu den
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Spielereien der meiden pompejanifchen, als Zeugniß einer früheren und edleren 
Entwicklungshilfe der antiken Wanddekoration hervor.

4. Aefthetifche Würdigung und gefchichtliche Bedeutung 
der römifchen Architektur.

Von jener idealen Höhe, welche die griechifche Baukund einnahm, mußten 
wir bei Betrachtung der römifchen Architektur herabdeigen. Die griechifche Bau­
kund führte uns aus den Bedürfniffen und Schranken des alltäglichen Lebens 
heraus; de weilte in den freien, heiteren Gebieten, wo die ewigen Götter thronten.
Daraus erwuchs ihr felbd jener Zauber freudiger Klarheit, hoher Selbdgenügfam- 
keit, die alle ihre Gebilde umfpielt. Die römifche vermochte eine ähnliche Höhe 
nicht zu halten; de verließ jene ideale Stellung, um fich gerade unter die Bedin­
gungen und Anforderungen des praktifchen Lebens zu begeben. Hierin lag ihre 
Schranke, aber auch ihr Vorzug. Sie verfperrte dch keinem Bedürfniffe des Da- 
feins, fo gewöhnlich und alltäglich es fein mochte, und ohne das vergebliche 
Streben, auf diefem Gebiete organifch Durchgebildetes zu fchaffen, lieh de gleich­
wohl allen ihren Werken einen Abglanz griechifcher Schönheit, der veredelnd 
das Erzeugniß gemeiner Nützlichkeit in die Sphäre kündlerifchen Dafeins erhob.
Ohne jene geniale Schöpferkraft, die allein das Höchde hervorzubringen fähig id. 
wußten die Römer in ihrem vorwiegend verdändigen Sinne zwar keine eigent­
lich neuen Formen zu fchaffen; aber indem de die alten Formen in neuer Weife 
verbanden, erzeugten de ein neues Sydem der Architektur, das in großartigder 
Weife dch auf jede Gattung von Gebäuden anwenden ließ. In diefer Anwendung 
find de groß, vielleicht unübertroffen. Es id, um es noch einmal kurz zu betonen, 
als feien die Römer durch ihre weltbeherrfchende Stellung berufen gewefen, das 
gefammte architektonifche Erbe der Vergangenheit in einer Kundform zufammen- 
zufaffen, welche den Mangel organifcher Nothwendigkeit durch ihre Vielfeitigkeit 
und Großartigkeit vergehen macht. Der Madenbau des Orients mit feinen Ge- 
wölbcondructionen, zum erden Mal an den alten Paläden Mefopotamiens aufge­
taucht, fpäter ohne Zweifel durch die hellenidifchen Baumeider der Diadochen- 
Refidenzen zu einer Vereinigung mit dem griechifchen Säulenfydem geführt, ßndet 
in diefer durchgebildeten Form bei den Römern die denkbar höchde Entwicklung. 
Orientalifcher Gewölb- und Maffenbau, verbunden mit griechifcher Pracht-Incru- 
dation, das id das Wefen der römifchen Architektur.

Allerdings kam dadurch eine gewiffe Zwiefpältigkeit in ihre Schöpfungen, die Zwiefphitig- 

dem dreng architektonifchen Gefetze organifcher Entfaltung widerdrebt. Die prak­
tifchen Bedürfnide, mächtiger als der adhetifche Sinn, zwangen letzteren zu 
mancherlei Conceffionen, und die mehr combinirende Art jener Architektur be­
gnügte fich mit einer äußerlichen Zufammenfügung, da innere Entwicklung, völ­
lige Verfchmelzung der Elemente außerhalb des Horizonts ihrer Fähigkeit lag.
Solche Zwiefpältigkeit läßt fich felbd in der Form des römifchen Kapitals nach­
weifen, befonders aber in der Verbindung des Säulenbaues mit dem Gewölbebau.
Kein Wunder daher, daß in der römifchen Architektur eine gewiffe Kälte der 
Empfindung fich bemerklich macht. Aber man darf nicht verkennen, daß die 
zarte Feinheit griechifcher Formen für diefe neuen Verhältniffe wenig ange- 
meffen gewefen wäre, daß die derbere find fchematifchere Bildung der Einzelheiten 
eine nothwendige Folge diefer neuen Verwendung war.

Prali tifche 
Richtung.
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Durch diefen unorganifchen Charakter büßte die römifche Architektur die 
Strenge naturgemäßer Gefetzlichkeit ein. Ihre Formen und Glieder find nicht 
mehr die freien Blüthen einer fchönen Nothwendigkeit, fondern die Ergebnifle 
verftändiger Berechnung. In diefer Hinficht wurde fchon bemerkt, daß die römi- 
fchen Gebäude einen mehr maleril'chen Charakter tragen. Das Malerifche in der 
Architektur beruht aber eben nicht auf dem Hervorwachfen der Formen aus dem 
Wefen der Conftruction, nicht auf dem Gefetze, daß die Glieder durch ihre Bil­
dungsweife ihre ftructive Bedeutung kundgeben follen, fondern auf dem mehr 
äußerlichen Elemente der Gruppirung, eines folchen Wechfels der Formen, der 
möglich!! reiche und mannichfaltige Gegenfätze von Schatten und Licht begünftigt. 
Dies war für die Architektur ein neuer Gefichtspunkt, der denn auch die Koloflal- 
maflen romifcher Gebäude in einer dem Auge erfreulichen Weife belebte, ohne 
die Großartigkeit des Totaleindrucks zu fchwächen.

Vergleicht man von hier aus diefe Baukunft mit der ihrem Wefen am nächften 
verwandten der Aegypter, fo fpringt der hohe Vorzug der römifchen, der eben 
in der Beherrfchung der Malten, in ihrer verftändig klaren Gliederung und in der 
lebensvollen Mannichfaltigkeit der Grundrißanlagen beruht, fogleich in die Augen. 
Dort war der Geift von der Materie unterjocht und vermochte ihr nur eine bunt 
fchimmernde Farbenhülle überzuwerfen; hier durchdringt er den Stoff und zeigt 

Allgemeine ihiv überall durchweht von feinem Walten. Dadurch nahm die römifche Archi­
tektur den Charakter größerer Selbftändigkeit an, und wie unabhängig fie vom 
Boden war, erkennen wir fchon darin, daß fie ihre künfilerifchen Formen von den 
Griechen entlehnte. Daher mußten wir auf den voraufgegangenen Stufen der 
Betrachtung die Architektur im Zufammenhange mit dem Charakter des jedes­
maligen Landes auffalten, als defl'en höchfie, vergeiftigte Blüthe fie erfchien. Hier, 
wo ein verftändiger Eklekticismus fie hervorrief, ift fie nicht mehr ein Product 
des Bodens, fondern des wählenden Geiftes. Allerdings verlor fie dadurch an 
jener Warme, welche durch das befondere nationale und religiöfe Bewußtfein er­
zeugt wird; aber dafür fchwang fie fich zur Weltherrfchaft empor. Wohin die 
Römer drangen, dahin verpflanzten fie auch ihre Architektur; in allen Provinzen 
des Reiches, vom Rhein bis zu den Katarakten des Nil, von den Säulen des Her­
kules bis zu den Ufern des Euphrat, erhoben lich prachtvolle Städte mit Forum, 
Kapitol, Bafiliken, Tempeln und Palaften, und die römifchen Adler trugen die 
griechifchen Formen über den ganzen bekannten Kreis der Erde. Vergleicht man 
diefes Verhältniß mit der größeren Abgefchloflenheit, in welcher vorher jedes Volk 
feine eigene Kunft für fich ausbildete, fo erkennt man fogleich, daß ein folcher 
Umfchwung nicht möglich gewefen wäre, wenn nicht in jenen Formen das da­
malige Bewußtfein den allgemeingültigen Ausdruck gefunden hätte.

In diefem Verhältniß liegt die tiefe Bedeutung der römifchen Architektur für 
die Entwicklung der ganzen Kunft begründet. Nur ein praktifches Volk vermochte 
die idealen Formen der Griechen für den ganzen Umfang des Lebens zu ge­
winnen; nur ein weltbeherrfchendes konnte fie der engbegrenzten Sphäre nationalen 
Dafeins entrücken und ihnen die ganze Erde als Heimath und Wirkungskreis 
anweifen. Hierin tritt die römifche Architektur mit Nothwendigkeit als Vorläuferin 
der chriftlich-mittelalterlichen auf, der lie ebenfo den Weg bahnen mußte, wie 
die Weltherr fchaft der Römer dem Chriftenthume den Weg bahnte.

Malerifcher
Charakter.

Durch­
bildung.

Verbreitung.

Refultat.
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ERSTES KAPITEL.

Die altchristliche Baukunst im Römerreiche.

i. Vorbemerkung.

er Fall der antiken Welt hat nichts mit dem Untergange eines einzelnen 
, Volkes zu fchaffen. Er bedeutet nicht den Sturz eines politifchen Syftems, 
I fondera einer ganzen Weltanfchauung. Daher ift er auch nicht aus 

äußeren, felbfl nicht aus vereinzelten inneren Gründen zu erklären. Das antike 
Leben hatte feinen Kreislauf erfüllt, hatte auf allen Gebieten des Dafeins feine 
Gefialtungskraft in umfafl'endfter Weife geübt, hatte fein Wefen erfchöpfend aus- 
gefprochen. Daher mußte es abfferben, daher mußten alle Verfuche, es noch 
einmal von innen heraus zu beleben, fruchtlos bleiben. Der alte Glaube, die alte

Verfall 
des Römer­

thums.

Sitte war nur noch zum Schein vorhanden, und ihre völlige Auflockerung durch­
brach felbft die äußere Hülle, ln dem dadurch erzeugten Zuftande tieffter Nicht­
befriedigung, der jener antiken heitern Selbftgenügfamkeit fchroff entgegengefetzt 
war, griff man nach den Formen und Gebräuchen aller fremden, namentlich 
afiatifcher Religionen, um die Leere des eigenen Bewußtfeins damit auszufüllen.
Aber es blieb ein äußerliches Wefen, und in die Zweifelfucht, die Alles benagte, 
mifchte fich in unerquicklicher Art ein neuer phantaflifcher Aberglaube.

Wie jene innere Auflöfung auf dem Gebiete architektonifchen Schaffens zu Einwirkung
des Orients.Tage trat, haben wir fchon oben erfahren. Befonders war auch hier die Ein­

wirkung orientalifch-üppiger Formen von entfcheidender Bedeutung, und wie die 
römifche Sitte nicht kräftig genug mehr war, fremden Hörenden Einflüffen fich 
zu verfchließen, fo konnte auch die Architektur der Umffrickung weichlich aus- 
fchweifender Elemente fich nicht erwehren. Die glanzvollen Römerbauten des 
Orients, namentlich jene oben erwähnten zu Balbek und Palmyra, liefern da­
für zahlreiche Belege.

Ein fo zermürbter Bau, wie der der antiken Welt, der bis in die tiefften chriiten- 

Grundveften erfchüttert war, vermochte eine neue Entwicklung nicht mehr zu 
tragen. Das Leben bedurfte eines neuen Fundaments, einer neuen Anfchauung, 
wenn es zu einem neuen kräftigen Gebäude fich erheben follte. Eine folche konnte 
nur in einer neuen Religion gefunden werden, und daher trat das Chriften- 
thum ausfüllend in die ungeheuere Lücke des Bewußtfeins. Allerdings wird 
auch der mit demfelben parallel entfiandene Islam hier zur Betrachtung kommen

22*

thum und 
Islam.
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müffen, da er in verwandter Richtung an die Stelle des Alten, Hingefunkenen 
trat. Allein in der Culturentfaltung überhaupt, wie befonders in der Kunft, nimmt 
er doch nur eine untergeordnete Stellung ein, da er zu fehr in die phantaftifche 
Unklarheit des Orients aufging, um dem Geiflesleben feine höchften Blüthen ent­
locken zu können. Die Cultur wandelt ftetigen Schrittes von Ollen nach Wehen, 
und fo lind es jetzt die Völker des Abendlandes und das durch lie aufgenommene 
Chrihenthum, welche fortan die Träger der Entwicklung werden.

Aber ganz unmerklich und allmählich wand lieh diefer neue Geih aus dem 
Schooße des alten hervor. Im tieferen Geihesleben der Völker gibt es keine 
fchroffen Sprünge wie in unferen Gefchichtsbüchern, wo ein Abfchnitt zwei Cul- 
turepochen mit einem Federhriche fondert. In allem inneren Leben ih ein un­
unterbrochener Zufammenhang wie im Reiche vegetativer Natur. Da keimen auch 
fchon, während die alten Halme welken, Hill und verborgen die neuen Triebe 
hervor, und ehe noch jene fich ganz aufgelöh haben, überrafcht uns bereits ein 
junges grünendes Leben. Dies allmähliche Wachsthum tritt in der Gefchichte 
vielleicht nirgends klarer hervor, als gerade in diefer bedeutungsfehweren Epoche. 
Wie die junge Welt lieh fchon mitten im Verfall der alten merken ließ, fo be- 
laufchten wir auch in der Architektur bereits die Elemente, welche zukunftver­
kündend auf eine neue Entwicklung hinwiefen.

1 Darum läßt fich auch für die Architektur eben fo wenig wie für das Leben
Architektur, überhaupt hier ein lcharfer Abfchnitt machen, der in einem äußerlichen Factum 

feinen Markflein hätte. Weder Conftantin’s Erhebung des Chriftenthums 
Staatsreligion, noch die Trennung des weftrömifchen und oflrÖmifchen Reiches, 
noch endlich der Untergang des erfleren bildet einen folchen Wendepunkt. Viel­
mehr bedarf der neue Geift, bedarf das Chriftenthum noch immer der alten heid- 
nifchen Formen, und diefe Uebergangsftellung behält die Architektur während 
diefes ganzen Zeitraumes. Denn fie ift jetzt nicht mehr Aufgabe eines 
Volkes, fondern der ganzen Menfchheit. Eine durchgreifende Neugeftal- 
tung konnte lie erft erfahren, nachdem die Stürme der Völkerwanderung einerfeits 
die zu mächtig imponirenden Zeugnifle antik-römifchen Lebens zum großen Theil 
zerftört, andrerfeits frifche Culturvölker auf den Vordergrund der Weltbühne ge­
worfen hatten, die dem neuen Inhalt die neue Form zu fchaffen vermochten. 
Gleichwohl erfuhr fchon in der erflen Epoche die Architektur manche Umgeftal- 
tungen, die ihr inneres Wefen fcharf berührten und für die Folgezeit zu wichtigen 
Momenten der Entwicklung wurden. Wie diefe Kunftthätigkeit fich in zwei ver- 
fchiedenen Richtungen entfaltete, deren Mittelpunkt Rom und die neugefchaffene 
Hauptftadt des oflrÖmifchen Reiches, Conftantinopel, bilden, ift im Folgenden 
näher zu erörtern.

Neue Rich­
tung.

Verhältnifs

zur

2. Der altchriftliche Bafilikenbau.
Während der erflen Zeiten des Druckes und der Verfolgung mußten die 

jungen chriftlichen Gemeinden heimlich in den Häufern der Begüterten unter 
ihnen, in den Katakomben oder an anderen verborgenen Orten zufammenkommen, 
um die Aille Feier ihrer Liebesmahle zu begehen.

Die Katakomben*) find die unterirdifchen Begräbnißplätze der erflen chrift-
*) Vergl. A. Boslo, Roma sotterranea. Roma 1634. — G. Marchi, Monümenti delle antiche arti 

Christiane, Roma 1841.

Anfänge.

Katakomben.

Perret, Les catacombes de Rome. Paris. Fol., befonders aber das neuere
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lichen Jahrhunderte. Bis in das 5. Jahrh. hinein erhielt Uch bei den Chriften die 
aus dem hohen Alterthum flammende Sitte, ihre Angehörigen in unterirdifchen 
Grüften beizufetzen. Man grub zu dem Ende ein ausgedehntes Syftem von Gängen 
in den weichen fchwärzlichen Tuffftein, der fleh in den meiften Gegenden unter

Fig. 315. Die Papftkrypta, reftaurirt. (De Roffi.)

den Hügeln Roms und der Campagna erflreckt. Meiflens nur in einer Breite 
von 0,5 bis 1 M. angelegt, fo eng und niedrig, daß man oft nur mit Mühe hin- 
durchlchlüpft, ziehen lieh diefe dunklen Stollen, gelegentlich in mehreren Stock-
Hauptwerk von de Rosst, Roma sotterranea. 1864 ff. Fol. Dazu F. X. Kraus, Roma sotterranea. Die 
römifchen Katakomben. Freiburg. 1873. 8.

m
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werken über einander, meilenweit auf- und abfteigend in der Erde hin, wie in 
einem Bergwerke. Auf beiden Seiten find die Wände regelmäßig zu fchmalen, 
länglichen Oeffnungen erweitert, welche eben im Stande waren eine Leiche auf­
zunehmen. Diefe Gräber (loculi) wurden dann vorn mit Marmorplatten ge- 
fchloffen, welche den Namen des Verftorbenen fammt frommen Anrufungen oder 
Gebeten enthalten. Bisweilen erweitern lieh die engen Räume zu kleinen Ka­
pellen, in welchen die Gräber der Bifchöfe oder Märtyrer, auch wohl Familien­
grüfte angebracht find. Die hervorragenderen Gräber, namentlich das Märtyrer­
grab werden durch einen dasfelbe umrahmenden Triumphbogen (A reo folium) 
bezeichnet. Geringe, befcheidene Wandmalereien pflegen folche Räume wohl zu 
fchmücken, auch Spuren von Altären finden fich. Man erkennt daraus, daß nicht 
bloß an den Gedächtnißtagen der Verftorbenen, fondern zu den Zeiten der Ver­
folgung wohl auch in längerer Uebung hier Gottesdienft gehalten wurde.

GefcWchte Die Befchaffenheit des Bodens in der Umgebung von Rom war für die An- 
komben. läge diefer Begräbnißftätten (coemeteria) äußerft günftig, denn der körnige Tuff 

(tufo granuläre), der wohl v zu unterfcheiden ift von dem fteinigen Tuff und der 
Puzzolanerde, war für das Ausgraben der Gänge und der Grabftätten befonders 
geeignet. In den erften chriftlichen Zeiten gefchah die Beifetzung der Leichen 
hier öffentlich unter ftaatlicher Aufficht, da die römifchen Gefetze jede Art der 
Beftattung erlaubten, und die einzelnen Begräbnißbrüderfchaften unter gefetzlichem 
Schutze ftanden. Nach der Anzahl der chriftlichen Gemeinden Roms gab es 26 
Katakomben, von denen die älteften urfprünglich fich offenbar den Familien- 
begräbniffen vornehmer Gefchlechter angefchloffen hatten. Diefe Anlagen gehen 
ficherlich bis in die Apoftelzeit hinauf, doch datiren die früheften Infchriften, die 
man gefunden hat, erft aus dem Anfang des zweiten Jahrhunderts (107 und 110 
n. Chr.). Uebrigens flammt diefe Art der Beftattung vom femitifchen Orient her, 
wie man denn auch bei Rom an der Vigna Rondanini eine altjüdifche Katakombe 
gefunden hat. Man berechnet, daß neun Generationen mit mehr als drei Millionen 
Leichnamen in den römifchen Katakomben beigefetzt worden find. Diefe hatten 
fämmtlich öffentliche Zugänge, durch welche man auf breiten Treppen hinabftieg. 
Urfprünglich konnte man fich mit einem Stockwerk begnügen; allmählich aber fah 
man fich genöthigt immer tiefer hinab zu gehen, fo daß die Anzahl der Stock­
werke gelegentlich bis auf fünf anwächft und bis zu 25 M. hinabreicht. Trauben­
förmige Nefter von Kammern (cubicula) gruppiren fich um die Hauptgalerieen, 
welche durch Quergänge mit den andern in Verbindung flehen. Der Charakter 
der älteften Katakomben erhält durch die Einfachheit der Dekoration in leicht 
hingeworfenen Fresken und Stuckornamenten noch ein klaffifches Gepräge. Als 
Papft Damafus (366—384) die geweihten Stätten der Märtyrer mit Marmor­
bekleidung, Gedenktafeln und edlem architektonifchen Schmuck von Säulen und 
Pilaftern ausftattete, gewannen diefe Räume ein glänzendes Gepräge, wie es 
Fig. 315 an der berühmten durch de Roffi wieder entdeckten Papftgruft zeigt. 
Als die Feier der Gedächtnißtage häufiger wurde, gruppirte man mehrere Cubi­
cula zufammen, um eine größere Anzahl von Gläubigen beim Gottesdienft ver­
einigen zu können. Ueber die größeren Kammern und Kapellen wurden dann 
Luftfchächte (lucernaria) angelegt, um Licht und Luft einzulaffen. Alarichs Ein­
fall (410) ftörte den Befuch der Katakomben, die Gothen unter Vitiges (537) ent- 
riflen Taufende von heiligen Leibern den Grüften, und diefelbe Plünderung
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wiederholte fich 756 unter Aiftulf. Da nun die Campagna immer mehr verödete, 
ließen die Päpfte feit dem achten Jahrhundert die heiligen Gebeine ihren Gräbern 
entheben und in die Kirchen Roms vertheilen. Von da fanken die Katakomben 
allmählich in völlige Vergeffenheit, bis Bofio ihrer Erforfchung fein Leben widmete 
und in dem nach feinem Tode (1634) erfchienenen großen Werke fie zum erften 
Mal beleuchtete. In neuefler Zeit ift dann de Roffi durch feine glänzenden Ent­
deckungen epochemachend für die Gefchichte der Katakomben geworden.

An Bedeutung unter den römifchen Katakomben fleht die durch diefen Forfcher Katakombe 
wiederentdeckte Katakombe von S. Calliflo in erfler Linie. Sie enthält drei s. Caimto. 

durch Treppen mit einander verbundene Stockwerke, von welchen das erfte nament­
lich die Gruft der h. Cacilia aufweifl, urfprünglich eine kleine Kapelle, welche

Fig. 316. Gruft der h. Cacilia. (De Roffi.)

Papft Damafus erweiterte und mit einem Lichtfchacht verfah (Fig. 316). In der 
Nifche zur Linken ftand der Sarkophag der Heiligen; die Fresken find erft im 
7. Jahrhundert und in noch fpäterer Zeit hinzugefügt worden. Weiter finden 
fich hier die fünf fogenannten Sacramentskapellen, welche durch ihre frühen fym- 
bolifchen Malereien bedeutend find und im Styl derfelben noch an die Antike er­
innern; fodann die Papflgruft, von unregelmäßigem Grundplan, 3,50 M. breit und 
4,50 M. lang. Unfre Fig. 315 giebt nach de Roffi die urfprüngliche Anordnung 
und die wahrfcheinlich unter Sixtus III. ausgeführte prächtige Ausflattung diefes 
Raumes. In der zweiten Area verrathen die Dekorationen den Charakter der 
Spätzeit des III. Jahrhunderts, die Anlage felbfl zeichnet fich durch eine gewille 
Großräumigkeit der Krypten und Gänge, durch weite Lichtfchachte, befonders 
durch die flattliche Anlage einer Centralkrypta aus. In der dritten Area ift be­
fonders die Krypta des 311 beftatteten Papftes Eufebius hervorzuheben, fchon 
früh mit Marmor, Fresken und Mofaiken gefchmückt; fodann die Lucina-Krypta
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mit uralten Malereien und endlich das Grab des h. Cornelius, deren Wandge­
mälde indeß einer fpäteren Zeit angehören. Bemerkenswerth ferner find die 

Andere Katakomben von SS. Nereus und Achilleus, oder St. Domitilla, mit einem 
komben. reichgefchmückten Atrium, das zur Feier der Liebesmahle diente, aus fünf Stock­

werken beftehend, von denen das erfte durch den Charakter feiner Dekoration 
fich als eine der älteften Anlagen ausweift; ferner die Katakomben des h. Prä- 
textatus, denen von S. Callifto gegenüber, ebenfalls von uralter Anlage, nament­
lich mit einem Cubiculum, deffen Fresken ebenfalls noch klaffifches Gepräge 
zeigen. Außerdem find noch die Katakomben von S. Sebaftiano, S. Agnefe 
und Sta. Prifcilla zu erwähnen.

Auch zu Neapel lieht man ähnliche Katakomben, namentlich von Bedeu- 
Neapei. tung find die umfangreichen von S. Gennaro de’ Poveri*). Sie unterfcheiden 

fich in manchen Punkten von den römifchen, befonders dadurch, daß fie in dem 
feileren fteinigen Tuff (tufa litoide) angelegt find und daher eine größere Regel­
mäßigkeit im Ganzen und anfehnlichere Abmeffungen in den Haupträumen haben. 
Sie gewinnen dadurch, obwohl bei weitem an Ausdehnung jenen nicht zu ver- 

* gleichen, eine weit höhere Großartigkeit des Eindrucks. Die erfte Katakombe 
beginnt mit einer Vorhalle von gegen 12 M. Breite, und ihre Hauptgalerie mißt 
6 M.; in der zweiten Katakombe hat der Hauptgang eine Breite von 12 M. und 
darüber. Parallelgalerien und rechtwinklig vom Hauptgang abzweigende Seiten- 
corridore bilden ein ziemlich klar überfichtliches Netz, an welches die einzelnen 
Grabkammern gereiht find. An beiden Seiten find die Gräber zumeift in zwei 
Reihen übereinander angebracht, manche ziehen lich aber auch an der Boden­
fläche hin. Neben der einfachften Form des Loculus kommt in den Hauptgale­
rien das Arcofoliumgrab auffallend oft vor. Die älteften Theile diefer Katakomben 
zeigen Wandgemälde von außerordentlicher Schönheit, den bellen aus Pompeji 
mindeftens ebenbürtig, zum Theil noch völlig in den leichten fpielenden Decora- 
tionen der klaffifchen Zeit fich bewegend. Man darf für diefe Theile, fomit alfo 
überhaupt für die erfte Anlage diefer Katakomben noch das erfte chriftliche Jahr­
hundert in Anfpruch nehmen. Die älteften Infchriften, noch in griechifcher Sprache 
ausgeführt, werden in den Anfang des 2. Jahrhunderts gefetzt werden dürfen. 
Die erfte Katakombe ift die ausgedehntefte. Aus ihr führen zwei Treppen zu 
der zweiten, oberen Galerie, die der erften an Umfang nur wenig nachgiebt. Noch 
zwei andere Katakomben, in verfchiedener Stockwerkshöhe nebeneinander ange­
ordnet, zeigen den Anfang einer großartigen Conftruktion, einer Halle von 7 M. 
Breite, gleicher Höhe und doppelter Länge, die aber fpäter keinen weitern Aus­
bau erfahren hat. Größere bafilikale Kapellen find mehrfach in der erften Ga­
lerie angeordnet.

So wenig hier bereits von einer felbftändigen Architektur die Rede fein kann, 
fo ging doch der Gebrauch, über den Gräbern der Märtyrer das Opfer zu feiern, 
in den Kirchenbau über, indem man den Altar entweder über einem Märtyrer­
grabe errichtete oder Reliquien in ihm niederlegte. Als nämlich durch Conftantin 
das Chriftenthum die ftaatliche Anerkennung erhalten hatte und dadurch zu einer 
ganz anderen Weltftellung gekommen war, richtete fich fofort die Thätigkeit auf 
Anlage angemeffener Gebäude für den gemeinfamen Gottesdienft. Wie nun die

Katakomben

Kirchenbau.

*) Vergl. S. Schnitze, die Katakomben von S. Gennaro de’ Poveri zu Neapel. Jena. 1877. 8.
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ganze Kunfttechnik diefer Zeit noch auf antiker, wenn auch verkommener Ueber- 
lieferung beruhte, fo knüpfte man mit der Form des chriftlichen Gotteshaufes 
auch an ein heidtiifches Vorbild an. Daß der antike Tempel als folches nicht 
dienen konnte, lag in der Natur der Sache begründet. War er doch nur die 
enge Cella, welche den körperlich als anwefend gedachten, im Bilde dargeflellten 
Gott und dellen Schätze und Weihgefchenke umfchloß, während es bei dem 
chriftlichen Tempel darauf ankam, ein geräumiges, lichtes Gebäude zu fchaffen, 
das die zur heiligen Opferfeier verfammelte Gemeinde aufnehme.

Auf die Geftaltung des chriftlichen Gotteshaufes fcheinen aber verfchiedeneAltchriftliche 
Einflüße gewirkt zu haben. Früher nahm man meiftens an, daß die antike Markt- 
und Gerichtsbalilika ohne Weiteres, mit gewiffen Umgeftaltungen, zur chrift­
lichen Bafilika eingerichtet worden fei. Diefe Anficht laßt fich durch nichts 
beweifen; wohl aber werden jene antiken Bafiliken für die großartigere Ausbil­
dung des chriftlichen Gotteshaufes manchen Anhaltspunkt geboten haben. Ur- 
fprünglich fcheint allerdings, wie Weingärtner hervorhebt, die chriftliche Bafilika 
ihre Grundform jenen Sälen (Oeci) des antiken Privathaufes entnommen zu haben, 
in welchen die früheften Verfammlungen der Gemeinden ftattfanden. Da Vitruv 
eine beftimmte Form des Oecus, die ägyptifche, den Bafiliken fehr ähnlich findet, 
fo lieht man, daß in der That größere Verfammlungsfäle bei den Alten, mochten 
lie den verfchiedenften Zwecken dienen, in der Anlage meiftens Verwandtfchaft 
zeigten. Das Atrium des Privathaufes mit feinem WalTerbehälter giebt eine weitere 
Parallele mit dem Atrium des chriftlichen Gotteshaufes.

Als das Chriftenthum einmal in Rom Fuß gefaßt hatte, verbreitete fich das- 
felbe fo fchnell, daß bald Gotteshäufer für die Culthandlungen der einzelnen Ge- bauten, 

meinden entftanden. Doch fcheinen diefelben zunächft innerhalb der Stadt nur 
in Privatgebäuden angelegt gewefen zu fein. Die erfte Erwähnung eines chrift­
lichen Gotteshaufes (Ecclefia, Kyriaka) finden wir unter Alexander Severus 
(222—235), der einen Streit zwifchen Weinfchenken und einer Chriftengefellfchaft 
über einen Bauplatz zu Gunften letzterer entfchied, da es belfer fei die fragliche 
Stelle zur Gottesverehrung als zu andern Zwecken zu verwenden*). Kaifer Gal- 
lienus befahl 259, den Chriften die in der Verfolgung ihnen entriffenen Kirchen 
zurück zu geben. In Rom zählte man zu Ende des 3. Jahrhunderts mehr als 
40 chriftliche Gotteshäufer, die freilich alle in der furchtbaren diocletianifchen Ver­
folgung (302) zerftört wurden. Aus diefen Nachrichten geht deutlich hervor, 
daß es damals in Rom auch fchon öffentliche Gotteshäufer der Chriften gab.
In den apoftolifchen Conftitutionen wird verlangt, das Gotteshaus folle länglich 
fein und gegen Sonnenaufgang errichtet; es folle einen Raum haben für den Thron 
des Bifchofs, für die daneben fitzenden Priefter und die flehenden Diakonen.
Männer und Frauen follen getrennt eintreten, fie und die Katechumenen getrennt 
fitzen.

Frühefte 
Kirche n-

Ueber die Form der älteften Kirchen find wir nicht unterrichtet, aber daß Coemeteriai- 

fie bereits einen Keim der fpäteren Bafiliken enthielten, und daß dafür die Privat- ircien- 
bafiliken der Wohnhäufer, in welchen die erften gottesdienftlichen Verfammlungen 
abgehalten wurden, maßgebend waren, leidet keinen Zweifel. Wichtige Anhalts­
punkte für die Erkenntniß der älteften Gotteshäufer liefern die mit den Kata-

*) Ael. Lamprid. Vit. Alex. c. 49.



O Olmm wm %

i
til H S El S O Gal

LA3 B g s s o h

? , * , 6 , 8 , 10" 30 mt+++4—A- 20

Fig. 317.
SS. Sisto e Cecilia.

Fig. 318. 
S. Soteris.

Fig. 3I9.
Sta. Symphorofa. (Stevenfon.)

und Cacilia (Fig. 317), die aber wie es fcheint in jener Verfolgung zerftört und 
in etwas veränderter Weife wieder aufgebaut wurde. Damals erhielt fie einen 
Abfchluß, während lie urfprünglich offen war; auch gab man ihr flatt des ur- 
iprünglichen Kuppelgewölbes eine flache Decke. Die Technik ihres Ziegelmauer-
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Fig. 320. St. Generofa. (De Roffi.)

werks weift auf vorconftantinifche Zeit. Wieder mit ähnlichem Grundriß zeigt 
fleh die Bafilika von Sta. Symphorofa*) an der via Tiburtina, welche 1878 ent­
deckt wurde (Fig. 319). Ihr Langhaus oder Schiff hat convergirende Seiten­
mauern, von denen die eine jedoch zerftört ift. Mit ihrer Hauptnifche flößt lie 
an den Chor einer in conftantinifcher Zeit hinzugefügten Pfeilerbalilika, mit der 
fie durch eine Thüröffnung in beiden Apfiden in Verbindung fleht. Eine kleine

*) Vergl. Stevenfon in De Roffi’s Bulletino 1878. 79 ff. und Gli studj in Italia. Roma 1878.
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komben verbundenen theils über theils unter der Erde errichteten Coemeterial- 
Kirchen. Zu diefen gehört zunächft die Cella der h. Soteris (Fig. 318), bei 
welcher der Chor kleeblattförmig durch drei Apfiden, die an einen quadratifchen 
Mittelraum flößen, gebildet ift, während fie nach der vierten Seite gradlinig ab- 
fchloß, fpäter aber verlängert und mit einer Kuppel verfehen wurde. Der Bau 
fcheint der Frühzeit anzugehören und in der Diokletianifchen Verfolgung ver- 
fchont geblieben zu fein. Von ähnlicher Anlage ift die Bafilika von St. Sixtus



Pfeilerbafihka endlich ift die Cella der h. Generofa an der Via Portuenfe, deren 
Grundriß durch ungewöhnliche Breite und auffallende Kürze fich auszeichnet 
(Fig. 320). Endlich wäre noch die 1874 aufgedeckte Bafilika der h. Petronilla, 
die allerdings erff 395 errichtet wurde, zu erwähnen. Sie hat eine fehr unregel­
mäßige dreifchiffige Anlage mit je vier Säulen, Aplis und Vorhalle.

Als es nun aber galt, den chriftlichen Bafiliken die höchfte Großartigkeit der Plan der
Bafilika.Anlage zu geben, da werden den Architekten jene impofanten antiken Gebäude, wie 

die Bafilica Julia, Fulvia und vor Allem die Ulpia, ohne Zweifel einen wichtigen 
Anhaltspunkt gewährt haben. Freilich bedurfte auch die Form der antiken Ba­
filika der durchgreifendflen Umgeftaltungen, um den Anforderungen des neuen 
Geißes zu genügen, und man darf, wie es oft gefchehen iß, die erfindende Thätig- 
keit diefer erfien chriftlichen Epoche nicht zu 
Gunften der antik-römifchen Baukunft zu gering 
anfchlagen. Ein vergleichender Blick auf die 
chriftliche Bafilika und ihr heidnifches Vor- /«
bild wird dies beftätigen.*)

Im Allgemeinen beßand auch die chriftliche 
Bafilika aus einem oblongen, rechtwinkligen Ge­
bäude und einer vor die eine Schmalfeite desfelben 
gelegten halbkreisförmigen Nifche. Aber während 
manche der größeren antiken Bafiliken wahrfchein- 
lich einen unbedeckten Mittelraum hatten, der 
ringsum von Säulenhallen und über denfelben fich 
hinziehenden Galerien eingefchloflen wurde und 
nur in lofer Verbindung mit der richterlichen 
Nifche ftand, bietet die altchriftliche Bafilika vor 
allen Dingen einen hoch hinaufgeführten, mit einem 
Dachftuhle völlig bedeckten Mittelraum, der 
zwar an den beiden Langfeiten die niedrigen Säulen­
hallen, oft mit ihrer oberen Galerie, beibehält, 
mit der Nifche dagegen durch Befeitigung 
der dortigen Säulenftellungen in unmit­
telbare Verbindung tritt. Somit ift ein Bau­
werk von durchaus neuem Charakter gefchaffen.
Was dort rings umfchlolfener Raum war, ift hier zu einem hohen Mittelfchiffe 
mit niedrigen Seitenfchiffen (Abfeiten) geworden, und es ift ein bauliches 
Syftem gewonnen, welches entfchieden in der Längenrichtung fortleitet, bis es fein 
Ziel, die große Halbkreisnifche, trifft. Diefe (Apfis, Concha, Tribuna genannt) 
wird hierdurch bedeutfam für den äfthetifchen Eindruck des Innern, indem fie
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Fig. 321. Bafilika S. Paul vor Rom.

*) Vergl. die oben erwähnte Schrift von Zeßermann, Die antiken und altchriftlichen Bafiliken etc. 
Dagegen J. A. Messvier, Ueber den Urfprung, die Entwicklung und Bedeutung der Bafilika in der 
chriftlichen Baukunft. Befonders aber neuerdings IV. Weingärtner, der in feiner Schrift über Ur­
fprung und Entwicklung des chriftl. Kirchengeb. (Leipzig 1858), obwohl ich mich nicht allen Aus­
führungen anfchliefsen kann, doch Entfcheidendes für die Frage geleiftet hat. Sodann Messmer in 
der Zeitfchr. für chriftl. Archäologie von V. Quaft und Otte 1859. II.
Centr.-Comm. 1869. — O. Mothes, die Bafilikenform bei den Chriften der erften Jahrhunderte. Leip­
zig 1869. — J. P. Richter, der Urfprung der abendländ. Kirchengebäude. .Wien 1878.

Reber in den Mitth. der
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mit ihrem mächtigen Bogen da* Mittelfchiff in imponirender Weife fchließt. 
Häufig findet lieh aber auch ein Querhaus (Kreüzfchiff) angeordnet, welches 
in der vollen Höhe des Mittelfchiffes fich zwifchen diefes und die Apfis legt 
(Fig. 321). Indem es fich einerfeits an die große Halbkuppel der letzteren lehnt,
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Fig. 322. Chorpartie von S. Paul vor Rom.

Ötfnet es lieh andrerfeits mit einem mächtigen, bisweilen auf gewaltige Säulen ge­
heilten Halbkreisbogen, dem fogenannten Triumphbogen gegen das Mittel- 
lchiff (Fig. 322). Auf die Abfeiten dagegen mündet es mit je einer kleineren im 
Halbkreife gefchloffenen Oeffnung. Meißens tritt das Kreuzlchitf mit feiner Malle 
über die ganze Breite des Langhaufes hinaus. — Der Zugang endlich blieb, wie 
bei den antiken Bafiliken, an der der Nifche gegenüberliegenden Schmalfeite, wo
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meistens eine Vorhalle von der Höhe der Seitenfchiffe lieh vor die ganze Breite 
des Gebäudes legte, aus welcher in jedes Schiff beibndere Eingänge führten. So 
Hellte gleich dem Eintretenden die Hauptrichtung "des Gebäudes (ich klar vor
Augen und lenkte den Blick auf den hohen Triumphbogen und durch ihn hin­
weg'auf die Apfis hin (vgl. Fig. 325).

Die Säulenreihen, welche das Mittelfchiff von den Seitenräumen trennten, Conftruction
des Innern.

/

hatten zugleich die ganze Laft der oberen Schiffmauer zu tragen. Um (ie zu diefer 
Function tauglich zu machen, kam man nun auf die bedeutende Neuerung, daß 
man die Säulen in etwas weiteren Abhanden aufftellte und ftatt des Architravs

Fig- 323- Bafilika S. Paul vor Rom. (Gutenfohn u. I^napp.)

durch breite Halbkreisbögen (Archivolten) verband, die unter einander 
ihren Seitenfchub aufhoben und dem Oberbaue eine kräftige Stütze boten. Statt 
der ruhigen Einheit des antiken Architravs hatte man alfo die bewegte Vielheit 
einer Anzahl von gleichen Gliedern, die in fanfter Schwingung dąs Auge nach 
dem Zielpunkte des ganzen Gebäudes, der großen Halbkreisnifche, leiteten. Wo 
man dagegen den antiken Architrav beibehielt, da entlaftete man ihn, wie an der 
Bafilika/Sr Praffede zu Rom, durch flache Stichbögen (d. h. Bögen, die nicht 
einen Halbkreis fondern ein kleines Segment des' Kreifes bilden), oder man (feilte 
die Säulen in dichterer Reihe auf. Bei manchen der großen Bafiliken ordnete 
man neben den beiden Säulenreihen noch zwei andere an, fo daß jederfeits zwei, 
im Ganzen vier Seitenfchiffe das Mittelfchiff einfchließen. Die Beibehaltung
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der oberen Galerie über den Seitenfchiffen, die man mitunter, z. B. an S. Agnefe, 
an den alterten Theilen von S. Lorenzo und in der Kirche S. Quattro Co­
rona ti zu Rom, antrifft, ifl im Allgemeinen eine Eigenthümlichkeit byzantinifcher 
Bauweife, zum Zwecke einer nach der Sitte des Orients gebräuchlichen Ifolirung 
des weiblichen Gefchlechts.

Ueber den fchräg anfteigenden, an den Mittelbau gelehnten Pultdächern der 
Seitenfchiffe erhob fich die Oberwand des Mittelfchiffes zu bedeutender Höhe, in

Oberwand.

ihrem ftrengen Ernft durch keine architektonifche Glieder gemildert, nur durch 
eine Reihe von Fenftern jederfeits durchbrochen. Diefe waren anfangs hoch und 
weit, mit Halbkreisbögen überfpannt, mit rechtwinklig gemauerter Laibung, zuerlt 
durch dünne, durchbrochene Marmortafeln gefchloffen, die, im Verein mit den 
Fenftern in den Umfaffungsmauern der Seitenfchiffe, ein zwar reichliches, aber 
gedämpftes Licht dem Inneren zuführten. Erft in fpäteren Jahrhunderten erhielten 
diefe Fenfter allmählich kleinere Form. Die Bedeckung lämmtlicher Raume, 
mit Ausfchluß der mit einer Halbkuppel überwölbten Nifche, wurde durch eine 
flache, mit verziertem Täfelwerke gefchloffene Holzdecke bewirkt, über welcher 
lieh die nicht fehr fteil anfteigenden Dächer erhoben. Erft in fpäteren Zeiten 
einer dürftigeren Bauführung ließ man diefe Decken fort und zeigte die offene 
Balkenconftruction des Dachftuhls (vgl. Fig. 323).

So großartig nun die Bafilika in ihren Hauptverhältniffen entworfen war, fo 
büdung. fehlte doch jener Zeit zu fehr der feinere künftlerifche Sinn, als daß es ihr hätte 

gelingen können, dies bauliche Gerüft auch im Einzelnen confequent auszubilden. 
Es kam zunächft auch in der That nicht hierauf an, fondera nur auf die Haupt­
fache, auf die Schöpfung einer neuen Architekturform, und für eine folche 
war eine Zeit, die den Blick für das Detail verloren hatte und nur nach einer 
Gefammtconception fuchte, welche für die neuen geiftigen Bedürfniffe ein ent- 
fprechender Ausdruck fei, am bellen geeignet. Es ift daher nicht zu verwundern, 

' daß die Ausbildung der Baliliken fehr mangelhaft war. Man führte das Gebäude 
meiflens in Ziegeln, zum Theil auch in Tuffftein oder Quadern auf, jedoch in 
ziemlich nachläfliger Weife, die fich in fpäteren Jahrhunderten nur noch fteigerte. 
Die Säulen entnahm man, befonders in Rom, den antiken Prachtgebäuden, welche 
in großer Anzahl noch vorhanden waren. Daher läßt fich mit ziemlicher Gewiß­
heit aus der größeren Schönheit und Uebereinftimmung der Säulen das höhere 
Alter der Bafiliken erkennen. Denn je früher diefelben errichtet wurden, defto 
größer war noch die Auswahl unter den vorhandenen antiken Monumenten. 
Konnte man nicht genug gleichartige Säulen erhalten, was je fpäter je öfter ein- 
treten mußte, fo fetzte man verfchiedene in einer Reihe neben einander und 
machte fie auf völlig barbarifche Weife dadurch gleich, daß man die zu langen 
verkürzte, die zu kurzen durch einen höheren Unterfatz verlängerte. Daher wechfeln 
auch in römifchen Bafiliken die .verfchiedenen Säulenordnungen der antiken Style 
manchmal in bunter Vermifchung; doch ift die korinthifche die häufiglte, ohne 
Zweifel, weil man diefe an den römifchen Monumenten in der größten Anzahl 
vorfand. Das korinthifche Kapital ift auch, weil es bei feiner fchlanken, reichen 
Form am heften aus dem runden Saulenfchafte in die viereckige Archivolte über­
leitet, für diefen Zweck das geeignetfte, obwohl auch hier der zu leicht gebildete 
Abakus keine glückliche Vermittlung mit dem breit vorftehenden Bogen abgab.

Art der
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Ein wichtiger Fortfehritt gegen die antik-rÖmifche Architektur liegt aber darin, Neue 
daß die Säule felbft aus der müßigen Decorativftellung, die fie dort einnahm, be- gèdanken. 
freit und einem neuen Berufe entgegengeführt wird. Die letzten Römerbauten,
Werke wie die Conftantinifche Bafilika und der Saal der Diocletiansthermen, 
waren darin fchon mit einflußreichem Beifpiel vorangefchritten. Die Säule ift 
nun wirklich wieder, was fie hei den Griechen gewefen war: ftützendes, raum­
öffnendes Glied, nur daß ihre Stützfähigkeit in viel ernfthafterer Weife als dort 
in Anfpruch genommen wird. Denn es war allerdings ein kühner Conffructions- 
gedanke, die ganze Oberwand des Schiffes lammt dem Dachftuhle auf einer Säulen­
reihe aufzubauen, und über diefer wichtigen neuen That mag man es als unbe­
deutender betrachten, daß die Säule für ihre neue Function noch nicht die neue 
Gertalt zu gewinnen vermochte. Doch darf auch hierbei nicht vergehen werden, 
daß in den großen antiken Bafiliken, wie z. B. in der Ulpia, die Säulen- 
ftellungen in nicht minder nachdrücklicher Weife als Stützen der oberen Wände 
und des Dachftuhls zur Verwendung kamen. Von welcher Bedeutung aber fchon 
im antiken Rom die Conftruction der Dachftühle war, erhellt aus dem von Agrippa 
aufgeführten Diribitorium, deffen Balken eine Länge von IOO Fuß hatten.

Auch im Uebrigen blieb man bei den gewonnenen Grundzügen des neuen 
Syfie ms flehen, ohne die mächtigen Mauerflächen des Innern, die man bekommen 
hatte, ftreng architektonifch gliedern zu können. Der Mangel diefer Fähigkeit, 
vereint mit der Prachtliebe der Zeit, führte ftatt deffen zu einer reichen Aus- 
fchmückung des Innern mit Mofaiken oder Fresken, die zunächft die Nifche und 
den Triumphbogen, fodann aber auch alle größeren Flächen, befonders die hohen 
Oberwände des Mittelfchiff'es bedeckten. Die koloffalen Geftalten Chrifti, der 
Apoftel und Märtyrer fchauten, auf leuchtenden Goldgrund gemalt, auf die Ge­
meinde herab und gaben dem Innern eine höchft imponirende, harmonifche Ge- 
fammtwirkung. Es war nicht ohne tiefere Bedeutung, daß, während der nach 
außen gerichtete antike Tempel fleh mit Sculpturen fchmückte, die chriffliche 
Kirche, die anfangs nur eine Architektur des Innern kannte, die plaftifche Zierde 
vernachläffigte und nur mit der Malerei lieh verband. Denn diefe in ihrem Farben­
glanze und der Beweglichkeit, mit welcher fie die tiefften Gedankenbeziehungen, 
die innigften Empfindungen darzuftellen vermag, iff recht eigentlich die Kunft des 
Gemüths, des Innern.

Bei all diefem Mangel an Einzelgliederung fleht die altchriftliche Bafilika als Würdigung 
eine durchaus neue bauliche Conception da: ein großartig angelegtes, 
architektonifch gegliedertes Inneres. Auch die indifchen Grotten und 
die ägyptifchen Tempel gingen auf eine Innenarchitektur aus, allein diefe war 
bei ihnen nichts als ein ziemlich regellofer Complex von Einzelheiten, die in mo­
notoner Weife an einander gereiht waren. Ganz anders die chriftliche Bafilika.
Indem fie dem Mittelfchiffe mehr als die doppelte Breite und Höhe der Seiten- 
fchiffe gab, bildete fie eine Gruppe innerer Räumlichkeiten, die lieh durch 
die doppelte Lichtregion als zweiftockig zu erkennen gab und durch den domi- 
nirenden hochragenden Mittelbau die Hauptrichtung der ganzen Anlage deutlich 
betonte. Durch die Apfis aber, die beim Hinzukommen eines Querfchiffes für 
die perfpectivifche Wirkung noch bedeutender hervorgehoben wurde, erhielt der 
ganze Bau einen imponirenden Schluß und Zielpunkt. So ftarr auch noch dabei 
die Mauern fich verhalten, fo unberührt von der fortfehreitenden Bewegung fie

Con-

Aus-
fchmückung.
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lieh zeigen, fo geben doch die Bögen der Säulenreihen eine lebendig pulfirende 
Linie und fetzen der lallenden Malfe einen elallifchen Widerlland entgegen. In

diefer fchlichten Strenge, die beim Hinblick auf die Details felblt etwas Unbe- 
hülfliches verräth, ift der bedeutende Eindruck der Bafilika begründet. Der Ge­
danke, der ihr zu Grunde liegt, erfcheint hÖchlt einfach; allein in allem künllle-
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rifchen Schaffen find die einfachften Gedanken zugleich die entwicklungslähigften : 
der Muliker bildet aus dem einfachften Thema die herrlichfle Symphonie, der 
Dichter aus der einfachften Grundidee das ergreifendfte Drama. Und daß der 
Gedanke der Bafilika die Probe beflanden hat, werden wir im weiteren Verlaufe 
der gefchichtlichen Betrachtung erfahren.

So einfeitig aber wandte fich die neue Richtung dem Innern zu, daß einft- Das 
weilen für die Belebung des Aeußeren Nichts abfiel. Nach außen trat die ’ 
Bafilika mit kahlen Mauermafl'en vor, nur unterbrochen durch die Fenfter und 
Portale (Fig. 324). Doch gab das mächtig auf­
ragende Mittelfchiff, dem fich dienend und ab­
hängig die niederen Seitenfchiffe anlehnten, pf 
im Verein mit dem hohen Querhaufe und 
der aus deffen ernfter Mauerfläche vortreten­
den Nifche, einen bei aller Anfpruchslofigkeit 
würdevollen, bei aller Einfachheit großartig 
imponirenden Eindruck. Im Gegenfatze gegen 
alle früheren Tempelanlagen bezeugte auch 
das Aeußere der Bafilika durch feine Ein- Miiïi1^ 
theilung und feine doppelten Fenfterreihen 
die zweiftöckige Anlage, die Verbin­
dung mehrerer verfchie den artig er 
Räume zu einer Einheit.— Die ziemlich 
hohen und breiten Thüren, die meiftens 
durch bronzene Thorflügel gefchloffen wur­
den, waren mit einem geraden Sturze über­
deckt, den man durch einen darüber gezoge­
nen Halbkreisbogen entlaftete. Wo ein Vor­
hof fehlte, wurde diefem Portal eine kleine 
Vorhalle angefetzt, die auf zwei Säulen ruhte 
und gewöhnlich mit einem Kreuzgewölbe 
bedeckt wurde. Auch Vorhallen in der ganzen 
Breite des Langhaufes kommen vor, z. B. an
S. Lorenzo bei Rom (Fig. 324).

Im Gegenfatz gegen die offenen, von 
Säulenftellungen umgebenen, durch plaftifche 
Werke gefchmückten antiken Tempelfaçaden 
bot die Bafilika eine gefchloffene Fa­
çade dar, die nur durch das Portal oder die Vorhalle unterbrochen wurde 
und mit koloffalen Mofaikdarftellungen gefchmückt zu werden pflegte. Das 
mit dem fchrägen Dache auffteigende Gefims, meiftens in der fpät-römifchen 
Weife mit dünner Platte auf Confolen, oft auch ohne Confolen, bildete den Ab- 
fchluß. Dazu fügte man einfach oder gedoppelt einen Fries, der zickzackartig 
durch Stromfchichten von Backfleinen gebildet wird (Fig. 325). Die Mauern 
waren meiftens ohne Verputz in Backfleinen ausgeführt, die durch Schichtungen 
und Fenftereinfaffungen in verfchiedenfarbigen Ziegeln manchmal Abwechslung 
erhielten. Auch hierin erkennt man die Scheu der altchriftlichen Architektur vor 
plaftifcher, die Vorliebe für malerifche Ausfchmückung.

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl.
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Fig- 325. Altchriflliche Gefimfe aus Rom. 
(Nach Mothes.)

a Porta Pinciana, 6, c S. Balbina, d S. Agnefe, 
e, f S. Croce in Gerus. g S. Stefano rotondo.
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Erll in fpäterer Zeit verband lieh ein Thur mb au mit der Bafilika, und zwar 
in der Weife, daß ein einfach viereckiger oder runder Glockenthurm, in feinen 
oberen Theilen mit rundbogig überwölbten .Schallöffnungen verfehen, dem Ge­
bäude ganz äußerlich und ohne organifche Verbindung zur Seite trat. Ein zier­
liches Beifpiel diefer Art ift der viereckige Thurm von S. Maria in Cosmedin zu 
Rom (Fig. 326). Ein anderes zeigt unfre Abbildung von S. Lorenzo Fig. 324.

Ueber Alter und Entftehung der Kirchthürme ift viel Wider- 
ftreitendes behauptet worden. In neuerer Zeit hat man nament­
lich eine Zurückführung derfelben auf die antiken Grabmäler und 
überhaupt eine Verbindung mit dem Gräberdienfte beweifen 
wollen.*) Allein ein folcher Zufammenhang läßt fich nirgends 
rechtfertigen, und es bleibt wohl das Einfachfte und Richtigfte, 
die Thürme von Anfang als Glockenthürme (Campanile) aufzu- 
faffen, die urfprünglich aus der Sitte, die Gemeinde durch das 
Zeichen der Glocke zum Gottesdienfte zu rufen, hervorgegangen 
find.**) Wo und wann dies zuerft gefchehen ift, läßt fich fchwer- 
lich noch ermitteln; eine Sage will die Entftehung der Glocken 
(campana, nola) aus Campanien ableiten und mit dem Bifchof 
Paulinus von Nola in Verbindung bringen. Zuerft fcheint man- 
die noch kleinen Glocken in leichten Thürmchen, vielleicht 
Dachreitern angebracht zu haben, bis die größer gewordenen 
Glocken große und hohe Thürmbauten heilchten. Vor dem 7. 
Jahrhundert finden fich keine ficheren Erwähnungen von derarti­
gen Thürmen; doch will Hübfch einige ravennatifche Thürme, 
namentlich den bei S. Francesco noch dem beginnenden 6. Jahr­
hundert zufprechen. Wir müffen das dahingeftellt fein laffen.

Ehe wir an die Aufzählung der namhafteften Bafiliken gehen, 
haben wir noch Einiges über die innere Einrichtung der 
Bafilika beizubringen (Fig. 327). In diefer Hinficht zerfiel das 
Gebäude in zwei Haupttheile: die meiftens gegen Often***) an­
gelegte Apiis fammt dem Kreuzfchiffe, welcheTheile als Sanctua- 
rium oder Presbyterium für den Altar und die Geiftlichkeit 
beftimmt wurde, und das Langhaus, welches die Gemeinde auf­
nahm. In der Mitte der Nifche ftand der erhöhte Stuhl des

Thurmbau.

*! ff IWr
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Innere Ein­
richtung. H-

P’ MSanctuarium.

*) W. Weingartner, Syftem des chriftlichen Thurmbaues. Göttingen 1860. 
Der Verf. nennt es „Wahnwitz, zu glauben, die Unterbringung der kuhfchellartigen

Fig. 326. Thurm 
von S. Maria in

Cosmedin zu Rom. Glöcklern könne jene mächtigen Thurmbauten der chriftlichen Kirchen herbei­
geführt haben.“ Als ob die Thürme gleich fo grofs gewefen, und die Glocken

ftets fo klein geblieben wären!
**) Vergl. die forgfältige Arbeit von F. W. Unger „Zur Gefchichte der Kirchthürme“ in den 

Jahrb. des Ver. von Alterthumsfreunden im Rheinl. Jahrg. XV. 1860.
***) Viele römifche Bafiliken, darunter einige der älteften, haben die Apfis an der Weftfeite, den 

Eingang gegen Often. So die alte Peterskirche, S. Giovanni in Laterano, S. Maria Maggiore, S. Alessio, 
S. Balbina, S. Cecilia. S. Cefareo, S. Clemente, S. Crifogono, S. Giov. e Paolo, der ältere Theil von 
S. Lorenzo, S. Maria in Domnica, S. Maria in Trastevere, S. Martino ai Monti, S. Niccolo in Car- 
cere, S. Pietro in Montorio, S. Prassede, S. Pudentiana, S. S. Quattro Coronati, S. Saba. Mehrmals 
ift dabei die Lage und der alte Zug der Strafsen mafsgebend gewefen. Die Oftung fcheint erft all­
mählich den Sieg davongetragen zu haben.
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Fig* 327. Inneres von S. Gemente in Rom. (Guttenfohn und Knapp.)

deutlicher Anknüpfung an die Katakomben, für den Sarkophag des Titelheiligen 
der Kirche beftimmt war. Den mittleren Raum des Kreuzfchiffes wies man der 
niederen Geilllichkeit an, welche den Chorgefang auszuführen hatte, wovon in 
der Folge der Ausdruck «Chor» auf die Oertlichkeit übertragen wurde. Von den 
beiden Seitenflügeln des Kreuzfchiffes hieß der eine, vornehme Männer und Mönche 
aufnehmende, Senatorium; der andere, Matronaeum genannte, wurde ange-

23*
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Bifchofs, um den fleh an den Wänden die Sitze der höheren Geiftlichkeit im 
Halbkreife hinzogen. Den Altar, welcher frei vor der Nifche lieh erhob, 
bildete ein Tifch, durch einen Baldachin (Ciborium) überbaut, deffen Vor­
hänge gefchloflen und geöffnet werden konnten. Unter dem Presbyterium ift 
gewöhnlich eine kleine Gruft, die fogenannte Confeffio, angeordnet, welche, in
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fehenen Frauen und Nonnen eingeräumt. Das ganze Sanctuarium wurde von 
dem für die Gemeinde beftimmten Langhaufe durch eine niedrige marmorne 
Mauerfchranke (Cancelli) getrennt, die an beiden Seiten mit einer erhöhten Kanzel 
(Ambo) verbunden war. Von der füdlichen wurde dem Volke die Epiftel, von 
der nördlichen das Evangelium vorgelefen.

Die Gemeinde theilte fich in das Langhaus und zwar fo, daß die Männer 
die nördliche, die Frauen die füdliche Hälfte einnahmen. War kein Querfchiff 
vorhanden, fo zog man, wie in S. Clemente zu Rom, den der Apfis zunächfl 
liegenden Theil des Mittelfchiffes zum Sanctuarium hinzu und fchied ihn durch 
Schranken von den übrigen Theilen. Am weltlichen Ende der Kirche grenzte 
man ebenfalls durch eine niedrige Bruflwehr, die hier in der ganzen Breite des 
Innern hinlief, einen fchematifchen Raum ab, der wegen feiner Form oder Be- 
flimmung den Namen Narthex (Rohr, Geißel) erhielt, denn er nahm die noch 
nicht zur Gemeinfchaft der Kirche gehörenden Catechumenen auf, die nur zum 
Anhören der Epiftel und des Evangeliums zugelaflen und beim Beginn des heiligen 
Opfers entfernt wurden. Endlich legte fich oft an diefe Seite der Bafilika ein 
äußerer, von Säulenhallen rings umfchlofl'ener Vorhof (Atrium, Paradifus), in 
deflen Mitte ein Brunnen (Cantharus) ftand, aus welchem man beim Eintreten 
— ähnlich wie beim griechifchen Tempel — zum Zeichen innerer Reinigung fich 
befprengte. Während des Gottesdienftes hielten fich hier diejenigen auf, welche, 
aus der Kirche ausgeftoßen, öffentlich Buße thun mußten.

Am zahlreichften finden fich die Bafiliken in Rom felbft vor*). Unter den 
s.^Petêr. von Conftantin erbauten zeichnete fich die alte Peterskirche durch ihre Größe, 

fünffchiffige Anlage und reiche Ausfchmückung aus. Wir geben unter Fig. 328 
ihren Grundriß, der fie mit ihrer Kreuzgeftalt, dem geräumigen Atrium, den 
kleineren Nebengebäuden und — in punktirten Linien — dem Neronifchen Circus, 
neben welchem fie erbaut wurde, vorführt. Ihre Säulenreihen zeigten noch das ' 
antike Gebälk ftatt der Bögen. Sie mußte im 16. Jahrh. der koloftalen neuen 
Peterskirche weichen. Ebenfalls in conftantinifcher Zeit wurde, zu Ehren der Auf­
findung des Kreuzes Chrifti durch die Kaiferin Helena, in dem Palafte des Ses- 

s. Croce. foriums die Bafilika S. Croce in Gerufalemme erbaut, deren urfprünglich zwei- 
ftöckige Anlage trotz fpäterer durchgreifender Veränderungen Hübfch nachgewiefen 
hat, während Mothes das Obergefchoß einem Umbau von 720 zufchreibt. Auch 

s. Puden-die kleine Kirche S. Pudenziana gehört in der Grundlage der conftantinifchen 
Zeit an. Ihre Apfis befteht ungewöhnlicher Weife aus einem nifchenartig ver­
tieften Kreisfegment. Ihr wurde fpäter, etwa im 6. Jahrh., ein eleganter Glocken- 

s.Maggiore, thumi hinzugefügt. Weiter ift die gewaltige dreifchiffige Bafilika S. Maria Mag­
giore mit ihren prächtigen Säulenreihen im Wefentlichen noch ein Werk des
4. Jahrh. Sie ift befonders ausgezeichnet durch den großartigen wohlerhaltenen

*) Hauptwerk über die römifchen . Bafiliken F. G. Guttenfohn und J. M. Knapp, Denkmale 
der chriftllchen Religion, oder Sammlung der älteften Kirchen oder Bafdiken. Fol. Rom 1882 fl. Da­
zu als Text C. Bunfen, Die Bafdiken des chriftlichen Roms. 4. Rom. 1843. — Sêroux d’ Agincourt, 
Histoire de l’art etc. 6 Vols. Paris 1823. Deutfche Ausg. von F. von Quaß, Berlin 1840. •— L. Canina, 
Ricerche sull’ architettura più propria dei tempj christiani etc. Fol. Roma 1846. J, Biirckhardt, Der 
Cicerone. 8. 3. Aufl. Leipzig, 1873. Hauptwerk über die gefammte altchriftliche Architektur H. 
Hübfch. Die altchriftlichen Kirchen etc. Karlsruhe 1863. gr. Fol. — Sorgfältig gearbeitete Ueber- 
ficht über alle altchriftl. Bafdiken in F. X. Kraus, Real-Encyklopädie I S. 129 fr. Vergl. auch O. 
Mothes, Baukunft des Mittelalters in Italien. Jena 1884. S. 65—124.

Langhaus.

Bafiliken zu
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Cyklus altchriftlicher Mofaiken, welche die Oberwände des Mittelfchiffes bedecken, 
und den vorzüglich fchönen in Opus Alexandrinum (einem buntfarbigen Marmor- 
mofaik) ausgeführten Fußboden des Langhaufes*). In dem heutigen Pfeilerbau 

s. Giovanni, von S. Giovanni in Laterano läßt fich dagegen die urfprüngliche fünffchiffige 
Bafilika der conftantinifchen Zeit nur noch aus der Gefammtform errathen. Sie 
war durch Conftantin aus dem lateranifchen Palaft, den er dem Papfte Sylvefter 
überwies, gefchaffen worden, als die erfte und wichtigfle aller chriftlichen Kirchen. 
Vier Säulenreihen theilten das Langhaus, und ein nur wenig vorfpringendes Quer- 
fchiff war wie bei S. Peter und S. Paul der erften Anlage zugetheilt. Auch die 

s. Paolo. Paulskirche vor den Mauern Roms, die, nach dem erften 324 begonnenen Con­
ftantinifchen Bau fpäter unter Valentinian, Arcadius und Theodofius von 386 bis 
397 aufgeführt wurde, ift zerftort worden, da fie im J. 1823 durch einen Brand 
zu Grunde ging: doch ward fie jüngft mit Nachahmung der alten Anlage erneuert. 
Diefe hatte ebenfalls ein fünffchiffiges Langhaus mit vier Reihen von je 20 ko- 
rinthifchen Säulen (vgl. Fig. 321 bis 323), die jedoch fchon die Bogenverbindung 
haben, und ein mächtiges Kreuzfchiff, das durch eine fpäter eingefetzte Mauer 
feiner Länge nach getheilt wurde. Die Gefammtlänge diefes großartigen Baues 
betrug 140, des Querhaufes 75 M., die Halbkuppel der Apfis hatte 26 M. Span­
nung, die Weite des Mittelfchiffes betrug 24, während der jetzige ungeheuere
S. Peter nur 22 M. Mittelfchiffweite hat. Dem Anfang des 5. Jahrh. gehört die 

s. Sabina, edle dreifchiffige Bafilika S. Sabina auf dem Aventin mit ihren 24 prächtigen 
korinthifchen Marmorfäulen, die fammtlich demfelben antiken Gebäude entnommen 
find. Das 14 M. weite Hauptfchiff zeigt das mittlere Maaß der römifchen Bafiliken. 

s. p.m Vin-Wenig jünger, feit 442 entftanden, ift die ftattliche Kirche S. Pietro in Vin- 
coli, mit einem Mittelfchiffe von 15,5 M. Breite, das von 20 weißen Marmor- 
faulen mit dorifchen Kapitalen eingefchloffen wird. Die Kreuzgewölbe des Quer- 
fchiffes gehören einer fpäteren Zeit an. Sodann ift noch S. Martino ai Monti, 
nach einer Gründung von Papft Sylvefter von P. Symmachus um 500 neu erbaut, 
im 17. Jahrh. modernifirt, als mächtige dreifchiffige Bafilika mit 24 Marmorfäulen, 
die durch Architrave verbunden find, zu erwähnen. Das Mittelfchiff ift 14 M. 
breit, unter dem Chor befindet fich eine Confeffio. Ueber 40 Treppenflufen.ge­
langt man zu der älteren Unterkirche, einem wahrfcheinlich antik-römifchen Ge­
wölbebau von drei Schiffen mit Pfeilern und Kreuzgewölben, an den Wänden 
mit Reften von Mofaiken und Fresken, am Fußboden mit einfachen Mofaiken aus 
weißen und fchwarzen Steinen gefchmückt.

Andere römifche Bafiliken des fünften und der folgenden Jahrhunderte zeigen 
mehrere in Hinficht auf die Säulenftellung und die Bedeckung des Mittelraumes 
eigenthümliche, neue Conftructionsmotive. So tritt bei S. Maria in Cosmedin 
aus dem 8. Jahrh. (vgl. Fig. 329), zwifchen je drei der korinthifchen Säulen ein 
breiter Pfeiler, um die Stützkraft zu verftärken. Die Dimenfionen find hier gering, 
das Mittelfchiff hat nur 7,2 M. Breite, ein Querhaus fehlt gänzlich, dagegen ift 
eine kleine dreifchiffige Krypta vorhanden, deren Wände faft nach Art der Co- 
lumbarien rings mit Nifchen verfehen find, und deren Granitfäulen antikifirende 
Kapitale zeigen; die Gefammtlänge der Kirche beträgt nicht über 33 M. Von

S. Maria in 
Cosmedin.

*) Ueber die altchriftlichen Mofaiken Roms u. die mufivifchenFufsböden der römifchen Bafiliken 
vgl. das Prachtwerk von De Ro/fi, Mufaici criftiani. Roma fol.



Fig. 329. S. Maria, in Cosmedin.

Innere bedeckenden Wandgemälde bemerkens­
wert]! ift*). Diefer ältere Bau wird fchon im
4. Jahrhundert erwähnt und dürfte daher zu den 
früheften Bafiliken Roms gehören; die obere Kirche dagegen fcheint im Wefentlichen 
von einem Neubau des 11. Jahrhunderts herzurühren. Bei der aus dem 9. Jahrh. 
flammenden Bafilika S. Praffede (vgl. Fig. 330), wo die Säulen gerades, durch s.Praffede. 
flache Bögen entlaftetes Gebälk haben, fpringt nach je zweien derfelben ein Pfeiler 
weit ins Mittelfchiff vor und verbindet lieh mit dem gegenüberftehenden durch 
einen großen gemauerten Gurtbogen, welcher das Dach tragen hilft. Aus früherer 
Zeit find endlich noch zwei römifche Bafiliken durch die über den Seitenfchiffen 
angeordneten Emporen, eine Ausnahme bei den abendländifchen Kirchen jener 
Zeit, bemerkenswert!!. Sie liegen beide vor den Mauern der Stadt: S. Lorenzo, s. Lorenzo. 
aus dem 6. Jahrh., nach Hübfch aus noch früherer Zeit datirend, die unteren

L
Fig- 33°- S. Praffede.

*) Ueber diefe, fowie eine kleine aus dem 5. Jahrhundert rührende Bafilika S. Stefano, die an 
der Via Latina neuerdings ausgegraben wurde, vergl. Nachrichten und Zeichnungen in meinem Reife­
bericht in den Mittheil, der Wiener Central-Commis. 1860. S. 199 ff.
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der alten Ausftattung zeugt der mufivifche Fußboden, fowie zwei Ambonen und 
die biichöfliche Cathedra. Der in Backftein aufgeführte und mit zahlreichen 
Schallöffnungen verfehene Glockenthurm (Fig. 326), unter den römifchen wohl der 
feinfte, flammt aus derfelben Zeit. Diefelbe Anordnung findet fich bei S. Cie- s.ciemente. 

mente, welche in etwas flattlicherem Maaßftabe, 41 M. lang bei 11 M. Mittel- 
fchitfweite, dreifchiffig und ohne Querhaus aufgeführt, aber durch die völlige Er­
haltung ihrer alten Einrichtung, der Marmorfchranken des Chors fammt den Am­
bonen, fowie der Marmor- und Mofaikbekleidung des Fußbodens, intereffant ift.
Auch fie hat ein ausgedehntes Atrium von quadratifcher Anlage mit Säulenhallen.
Unter der Kirche ift in den letzten Decennien eine viel ältere und beträchtlich brei­
tere Kirche ausgegraben worden, die durch 
ihre prachtvollen Säulen und die das ganze
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Säulenreihen mit geradem Gebälk, die oberen mit Rundbögen verbunden, während 
der jetzige ausgedehnte Schiffbau in lpäterer Zeit ohne Emporen angefügt wurde. 
Auffallend find in der Vorderkirche (Fig. 331) die derben uncannelirten ionifchen 
Säulen von fehr verschiedenen VerhältnilTen, fowie der Schmucklofe Architrav, im 
Vergleich zu den eleganten cannelirten, zum Theil diagonal geriefelten korinthi- 
Schen Säulen und den prachtvollen allerdings zufammengeflickten Architraven der 
weftlichen Kirche. Beide Baflliken wurden durch Niederlegung der Apfls zu 
einem einzigen impofanten Bau umgefchaffen, welchem jetzt die ältere zwei- 
lchiftige Kirche als Chor dient. Auch hier find beide Ambonen noch erhalten. 
Das Aeußere ifl in feiner Schlichten ErScheinung bezeichnend für den Charakter

Fig- 331- Inneres von S. Lorenzo.

s. Agnefe. diefer älteren römifchen Baflliken. S. Agnefe, von Conftantin angeblich über 
dem Grabe der Heiligen gegründet, aber in der jetzigen Form welentlich dem 
7. Jahrh. angehörend, mit durchgeführtem Bogenfyftem in beiden Gefchoffen, bei 
geringer Ausdehnung, ifl das Mufter einer klar angeordneten dreifchiffigen Bafilika 
ohne Querhaus. Zu diefen gefeilt fleh noch die angeblich im 7. Jahrh. gegründete, 

s. Quattro, aber mehrfach umgebaute Kirche SS. Quattro Coronati, eine dreifchiffige Ba­
filika mit Emporen, deren ionifche Granitfäulen mit einem Pfeiler wechfeln.

Im übrigen Italien tritt der Bafilikenbau meift ohne Querhaus, aber bisweilen 
in großartig fünffchiffiger Anlage auf. Solcher Art ifl die Kirche S. Frediano 

Lucca. zu Lucca, deren äußere Seitenfchiffe Später vermauert worden lind, urfprünglich 
eine fünffchiffige Bafilika mit 44 Säulen und einem MittelSchiff von c. 10 M. 
Weite bei überaus leichten freien Verhältniflen. Man hat auch hier faft lauter

Baflliken im 
übrigen 
Italien.
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3óiErftes Kapitel. Altchriftliche Baukunft im Römerreiche,

antike Rede benutzt; die fchön gearbeiteten Bafen aus weißem Marmor find meid 
groß für die Schäfte, welche ebenfalls großenteils antik, einige aus dunklem 

Marmor, andere aus weißem Marmor mit Cannelirungen dnd. Auch die Kapitale 
lind mehrentheils antik, und zwar korinthifch, von reicher feiner Arbeit, theils 
auch nachgeahmte und zwar in ziemlich freier Behandlung, z. B. ionifche mit 
lehr hohen reich gegliederten Deckplatten. Ueberaus merkwürdig durch die dreng Spoieto. 

klafdfche Behandlung der Façade mit ihren drei prachtvollen Portalen und den 
drei tabernakelartig eingefaßten oberen Fendern id die Kirche S. Agodino del 
crocififfo bei Spoieto, eine dreifchiffige Säulenbadlika mit einem Kuppelbau über 
dem Presbyterium, aber ohne alle Querfchiffanlage. Eine dreifchiffige Balilika 
altchridlicher Zeit, etwa aus dem Anfang des 6. Jahrh., id S. Pietro zu Peru-Perugia, 
gia, deren 12,5 M. breites Mittelfchiff von 20 antiken ionifchen Säulen einge- 
fchloffen wird. Der Chor hat in gothifcher Zeit einen Umbau erlitten. Fünf- 

, fchiffig id fodann der großartige Dom 
von S. Maria maggiore bei Capua^ 
delTen fünf Schiffe, 13,5 M., 5,6 und 5 M. 
breit, von 54 antiken Säulen, Ueber- 
reden der alten Herrlichkeit Capua’s, ge­
bildet werden. Sämmtliche Schiffe enden 
ohne Querbau unmittelbar in Apfiden, 
von denen nur die mittlere fpäter polygon 
umgedaltet id, wie denn auch fämmt- 
liche Schiffe nachträglich Gewölbe erhalten 
haben. Im benachbarten Capua id der 
Dom zunächd durch ein großes Atrium 
von 16 antiken korinthifchen Säulen aus-

zu
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gezeichnet. Das Innere, neuerdings pracht­
voll redaurirt, zeigt fleh als dreifchiffige 
Balilika mit 24 Granitfäulen, deren neue 
Kapitale reich vergoldet find. Die Krypta 
unter cłem Chor, von alterthümlicher

Hg- 332> Kapital aus S. Vitale zu Ravenna. 
(Hiibfch.)

Anlage, hat einen Umfang von 14 antiken Marmorfäulen mit korinthifchen Kapi­
talen. Eine nicht minder alterthümliche Krypta fieht man in dem bei.Nola lie­
genden Flecken Cimitile. Hier find verfchiedene antike Rede in ziemlich regel- 
lofer Weife zur Verwendung gekommen.

Eine in mancher Beziehung felbdändige Entwicklung des Balilikenbaues findet Bafüiken zu
Ravenna.

man in den Monumenten von Ravenna*). Diefe Stadt war zu großer Blüthe 
gelangt, /eitdem Honorius (404), aus Furcht vor dem Eindringen der nordifchen 
Volker, feinen kaiferlichen Sitz hierher verlegt hatte. Nachdem die Odgothen die 
Erbfchaft des wedrömifchen Reiches angetreten, fchlug ihr König Theodorich feit 
493 feine Refidenz hier auf, und als 539 die Eroberer den Heeren des byzantini- 
fchen Kaifers weichen mußten, wurde Ravenna der Sitz des Exarchen, welcher 
als Statthalter die italienifchen Befitzungen des Reiches von Byzanz verwaltete.

*) F. A. Quafi, Die altchriftlichen Bauwerke zu Ravenna vom 5. bis 6. Jahrhundert. Fol. Ber­
lin 1842. Ausführlicher und umfaffender find die Unterfuchungen in dem oben citirten Werke von 
Hübjch, fowie die Mittheilungen von R. Rahn, ein Befuch in Ravenna, in v. Zahns Jahrb. für Kunft- 
wiffenfeh. I., auch gefondert abgedruckt. Leipzig. 1869.
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Diefe lange Epoche des Glanzes mußte auch auf die Architektur zurückwirken. 
Es galt hier eine neue Refidenz mit prächtigen Gebäuden zu fchmücken, zum 
Theil felbft eine neue Stadt anzubauen, die lieh um den Elafen Ravenna’s, die fo- 
genannte Claffis, als reiche Hafenftadt nach und nach erhoben hatte.

Diefe ravennatifchen Bauten unterfcheiden fich in wefentlichen Punkten von 
den römifchen, obwohl fie zunächft von derfelben Grundlage der Bafilika aus^ 
gingen. Da aber hier nicht wie in Rom eine Menge antiker Reife zur Benutzung 
vorhanden war, fo mußte man in höherem Grade felbüthätig fein. Die Säulen 
wurden daher gleichmäßig, und zwar aus prokonnefifchem Marmor von der Infel 
Marmora, gebildet; lie erhielten das korinthifche oder römifche Kapital, aber mit 
einer Ifrengeren, mehr antik-griechifchen als römifchen Behandlung des Blattwerkes, 
die freilich in der Behandlung des Einzelnen meift eine trockene Schärfe zeigt

I lil 'v
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Fig. 334. Kapital der Herlcules-Bafilika 
zu Ravenna. (Nach Mothes.)

(Fig. 332); bisweilen auch wie in Fig. 334 in einer Itark manierilfifchen und wunder­
lichen Umbildung. Andere Kapitale, fchon entfehiedener byzantinifch, haben bloß 
die Glockenform, die mit einem conventionellen Rankenwerk mit gezahnten 
Blättern bedeckt wird (Fig. 333). Außerdem legte man oft einen würfelartigen 
Auffatz (Kämpfer) als Verfiärkung des Abakus auf lie, von welchem der Bogen auf- 
Ifieg (vgl. Fig. 333). Dies war ein durchaus neues Element, welches fpäter ge­
nauer in’s Auge zu faßen fein wird und das man auch den antikifirenden Kapi­
talen (Fig. 334) hinzufügte. Die Arkaden des Schilfes gewannen dadurch den 
Charakter leichteren und kräftigeren Auflfeigens, indem der Rundbogen durch den 
Auffatz überhöht erfchien. Ueberhaupt wurde die Form der Bafilika regelmäßi­
ger und felfer, und zwar ohne Querfchiff, aber oft mit zwei kleineren 
Seitenapsiden ausgebildet und auch zuerß eine Gliederung des Aeußeren ver- 
fucht. Man führte nämlich die Mauern mit Ifärkeren Wandpfeilern oder Li f en en 
(Lefenen) auf und fetzte eine leichtere Füllung für die Fenlterwand ein, wodurch

./L»

Fig- 333- Kapital aus S. Vitale 
zu Ravenna. (Rahn.)
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Fig- 335- S. Apollinare in Classe. (Baidinger nach Phot.)

vollftändigen Umbau erleiden mußte. Von Bifchof Urfus um 404 erbaut war 
diefe «ecclesia Ursina» reich mit Mofaiken und Marmorwerken ausgeftattet. Die 
noch vorhandenen Ambonen und der Glockenthurm flammen aus der Zeit des 
Bifchofs Agnellus. Von der älteften Anlage ift vielleicht nur noch die Krypta 
vorhanden. Bald darauf, um 430, entfland die kleine dreifchiffige St. Agata, s. Agata, 

welche noch ihre zehn marmornen Säulenpaare mit frei korinthiflrenden Kapi­
talen und Kämpferau ff ätzen, fowie einen Ambo bewahrt hat. Außerordentlich 
fchmal find die Oberfenfter, fämmtliche Schiffe zeigen den offenen Dachftuhl.
Von S. Giovanni Batt., einer Stiftung der kunftfinnigen Galla Placidia, find s.Giovanni 
nur die fchönen antiken Marmorfäulen erhalten. Der runde Glockenthurm flammt 
aus etwas fpäterer Zeit. Um 425 wurde auf Geheiß derfelben Stifterin die Kirche
S. Giovanni E van gélifia erbaut, die mit ihren 24 prächtigen antiken Marmor- ivang.’
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nicht allein eine Entladung, fondera auch eine rhythmifche Bewegung hervorge­
bracht wurde. Verband man nun obendrein (Fig. 335), diefe Lifenen am oberen 
Ende mit Blendbögen, fo war eine deutliche Reminiscenz an die Säulenarkaden 
des Inneren gegeben und zugleich die erste Stufe des lpäteren B ogenfriefes er­
reicht. Endlich führte man neben der Bafilika einen einfachen runden Glocken- 
thurm auf, der jedoch noch ohne inneren Zufammenhang mit dem Baue ftand. 
Die Thürme fo wie die ganzen Außenmauern der Kirchen wurden in Backfteinen 
errichtet.

Unter den Bafiliken Ravenna’s ftand an Größe und Alter der zu Anfang Dom. 
des 5. Jahrh. erbaute fünffchiffige Dom obenan, der im vorigen Jahrh. einen

*F>7V
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faulen trotz mancher Veränderungen noch erhalten ift. Ihre Apfis zeigt nach 
außen die polygone Gehalt, welche fortan in allen ravennatifchen Kirchen wieder­
kehrt. Aehnlich ift die Apfis der um diefelbe Zeit erbauten gänzlich modernifirten 
Peterskirche, jetzt S. Francesco, deren 24 Marmorfäulen vielleicht die erften in 
altchriftlicher Zeit entftandenen find. Ueber ihrem antikifirenden Kapital tritt zum 
erften Mal jener kämpferartige Auffatz hervor, welcher zur Aufnahme der breiten 
Arkadenbögen nothwendig wurde, fobald man nicht mehr Säulen von genügen-

S.Francesco.
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Fig. 336. S- Apollinare Nuovo zu Ravenna.

der Stärke anwenden mochte, ln die Regierungszeit Theodorichs (f 526) fällt 
s.Apollinare der Bau der prächtigen Kirche des h. Martin, jetzt S. Apollinare Nuovo 

(Fig. 336), die mit ihren 24 Marmorfäulen und dem glänzenden mufivifchen 
Schmuck ihrer Wände noch immer zu den feierlichften Reften altchriftlicher Kunft 
gehört. Sie war die Hauptkirche der Arianer. Zugleich entftand in geringerer 

s.Teodoro, Anlage die Kirche S. Teodoro (jetzt S. Spirito), eine kleinere dreifchiffige Bafi- 
lika, von weiträumigen Verhältniften mit lieben fchönen Marmorfäulen auf jeder 
Seite, deren korinthifirende Kapitale den byzantinifchen Kämpferauffatz mit dem

Nuovo.
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Kreuz haben, kurz darauf jedoch (534—549) die impofantefte der noch vorhandenen 
ravennatifchen Bafiliken, S. Apollinare in Claffe, (Fig. 337) mit 14 M. breitem s.Apoiiinare 
Mittelfchiff, das von 24 Marmorfäulen eingefaßt wird, deren Kapital eine fchwül- m c,asse- 
füge Umbildung des romifchen Compolltakapitäls ähnlich dem von der Herkules- 
bafdika (Fig. 334), zeigt und mit dem kämpferartigen Auffatz verfehen ift. Der 
Chor ift bedeutend erhöht, eine Krypta, als Gang um denfelben herumgeführt, 
mündet in der Mitte auf eine kleine Confeffio, welche den fchönen Marmor- 
farkophag des h. Apollinaris birgt. Die Apfis hat noch ihr altes Mofaik, über den 
Arkaden des Schiffes zieht fich ein Fries mit Bruftbildern der ravennatifchen 
Bifchöfe hin. Das Aeußere diefes impofanten Baues, (vgl. Fig. 335) durch die 
Lifenengliederung der Wände bemerkenswert!!, bildet mit dem fchlichten runden 
Glockenthurm eine malerifche Gruppe. Die- 
felbe kraufe und willkürliche Behandlung 
eines wild in’s Kraut gefchoffenen Akanthus- 
blattes zeigen die Kapitale von heben auf 
dem Markt emporragenden Marmorfäulen 
(Fig. 334), welche als Rehe der von Theo- 
dorich wiederhergeffellten fogenannten Her- 
cules-Bahlika gelten. Wenn die beiden in 
einiger Entfernung ebendort aufrecht flehen­
den mit eleganten korinthifchen Kapitalen 
gefchmückten Säulen von demfelben Bau 
herrühren, fo müffen he aus einer früheren 
Epoche flammen.

In unmittelbarer Einwirkung diefer Bau­
ten erhob hch im 6. Jahrh. der Dom von 
Parenzo in Iftrien, in deffen Säulenreihen 
und Gefammtanlage Hübfch noch den erften 
Bau nachweih:, während die Obermauern 
einer fpäteren Erneuerung angehören*).
Achtzehn Säulen mit dem ravennatifchen 
Kämpferauffatz trennen die drei Schiffe; 
die Aphs ift außen polygon und zeigt gleich der Façade Reffe von Mofaiken.
Ein Atrium mit Säulenftellungen verbindet den Bau mit dem benachbarten 
Baptifterium. — Der Dom von Grado, auf einer Infel in den Lagunen von Grado. 

Aquileja gelegen, ift ebenfalls ein Bau vom Ende des 6. Jahrh., der als drei- 
fchifhge Bahlika ohne Querhaus und mit halbrunder Aphs durch feine 20 Mar­
morfäulen mit theils frei korinthihrenden, theils ravennatifchen Kapitalen hch als 
ein zu derfelben Gruppe gehöriges Denkmal ausweift. Die innere Ausftattung mit 
Bifchofsfttz, Cancellen und Kanzel gehört im Wefentlichen derfelben Zeit an**).
Auch der Dom von Torcello mit feinen 18 Säulen von prokonneftfchem Mar-Torcello, 

mor und der trefflich erhaltenen inneren Ausftattung darf im Wefentlichen als 
ein unter ravennatifchem Einfluß entftandenes Denkmal des 7. Jahrh. bezeichnet 
werden. Denn bei den fpäteren Reparaturen find die urfprünglichen Säulen und

*) Aufnahmen, aufser bei Hübfch, in den Mittelalterl. Denkm. des öfterr. Staates (Stuttgart) 
und von Lohde in Erbkam’s Zeitfchrift für Bauwefen 1859.

**) Vgl. Mittelalterl. Kunftdenkm. des öfterr. Kaiferftaates I.

0-
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Hercules-
bafilika.

tel

Dom zu 
Parenzo.

Fig- 337- S. Apollinare in Classe. (Hübfch.)
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andere Details ohne Zweifel wieder verwendet worden; die frei nachgebildeten 
korinthifirenden Kapitale, die vielleicht von einem der zerlförten feftländifchen 
Monumente herübergeholt wurden, fprechen logar eher für das 5. Jahrh., da lie 
am meiften der Säule des Marcian in Conlfantinopel zu vet gleichen find. Der 

Murano. p)om von Murano endlich ilt eine erlt dem 10. Jahrh. angehörende Balilika ähn­
licher Art (nach Mothes um 970 vollendet). —

Gehen die alterten chrirtlichen Bauwerke Roms nicht über die conrtantinifcheAeltefte
Bafiliken. Zeit zurück, während wir doch wirten, daß fchon vor der diocletianifchen Chriften- 

verfolgung über vierzig Bafiliken in Rom entftanden waren, fo haben lieh dagegen 
in andern Gegenden einige Reife von Bafiliken des beginnenden vierten Jahrh. 
erhalten, dis uns eine Vorftellung von der Anlage der früheften chrirtlichen Gottes- 
hauler gewähren. Auf der Nordkülte Afrika’s und Aegypten’s linden fich diele 
Bauten, freilich in zerftörtem Zuftande, aber doch für die Anfchauung der Grund­
formen hinreichend erhalten. Durchgängig in fehr befcheidenen Dimenfionen er­
richtet, zeigen fie doch fchon die fünffchiffige Anlage mit der dreifchiffigen 
wechfelnd; ftatt der Säulen ftellt lich mehrfach ein fchlichter Pfeilerbau ein; das 
Querfchiff kommt noch nicht vor, und die Apfis ift in den rechtwinklig ge- 

Bafiiika des fchloflenen Bau eingefchoben. So die Bafilika des Reparatus bei Orléans ville
Reparatus ° 1

u. A. in Algerien, 325 errichtet, ein fünffchiffiger Pfeilerbau von nur 16 Meter Gefammt- 
breite, über den Seitenfchiffen wie es fcheint ehemals mit Galerien verfehen. Die
Reife einer anderen ebenfalls fünffchiffigen Bafilika von ähnlich geringen Dimen­
fionen lieht man bei Tefaced. Hier beftehen die inneren Stützenreihen aus
Säulen, die äußeren aus Pfeilern. Auch im Gebiet von Kyrene, auf den Oafen 
der libyfehen Wüfte und in Aegypten haben lich Relie ähnlicher Anlagen er­
halten.

3. Andere Bauanlagen.

Mit den Balilikenbauten ift der Reichthum altchriftlicher Planformen noch 
nicht erlchöpft. Wir finden vielmehr fowohl für große Gotteshäufer, als für 
kleinere Grabkirchen und Taufkapellen mannichfache Anlagen fchon früh im Ge­
brauch, welche von der Bafilika wefentlich abweichen. Am häufiglten find es 
Rundbauten oder überhaupt Centralanlagen, welche meilfentheils mit Kuppeln, 
bisweilen aber auch mit flachen Decken verfehen wurden. Sie bilden eine

Central-
Anlagen.

um
l'o wichtigere Gruppe, da fie den Ausgangspunkt für den byzantinifchen Central­
bau enthalten.

Noch aus conftantinifcher Zeit flammt zunächft eine Reihe einfacher Rund­
bauten*), welche in directer Nachfolge römifcher Kuppelrotunden entftanden find 

Grabmal der und noch keinen neuen architektonischen Gedanken ausfprechen. So das Grab- 
HAena. ma j jer Helena, Conftantins Mutter, einige Miglien vor Porta Maggiore in der 

Campagna vor Rom gelegen, heute unter dem Namen «Torre pignatarra» be­
kannt. Der Name entftand von den hohlen Töpfen, mit welchen die jetzt zer- 
lförte Kuppel ausgeführt war. Der Bau ftellt eine Rotunde dar von anfehnlichem 
Durchmeffer, im Innern durch acht abwechfelnd rechtwinklige und halbrunde 
Nifchen gegliedert, darüber durch acht Rundbogenfenfter erleuchtet. Später ent-

*) Vergl. die forgfältige Ueberficht bei R. Rahn, Ueber den Urfprung und die Entwicklung des* 
altchr. Central- und Kuppelbaues. Leipzig 1866. Dazu 0. Mothes, a. a. O. S. 124—148.



ftanden nach demfelben einfachen Plane die beiden kleinen Kirchen, welche an 
der Südfeite der alten Petersbafilika lieh befanden (vgl. den Grundriß Fig. 328).
Diefelbe einfache Grundform finden wir an einem anderen, gewiß aus conftan- 
tinilcher Zeit herrührenden Gebäude für die Zwecke einer Gemeindekirche ver­
wendet: in S. Georg zu Salonichi*), einem Kuppelbau von 26 M. Durchmefler, S-g^eo.rgh. 
delTen faß 6,5 M. dicke Mauern durch heben rechtwinklige Nifchen belebt werden, 
von denen die füdliche und weltliche die Portale enthalten, während eine achte 
breitere Oeffnung in den rechteckig vorgelegten und halbkreisförmig gefchloflenen 
Chor mündet. Auch die prächtigen Mofaiken der Kuppel mit den koloffalen 
Heiligengeftalten, welche betend die ausgebreiteten Arme erheben, gehören noch 
der urfprünglichen Bauzeit. Sodann ift das Baptifterium beim Dom zu Neapel Baptifterium 
ein Bau von ähnlicher primitiv altcbriftlicher Anlage, außerdem ebenfalls durch zu Xeapel' 
höchft alterthümliche Mofaiken bemerkenswerth. Die Grundform des kleinen Ge­
bäudes bildet ein Quadrat, über welchem vier Bogenzwickel oder Kappen zuerft 
einen ziemlich roh motivirten Uebergang ins Acht­
eck, dann in die Kreisform der Kuppel bewirken.

Eine ganz neue Wendung tritt aber fchon in 
conltantinifcher Zeit ein durch das Beftreben, den 
Raum durch Stützen zu theilen, den höheren Mittel­
bau nach dem Vorgang der Baliliken mit niedrigen 
Abfeiten zu umgeben und dadurch den Gedanken 
der Centralanlage ßärker zu betonen. So finden 
wir es zunächft in der Kirche S. Co ft an za bei 
Rom, der für die Tochter Conftantins erbauten 
Grabkapelle, in welcher man früher irrig einen 
Tempel des Bacchus vermuthete (Fig. 338). Eine 
mit zwei Nifchen gefchlolTene Vorhalle führt in 
einen Kuppelraum von 11 M. Durchmefler und 
20 M. Scheitelhöhe, der von einem ungefähr 
halb fo breiten und hohen tonnengewölbten Umgänge umzogen wird. Zwei 
Reihen von je zwölf durch Architrave verbundenen Säulen mit fchweren Coni- 
pofitakapitälen tragen auf breiten Bögen die mit Fenftern durchbrochene Ober­
wand. Die UmfalTungsmauer wird durch Nifchen belebt. Der altrömifche Ge­
danke des Grabtholus erfcheint hier in bedeutfamer Umprägung, die durch die 
Gewölbconftruction bedingt wird. Aus derfelben Zeit flammt der Hauptbau des 
Baptifleriums beim Lateran, deffen innere Säulenftellung, von antiken Ge-Baptifterium 
bäuden entlehnt, in dem kleinen achteckigen Bau einen von Seitenfchiffen um­
zogenen hohen Mittelraum abgrenzt. Diefe Säulen haben fämmtlich koftbare 
Porphyrfchäfte und abwechlelnd ionifche und korinthifche Kapitale, durch reiche 
antike Architrave verbunden, auf welchen eine kürzere, obere Säulenftellung fleh 
erhebt. Der Mittelbau, fpäter noch beträchtlich erhöht und mit einer Kuppel 
abgefchloflen, muß fchon urfprünglich eine bedeutende Höhe gehabt haben. Sein 
Boden wird durch ein tiefes Baffin, wie es für die urfprüngliche Form der Taufe, 
die «immerfio» (das Untertauchen des ganzen Körpers) bedingt war, ausgefüllt.
Eine Vorhalle, ähnlich der von S. Coflanza in zwei Nifchen endend, öffnet fleh

••9*

»a

A« a9 s A
S. Coftanza 
bei Rom.■
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Fig. 338. Grabkapelle der Conftantia.

des Lateran.

*) Vergl. Texter et Popphweil Pullan, Byzantine architecture. Taf. 28. ff.
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Fig- 339- Von der goldenen Pforte zu Jerufalem. (De Vogüé.)

hatte Conftantin in feiner Hauptftadt die anfehnliche Apoftelkirche erbaut, die 
in der Form des gleichfchenkligen, fog. griechifchen Kreuzes aufgeführt war. Wir 
wiffen, daß fie goldfchimmernde Felderdecken hatte, wobei es zweifelhaft bleibt, 
ob auf der Mitte des Kreuzes fich eine Kuppel erhob. Neuerdings hat man es 
fodann, freilich ohne Erfolg, wahrfcheinlich machen wollen, daß in der Mofchee 

jerufalem. des Felfendoms (Sachra) auf dem Tempelberg Moria zu Jerufalem die alte von 
Conftantin errichtete heilige Grabkirche enthalten fei. Daß die innere Saulen- 
ftellung Spuren jener Zeit verriethe, wie Unger*) annahm, ift nach den neueren

*) Vergl. F. IV. Unger, die Bauten Conftantins des Grofsen am heil. Grabe zu Jerufalem. Göttingen 
1863. In diefer gelehrten und forgfältigen Unterfuchung wird die dankenswerthe Arbeit Fergujfon's 
(Effay on the ancient topogr. ofjerus. London 1847) über denfelben Gegenftand zum Ausgangspunkt

368 Drittes Buch.

mit zwei prachtvollen antiken Porphyrfäulen. Die beiden kleinen anftoßenden 
Kapellen gehören fpäterer Zeit. Die Centralform blieb fortan für die Baptifterien 
vorwiegend, weil fie den Zwecken der Taufhandlung am beften entfprach, indem 
lie rings für eine anfehnliche Zahl von Taufzeugen genügenden Raum darbot. 

Gröfsere Aber auch in Hauptkirchen von großen Dimenfionen brachte die conftan-
Central- a , ,
bauten, tinifche Epoche bereits die Centralanlage zur Anwendung. So war die, jetzt nicht 

mehr vorhandene Kirche, welche Conftantin zu Antiochia erbauen ließ, ein be­
deutendes Achteck, mit Umgängen und Emporen, wobei nur ungewiß bleibt, ob 
der Mittelraum eine flache Decke oder eine Kuppel hatte. Als Grabkirche fodann
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Aufnahmen de Vogüé’s*) hinfällig geworden, da diefer den Bau dem 7. Jahrh. 
zufchreibt. Wir kommen fpäter auf denfelben bei Befprechung der muhameda- 
nifchen Architektur zurück, wollen jedoch hier fchon bemerken, daß Details, 
namentlich Säulenkapitäle von byzantinifchen Bauten wahrfcheinlich bei feiner 
Errichtung mit verwendet worden find. Als ein Werk der Zeit Juflinians ift 
jedenfalls die Goldene Pforte an der Oftfeite des Moriaberges zu bezeichnen, 
deren Anlage und äußere Architektur das Gepräge jener Epoche trägt und große 
Verwandtfchaft mit den Denkmälern Centralfyriens zeigt. Namentlich gilt dies 
von den Ornamenten der beiden Façaden, welche in ihrem fcharfgezahnten Blatt­
werk und der Profilirung der Glieder (Fig. 337) den fchematifch trocknen Cha­
rakter des ausgeprägten Byzantinismus zeigen (vgl. damit Fig. 345). Die innere 
Halle geftaltet lieh zweifchiffig mit Kuppelgewölben auf Rundfäulen mit wulft- 
artig behandelten Kapitalen.

__100 rU\-t—t

Fig. 340. S. Lorenzo zu Mailand.

In grandiofer Weife tritt nun die centrale Kuppelanlage an einem Gebäude s. Lorenzo 
auf, defl'en genauere Kenntniß und Würdigung wir den gründlichen Unterfuchun- 
gen von Hübfch verdanken. Dies ift S. Lorenzo in Mailand, defl’en Anlage 
trotz einer im 16. Jahrh. erfolgten Umgeftaltung der Kuppel in den Grundzügen 
noch die urfprüngliche zu fein fcheint**). Eine gewaltige achteckige Kuppel von
23,5 M. Durchmefler und 38 M. Höhe ruht auf acht Pfeilern, zwifchen welchen 
fleh der Mittelraum in den Axenrichtungen in vier großen Nifchen mit Säulen- 
ftellungen erweitert, während vier andere Pfeiler mit den Trägern der Kuppel fo

in Mailand.

einer Darflellung gemacht, welche das allgemein als Grab Chrifti geltende Lokal für ein fpäter unter- 
gefchobenes, das wahre Grab Chrifti dagegen im Felfendom des Moriaberges nachzuweifen fucht. 
Nach den Unterfuchungen von de Vogué, Tobler, Sepp und Adler (der Felfendom und die h. Grabes­
kirche, Berlin 1873) ift diefe Hypothefe unhaltbar geworden.

*) De Vogüe, Le temple de Jérufalem. Fol. Paris 1864.
**) Vergl. Hübfch altchriftl. Kirchenbau und dazu die Recenfion von Z. Lohde in Erbkam’s Zeitfchr. 

für Bauwesen, Jahrgang X und XII. Dafs die von Kugler früher verfochtene antike Anlage des Ge­
bäudes, trotz der vor dem Atrium erhaltenen antiken Säulenftellung nicht mehr zu halten ift, fleht 
jetzt wohl ausfer Frage.

L ü b k e , Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 24
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verbunden find, daß der Uebergang in eine quadratifche Grundform gewonnen 
ifl. Um diefe inneren Räume ziehen fich Umgänge, und darüber Emporen, welche 
mit Säulenftellungen lieh nach dem Mittelbau öffnen. Die Großartigkeit der An­
lage, welche Hübfch noch dem 4. Jahrh. zuweift*), die Kühnheit der Wölbung 
und die reiche Gliederung der Planform lallen diefen Bau als einen der originalflen 
und wichtigften der gefammten altchrifflichen Epoche erfcheinen. Die drei mit 
ihm verbundenen kleineren Kapellen geben eine weitere Vorftellung von der reichen 
Mannichfaltigkeit altchriftlicher Planformen. OefUich liegt S. Ippolito, außen acht­
eckig, innen kreuzförmig mit einem mittleren Kreuzgewölbe, nördlich die kleinfte 
von ihnen S. Sifto, außen und innen achteckig mit abwechfelnd geraden und 
halbkreisförmigen Wandnilchen gegliedert, endlich füdlich S. Aquilino, welche die-

felbe Grundform in bedeuten­
deren Dimenfionen bei 12,5 M. 
lichter Weite wiederholt und 
durch eine llattliche, nifchen- 
gefchmückte Vorhalle mit der 
Kirche verbunden wird. Eine 
andere Mailänder Kirche, fpäter 
durch Umbauten fall unkennt­
lich gemacht, die jetzige S. Na­
zar o grande, bietet in ihrer 
Grundform noch die Merkmale 
der urfprünglichen Anlage, in 
welcher der h. Ambrofius lie 
um 362 als Apollelkirche errich­
tete**). Es ilt nach dem Vor­
bild der conftantinifchen Apoftel- 
kirche zu Conllantinopel ein 
Bau in Form eines griechifchen 
Kreuzes von anfehnlichen Di- 
menlionen, die bald darauf der 
Grabkirche der Galla Placidia zu

V
S . Nazaro 

Grande. 1—1.4+=

1___ 100-rh F

Fig. 341. Grundrifs von S. Stefano rotondo zu Rom.

-I—I-

Ravenna als Vorbild dienen follte.
In Rom liefert fodann S. Stefano rotondo (Fig. 341) einen neuen Be­

weis von der Vielfeitigkeit und Opulenz der Architektur jener Epoche. Unter 
Papft Simplicius (468—483) erbaut, zeigt diefe gewaltige Kirche Dimenfionen, 
welche nur mit denen von S. Paolo und S. Pietro verglichen werden können. 
Ein kreisförmiges Mittelfchiff von 23 M. Weite wird durch 22 ionifche Säulen 
von einem 9,5 M. weiten, niedrigen Umgang getrennt, der fich urfprünglich mit 
jetzt grÖßtentheils vermauerten Säulenftellungen gegen einen zweiten Umgang 
öffnete. Der letztere zerfiel in vier den Hauptaxen entfprechende große Raume, 
welche durch fchmalere Gänge und Vorhallen verbunden waren. Auf den Archi- 
traven des inneren Säulenkreifes erhebt fich zu beträchtlicher Höhe die cylin- 
drifche Mauer des Oberbaues mit ihren großen Bogenfenftern und ihrer flachen

S. Stefano 
rotondo.

*) Auch Mothes a. a. O. S. 141. fg. betont, dafs die Anlage im Wefentlichen noch in die Zeit 
des Ambrofius (Ende des 4. Jahrh.) hinaufreiche.

**) Von Hübfch a. a. O. in der urfprünglichen Geftalt nachgewiefen.
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Decke. Erft fpäter ift der Mittelraum durch eine Querwand auf zwei koloflalen 
Säulen und zwei Pfeilern getheilt worden, und ftatt der zerftörten Pracht ihrer 
alten Mofaiken hat die Kirche gefchmacklofe Fresken mit Marterfcenen erhalten.
Der äußere Säulenkranz mit feinen Kämpferauffatzen bezeugt ravennatifchen Ein­
fluß. — Verwandte Anlage und ähnliche Formen zeigt bei kleineren Verhältniflen 
die Kirche S. Angelo zu Perugia, ein runder, hoher Mittelbau von 14 M. Durch- Perugia, 
melier, den 16 korinthifche Säulen von einem fechszehnfeitigen niederen Um­
gänge trennen. Die jetzige Art der Bedeckung flammt von einem fpäteren Er­
neuerungsbau.

Eine Kuppelanlage bietet fodann das Baptifterium S. Maria maggiore bei Nocera. 
Nocer a (Fig. 342), deflen Anlage am meiften Verwandtfchaft mit S. Coftanza 
in Rom zeigt. Ein runder Mittelbau von ir/M. Durchmefler wird von 28 paar-
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Fig. 342. S. Maria Maggiore zu Nocera. (Nach Mothes.)

weis aufgeftellten Säulen gegen einen niederen Umgang abgegrenzt, an welchen ört­
lich eine Aplis, weftlich eine Vorhalle mit vier Säulen fleh lehnt. Die Befönder- 
heiten der Conftruction, die fleigenden Ringgewölbe des Umganges und die unter 
dem Dach verdeckten Sporen und Strebebögen verleihen dem kleinen, wohl im
6. Jahrh. entftandenen Bau ein befonderes Interefle.

Der Spätzeit der altchriftlichen Epoche, dem 7. Jahrh., gehört der Alte Dom Brescia, 

von Brescia an. Es ift ein runder Kuppelbau von c. 20 M. Durchmefler auf 
acht rohen Pfeilern, deren Bögen fleh gegen einen niedrigen Umgang mit Kreuz­
gewölben zwifchen dreieckigen Kappen öffnen*). Unter dem fpäter umgeftalteten 
und erweiterten Chor befindet fleh eine dreifchifflge Krypta, die mit drei Apflden 
fchließt und fleh nach Werten zu fünf Schiffen erweitert. Ihre Kreuzgewölbe 
ruhen auf acht freiftehenden und zwei angelehnten Säulen mit theils antiken, 
theils nachgeahmten korinthifchen Kapitalen. Der Bogenfries fammt den Lifenen 
am Aeußeren fcheinen fpäterer Zeit anzugehören.. Im Gegenfatz zu diefem ein-

*) Genauere Befchreih. u. Aufn. bei Mothes a. a. O. S. 244. ff.
24*
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s.Fosca auf fach ftrengen Bau haben wir fchließlich in der kleinen Kirche S. Fosca aufTor- 
Torceiio. cenQ ejn Monument von eben fo zierlicher als origineller Gliederung des Raumes 

zu erwähnen. Eine Kuppel von 9 M. Spannung ruht in überaus kühner Con- 
ftruction auf acht Säulen, die mit vier einfpringenden Mauerecken fich zu einem 
Quadrat zufammenfchließen. Kurze Kreuzarme mit Tonnengewölben, die lieh 
öftlich mit Säulenftellungen zu einem dreifchiffigen Chor verlängern, geben eine 
leichte Andeutung des griechifchen Kreuzes. Die Details des Inneren entfprechen 
noch der altchriftlichen Zeit, während die äußere Décoration der Apfis und die 
den Bau mit fünf Polygonfeiten umfaffende Vorhalle, — offenbar eine Nach­
ahmung der von S. Marco — einer fpäteren Epoche, letztere wohl dem 11* Jahrh., 
angehören. Ohne Zweifel ift in diefem Bau byzantinifcher Einfluß entfeheidend 

Venedig, gewefen; ähnlich wie auch die kleine Kirche S. Giacometto di Rialto in Venedig, 
urfprünglich gleichfalls ein Kuppelbau auf Säulen, und fpäter in großartigem Pracht- 
ftyl S. Marco ihn bekunden.

4. Die Denkmäler Central-Syriens.

Eins der wichtigflen Kapitel altchrifllicher Baukunft und zugleich den Ueber- 
Denkmäier. gang zur byzantinifchen Architektur bildet die Denkmälergruppe, welche neuer­

dings Graf Melchior de Vogüé in den bis jetzt wenig betretenen Gegenden von 
Central-Syrien nachgewiefen hat. Auf einem Flächenraum von dreißig bis 
vierzig Quadratmeilen hat er bedeutende Ueberrefte von über hundert Städten 
und kleineren Ortfchaften angetroffen, welche in ihren Gebäuden fall vollftändig 
erhaltene Zeugnifl'e von der Gultur der erften chriftlichen Jahrhunderte uns vor 
Augen Hellen.

Als die Schaaren des Islam in das Land einbrachen, begann jener Zufland 
der Gefetzlofigkeit und Unflcherheit, unter welchem die blühenden Gefilde ver­
ödeten, die früher fo dichte Bevölkerung fleh zerftreute und allmählich verfchwand. 
Kaum eine Hand ift feitdem, fei es um zu erhalten, fei es um zu zerftören, an 
die Denkmäler gelegt worden ; verlaßen, preisgegeben von ihren Bewohnern, haben 
lie in ihrer gediegenen Steinconftruction den Jahrhunderten getrotzt, und wenn 
nicht die Erfchütterungen der in jenen Gegenden fo häufigen Erdbeben manches 
Dach geftürzt, manche Mauer zerriffen, manche Säule zerbrochen hätten, fo würde 
kaum eine Spur von ZerftÖrung zu beklagen fein. Diefem Zuftande von Ver- 
laffenheit und Verödung, der fo ergreifend mit dem Reichthum, dem Glanz und 
der monumentalen Gediegenheit der zahllofen Gebäude contraftirt, verdankt der 
heutige Forfcher die Thatfache einer faft vollftändigen Erhaltung von Denkmälern, 
wie fie in folcher Fülle und Eigenthümlichkeit der Boden der alten Welt kaum 
irgendwo noch darbietet.

Die Gegenden, welche Graf de Vogüé uns erfchloffen hat*), bilden den inneren 
Theil von Syrien, der einerfeits von den Küftenländern, andererfeits von der 
Wüfte begrenzt wird. Die Denkmäler liegen in zwei gefonderten Gruppen, von 
denen die füdliche Landfchaft des Hauran, die alten Provinzen Auranitidis, Ba- 
tanaea, Trachonitis und ein Stück von Ituraea umfaßt, die nördliche von jenem

Verbreitung

Zwei
Gruppen

*) Syrie centrale. Architecture civile et religieufe du Ier au VIIe fiècle, par le comte Melchior 
de Vogüé. Paris, Noblet et Baudry, 1S65 ff.
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Dreieck umfchloiren wird, delfen Spitze die Städte Antiochien, Aleppo und Apa- 
mea bezeichnen. Die nördliche Gruppe bietet den größten Reichthum an groß­
artigen wohlerhaltenen Denkmälern; die lüdliche, die des Hauran, bewahrt die 
älteften und originellften Anfänge altchriftlicher Kunft. Beginnen wir mit der 
letzteren.

Im Hauran hat die Natur den Architekten auf die einfachften, aber zugleich Hauran. 

folideften Hülfsmittel der Conflruction befchränkt. Indem fie in dem baumlolen 
Lande ihm das Holz zum Bauen verwehrte und nur das fchwer zu bearbeitende
Material des Granits darbot, zwang fie ihn zu einer überaus einfachen Conftruc- 
tion, deren Hauptelement der Bogen ilt. Reihen von Rundbögen, die bisweilen 
flachgedrückten Korbbögen ähnlich fehen, erheben fleh in dichten Intervallen auf 
fchmucklofen Pfeilern. Sie tragen auf emporgeführten Quermauern die großen 
Steinplatten der Decke, welche in diefen holzarmen Gegenden zugleich die Rolle 
des Daches fpielt. Häufig legt man, um die Zwifchenräume etwas weiter nehmen 
zu können, weit vorragende Kragfteine über die Bögen, um ein befferes Auflager 
für die Deckplatten zu gewinnen. Wo engere Räume, feien es Nebenfchiffe, 
Emporen oder untergeordnete Gemächer, zu bedecken find, bedarf es nicht ein­
mal des Bogens; in folchen Fällen genügt es, die Kragfteine unmittelbar auf die 
Pfeiler zu legen und darüber die Deckplatten auszubreiten. Es verfteht lieh von 
i'elbft, daß diefes Conftructionsprincip feine zwingende Rückwirkung auf die Plan­
form diefer Gebäude ausübt. Sie beftehen aus lauter verhältnißmäßig fchmalen, 
oft lang geftreckten Räumen, ähnlich den galerieartigen Sälen der Palafte von 
Niniveh; nur daß die Umfaffungsmauern mit Strebepfeilern verftärkt find, die 
jedoch nicht nach außen vorfpringen, fondern nach antiker Sitte im Innern fich 
als ftark vorfpringende Wandpfeiler kund geben. Aus dem angewandten Material 
geht ferner auch die knappe, fparfame Ornamentik diefer Bauten hervor.

Wo es dagegen galt, größere Räume zu bedecken, da griff man zum Kuppel­
gewölbe; da aber rechtwinklige Planformen dem einfachen Sinne diefes Landes 
vorzugsweife zufagten, fo kam man früh auf die wichtige Neuerung, die Kuppel 
durch zwickelförmige Gewölbeftücke, fogenannte Pendentivs, mit dem quadra- 
tilchen Grundriß zu verbinden, eine Erfindung, die nachmals in dem großartigften 
Kuppelbau der altchriftlichen Welt, der Sophienkirche zu Conftantinopel, den 
Sieg über alle verwandten Kuppelconftructionen des claffifchen Alterthums davon­
tragen follte. Fügen wir noch hinzu, daß an all diefen Gebäuden nur wenige 
Fenfter, und diefe in der Regel an den fchmalen Schlußwänden angebracht find, 
fo haben wir ein Gefammtbild diefer fchlichten, verftändigen, felbft etwas nüch­
ternen, aber praktifchen und dauerhaften Monumente, in denen derfelbe Hang 
zum Empirifchen, Rationalen vorherrfcht, der die Theologen der antiochenifchen 
Schule, einen Dorotheus und Lucianus, Eufebius von Emifa, Diodorus von Tarfus 
und Theodorus Mopfueftenus zu Vertretern einer ftrengkritifchen, grammatifch 
hiftorifchen Exegefe machte.

Ein anderes, aber nicht geringeres Intereffe bieten die Denkmäler der nörd- Nördliche
Gruppe.liehen Gruppe. Hier erheben fich noch jetzt zahllofe, wohl zufammenhängende, 

fall völlig erhaltene Zeugniffe des blühenden Zuftandes, in welchem diefe Pro­
vinzen lich während der erlten chriftlichen Jahrhunderte befanden, wo die Erb- 
lchaft der antiken Bildung, umgeftaltet und neu verwendet im Geifte des jungen, 
lebenskräftig lich ausbreitenden Chriftenthums, in unvergleichlicher Fülle auf Schritt
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und Tritt das Erftaunen, die Bewunderung des Wanderers erregt. Schreitet er 
durch diefe verödeten Straßen, die verladenen Höfe, diefe Säulenhallen, die der 
Weinftock ungehindert umrankt, fo befällt ihn eine Empfindung, wie in den aus- 
geflorbenen Straßen Pompeji’s; er glaubt die Bewohner diefer trefflich erhaltenen 
Häufer jeden Augenblick zurückkehren zu fehen, fo lebendig treten die Spuren 
ihres Waltens vor ihn hin. Und welch reges, künftlerifches Dafein entfaltet lieh 
in diefen großen, aus mächtigen Quadern errichteten Haufern, mit ihren Galerien, 
Terraffen und Baikonen, ihren Gärten mit fteinernen Weinpergolen, ihren Pferde- 
ltällen, Kellern mit fteinernen Weinbehältern, geräumigen unterirdifchen Küchen 
und Weinkeltern — in diefen mit Portiken gefäumten Plätzen mit gefchmack- 
vollen Bädern und Verfammlungshallen, mit Säulenkirchen, zierlichen Kapellen, 
weiten Klofteranlagen und zahlreichen prächtigen Grabdenkmälern ! Und daß wir 
es hier ausfchließlich mit chriftlichen Denkmalen zu thun haben, das beweift das 
Kreuz, welches neben dem zahlreich variirten Monogramme Chrifti fall: alle Por­
tale bedeckt, das beweifen die häufigen Infchriften, die eine chronologifche Kette 
vom zweiten bis zum fechften Jahrhundert unferer Zeitrechnung bilden.

Die ältefte Infchrift ift ein zu Qennawat, dem antiken Canatha, im Hauran 
aufgefundenes Decret des Königs Agrippa, welches gleichfam den Beginn des 
monumentalen Schaffens in diefen Gegenden bezeichnet, da es den Eingeborenen 
ihre wilde Lebensweife vorwirft und fie zu Werken einer höheren Cultur aufruft. 
Als früheftes Zeugniß chriftlichen Kuppelbaues wird eine Kapelle in Omm-es- 
Zeitun hervorgehoben, die als Datum ihrer Entftehung das Jahr 282 trägt. Die 
fpäteren Kirchen diefer Gruppe laßen bereits die Formen der Denkmäler von 
Conftantinopel, von S. Sergius und Bacchus ahnen; fo die Kirchen des h. Georg 
zu Efra vom Jahr 510 und die Kathedrale zu Bosra vom Jahr 512. In der 
nördlichen Gruppe begegnet uns zunächft eine Anzahl heidnifcher Grabdenkmäler, 
die in den Felfen gearbeitet find. Das frühefte trägt als Datum den 6. April 130, 
das lpätefte den 3. März 324. Damit verfchwinden die heidnifchen Grabdenk­
mäler in diefen Gegenden. Das folgende Jahr bringt das erfte ökumenifche Concil 
von Nicäa und mit ihm den vollftändigen Sieg und die Befeftigung der neuen 
Lehre. Kurz darauf, im Jahre 331, erbaut in Refadi ein Chrift Namens Thalafis 
fich ein Haus und laßt auf defl’en Pforte fein Glaubensbekenntniß fetzen. Das 
letzte Datum ift vom Jahre 565. Es bildet den Abfchluß diefes reichen und an­
ziehenden Kapitels der chriftlichen Baugefchichte. Kurz darauf hört jede Thätig- 
keit eines höher civilifirten Lebens auf. Die Chriften ziehen fich vor den gewalt- 
thätigen Schaaren des Islam in die benachbarten größeren Städte zurück; das 
Land fallt der Verödung anheim, und feine zahlreichen chriftlichen Denkmäler 
gerathen in völlige Vergeftenheit, aus welcher nach mehr als taufend Jahren der 
willenfchaftliche Eifer unfrer Zeit fie wieder an’s Licht ziehen follte.

Verfuchen wir nun, von der Anlage, der Conftruction und der künftlerifchen 
Durchbildung diefer Monumente nach den vortrefflichen Aufnahmen ein genaueres 
Bild zu gewinnen. Die älteften und zugleich originellften Denkmäler finden wir 
in der Gruppe des Hauran. Dem zweiten und dritten Jahrhundert angehörend, 
find lie zum Theil noch als heidnifche zu betrachten. So vor Allem ein Gebäude 
zu Chaqqa, in welchem de Vogüé, ob mit Recht, bleibe dahin geftellt, eine 
antike Bafilika vermuthet. Es ift ein dreifchiffiger Bau, deffen Grundfläche ein 
ungefähr quadratifches Rechteck bildet. Eine Reihe von großen Quergurtbögen,

Zeitteilung.

Denkmäler 
im Hauran.



denen im Seitenfchiff und der darüber liegenden Empore kleinere Bögen ent- 
fprechen, ruht auf dicht gehellten Pfeilern, mit welchen in der Umfaffungsmauer 
hark vorfpringende Wandpfeiler correfpondiren. In der Längenrichtung find die 
Pfeiler durch niedrige Arkadenbögen verbunden, auf welchen die Fußböden und 
Baluhraden der Emporen ruhen. Alles ih in diefer einfach derben und rationellen 
Architectur von Stein; auch die Decken des Mittelfchiffes und der Emporen, die 
in gleicher Höhe liegen, find durch große Steinplatten gebildet, welche auf kämpfer­
artigen Kragheinen auf lagern. Die äußerhe Vereinfachung des Bafilikenfchema’s, 
welche fich felblt auf Befeitigung der Apfis erhreckt, hat auch die hohe Fenher- 
wand des Mittelfchiffes befeitigt. Statt der Fenher dienen die drei Thüren, die 
an der öhlichen und wehlichen Seite des Gebäudes angebracht find. Auch die 
Décoration hält fich in den befcheidenhen Grenzen: magere Pilaher an den Ecken,

unten dorilirend, oben mit ionifchen Kapitalen, 
antikifirendes Rahmenprofil an den Thüren, deren 
Sturz durch ein fchon hark barbarifirtes Gefims, 

Hauptportal auf Confolen ruhend, bekrönt 
wird, dazwifchen kleine wunderliche Wandnifchen, 
tabernakelartig von gekuppelten Zwergfäulchen 
eingerahmt, die einen Bogen und einen Giebel
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Fig. 343- Bafilika von Tafkha. Durchfchnitte.

tragen, das ih der ganze décorative Apparat. Daß die antike Bauordnung hier 
fchon in der Aufiofung begriffen ih, erkennt man an der unmittelbaren Verbindung 
von Bogen und Säulen, an der Befeitigung der ganzen antiken Gebälkordnung.

Diefer Styl geht nun auf die chrihlichen Bauwerke des Hauran mit geringen Bafitiken. 

Umgehaltungen über. Die Bafilika zu Tafkha (Fig. 343) ih ein Bau von ähn­
licher Anlage, nur daß an der Ohfeite eine Apfis in der Form eines zufammen- 
gedrückten Halbkreifes mit drei Fenhern als Altarraum hinzugefügt ih, und daß 
die Emporendecken nicht auf Arkadenbögen, Sondern auf Kragheinen ruhen.
Wie diele Anordnung, fo ih auch die ganze Durchbildung bis auf den äußerhen 
Grad des Nothdürftigen, hart an die Grenzen des kunhlos Rohen zurückgeführt.
Auch am Aeußeren findet fich keinerlei Schmuck, und felbh die Gefimfe find zu 
einer derb abgefchrägten Platte vereinfacht. Aber alle wesentlichen Elemente der 
chrihlichen Bafilika, felblt ein am linken Flügel der Façade aufheigender Thurm 
find bereits vorhanden. Dasfelbe fchlichte Syhem einer hreng durchgeführten 
Steinconhruction kehrt an verfchiedenen größeren und kleineren Privatgebäuden
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wieder; fo am Haule des Scheik zu Anirah, fowie an mehreren Häufern zu 
Duma und Chaqqa, bei welchen die originelle Anordnung von breiten, lieh 
felbft tragenden Steintreppen vorkommt, die an den Außenfeiten zum oberen Ge- 
lchoß und zum flachen Dach emporführen. Reicher und zierlicher, noch im 
Geift antiker Kunft behandelt ift ein größeres, von den Eingeborenen «Kaifarieh» 
genanntes palaftartiges Gebäude zu Chaqqa, bei welchem man nachträglich das 
Monogramm Chrifti und ein Kreuz an einem Fenfterfturz hinzugefügt hat. Frühe 

Kuppei- Kuppelbauten der chriftlichen Zeit find dagegen die kleinen Kapellen zu Chaqqa 
und Omm-es-Zeitun, die noch dem dritten Jahrhundert anzugehören fcheinen. 
Diefe Art von gottesdienftlichen Gebäuden, dort als Kalybé bezeichnet, befteht 
aus einem quadratifchen kuppelgewölbten Raum, welcher fich auf eine ftattliche 
Vorhalle öffnet. Letztere erhält ihr Licht durch einen hohen Portalbogen, neben 
welchem die Halle mit Seitenflügeln über die Breite des übrigen Gebäudes weit 
vorlpringt. Wandnifchen, bisweilen wie zu Chaqqa in zwei Gefchoffen, geben 
diefen ausgedehnten Façaden eine wirkfame Gliederung.

Daß man an diefem in feiner ftrengen Knappheit durch locale Erforderniffe 
bedingten Style in der fpäteren Zeit nicht fefthielt, fondern lich den anderwärts 
lchon zu höherer Pracht ausgebildeten Kirchentypen anfehloß, fcheint eine Reihe 
von Denkmälern des vierten bis fechften Jahrhunderts zu beweifen. Dahin 
hören die beiden Kirchen zu Qennawat, bei welchen Säulenanlagen und Pfeiler­
bau noch in einander greifen; entfehiedener aber die Kirche zu Sueideh, eine 
anfehnliche fünffchiffige Säulenbafilika, mit gegliederter Vorhalle und dreifchiffigem 
Chor, der durch eine große Apfis und zwei kleinere, in der Mau er dicke ausge- 
fparte Seitennifchen bedeutfam abgefchloffen ift.

Die Centralanlage, für welche fchon Conftantin durch die Hauptkirche 
Antiochia in diefen Gegenden das einflußreichfte Vorbild gefchaffen hatte, findet 
fich dann in mehreren Kirchen vom Anfänge des fechften Jahrhunderts, nament­
lich der Kirche von Esra. Nach infchriftlichem Zeugniß im Jahr 510 vollendet, 
ift fie eine Vorläuferin von S. Vitale zu Ravenna und S. Sergius und Bacchus 
zu Conftantinopel, nur daß fie ihren Grundriß noch einfacher und klarer bildet. 
In einen quadratifchen Raum ift ein Pfeilerachteck als hohes Mittelfchiff hinein­
gezeichnet, von niedrigen achteckigen Umgängen begleitet, deren Diagonalfeiten 
lich in Nifchen öffnen, welche die Ecken des Quadrates ausfüllen. Der Chor 
fchließt mit einer Halbkreisnifche, die nach außen dreifeitig geftaltet ift. Ob das 
jäh anfteigende konifche Kuppelgewölbe feine urlprüngliche Form zeigt, müffen 
wir dahingeftellt fein lallen. Alle übrigen Räume find in der diefen Gegenden 
eigentümlichen Weife mit fteinernen Platten auf ftark vorfpringenden Krag- 
fteinen bedeckt.

Reicher und zufammenhangender als diefe mehr vereinzelt daftehenden Werke 
ift die Kette von Monumenten, welche feit dem vierten Jahrhundert in der nörd­
lichen Gruppe Syriens entftanden find, und die wir deshalb einer näheren Be­
trachtung zu unterwerfen haben. Um mit den kirchlichen Denkmalen zu 
beginnen, fo müffen wir zunächft conftatiren, daß die Säulenbafilika in ihrer durch­
gebildeten Form fall ausfchließlich zur Herrfchaft gelangt ift. Die Bafilika tritt 
hier ftets in der primitivften und einfachften Form dreifchiffig ohne Querhaus 
auf. Ihre Säulenftellungen find durch Arkadenbögen verbunden. Vor der welt­
lichen Façade liegt in der Regel eine offene Säulenhalle, meilt in der ganzen

Späteres.
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Breite der drei Schiffe, bisweilen auf das Mittellchiff befchränkt und, wie an der 
Kirche zu Turmanin, wohl auch mit Thürmen eingefaßt. Der Chor ift faß 
immer als halbrunde Apfis vorgelegt, aber in der Regel wie an den älteflen afri- 
kanifchen Bafiliken nach außen rechtwinklig umfchlollen, fo daß leine Fenßer, 
drei oder fünf, durch die ganze Dicke der Mauer geführt lind. Da nun in der 
Regel neben dem Chor zwei viereckige Räume angeordnet werden, fo erhält die 
Kirche nach außen die überaus lchlichte Geftalt eines oblongen Rechtecks: aber­
mals ein Beweis, wie flark in diefen Gegenden die Vorliebe für rationelle Ein-

Fig. 344. Kirche von Qalb-Luzeh.

fachheit der Anlage vorherricht. Zuweilen wie an den Kirchen zu Hass und 
Behioh iß die Altarnifche auch nach innen rechtwinklig gebildet, während in 
andern vereinzelten Fällen die Apfis auch nach außen ihr Halbrund wie an den 
Kirchen zu Baquza und Qalb-Luzeh (Fig. 344) oder eine Polygonform wie 
zu Turmanin zeigt. Zur Bedeckung der Schiffräume hat man in diefen wald­
reichen Gegenden hölzerne Balken benutzt, die dann fchrag anßeigende Dächer 
mit lieh brachten. So alfo iß die Balilikenform des Abendlandes in den wefent-
lichflen Punkten, felbß in dem Mangel der Emporen über den Seitenfchiffen nach­
gebildet.

Solche Säulenbafiliken finden lieh aus dem 4. und 5. Jahrhundert zu Kherbet- Säuien- 

Hass, el Barah (in beiden Orten eine große Kloflerkirche, hier mit zehn Säulen-
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paaren, und eine kleinere Nebenkirche), und zu Hass mit heben Säulenpaaren. 
An diefen Kirchen fällt im Gegenfatz zu den erften Bahlikenverfuchen des Hautan, 
die reiche Anzahl der Fenfler, die in dichten Reihen am Oberfchiff und in den 
Seitenfchiffen ßch drängen, fowie die zierliche Ausbildung der ebenfalls zahlreichen 
Portale auf, denn außer den drei Eingängen der Weftfeite hat in der Regel jedes 
Seitenfchiff an feiner Langmauer noch zwei Pforten, die durch eine auf zwei 
Säulen ruhende Vorhalle vorbereitet werden. Säulenbahliken des 6. Jahrhunderts 
lieht man fodann zu Deir Seta und Turmanin mit fechs, zu Baquza, Behioh 
und Kalat-Sema’n mit fünf, endlich noch eine am letztgenannten Orte mit 
vier Säulenpaaren.

Ganz fporadifch, wie es fcheint, kommt auch die Pfeilerbahlika vor, aber in 
origineller Ausbildung. Denn es werden nicht etwa die Pfeiler in dichter Ar­
kadenreihe als Surrogate der Säule aufgeflellt, wie mehrere frühere Bahliken 
Afrika’s es zeigen, fondern in ganz weiten Abhanden errichtet man kurze ge­
drungene Pfeiler, die mit kühngefpannten Arkadenbögen verbunden werden. So 
ih die Anordnung in der Kirche zu Qalb Luzeh, während in der Kirche zu 
Rueiha auch Querbögen über das Mittelfchiff ausgefpannt find. Diefe Anlagen 
mühen in ihrem hrengen conhructiven Ernh und der freien, lichten Weite ihrer 
Durchblicke einen mächtigen Eindruck gewähren und würden auch unferen Bau- 
meihern für einfache kirchliche Aufgaben, wo es darauf ankäme, mit fparfamen 
Mitteln eine bedeutende, feierliche Wirkung hervorzubringen, wohl zu empfehlen 
fein. Die Deckbalken diefer Kirchen finden ihr Auflager in einer Reihe von 
Confolen auf Wandfäulen, die wieder auf Confolen an der oberen Mittelfchiff- 
wand angeordnet find.

Einen Kuppelbau, ähnlich der Kirche zu Esra, finden wir in einer kleineren 
kirchlichen Anlage zu Kalat-Sema’n. Das Mittelfchiff bildet ein Achteck, das 
in ein Quadrat eingebaut ih, deffen Diagonalfeiten Ecknifchen enthalten, während 
nach Oben die Hauptaphs vorfpringt. Um diefen quadratifchen Kern ziehen hch, 
ein größeres Quadrat ausmachend, Säulenfchiffe herum; ein Säulenporticus ver­
bindet diefe intereffante Kirche mit einer dicht neben ihr liegenden Bahlika, von 
welcher oben die Rede war. Eine Neigung zum Polygonbau legt auch die kleine 
Kirche zu Mudjeleia an denTag, die mit Aphs und Säulenreihen bahlikenartig 
beginnt, aber ihren kurzen Schiffbau polygon abfchließt.

Weitaus der merkwürdighe und großartighe Bau ih die impofante Kloher- 
kirche des h. Simon Stylites, die den Mittelpunkt der ausgedehnten kirchlichen 
Anlagen des mehr erwähnten Kalat-Sema’n ausmacht. Die Kirche lcheint ein 
Werk des 5. Jahrhunderts und entfpricht in ihrer Anlage fo fehr der Befchreibung, 
welche Procopius von der Apohelkirche, die Conhantin in feiner Haupthadt hch 
als Begräbnißhätte erbaut hatte, entwirft, daß wir he für eine Nachbildung jenes 
älteren Baues halten mühen. Sie beheht aus vier ausgedehnten dreilchifßgen 
Querarmen, die in Gehalt eines griechifchen Kreuzes in gleicher Länge mit je 
fechs Säulenhellungen (nur der Öhliche Arm hat neun Säulenpaare) angelegt lind. 
Wo diefelben zufammenhoßen, ergiebt hch ein impofanter, achteckiger unbe­
deckter, alfo von Haus aus hypäthraler Centralraum, deffen Grenzen durch die 
Schlußpfeiler der Kreuzarme behimmt werden. Hier erhob hch im Mittelpunkte 
des Ganzen die Säule des wunderlichen Heiligen. Die Nebenfchiffe find um die 
Diagonalfeiten diefes Hauptraumes herumgeführt und durch eine kleine Aphs er-
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weitert, die fich in die äußeren Winkel der zufammenftoßenden Querarme hin­
ausbaut. Als einer der originellften, früheften und bedeutendften Verbindungen 
des Bafilikenplanes mit der Centralform gebührt diefer merkwürdigen Kirche ein 
Ehrenplatz unter den großen Denkmälern chriftlicher Kunlt.

Blicken wir zurück, fo haben wir eine ganze Reihe von Kirchen der erften Styl diefer 

chriftlichen Jahrhunderte, wie wir fie in folchem Zufammenhang und folcher 
Reinheit, unberührt von fpäteren Umgeftaltungen, nirgends mehr finden. Wir 
erhalten alfo ein Bild des ffetigen Entwicklungsganges altchriftlicher Baukunft, 
das nicht bloß für die kunftgelchichtliche Betrachtung, fondera felbft für die 
heutige Praxis manche Belehrung bietet. Der Werth diefer Werke beruht vor 
Allem auf der freien lebensvollen Verwendung und Umgeftaltung der antiken 
Formen, die hier in einer fo originellen Weife für die Bedürfnifle des chriftlichen 
Cultus verwerthet find, daß man das Walten einer jugendfrifchen Empfindung, 
eines neuen geiftigen Inhalts in jeder Linie der Conftruction und der Ornamen­
tik zu fpüren glaubt. Eine Betrachtung der Einzelformen wird dies näher nach­
weifen.

Was zunächft das hochwichtige Element des Säulenbaues anlangt, fo ift nicht Details, 

zu verkennen, daß die antiken Formen lieh einer energifch umbildenden Hand 
haben fügen müflen. Schon feit der conftantinifchen Zeit tritt jene freiere Um­
geftaltung des allgemein beliebten korinthifchen Kapitals auf, die in der Folge für 
die chriftliche Kunft noch lange Zeit hindurch typifch bleiben füllte. Unverkenn­
bar ift aber, daß alles Blattwerk der örtlichen Baugebiete, von Conftantinopel bis 
tief hinein nach Syrien und bis zu den prächtigen Reffen der goldenen Pforte 
zu Jerufalem, von jener feinen, fcharfgezahnten Zeichnung des Akanthus ausgeht, 
die wir an den Werken griechifcher Kunft feit Alexander finden. Wohl geht die 
zarte Eleganz diefes Blattwerks fchon in den fyrifchen Denkmälern verloren und 
macht bald einer mehr trocknen, zuletzt fogar knöchernen Behandlung Platz, 
analog dem bald fich verknöchernden Wefen der griechifchen Kirche; aber in 
den belferen Werken bleibt doch noch genug von hellenifchem Adel zurück, 
gerade fo viel als die Strenge altchriftlicher Anfchauung ertragen mochte. Das 
Wefen diefes Blattwerks, welches ohne Frage auf die Geftaltung der romanifchen 
Ornamentik einen bedeutfamen Einfluß geübt hat, erfcheint im bezeichnenden 
Gegenfatze zu der weicheren volleren Formgebung, welche z. B. im füdlichen 
und mittleren Frankreich diejenigen Kapitale der romanifchen Periode zeigen, 
die nach antik römilchen Muftern gearbeitet find.

Neben diefer noch ziemlich bewußt antikifirenden Geftalt machen lieh aber 
in den fyrifchen Bauten andere Kapitälbildungen geltend, die nur noch einen ent­
fernten Anklang an die Antike verrathen. Ihnen genügt die kelchartige Grund­
form, welche mit derberem Blattwerk, bisweilen ganz willkürlich mit ionifiren- 
den Voluten, ja felbft mit fchief umgebogenen Blättern, die wie vom Winde 
feitwärts bewegt erfcheinen, umkleidet werden. Diele letztere originelle Spielart 
trifft man auch fpäter an anderen Orten, z. B. an der prachtvollen Kanzel des 
Doms zu Salerno.

Den Säulen entfprechend werden die Ecken und Stirnfeiten der Mauern als 
Pilafter ausgebildet, die durch ihr korinthifirendes Kapital und die Cannelirung 
des Schaftes auch ihrerfeits Anklänge an die Zierlichkeit antiker Gliederungen 
verrathen. Ebenfo erhält auch die Apfis in der Regel eine Pilafterumfaflung, von
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i
welcher eine oft überaus prächtige Umrahmung des Bogens mit ornamentirten 
Gefimsbändern auffteigt. Diefe wie alle Gefimfe des Innern und Aeußern lallen 
in ihrer Zufammenfetzung noch die Grundelemente antiker Architektur: Abakus, 
gefchweifte Wellenlinie, Rundftab und Hohlkehle erkennen; aber die Formen Und 
derber, die Profile dumpfer, minder tief ausgehöhlt, das Ganze maffenhafter in 
der Wirkung und dadurch dem Charakter diefer Bauten trefflich entfprechend. 
An Portalen und andern ausgezeichneteren Stellen nehmen die wulftartigen und 
wellenförmigen Theile diefer Gefimfe reichen Schmuck auf, der hauptfächlich in 
Blattgewinde befteht. Diefes hat entweder die reiche mannichfaltige Zeichnung 
des oben gefchilderten Akanthus, oder es beffeht aus einem mehr mageren ver­
einfachten Rankengewinde, welches nur fparliches Blattwerk hervortreibt. Hie 
und da ftellt lieh an Portalfüllungen und Gefimfen auch ein mehr naturaliflifches

Laubwerk ein, das namentlich dem Weinblatt nachgebildet wird. Hier erhält 
das Ornament alfo eine mehr chrifllich fymbolifche Bedeutung, die fich noch 
prägnanter ausfpricht, wenn, wie es häufig gefchieht, das Monogramm Chriffi 
lammt dem Kreuze, eine Vafe mit Pfauen, oder ähnliche altchriftliche Symbole 
in das Rankenwerk aufgenommen werden (Fig. 345). Zu all diefen Elementen 
der Ornamentik gefellen fich endlich noch rein geometrilche Combinationęn von 
verlchlungenen Kreifen und anderen linearen Spielen, die fpäter in der arabifchen 
Kunft zu einer überwiegenden Ausbildung gelangen füllten. Diefe Verwandtfchaft 
der altchriftlichen Ornamentik mit der muhamedanifchen wird nicht bloß durch 
äußere Uebertragung, fondern mehr und tiefer noch durch die gemeinfame Ab­
neigung gegen figürliche Plaftik erklärt, welche den bildnerifchen Sinn ausfchließ- 
lich zu vegetativen und geometrifchen Formen hindrängte.

Das Aeußere diefer Bauten ift im Ganzen hei wirkfamer Gelammtgliederung 
einfach und würdig. Ruhige Wandflächen, deren heller Schmuck ihre folide 
Quaderconflruction, werden von kräftigem Sockel und Dachgefimfe, auch wohl
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noch von Pilaüern eingefaßt. Portale, zumeift mit geradem Sturz, bisweilen auch 
von weiter Bogenöffnung umfchlolfen, Fenfter mit geradem Sturz oder im Rund­
bogen gewölbt, mit rechtwinklig eingefchnittener Laibung, durchbrechen die Flächen. 
Alles athmet, wenn auch in felbfländiger Umbildung, noch den Geift antiker Kunft, 
und zwar nicht der römifchen, fondern weit mehr der einfach edlen hellenifchen. 
Daher auch die Abneigung gegen das Heraustreten der Apfis, die in den meiften 
Fällen rechtwinklig umkleidet wird, fo daß der ganze Bau ein geftrecktes Recht­
eck bildet. Gleichwohl erhält die örtliche und weltliche Seite reichere Gliederung,
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Fig- 346. Kirche zu Turmanin.

namentlich durch rahmenartige Bänder, welche lieh in ununterbrochenem Zuge 
um die Fenfter und Portale fchlingen und an beiden Enden in eine voluten- 
förmige Schleife lieh aufrollen. An einigen Kirchen — wir nennen die von 
Baquza, zu Turmanin und Qalb-Luzeh (vgl. Fig. 344) — ift aber die Apfis nach 
außen völlig entwickelt und wird mit Wandfäulenftellungen gegliedert, die in zwei 
Ordnungen über einander angebracht find, nur durch einen ftarken Abakus ge­
trennt, die oberen Säulen als Stützen der Kragfteine des Gefimfes verwendet. 
Dies ift die Anordnung, die fo auffallend an romanifche Kirchen des 12. Jahr­
hunderts erinnert, daß wir dies einflußreiche Motiv als eine Erbfchaft der alt- 
chriftlichen Zeit anzuerkennen haben. Noch wirkfamer geftaltet nch in einzelnen 
Fällen die Weftfaçade diefer Kirchen, wenn wie zu Turmanin zwei Thürme eine
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mit weitem Bogen geöffnete Vorhalle, über welcher im oberen Gefchoß eine 
Säulenloggia lieh erhebt, einfaffen (Fig. 346). Der Giebelabfchluß der Thürme, 
die Arkaden mit ihrem Architrav, die ganze fchlichte Gliederung, das alles muthet 
uns faft antik an, und doch ift das Ganze eine durchaus in chriftlichem Geift 
entworfene Schöpfung.

Noch anziehender werden diefe Bauten, wenn wir lie im weiteren Zufammen- 
hange mit ihren Umgebungen betrachten. Da finden wir ganze Complexe von 
baulichen Anlagen, als deren Mittelpunkt immer eine größere Hauptkirche her­
vorragt. So zu Kh er bet-Hass, wo an die große Bafilika mit ihrem Porticus 
und Vorhof lieh eine Anzahl klöfterlicher Baulichkeiten mit Säulenarkaden und 
mannichfachen Wohnräumen, mit einer kleinen Bafilika und einer gewölbten 
Kapelle anfchließen. Noch umfangreicher ift die Gruppe von El Barah, wo 
die Hauptkirche an der Nordfeite durch eine Kapelle, an der weltlichen durch 
verfchiedene Säulenhöfe, vor welche lieh ein quadratifches arkadenumfchloflenes 
Atrium legt, eingefaßt wird. Eine zweite Kirche, durch eine fchmale Gaffe von 
jener getrennt, ift ebenfalls von fehr anfehnlichen Gebäuden mit Säulenhallen ein­
gefaßt. Am bedeutendften gehalten fleh aber die klöfterlichen Anlagen von 
Kalat-Sema’n, wo außer der impofanten Kirche des h. Simon Stylites noch 
zwei kleinere Bafiliken und eine achteckige Kirche aus dem mannichfachen Com- 
plex von Gebäuden lieh erheben. Aber auch ftattliche Grabdenkmale erfüllen den 
geweihten Umkreis der Kirche, fo namentlich zu Ru ei ha, wo einige der fchönften 
Gräber altchriftlicher Zeit zu fehen find.

Diefe Grabdenkmale find noch jetzt in außerordentlich großer Anzahl er­
halten. Theils der antik heidnifchen, theils der chriftlichen Zeit angehörend, 
zeichnen fie fich durch die mannichfaltigften Formen aus. Völlig antik ift das be­
deutende Grabmal zu Sueideh, noch aus dem erften Jahrhundert flammend, ein 
quadratifcher mit dorifchen Halbfäulen gegliederter Unterbau, über welchem fich 
eine Stufenpyramide erhob: eine altorientalifche Form, deren Verbindung mit 
dem griechifchen Säulenbau fchon beim Maufoleum zu Halikarnals fich vollzogen 
hatte, und die auf dem Boden Paläftina’s anderweit durch die fogenannten Gräber 
des Abfalom und des Zacharias vertreten ift. Andere Gräber folgen derfelben 
Anlage, jedoch mit der Modification, daß der Unterbau in der Regel in zwei Ge­
ichoffen angelegt, an der Vorderfeite oder rings umher mit Säulenftellungen unten 
und oben umzogen und durch eine fteile Pyramide bekrönt ift, an deren ein­
zelnen Quadern fpitze Boffen flehen geblieben find, fo daß die Pyramide ganz 
wie gefpickt erfcheint. Solcher Art find mehrere Gräber des 4. und 5. Jahr­
hunderts zu Dana, El Barah und Hass, an letzterem Ort namentlich das Grab 
des Diogenes. Bisweilen ift der Unterbau nur mit Pilaftern, dann aber in zwei 
oder gar drei Ordnungen eingefaßt, fo daß diefelben einen etwas verkrüppelten 
Charakter erhalten. Das Innere diefer Bauten ift bis in die Spitze der aus vor­
kragenden Steinfchichten gebildeten Pyramide hinauf hohl. Andere Freigräber 
find als kleine tempelartige Gebäude noch ganz in antiker Behandlungsweife auf­
geführt. An der Vorderfeite haben fie bisweilen eine offene Säulenhalle mit Antem 
fo daß der Blick in’s Innere ganz frei ift. Ueber einem antikifirenden Gebälk 
erhebt fich der etwas fteile Giebel des aus fteinernen Platten beftehenden Daches, 
welches von Quergurtbögen im Innern getragen wird. Die großen Steinfarkophage 
find in fchicklichen Abhanden an den Wänden aufgeftellt. Ein fchönes Grab
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diefer Art lieht man in Kherbet-Hass, ein kleineres in Serdjilla. Bei letzterem 
ift der Sakophag in eine gruftartige Vertiefung eingelaflen. In anderen Fällen, 
wie auf der fchÖnen Villa zu El Barah, lieht man ein Rechteck von Säulen, 
durch ein Gebälk verbunden, auf welchem das fleinerne Giebeldach ruht, ähnlich 
jenen fpätägyptifchen kleinen Säulenbauten, die man als Mammili zu bezeichnen 
pflegt, und denen bloß das Giebeldach fehlt. Es ift alfo nur ein auf Säulen 
ruhendes Schutzdach für die Sarkophage, welche dem Blick von allen Seiten aus­
gefetzt find. Endlich haben wir noch eine Gattung folcher Freigräber in jenen 
quadratifchen Anlagen zu bezeichnen, welche, mit einem Kuppelgewölbe bedeckt, 
im Innern gewöhnlich durch einfpringende Mauerecken kreuzförmig lieh geftalten 
und dadurch in den Kreuzarmen Raum für die Aufhellung der Sarkophage ge­
währen. Das Aeußere erhält durch Pilafier und Giebelbau eine Reminiscenz an 
jene antikifirenden Anlagen. Solcher Art ift ein Grab zu Hass mit zwei Ge- 
ichoffen, davon das untere ein Tonnengewölbe auf vorfpringenden Wandpfeilern 
hat; ferner das originelle Grabmal des Bizzos zu Ru ei ha aus dem 6. Jahrhundert, 
welches einen Säulenvorbau für das Portal hat und über feinen Eckpilaftern an 
Stelle des antiken Gebälkes eine ägyptifirende Hohlkehle zeigt.

So mannichfaltig diefe Gräberformen und fo vielgeftaltig innerhalb diefer Gat- Felsgräber, 

tungen die Unterarten find, fo haben wir damit doch bei Weitem die Verfchieden- 
artigkeit diefer reichen Gräberwelt nicht erfchöpft. Es bleibt eine wichtige Gat­
tung übrig, feit der altjüdifchen Zeit in diefen Gegenden viel verbreitet und auch 
jetzt wieder in größter Mannichfaltigkeit ausgebildet: die Felsgräber. Diefelben 
kommen, zum Theil noch dem Heidenthume angehörend, feit dem Beginn des
2. Jahrhunderts nachweislich vor und find in ihren Formen nicht minder variirend 
als die Freigräber. Eine felsgehauene Treppe führt meiftens zu einem kleinen 
Vorhof, von welchem aus man in die oft mit einer Vorhalle, einem Säulen- und 
Pfeilerporticus vorbereitete Grabkammer tritt. Diefe ift oft kreuzförmig im Grund­
plan, fo daß die Sarkophage in den zu ihrer Aufnahme gerade ausreichenden 
Kreuzarmen Platz finden. Die Façaden diefer Gräber find mannichfach ausge­
bildet, bisweilen mit Säulen- oder Pfeilerportiken, die entweder horizontal mit 
antikifirendem Gefims fchließen oder mit einem Giebel bekrönt find; manchmal 
begnügen fie fich mit Halbfäulen oder Wandpfeilern, die als Abbreviaturen von 
Vorhallen anzufehen find und wohl auch mit dem Reliefbild eines Giebels die 
Nachahmung vervollfländigen. Das frühefte der datirten Gräber, am 27. April 134 
für Tib. Claud. Sosandros in Bechindelaya vollendet, hat eine in trockenen 
Formen dorifirende Pfeilerhalle, infchriftbedeckten Architrav und einen mit Stier­
köpfen und Feftons nach römifcher Weife gefchmückten Fries. Neben dem 
Grabe erhebt lich ein hoher Denkpfeiler, faft obeliskartig, am oberen Ende mit 
einer figürlichen Darftellung in flach vertiefter Nifche. Aehnlich ift das am 
20. Juli 195 für Emilius Reginus in Khatura ausgeführte Felsgrab, durch zwei 
fchlanke, ein Gebälkftück tragende Säulen mit mageren dorifchen Kapitalen be­
zeichnet. Auch das Grab des Ifidoros, vom 9. October 222, ebendort, hat neben 
lich zwei hohe Pfeiler, die einen Architrav tragen. Das fpäthellenifche Gepräge 
diefer Formen und ihrer Verbindung mit dem altorientalifchen Felsgrab gewährt 
wichtige Anhaltspunkte für die Vergleichung mit den bekannten Grabdenkmälern 
von Jerufalem. Eine Vorhalle von dorifirenden Säulen, in der Mitte mit einem 
Bogen, an den Seiten mit Gebälk verbunden, zeigt ein Felsgrab zu Erbey-Eh,
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das ebenfalls noch der frühen Zeit anzugehören fcheint. Ueber dem Gebälk bil­
det eine ägyptifche Hohlkehle den Abfchluß. Ein anderes nicht minder frühes 
Grab zu Banaqfur ift mit noch ziemlich gut gebildeten ionifchen Halbfäulen, 
die einen Giebel tragen, gefchmückt. Eine vorfpringende giebelgekrönte Halle 
auf korinthifirenden Säulen findet fich am Grabe zu Mudjeleia. Andere Gräber­
portiken öffnen fich mit einem weiten Bogen. So zu Deir-Sanbil ein Felsgrab 
vom Jahr 420, das zugleich wie manche diefer Grotten noch die fchwere aus 
einer Steinplatte gearbeitete Thür aufweift, welche ehemals den Zugang verfchloß. 
Auch an anderen Gräbern haben fich folche Thüren erhalten, die ähnlich den 
an altjüdifchen Felsgräbern befindlichen, oben und unten einen Zapfen haben, 
um welchen die Thür fich drehte. Diefe intereffanten Thüren haben nach an­
tiken Vorbildern Rahmenprofile, an welchen felbft die vorfpringenden Nagelköpfe 
als ornamentales Motiv nachgebildet find. Dazu kommen chriftliche Embleme, 
das Kreuz und das Monogramm Chrifti, fo daß der Urfprung diefer Grabdenk­
male ganz unzweifelhaft wird. Auch fieinerne Schranken finden lieh in den letzt­
erwähnten Gräbern, theils mit geometrifchen Linien, die offenbar Gittern nach­
gebildet find, theils mit Weinranken fculpirt.

Schließlich haben wir auch den Wohnungen der Lebenden noch einen 
Blick zu fchenken. Nicht bloß einzelne Häufer und Villen, fondera ganze Straßen 
und Stadttheile mit ihren großentheils wohlerhaltenen Wohngebäuden werden 
uns vor Augen geftellt. Wir wandern über das dicht aus großen Polygonen 
gefügte Pflafter diefer Gaffen, die nach der Sitte des Südens, um der Sonne aus­
zuweichen, eng und winklig angelegt find. Nicht in regelrechten planmäßig ent­
worfenen Linien, fondera in mannichfachen Windungen, in vielfach gebrochenem 
und fchiefem Laufe ziehen fie fich hin, eingefchloffen von den Außenmauern der 
Häufer, die nach der Sitte des Orients nur mit der Pforte, nicht mit Fenftern 
fich gegen die Gaffe öffnen. Man tritt durch die mit gewaltigem Sturz oder mit 
einem Bogen überdeckte Thür in einen meift unregelmäßig angelegten länglich 
viereckigen Hof. Diefer ift nur auf einer Seite, bei Kloftergebäuden auch wohl 
auf zweien, mit Portiken in zwei Gefchoffen eingefaßt, hinter welchen die Wohn- 
räume fich als eine Reihe mäßig großer Kammern hinziehen. Hatte das grie- 
chifche und das römifche Haus einen rings mit Säulenhallen umzogenen Hof, 
weil derfelbe dort das Centrum der Anlage bildete, um welches fich die Wohn- 
räume gleichmäßig gruppirten, fo wurde hier, wo nur an der einen Langfeite, 
feiten an zwei Seiten die Wohnung anfchließt, nur an diefen Stellen eine Arkade 
nothwendig. Diefe Arkaden, meift von ziemlicher Tiefe, gewährten nicht allein 
in ihren bedeckten Hallen einen fchattigen, im Winter fonnigen Platz, fondera 
fie hielten in der heißen Jahreszeit die Sonnenftrahlen von den hinter ihnen lie­
genden Zimmern ab. Kein Wunder daher, daß felbft an den kleinften Häufern 
folche Hallen angebracht, ja daß fie mit Vorliebe behandelt und ebenfo gediegen 
wie prächtig durchgeführt find. Selten kommen im untern Gefchoß fchlichte 
Pfeilerreihen vor wie an einigen Häufern zu Baquza, zu Deir-Sema’n und 
an dem anfehnlichen Haufe des Airamis zu Refadi, das am 13. Auguft 510 voll­
endet wurde und nur in feinem Obergefchoß Säulenreihen mit fteinerner Bruft- 
wehr hat. Noch feltener findet man ein rings von Hallen umgebenes Impluvium, 
wie an einem Haufe zu Kokanaya. In der Regel find in beiden Gefchoffen 
opulente Säulenreihen angebracht, die unteren bei größerer Stockwerkhöhe be-
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deutend fchlanker, die oberen gedrungener und außerdem mit Baluftraden aus 
Steinplatten verliehen, beide durch horizontales Gebälk abgefchloflen, das im oberen 
Gefchoß das geneigte Dach aufnimmt. Die Formen der Saulenkapitäle find äußerft 
mannichfaltig, feiten antikifirend, hie und da in dorifcher Gliederung, meiftens 

_ derb korinthifirend oder vielmehr kelchförmig mit freiem Blattwerk, felblt mit 
Itark barbarifirten Voluten ausgeftattet. Die Phantalie hat fich hier ziemlich feHel­
ios ergehen dürfen, außerdem ift wie immer der Laune auch des ungefchickten 
Architekten und des halb oder noch weniger gebildeten Bauherrn der unvermeid­
liche Spielraum geblieben. Was aber unter allen Umftanden erfreut, ift die herr­
liche Structur in großem Quaderwerk bei Steinbalken bis zu 5 M. Länge, die 
fall unverwüftliche Solidität der Technik und der freundliche Schmuck, der nament­
lich an den Portalen lieh gern in allerlei Rankenwerk ergeht und fowohl am 
Thürfturz wie felbft an den Säulenkapitälen immer Gelegenheit findet, durch 
chriftliche Embleme, Monogramme und Zeichen mit allem Eifer fein Credo dem 
Eintretenden zuzurufen. Auch fonft hat ein frifcher Lebensmuth fich in unver­
kennbaren Zügen ausgefprochen: an den Façaden treten manchmal auf Krag- 
fteinen Baikone hervor; neben den Thüren und Fenftern, die auf die Arkaden 
hinausgehen, find nicht feiten zierliche kleine Nifchen angebracht; bildnerifcher 
Schmuck, meift Weinblätter, Akanthus, Vafen mit Pfauen, gelegentlich einmal ein 
mit ungefchickter aber wohlmeinender Hand fkizzirtes Lamm, das Kreuzeszeichen 
auf dem Rücken tragend, gefeilt fich dazu. Holz ift bei allen diefen Häufern nur 
zu den Dachftühlen verwendet, ganz ausgefchloflen wird es dagegen in der Gruppe 
des Hauran, wo, wie wir gefehen haben, die horizontalen Deckplatten des oberen 
Gefchoffes zugleich das Dach bilden.

In den meiften diefer Städte haben lieh ganze Gruppen von Häufern er­
halten. Außer den fchon angeführten Orten nennen wir Djebel Riha, Ser- 
djilla, Mudjeleia, El Barah, Betursa, Bechulla, Erbeya, Dana. Fügen 
wir dazu die reich angelegte Villa zu El Barah und die Thermen von Mudje­
leia und Serdjilla, fo haben wir das Bild diefes reichen Culturlebens in feinen 
Hauptpunkten angedeutet.

ZWEITES KAPITEL.

Die Byzantinische Baukunst.

1. Vorbemerkung.

Als das oftrömifche fich von dem abendländifchen Reiche trennte (395 n. Chr.) 
diefes dem immer mächtigeren Andrängen der nordifchen Völker und der inneren 
Auflöfung überlaflend, begann hier im außerften Offen Europa’s ein Culturleben 
von merkwürdiger Art. Byzanz war nicht wie Rom der Mittelpunkt einer alt­
begründeten Weltherrfchaft, der Herd einer Bildung, deren Denkmäler in ver- 
fchwenderifcher Pracht in das verwilderte Leben der Gegenwart hineinragten.
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Hier war erft kürzlich eine neue Relidenz auf neuem, von der Cultur faft unbe­
rührtem Boden gefchaffen worden. Es galt alfo, diefe mit dem Luxus auszu- 
flatten, an welchen die romifchen Herrfcher gewöhnt waren. Nicht allein die 
Einrichtungen des Lebens, die Grundzüge des Rechts und der Sitte, fondern auch 
die architektonilche Ausprägung derlelben wurden daher nach antik-römifchem 
Vorbilde eingeführt. Hierdurch entftand ein Gegenfatz zwifchen der neuen Reli­
gion und den alten Formen des bürgerlichen und ftaatlichen Lebens, welcher 
lieh um fo fchärfer ausbildete, je ruhiger und ftetiger hier das Chriflenthum feine 
Herrfchaft befefligen konnte. Denn während Italien im Laufe der nächften Jahr­
hunderte der Tummelplatz der verheerendlten Kämpfe, der wilden Einfälle der 
germanifchen Volker war, wußten die byzantinifchen Kaifer die Angriffe der Bar­
baren theils durch Geldopfer abzukaufen und auf das weftrömifche Reich abzu­
lenken, theils durch kräftige Feldherren zurückzufchlagen.

War durch diefe Lage der Dinge der Entwickelung des neuen Staates hin­
längliche Ruhe verbürgt, fo erwies lieh diefe dennoch für die Neugeftaltung keines­
wegs günftig, und am nachtheiligften wurde fie für das Chriftenthum felbft. Da 
man den ganzen fchwerfälligen Apparat des heidnifchen Lebens, der nur noch 
aus Formen beftand, aus welchen die Seele längfl entwichen war, auf den Boden 
des neuen Reiches verpflanzte, fo vermochte das Chriftenthum nirgends den er- 
frifchenden, regenerirenden Einfluß auf das Dafein zu gewinnen, der in feiner 
weltgelchichtlichen Aufgabe lag. In Rom, wo es den heftigen Leidenfchaften 
roher, aber kindlicher Naturvölker entgegenzutreten hatte, erftarkte es gerade durch 
dieles beftandige Kämpfen um die Exiftenz zu einem kräftigen Leben, indem es 
vorzüglich feinen littlichen Inhalt ausbildete. In Byzanz, wo es einer altklugen, 
ergrauten Bildung lieh gegenüber fand, mußte es auf die conventioneilen Formen 
derfelben eingehen und brachte es nur zu einer verknöcherten Dogmatik, in 
welcher es allmählich erftarrte. So erfchien es faft nur wie ein neuer Aberglauben, 
in welchem die Verderbtheit und Ruchlofigkeit der Menfchen um fo abfchreckender 
lieh zeigte, je mehr durch den Firniß höfifcher Sitte die Niedrigkeit der Geiinnung 
hindurchlchien.

Dazu kam noch ein wichtiger Umftand. Indem der Mittelpunkt des Reiches 
fo weit nach Often, an die Pforten Aftens rückte und fleh auch geiftig von dem 
beunruhigenden Wellen abfehloß, wurde den Einflüßen des Orients freier Zugang 
eröffnet. Waren nun diefe fchon in den letzten Zeiten des Römerreiches bis 
nach Rom gedrungen und hatten die Religionsformen, den Defpotismus und die 
üppigen Trachten und Sitten Aftens dafelbft eingeführt, um wie viel mehr mußten 
lie jetzt in dem viel näheren Byzanz einen empfänglichen Boden finden! Da aber 
dem bewegten, vielgeftaltigen Leben des Abendlandes gegenüber der Orient auf 
die Einheit und Ruhe eines gleichmäßigen Dafeins gerichtet ift, fo wurde dies 
immer mehr der Grundzug des byzantinifchen Lebens, der lieh in der Religion 
als dogmatifche Starrheit, im Staate als unbefchränkter, graufamer Defpotismus 
und im bürgerlichen Dafein als hohles conventioneiles Wefen ausprägte, hinter 
deffen Maske die Lafter einer verderbten Civilifation fich zu verbergen fuchten. 

Gefchichti. So unerfreulich nun das byzantinifche Reich faft in allen feinen Erfcheinungen 
Bedeutimg ßat eg -n fejner Mittelftellung zwifchen dem Orient und Occident, in

feiner durch Jahrhunderte fortdauernden, wenn auch ganz äußerlich erftarrten 
Cultur fehr wichtige Einflüße auf die Entwicklung Europas gewonnen. Es hielt,
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Auch im byzantinifchen Reiche war zunächft die Bafilika der Ausgangspunkt Baiiiiken- 
der kirchlichen Architektur. Wie in Rom, fo erbaute Conftantin auch in feiner 
neuen Refidenz und in anderen 
Städten feines Reiches mehrere Kir­
chen, die uns als flachgedeckte Bali­
liken bezeichnet werden.

Zu Jerufalem wurde von 326—
334 die Kirche des heil. Grabes 
wie es fcheint als große fünffchiffige 
Bafilika mit antiken Säulen und Em­
poren über den Seitenfchiffen erbaut; 
die reiche Ausftattung, die vergoldeten 
und bemalten Felderdecken werden 
höchlich gepriefen. Der Bau ift durch 
lpätere ZerftÖrungen und Neubauten 
völlig verfchwunden. Eine fünffchif­
fige Säulenbafilika derfelben Zeit ohne 
Emporen, mit vier Reihen von je 
zwölf Säulen, die durch Architrave 
verbunden werden, ift die ebenfalls 
unter Conftantin erbaute Mutter­
gotteskirche zu Bethlehem, die im 
Wefentlichen noch von der erften 
Anlage herzurühren fcheint.*) Die 
reichere Ausbildung des Chores und 
Querfchiffes (Fig. 347), welches letz­
tere feine beiden Arme mit großen 
Apfiden fchließt, gehört vielleicht erft
einer im 6. Jahrh. unter Juftinian eingetretenen Umgeftaltung des Baues. Ein Werk 
von ähnlicher Pracht entftand ebenfalls unter Conftantin in der Bafilika

bau.

Jerufalem.
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Bethlehem.

Fig- 347- Marienkirche zu Bethlehem.

von
Tyrus, die jetzt verfchwunden ift. Aus juftinianifcher Zeit hat fich dagegen noch Tyrus. 
ein bedeutender Bau in der großartigen Kirche der Verklärung auf Sinai er- Sinai, 

halten. Es ift eine dreifchiffige Bafilika ohne Emporen mit weitem Mittelraum 
und ebenfo weiter Apfis, die wie bei den afrikanifchen Kirchen in den recht-

*) Vergl. die Aufnahme in M. de Vogué, Les églifes de la terre fainte. Paris, 1860. 4.
25*
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den Gährungen der Völkerwanderungen gegenüber, das Beifpiel einer großen poli- 
tifchen Einheit aufrecht; es vererbte den Völkern des Abendlandes die Schätze 
griechilcher Sprache und Poefie, die nachher beim Falle des byzantinifchen Reiches 
für die Neugeftaltung Europas von fo wichtigem Einfluß wurden; es bewahrte 
manche Traditionen antiker Kunfltechnik, wenn auch in geiftlos hergebrachter 
Behandlung; es fchuf endlich ein Syftem der Architektur — unbedingt die be- 
deutendfte politive Leiftung des byzantinifchen Geiftes —, welches in manchem 
Betracht auch für die bauliche Entwicklung des Abendlandes Impulfe gab.

2. Byzantinifches Baufyftem.
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winklig gefchloffenen Chor eingefchoben erfcheint. Verlchiedene altchriftliche 
Saionichi. Bafiliken lind fodann, in Mofcheen verwandelt, in dem heutigen Salonichi 

(Theffalonica) vorhanden.*) So die große Balilika S. Demetrius, ein glänzen­
der Bau vielleicht noch aus dem 5. Jahrh. Sie ift fünffchiffig, mit Emporen, das 
Mittelfchiff 13 M. breit, die Länge im Innern 52 M., am Wellende fchließt lieh 
ein Narthex und davor ein Atrium an, der Chor wird durch eine große Halb- 
kreisnifche gebildet. Eigenthümlich ift die Anlage eines vollftändigen Querfchiffes, 
deffen Arme durch Arkaden von den fich rings um fie fortfetzenden Abfeiten 
getrennt werden. Die Formbildung fteht der antiken noch nahe, denn die unteren 
Säulenhallen haben meift frei korinthifirende, die oberen ionifche Kapitale mit 
den byzantinifchen Kämpferauffätzen, welche zum Theil mit Ranken und Blättern 
fculpirt, zum Theil einfach und nur durch ein Monogramm gefchmückt find. 
Ein weiteres Streben nach neuen Anordnungen offenbart fich darin, daß den 
unteren Arkadenreihen je nach der dritten oder vierten Säule Pfeiler eingefügt 
find. Denfelben Charakter hat eine andere dortige Kirche, jetzt Eski-Djuma 
genannt: eine dreifchiffige Balilika mit Emporen, unten je 12 korinthifirende, oben 
ionifche Säulen, überall mit dem bezeichnenden Kämpferauffatz. Auch hier findet 
lich die der altchriftlichen Zeit eigene Weiträumigkeit: das Mittelfchiff hat 15,6 M. 
Breite bei 39 M. Länge, jedes Seitenfchiff ift 7 M. breit, die Weftfeite ift durch 

Conpe"t!n°- einen Narthex abgefchloffen. Endlich befitzt auch Conftantinopel in der um 463 
erbauten Kirche des Studios eine dreifchiffige Saulenbafilika, welche jedoch die für 
Byzanz bezeichnenden Emporen, wenn auch in erneuerter Geftalt, aufweift. Die 
untere Säulenftellung ift durch Architrave verbunden.

Im Laufe des fünften Jahrh. bildete fich dagegen im oftrömifchen Reiche all­
mählich ein auf anderen Grundlagen beruhender Styl, den man als eigentlich 
byzantinifchen aufzufaffen hat.**) Diefer ging von dem altrömifchen Kuppel­
baue aus. Zwar gab es, wie wir gefehen, auch in Italien gewiffe kirchliche Ge­
bäude, an welchen die Form der Kuppel vorherrfchte. Allein diefe Planbildungen 
blieben im Abendlande nur vereinzelt und für befondere Fälle in Gebrauch; die 
byzantinifche Kunft erft wandte fie als Grundelement auf ihren gefammten 
Kirchenbau an.

Es wurde demnach ein erhöhter Mittelraum angenommen, in weiten Ab- 
ftänden von mächtigen Pfeilern eingefchloffen, welche durch hohe Bögen mit ein­
ander verbunden waren. Ueber diefen erhob fich die Wölbung der Kuppel. 
Meißens flieg fie von einem oberhalb der großen Gurtbögen liegenden Gefimskranz 
auf, indem die zwifchen diefem und den Bögen fich bildenden Felder durch 
Zwickel (Pendentivs), d. h. Gewölbfelder, die innerhalb eines fphärifchen Dreiecks 
befchrieben find, ausgefüllt wurden. Ringsum fchloffen fich niedrige Seitenräume 
an, durch Säulenftellungen, die als Füllung in jene Hauptbögen eingelaffen waren, 
mit dem Mittelraume in Verbindung gefetzt. Im Anfang fcheint man für das 
Ganze die achteckige Grundform feftgehalten zu haben. Das räumlich Befchränkende

Kuppelbau.

Grundplan.

*) Vergl. die Aufnahmen in Texier and Popplewdl Pullan, Byzantine architecture. London
1863. Fol.

**) Eine ausführliche gefchichtliche Darftellung der byzantin. Gefammtkunft, befonders auch der 
Architektur giebt F. W. Unger in Erfch u. Gruber, Encyklopädie. I. Sect. LXXXIV. S. 291—474 
und LXXXV. S. 1—66.
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derlelben führte jedoch fpäter zu einer ungefähr quadratifchen Anlage, welche 
man nach der Länge und der Breite durch erhöhte Mittelräume durchfchnitt, in 
deren Kreuzung fich fodann die Hauptkuppel erhob. Hierdurch wurde aus der 
viereckigen Grundform ein Kreuz mit vier gleich langen Schenkeln, das fogenannte 
griechifche, im Gegenfatze zu dem lateinifchen, deflen Hauptftamm verlängert ift, 
herausgehoben. Bei dieler complicirteren Form fchloflen der mittleren Kuppel 
lieh mächtige Halbkuppeln oder ganze Nebenkuppeln 
behielt man die große Halbkreisnifche bei, ordnete aber gewöhnlich, durch rituale 
Bedürfnifle veranlaßt, in den Seitenräumen kleinere Altarnifchen an, die jedoch 
meiftens nach außen nicht hervortreten, da lie aus den dicken Mauern ausgefpart 
waren. Die im Orient übliche ftrenge Sonderung der Gefchlechter führte fodann 
die Anlage von Emporen über den 
niedrigen Seitenräumen herbei, welche 
gleich diefen durch Säulenftellungen lieh 
gegen den Mittelraum Öffneten. Endlich 
lchloß lieh an den weftlichen Theil 
eine Vorhalle, welche, meiftens mit 
kleineren Kuppeln überdeckt, die Auf­
gänge zu den Emporen und die Ein­
gänge zu den unteren Räumen enthielt.

Auf diefe Weife war ein Inneres 
gefchaffen, welches bei aller Mannich- 
faltigkeit der Theile und der Gruppi- 
rung den Eindruck einer impofanten 
Einheit gewährte. Freilich bezog lieh 
das Ganze nicht, wie bei der Balilika 
der Längenrichtung entfprechend, auf 
einen Schlußpunkt, fondern in concen- 
trifcher Weife auf einen mittleren Raum, 
der obendrein durch den Kranz der auf 
dem Krönungsgefims der Kuppel an­
gebrachten Fenfter ein verftärktes Licht 
erhielt und dadurch der Apfis ein noch 
lchärferes Gegengewicht in der per- 
lpectivifchen Erfcheinung bereitete. Es 
war eine complicirte, künftliche Einheit der fchlichten, natürlichen der Balilika 
gegenüber. Aber der Aufwand von wiflenfchaftlicher Erkenntniß, praktifcher 
Erfahrung und technilchen Mitteln war bei den Byzantinern ein ungleich 
größerer, und diefe Erfindung ift darum eine fo wichtige, bedeutungsfehwere, 
weil lie zuerft ein künftlich complicirtes Syftem der Architektur in die Welt 
gebracht hat. Denn der Kuppelbau war zwar auch bei den Römern fchon 
in großartigen Dimenlionen angewandt worden. Allein wenn man ein Ge­
bäude, wie das Pantheon, mit den byzantinifchen Hauptkirchen vergleicht, fo 
lpringt der große conftructive Fortfehritt fogleich in die Augen. Dort ruhte die 
Kuppel auf einer ringsum aufgeführten Mauer von mächtiger Dicke, die auf allen 
Punkten ein angemeflenes Widerlager bot. Hier dagegen ift der ungeheure 
Schub der Kuppel auf wenige Punkte — vier oder acht Pfeiler — geleitet und

an. Für den Altarraum

Centrale
Anlage.

m
1

m

il1

Fig- 348- Kapital aus S. Micchelc in Affricisco 
zu Ravenna. (Rahn.)
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erhält durch angelehnte Neben- oder Halbkuppeln ein künftlich berechnetes Gegen­
gewicht.

Auch in der Ausbildung des Details kamen neue Principien zur Geltung. 
Im Anfänge fchloß man lieh zwar ebenfalls den überlieferten Formen der antiken 
Kunft an, jedoch in einer von den römifchen Arbeiten wefentlich verfchiedenen 
Weife. Die in Byzanz gefertigten korinthifchen Kapitale aus jener Zeit unter- 
fcheiden fich von den fchwülftigen fpätrömifchen durch eine feine, fcharfe, zier­
liche Behandlung des Blattwerks, worin man das Nachwirken eines einheimifch 
griechifchen Formengefühls erkennen kann. Als aber der byzantinifche Styl in 
feiner Eigenthümlichkeit mehr und mehr hervortrat, bildete er auch, den ver­
änderten VerhältnilTen des Inneren entfprechend, die Details um. Man findet nun 
Compofita-Kapitäle, an welchen die unteren Blattreihen mächtig herausfchwellen, 
während die Voluten dagegen einfehrumpfen, fo daß die Gefammtform des Kapi­
tals eine ganz veränderte wird. Ein bemerkenswerthes Beifpiel folcher Umbildung 
der antiken Form gewährt die Säule des Marcian, jetzt «Mädchenftein», Kis- 
taschi, genannt, welche zwifchen 450—456 in Conflantinopel errichtet wurde. 
Die eigentlich charakteriftifche Geftalt des byzantinifchen Kapitals ift dagegen die 
eines nach unten zufammengezogenen Würfels, defl'en vier trapezartige Seiten mit 
einem in flachem Relief eingemeißelten, durchaus conventioneilen Blattwerke be­
deckt werden. Gewöhnlich umfaßt ein in befonderen Muftern fculpirter Rand 
gleich einem Rahmen die einzelnen Seiten (vgl. Fig. 348). Hat diefes Kapital in 
feiner Form unftreitig etwas Ungefüges, fo entfpricht es eben dadurch und durch 
feinen compacteren Charakter recht wohl dem Wefen der byzantinifchen Archi­
tektur, den mächtigen Kuppeln und den wuchtenden Bögen. Doch flieg der 
Bogen nicht unmittelbar vom Kapitale auf; vielmehr erfand die byzantinifche 
Kunfl einen kräftigen, ebenfalls der würfelförmigen Geftalt fich nähernden käm- 
pferartigen Auffatz, der, gleichfam die Stelle des Abakus vertretend, den 
Bogen aufnahm. Seine Seiten blieben entweder frei oder wurden durch Namen­
zug oder andere rein ornamentale Reliefs bedeckt. Diefe Kapitälform war es, 
deren wir bereits bei den Bauten von Ravenna gedachten (vgl. Fig. 333 u. 348). 
Ohne Frage war dies eine Form, welche in angemeffener Weife den Uebergang 
vom Kapital zu der breiten Laibung des Bogens vermittelte und ein bedeutfames 
neues Element für die Umgeftaltung des architektonifchen Organismus bildete. 
Denn wie wenig die zarten Ausladungen des antiken korinthifchen Kapitals für 
diefen Zweck geeignet waren, zeigen manche altchriftliche Denkmale Roms, am 
deutlichften die fchöne Bafilika S. Sabina auf dem Aventin.

Detail­
formen.

Im Uebrigen ift die Detailbildung des byzantinifchen Styles dürftig. Die 
beiden Stockwerke werden je durch ein Gefims, welches durch alle Haupttheile 
der Kirche fich fortfetzt, abgefchloflen, und zu ihnen kommt gewöhnlich noch 
ein drittes, über den Hauptbögen liegendes, von welchem die Kuppel auffteigt. 
Die Gefimfe und fonftige Gliederungen werden nach römifcher Ueberlieferung ge­
formt, das ganze Innere wird dagegen mit einem koftbaren Schmucke von Mo- 
faiken auf Goldgrund oder von Fresken ausgeftattet, wie denn auch zu den Säulen 
prachtvolle Marmorarten verwendet werden und ein an den Orient erinnernder 
prunkender Luxus von gemalten und mufivifchen Füllungen, Lineamenten und 
Friefen, fowie in den unteren Theilen eine Verkleidung von verfchiedenfarbigem 
Marmor das Ganze überdeckt.

Gliederun­
gen.
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Das Aeußere flieg wie bei der Bafilika in zwei Ablätzen auf, indem über 
die niedrigen Seitenräume der hohe Mittelraum emporragte. Doch waren die 
Seitenräume durch die doppelte Reihe von Fenflern und ein trennendes Gefims als 
zweiflöckig bezeichnet. Die Mauern wurden von großer Stärke meiftens in Ziegel- 
fteinen aufgeführt, und zwar gewöhnlich mit wechfelnden Schichten von verfchie- 
dener Farbe. Die Fenfter waren ähnlich denen der Bafilika mit rechteckig ge­
mauerter Wandung und oben mit einem Halbkreisbogen zugewölbt. Doch wird 
bei größeren Fenflern eine Säule hineingeftellt, die das Fenfter in zwei von kleineren 
Bögen oberhalb gefchloffene Theile zerlegt. Die Portale haben horizontalen Sturz 
und darüber einen denfelben entladenden Rundbogen. Am meiften charakte- 
riftifch für diefen Styl ift jedoch, daß die Kuppeln, ohne von einem befonderen 
Dache überdeckt zu fein, in ihrer runden Linie auch nach außen hervortreten, 
und daß auch an Stellen, wo fonft ein Giebel angewendet zu werden pflegte, 
diefe gefchweifte Form beibehalten wird. Ein dem römifchen Confolengefims 
nachgebildetes Kranzgefims trennt dann die ruhigen auffteigenden Mauermaflen 
von der Kuppel. Diefe runden, weichen Linien, die mehr für den Innenbau ge­
eignet find, erinnern an den Orient mit feiner Vorliebe für fchwellende, weich­
liche Formen, und flehen in einem fühlbaren Gegenfatze gegen die ftreng gerad­
linigen Mauermafien. Uebrigens ift der Eindruck des Aeußeren neben dem 
Fremdartigen, welches die runden Bedachungen ihm geben, von fchlichter, im- 
ponirender Würde.

Vielleicht lag in dem Behagen, welches der Often an 
findet, ein Hauptgrund, warum im byzantinifchen Reiche der Centralbau mit der nahme des

Kuppel­
baues.

Das
Aeufsere.

complicirten Formen Gründe für
die Auf-

Kuppel dem mit flacher Holzdecke verfehenen Langhaufe der Bafilika vorgezogen 
wurde. Das gekünftelte, auf einer raffinirten Technik beruhende Wölbungsfyflem 
harmonirte auch durchaus mit dem Charakter des oftrömilchen Staates. Sodann
aber war ohne Zweifel der Mangel an Bauholz und der Reichthum an Mitteln 
im üppigen Byzanz ein wichtiger Grund für die Aufnahme des Kuppelbaues. 
Zudem mögen aber auch manche Verfchiedenheiten der Liturgie, fowie die Sucht 
nach Rang- und Gefchlechtsabfonderung zur Ausbildung des byzantinifchen Grund­
planes nicht wenig beigetragen haben.

3. Die Denkmäler und die hiftorifche Entwicklung.

Eine hervorragende Stelle in der früheren Entwicklung des byzantinifchen Ravennati- 
Styles nehmen die Bauten von Ravenna ein*). Zunächft ift hier das Bapti- r<Bapdfte-en’ 
fterium der Kathedrale zu nennen, ein einfach achteckiger Bau ohne Umgänge.
Das charakteriftilch Neue an demfelben befteht darin, daß durch eine Doppel- 
ftellung von Säulen an den Wänden eine zweiftöckige Eintheilung angedeutet 
ward, und daß die von den Säulen jeder Seite auffteigenden Halbkreisbögen durch 
einen größeren, fie umfaflenden Bogen zu einer Gruppe zufammengefchloflen 
werden, ein Syftem, welches die römifche Architektur nicht kannte. Glänzender 
Mofaiklchmuck verbindet fich damit. Eine Nachbildung desfelben ift das Bap- 
tifterium der Arianer, Sta. Maria in Cosmedin, fpäter durch einen Umbau des

rium.

*) Vergl. das oben citirte Werk von Fr. v. Quaß, und die altchriftlichen Kirchen von H. Hübfch.
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Bifchofs Agnellus entdellt. Eine kleine kreuzförmige Anlage ilf die aus der erden 
Hälfte des 5. Jahrhunderts flammende Kapelle im Erzbifchöflichen Palaff, 
mit einem Kreuzgewölbe in der Mitte, Tonnengewölben in den Flügeln und mit 
prachtvollen Mofaiken. Sodann ifl die Grabkapelle der Galla Placidia (die 

s. Nazario jetzige Kirche S. Nazario e Cello), in der erden Hälfte des 5. Jahrhunderts er-
é Celfo. baut, von Wichtigkeit. Sie bildet, nach dem Vorgang der Apodelkirche zu Con- 

llantinopel und S. Nazaro zu Mailand, ein Kreuz, deffen Flügel von Tonnenge­
wölben bedeckt find, defl'en erhöhter Mittelraum von einer Kuppel (genauer: von 
einer fogen. böhmifchen Kappe) überwölbt wird. In der Ausführung herrfcht 
noch die antike Technik vor, und das Innere hat einen reichen Mofaikfchmuck 
von außerordentlicher Schönheit.

In voller Selbdandigkeit entwickelt tritt der byzantinifche Styl zuerd an der 
Kirche S. Vitale auf (Fig. 349 und 350). Sie wurde 526—547 durch Julianus

Argentarius, der auch bei S. Apollinare in 
Claffe die Oberleitung hatte, erbaut. Der 
ganze Bau bildet ein regelmäßiges Achteck 
von 35 M. Durchmed’er, mit einer wedlichen, 
fchief auf der Axe der Kirche dehenden 
Vorhalle, im Oden mit einer nach innen 
runden, nach außen dreifeitigen Altarnifche, 
mit welcher zwei runde Thürme in Verbin­
dung gefetzt dnd. Den Seiten der Um- 
faffungsmauern entfprechend, erheben fich im 
Innern acht kräftige Pfeiler, durch breite 
Halbkreisbögen verbunden, auf welchen die 
Obermauer des Mittelraumes ruht. Von 
diefer deigt, durch kleine Zwickel vermittelt, 
die Kuppel auf, in ihren unteren Theilen 
durch acht große Rundbogenfender, die 
durch ein Säulchen getheilt dnd, erhellt. 
Die Condruction diefer Kuppel von 17,5 M. 
Spannung id befonders originell und leicht. 

Sie bedeht nämlich aus länglichen den rÖmifchen Amphoren ähnlichen Töpfen, 
welche in der Fenderhöhe aufrecht dehend, die eine mit dem unteren fpitzen 
Ende in den offenen Hals der andern gedeckt, von da an aber liegend und 
ähnlich in einander greifend, eine große, bis zum Scheitel der Kuppel rei­
chende Spirallinie bilden. Diefe von den Römern fchon hin und wieder ange­
wandte Condruction, die vermöge der außerordentlich verringerten Made dem 
Gewölbe die größte Leichtigkeit lichert, erfcheint hier in höchder Ausbildung. 
Zwifchen jenen acht Pfeilern dnd, mit Ausnahme der beiden, welche den Zugang 
zum Altar frei lallen mußten, in apddenartiger Stellung je zwei Säulen ange­
ordnet, welche, durch Bögen verbunden, noch eine obere ähnliche Säulenlfellung 
tragen, auf deren Bögen eine Halbkuppel bis zum großen Scheidbogen der Pfeiler 
andeigt. Mit den unteren Arkaden öffnen dch die niedrigen Seitenräume, mit 
den oberen die auf denfelben angebrachten Emporen gegen den Mittelraum. Die 
Seitengänge und die Emporen verbinden dch durch halbe Kuppelgewölbe und

S. Vitale.
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Fig* 349- S. Vitale in Ravenna. 
Grundrifs.
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Fig. 350. S. Vitale. Lângenfchnîtt. (Hübfch.)

auch durch die fehlende Beleuchtung in ein myftifches Halbdunkel gehüllt, aut 
gefchickte Weife mit dem Mittelraume verbunden, fo daß der Blick doch auch 
in der Hauptrichtung des Gebäudes nicht irren kann. Verftärkt wurde der im- 
ponirende Eindruck des Innern durch die kofibare Ausffattung desfelben. Die 
unteren Theile der Wände bis zu den Kämpferhöhen der Säulen waren gleich 
dem Fußboden mit Marmorplatten bekleidet, alle oberen Theile dagegen bis zum 
Scheitel der Kuppel prangten in reichen Mofaiken, theils große Figuren, Bruft- 
bilder in Medaillons, theils reich gemufterte Einfaflungen der Hauptdarffellungen

*) Stichkappen nennt man kleinere Gewölbefelder (Kappen), welche in ein Tonnengewölbe 
einfehneiden.

**) Ein Beifpiel verwandter Anlagen lernten wir in S. Lorenzo zu Mailand kennen. Welche von 
diefen beiden Kirchen als die frühere auf die andere Einflufs geübt habe, ift fchwerlich mit Beftimmt- 
heit feftzuftellen ; die Wahrfcheinlichkeit höheren Alters fpricht aber für S. Lorenzo.
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ein complicirtes Stichkappefylfem*) mit den Pfeilern und Säulen. Nur zu dem 
Altar führt ein mit einem Kreuzgewölbe in der ganzen Höhe der Umgänge und 
Emporen bedeckter Raum, der mit diefen durch Säulenftellungen zufammenhängt. 
Die Seitenräume erhalten ihre Beleuchtung durch Fenfler, die in den Umfaftungs- 
wänden angebracht lind, während aus den acht Fenftern der Kuppel dem Mittel­
raume ein concentrirtes Oberlicht zu Theil wird. Die Kirche bietet in ihrer 
ganzen Erfcheinung den Eindruck einer künfflichen, durch kluge Berechnung er­
zeugten, aber dennoch großartigen Einheit, in welcher aile Theile lieh auf das 
Centrum beziehen, das durch feine Höhe und Beleuchtung dominirend heraus­
tritt**). Zugleich ift die Altarnifche, obwohl der Anlage nach untergeordnet und
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enthaltend. Diefe bildnerische Ausfchmückung id nur zum Theil noch erhalten, 
aber felbft in den Rehen von mächtiger, acht monumentaler Wirkung. Die 
eigentlich architektonifchen Details, in vorzüglicher Feinheit ausgemeißelt, 
zeigen durchaus den Stempel ausgeprägt byzantinifchen Styles. Zwar haben die 
oberen Säulenreihen römifche Compofitakapitäle, aber alle übrigen lind mit dem 
fchon oben befchriebenen glocken- oder trapezartigen Kapital verfehen (vgl. Fig. 
333 und 348). Die dumpf gebildeten Bafen der unteren find durch eine in neueren 
Zeiten erfolgte Erhöhung des Fußbodens, bei der man jedoch das alte Marmor- 
pflafter wieder benutzt hat, verdeckt. Auch das dreitheilige breite Fender vor 
der Altarapfis im Sanctuarium, id neuerer Zufatz, gleich den von -Engeln ge­
tragenen Wappen, welche oben in der Kuppel die Zwickel verdecken, und den 
zwifchen den Fendern derfelben angebrachten korinthifchen Piladern. Welch be­
deutendes condructives Wißen, und welche technifche Praxis fich an diefem wich­
tigen Denkmale kund gibt, beweid die künßliche Kuppelwölbung des.Mittelraumes, 
beweid die complicirte Anlage des Ganzen, zumal die nifchenartige Stellung der 
Säulenarkaden, wodurch der Seitenfchub der Emporengewölbe auf die kräftigen 
Hauptpfeiler geworfen wurde. Das Aeußere, einfach in Ziegelmauerwerk aufge­
führt, id nur dadurch bemerkenswert]!, daß die Kuppel von einem Dache bedeckt 
wird, eine Anordnung, welche den Einfiuß abendländifchen Geides und Klimas 
zu verrathen fcheint.

So bedeutfam indeß die polygone Grundform hier durchgebildet war, fo 
ungündig erwies de fich doch ihrer Ungewöhnlichkeit und räumlichen Beschrän­
kung wegen für die Anlage größerer Kirchen. Man griff daher bald zu einer 
viereckigen Anlage zurück, mit welcher man zuerd den achteckigen Mittelbau zu 

s.Sergius u. verbinden fuchte. Solches zeigt die Kirche S. Sergius und Bacchus zu Con- 
dantinopel (Fig. 351)*). Bei einer quadratifchen Gefammtanlage erhebt fich 
hier der mittlere Kuppelraum wie in S. Vitale auf acht Pfeilern mit zwifchen- 
gedellten Säulenarkaden. Diefe Kirche, bald nach 527 erbaut, fcheint demnach 
ein Zwischenglied zwifchen jenem ravennatifchen Bauwerke und dem Hauptdenk­
male der byzantinifchen Kund, der Sophienkirche in Condantinopel zu bilden.

Schon Condantin hatte in feiner neuen Refidenz eine Sophienkirche (zu 
Ehren der göttlichen Weisheit) erbaut. Sie war jedoch Später fchon erweitert 
und erneuert worden, als im J. 532 ein Brand de zerdörte. Dies gab dem pracht­
liebenden Kaifer Judinian Gelegenheit, einen glänzenden Neubau an ihrer Stelle 
hervorzurufen, zu defien Ausführung er die berühmteden Baumeider feiner Zeit 
herbeizog. Anthemios von Tralles war der Erfinder des Plans, Ifedoros von Milet 
unterdützte ihn bei der Ausführung. Mit allem Eifer wurde der Bau befördert, 
fo daß er bereits im J. 537 vollendet dadand. Als nach wenigen Jahren bei einem 
Erdbeben die Kuppel eindürzte, wurde de Sofort wieder hergedellt. Der Bau id 
in diefem Zudande, mit wenigen Späteren Veränderungen, aber bekanntlich in eine 
Mofchee verwandelt, noch jetzt erhalten.

Der mächtige Bau bildet in feiner Gefammtform (vergl. den Grundriß Fig. 
352 und den Durchfchnitt Fig. 353) ungefähr ein Quadrat von 79 M. Länge bei
71,5 M. Breite. Seinen erhöhten Mittelraum bedeckt die Kuppel, die jedoch

Weitere Ent­
wicklung.

Sophien­
kirche.

Grundplan.

*) Vergl. für diefe und die folgenden Kirchen W. Salzenberg, Altchriftliche Baudenkmale von 
Conftantinopel vom V. bis XII. Jahrhundert, Fol. u. 4. Berlin 1854.



nicht von acht, fondera von vier Pfeilern getragen wird. Diele in einem qua- 
dratifchen Abflande von etwa 31 M. errichtet, find durch breite Gurtbögen mit 
einander verbunden, auf deren Scheitel ein Gelimskranz ruht. Von diefem Geigt, 
unter Vermittlung von vier großen Zwickeln, die Kuppel auf, jedoch nicht in 
halbkreisförmiger Erhebung, fondera in einem gedrückten Kreisfegment, delTen 
Steigung etwa den fechlten Theil feiner Spannweite beträgt. Doch ilf der Unter­
bau fo hoch emporgeführt, daß der Scheitel der Kuppel etwa 55 M. über dem 
Fußboden lieh erhebt und der gewaltige Höheneindruck befonders durch die 
hoch emporgeführten Pfeiler mit 
ihren impofanten Bögen bewirkt 
wird. Hierin beruht ein entfeheiden- 
der Gegenfatz gegen S. Vitale; denn 
dort (lieg über den Pfeilerbögen erfl
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Fig. 351. S. Sergius und Bacchus 
zu Conftantinopel.

eine fenkrechte Oberwand auf, über 
welcher erft die Kuppel begann, 
während hier die Kuppelwölbung fo 
unmittelbar über den Scheiteln der

n»mrH~T»r

Fig. 352. Grundrifs der Sophienkirche 
in Conftantinopel.Bögen und zwar in fo geringer Stei­

gung beginnt, daß es den Eindruck 
gewährt, als fange lie fchon am Fußpunkte der Bögen auf den Gefimfen der Pfeiler 
an, und als fei der von den Bögen umfehriebene Raum nur aus ihr herausgefchnitten.
Diefer Mittelraum erhält in der Längenaxe der Kirche, nach Often und Wehen, 
eine Erweiterung, indem fich fowohl hier als dort eine mächtige Halbkuppel, die 
auf den entlprechenden beiden Pfeilern und zwei anderen, fcbwächeren ruht, an 
die Hauptkuppel anlehnt. Dadurch erhält das fo begrenzte Mittelfchiff im Grund­
riß die Form einer Ellipfe, welcher auch die flache Kuppelwölbung entfprieht. 
In die Halbkuppel fchneiden fodann wieder drei kleinere, ebenfalls mit Halb­
kuppeln überwölbte Nifchen, von denen die beiden feitlichen nach dem Vorbilde 
von S. Vitale auf doppelten, nach der Kreisform geflehten Säulenarkaden ruhen, 
während die mittleren an der Oflfeite, mit einer Wand gefchloflen, die Altarapfis
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396 Drittes Buch.

bildet, und diejenige der Weflfeite durch die Wand der Vorhalle rechtwinklig 
abgelchlolTen wird. Die doppelten Säulenreihen deuten fchon auf die zweiftöckige

Anlage, welche in allen Nebenräumen durchgeführt ift. Zu diefem Ende find die 
beiden Bogen, die nördlich und füdlich den Mittelraum begrenzen, durch eine 
Wand gefchlolfen, welche ebenfalls von zwei über einander gehellten Säulen-
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Fig. 353. 
Sophienkirche in Conftantinopel. 

Längendurchfchnitt.
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d



Zweites Kapitel. Byzantimfche Baukunft. 397

reihen gelfützt wird. Das große Bogenfeld diefer beiden Seitenwände wird durch 
drei übereinander angebrachte Fenflerreihen erleuchtet; von den Arkaden öffnen 
lieh die oberen auf die für die Frauen beftimmten Emporen (das Gynaeceum),

die unteren auf die Nebenfchiffe. Diefe theilen lieh durch vorfpringende Pfeiler 
— die wohl bei der Reftauration nach dem Erdbeben verftärkt worden lind — 
in drei vor jener Widerherftellung vielleicht mehr zufammenhängende Räume, 
deren Gewölbe von Säulen getragen werden. Nach Wellen fchließt fleh in der
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ganzen Breite des Gebäudes eine gewölbte Vorhalle an, aus welcher man durch 
neun große Portale in das Innere und auf feitwärts angebrachten Treppen zu den 
Emporen gelangte. An diefe Vorhalle floßt noch eine andere, fchmalere, parallel 
mit ihr liegende Halle, der für die Büßer beftimmte Narthex, die wiederum die 
eine Langfeite des großen rechteckigen Vorhofes bildet, den wir mit feinem Weih­
brunnen auch bei größeren Bafiliken fanden.

Wir haben fomit ein Ganzes vor Augen, welches allerdings der Länge nach 
aus drei Theilen, einem mittleren, dominirenden zwifchen zwei untergeordneten 
Nebenräumen, befteht. Im Vergleich zu S. Vitale ift die concentrifche Anlage 
hier alfo wefentlich gemildert, was man als ein Zugeftändniß an die fchlichte 
Zweckmäßigkeit der Bafilika betrachten kann. Aber das Uebergewicht der cen­
tralen Kuppel befteht nichtsdeftoweniger auch hier, und die auf deflen Grundlage 
erzeugte Einheit ift eine ebenfo fchwerfällig-mechanifche als raffinirt-künftliche. 
Die Apfis, der für das Allerheiligfte beftimmte Raum, erfcheint nur als ein An­
hängfel des Anhängfels der Hauptkuppel, anftatt daß fie in der Bafilika fofort als 
Ziel- und Knotenpunkt des ganzen Baues mächtig heraustritt. Zu bemerken ift 
übrigens, daß die beiden Seitennifchen aus liturgifchen Bedürfniflen entfprangen, 
da die eine (Prothefis) zu den Vorbereitungen des heiligen Opfers, die andere 
(Diakonikon) zu den Vorlefungen der Diakonen diente.

Die innere Ausfchmückung bewegt fleh in den Eormen des durchgebil­
deten byzantinifchen Styles. Kamen in S. Vitale noch römifche Compofita- 
kapitäle vor, fo zeigen dagegen die zahlreichen Kapitale der Sophienkirche die 
derbe byzantinifche Eorm in mannichfach wechfelnder Décoration. Die Schäfte 
der hundert Säulen, welche man im Innern zählt, lind aus edlen Marmorarten 
gemacht, die ftumpf profilirten Bafen beftehen gewöhnlich aus einem kräftigen 
Pfühl. Der durch die Menge von Säulen und Pfeilern fcharf betonten Vertical- 
gliederung ftellt lieh in den beiden Hauptgefimfen, welche, im ganzen Baue durch­
gehend, die beiden Gefchofle bezeichnen, eine ruhig gefchloflene Horizontalglie­
derung gegenüber. Sodann ift noch als letzte wagerechte Theilung das große 
Kranzgefims der Kuppel zu nennen. Den meiden Lleiß wandte man dem Schmuck 
der Wände und Pfeiler zu. Diefe waren bis zur Empore durchaus mit edlen 
Steinen bekleidet. Porphyr, Alabafter, Jaspis und Marmor wetteiferten mit dem 
Schimmer der koftbaren Perlmutter. Aehnlich war auch der Fußboden mit 
mannichfach verfchiedenen Steinarten ausgelegt. Die oberen Theile, befonders 
die Wölbungen der Nifchen und die Kuppel, waren mit großartigen Mofaikbildern 
auf Goldgrund bedeckt. Aus vierundzwanzig großen Fenftern, die auf dem Kranz­
gefims der Kuppel lieh erheben, fiel ein mächtiger Lichtftrom auf all die reiche 
Pracht, und fämmtliche Nebenräume, die Halbkuppeln, die Emporen, die Seiten- 
fchiffe, erhielten eine ihrer Bedeutung entfprechende Beleuchtung. Selbft die 
Altarnifche empfing durch drei Fenfter ein felbftändiges Licht. Die Fenfter felbfl 
aber wurden wie bei den Bafiliken mit dünnen, vielfach durchbrochenen Marmor­
platten gefchloflen.

Das Aeußere, gegenwärtig durch Hinzufügung von Minarets und anderen 
türkifchen Zufatzen entlieht (vgl. Fig. 354), erhob lieh in ernften, ruhigen Mafien, 
nur durch die Fenfteröffnungen und die den Stockwerken des Inneren entfpre- 
chenden Gefimfe getheilt. Sehr charakteriftifch zeigen fich dagegen die flachen 
Wölbungen der Kuppel und Halbkuppeln, welche, ohne ein befonderes Dach,

Aus­
fchmückung.

Das
Aeufsere.
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nur mit Metallplatten bekleidet waren. Diefe wellenförmigen, geringen Erhebungen 
geben dem Ganzen den Ausdruck des Schweren, Ladenden und zugleich den 
Stempel einer an den Orient erinnernden Phantadik.

Mit der Sophienkirche hatte die byzantinifche Architektur den Höhenpunkt Aefthetifche

Daß die hier gewonnene Form dem ädhetifchenihrer Entwicklung erreicht.
Sinne von Byzanz am meiden entfprach, wurde bereits angedeutet. Aber auch 
in condructiver Hindcht erwies de lich als mudergültig. Nach langen Verluchen 

hier das großartigde Beifpiel einer complicirten Gewölbanlage aufgedellt, die 
in ihrer Zufammenfetzung von eben fo großem Scharfdnn als technifchem Wißen 
zeugt. Die gewaltige Kuppel warf zunächd durch die vier großen Gurtbögen 
den Druck auf die Hauptpfeiler. Von dort wurde er nach zwei Seiten auf die 
lieh anlehnende Halbkuppel und deren Pfeiler gelenkt, wobei nach dem Vorgänge 
von S. Vitale durch die Kreisdellung der Säulen diefe leichteren Stützen ent­
ladet wurden. Nach den beiden anderen Seiten wurde der Seitenfchub der

war

Kuppel durch die den Pfeilern entfprechenden Strebepfeiler der Umfaßungsmauer 
aufgefangen, während die beiden Arkadenreihen für die Lad der auf ihnen ruhen­
den Füllungswand hinreichten, und die Gewölbe der Emporen durch andere 
Säulen und zum Theil durch die Pfeiler gedützt wurden.

Aber die hier gewonnene Anlage war zu complicirt, als daß de zu directer veränderte 
Nachahmung hätte reizen können. So wußte man denn in anderen Fällen den aniagen. 
badlikenartigen Langbau durch einfachere condructive Mittel mit dem Gewölbe­
bau zu verbinden. Die Kirchen diefer Gattung haben ein durch därkere und 
fchwächere Pfeiler in drei Schiffe getheiltes Langhaus, deffen Mittelfchiff durch 
eine von Tonnengewölben eingefaßte Kuppel bedeckt wird, während die Seiten­
räume mit Kreuzgewölben verfehen dnd. An die Wedfeite legt dch eine bis­
weilen zweifchifdge Vorhalle; der Chor dagegen wird durch eine größere polygone 
oder runde Apds zwifchen zwei kleineren gefchloffen, welche letztere dch mehr­
fach mit eitlem, lebendig entwickelten Nifchenfydem des vorliegenden Raumes 
verbinden. Ein Hauptbeifpiel diefer Gattung id die Kathedrale von Salonichi, s. SophiazU1 . 1 ° . Salonichi.
S. Sophia, deren Bau die Tradition noch auf Judinian zurückführen will, und 
die jedenfalls nicht viel jünger anzufetzen id*). Sie trägt durchaus das Gepräge 
jener Zeit, l'owohl in ihrer Condruction als dem reichen Mofaikfchmuck ihres 
Innern. Um das Mittelfchiff ziehen dch Abfeiten mit Emporen, die an der Wed- 
leite im Narthex zufammentreffen. Die Dimendonen dnd mäßig: die Kuppel hat 
Tl M. Weite, der ganze Bau im Lichten 32 M. Breite, und mit dem Altarraum 
41 M. Länge. Einen Uebergang zu diefer Gattung bildet die Kirche der h. Irene sLIrene zu 
zu Condantinopel, fofern bei ihr zu der Hauptkuppel im Mittelfchiffe noch 
eine kleinere elliptifche tritt. Der Bau fcheint aus dem 9. Jahrh. zu dämmen. 
Einfacher und fchärfer macht dch dagegen jener Grundriß bei einer Kirche zu 
Myra, der Clemenskirche zu Ancyra und einer Kirche im Thaïe des Caffaba 
in Kleinaßen geltend.

Dagegen wird fchon zu Judinian’s Zeiten eine andere Auffaffung des 
Kirchenplanes bemerklich, die von der Gedalt eines Kreuzes mit etwas verlän­
gertem wedlichem Arm ausgeht. Im Inneren ziehen dch parallele Säulendellungen 
in der^ Kreuzarmen hin. Auf der Durchfchneidung von Langhaus und Querarm

Conftanti-
nopel.

Andere
Grundform.

*) Texier et Popplewell Pullan, Byzantine architecture. Taf. 35. ff.
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erhebt lieh eine Kuppel, zu welcher vier kleinere, auf den Enden der Kreuzflügel 
angebrachte hinzukommen. Dadurch wurde befonders für das Aeußere eine 
reichere Gruppirung erzielt. Diefen Grundriß zeigten die fchon von Conftantin 
(S. 368) gegründete und durch Juflinian erneuerte Apoflelkirche zu Conftan­
tin opel, deren Anlage fpäter auf S. Marco von Venedig übertragen werden follte, 
und die des h. Johannes zu Ephefus. In der ebenfalls von Juftinian erbauten 
Kirche der Deipara bei den Blachern en tritt uns abermals eine Umgeftaltung 
des Grundplanes entgegen; denn foweit man aus den Befchreibungen der Zeit­
genoffen über diefen untergegangenen Bau urtheilen kann, war es eine großartige 
Kreuzkirche auf Pfeilern, mit abgerundeten Querarmen, wobei die Marienkirche 
in Bethlehem als Vorbild gedient haben wird. Ein Rundbau mit Kuppel und 
äußerem niederen Umgang war die von demfelben Kaifer gegründete Kirche des 
h. Michael am Anaplus, deren Grundform in geringeren Nachbildungen nament­
lich an kleinafiatifchen Kirchen wiederholt wird. So in der Kirche zu Derbe, 
einem Rundbau mit vierzehnfeitigem Umgang, und in der Kirche zu Hiera- 
polis, wo der 18 Meter weite Mittelraum ein von rundem Umgang umzogenes 
Achteck darftellt. Einen Rundbau ohne Umgang zeigt dagegen die Kirche zu 
Antiph ellus.

Ohne von den nur aus den Befchreibungen der Schriftfteller bekannten 
außerkirchlichen Bauten, den Paläften, Hallen, Wafferleitungen und Brücken aus­
führlicher zu reden, von denen nur die intereffanten Refte des Hebdo mon, eines 
durch Kaifer Theophilus (829—842) errichteten Palaftes, neuerdings veröffentlicht 
worden lind*), genüge die Bemerkung, daß an diefen Bauten die an den bereits 
erwähnten Hauptwerken betrachtete Richtung auf complicirte, künftlich conftruirte 
Anlagen und verfchwenderifche Pracht der Ausftattung ebenfalls zur Erfcheinung 
kam. Wichtiger ift es dagegen, die Aenderungen und Umgeftaltungen nachzuweifen, 
welche in der Zeit nach Juftinian die byzantinifche Architektur erfuhr.

Spätere Um- Als Grundzug ift auch hier in’s Auge zu fallen, daß in Beziehung auf die
geftaltungen ° P . .

des Styis. Hauptanlage und Conftruction an den einmal überlieferten Refultaten mit großer 
Starrheit feftgehalten wurde, ohne daß von einer lebenskräftigen Fortentwicklung 
ein Hauch zu fpüren wäre. Nur die Ausftattung wurde allmählich kärglicher, 
fofern an die Stelle der koftbaren Steinarten bloße Mofaiken, und noch fpäter 
Fresken traten; die wirklichen Veränderungen betreffen nur unwefentliche Punkte.

Einer der wichtigften ift wohl der, daß anftatt der flachen Kuppel eine höher 
gewölbte, meiftens halbkugelförmige beliebt wurde. Da man diefe ohne einen 
Gelimskranz auf den Mauercylinder fetzte, und die von fäulengetragenen Archi­
volten umfaßten Fenfter mit ihren Bögen unmittelbar in die Kuppel einfehneiden 
ließ, da man ferner an den unbedeckten Kuppeln fefthielt, höchftens lie durch 
eine Ziegellage fchützte, fo ergab lieh aus allen diefen Elementen ein für den 
fpäteren byzantinifchen Bau fehl' bezeichnendes Gepräge. Dazu kam noch, daß 
man mehrere Kuppeln anzuordnen liebte, entweder auf den vier Kreuzarmen 
oder auf den Ecken des Gebäudes, fo daß diefe mit der allemal höheren Mittel-- 
kuppel ein griechilches oder ein Andreaskreuz bildeten; daß man ferner auch die 
großen Tonnengewölbe äußerlich hervortreten ließ und durch entfprechend ge­
bogene Giebel fchloß, wodurch die runden Linien immer mehr überwiegend

Profan­
bauten.

Kuppel.

*) Vergl. W. Salzenberg. Taf. XXXVII.



^ujjj

‘ Hf ’
I

IL i ?ajifl BIS Ûl

îff
,;||i|.|||i[,||; |l|,l|:|i|i|l|||!|l||||l||l|l||l|y^  ̂ - _

mÆffîzæasmm
lit J CE

j It”:;'
!
1y?~~.j3

llg%i..îl

PdllLfssp^SI

^^^SlHlIllllllll 111 ! !

I ■

’L LI1
ILbi|!|: i»». 1

jjtĘil
.... i

J 'rr■ii ifl/Hâ1 !cim
llfe

r. i Tii'îirn1Il 'pif!'
uPTCnmmiilF^ î|
iT.'i '7T^_;~v'J;1Ûnii:if

•- -. _-==l-,-= ~~;=~_-=r=_-=i -------- —
.ullilllHlllilllllli'llillllliiillllllllllHllilllil'lllllill 
filiijywWiyiligi'H

i( n Ml,.■i ii iiir■ I,Æ
"Tiïiiti 1 Th :'i I lllll

!*|1 ;L L‘ iE-A
■::ml iïiii:Em«jf If

bl«
|i

mWI 
-• d-

Nimiiiiiiigiiii__

«SUS

r" ji.p’ijjii iiij"
a 3BB fe; i 1

gE. w --
jggp^

:
Ł ,- d-vppsaws!H'c

Fig. 355. Muttergotteskirche in Conftantinopel.

letzteren kommen manchmal noch antike Reminiscenzen vor, die Voluten, der
Akanthus und Anderes, aber in ungemein dunkler, ungeschickter und mißver­
standener Behandlung. Die Fenfter, entweder einfach oder durch eine Säule ge- 
theilt, lind rundbogig überwölbt und oft von 
ruhen. Die Gefimfe lind meiftens durch eine Reihe übereck geflehter Ziegelfleine 
gebildet.

Arkaden umrahmt, wrelche auf Säulen

Ein anziehendes Beilpiel, an welchem faft alle erwähnten Merkmale lieh finden, s. Theoto 

bietet die Kirche der Muttergottes (S. Theotokos) in C o n flan tin ope 1. Unfere 
Abbildung (Fig. 355) zeigt fie von der Oftfeite, wo die wie an den meiften Späteren 
Bauten diefes Styles äußerlich polygone Altarapfis durch die von Säulen einge­
faßten Fenfter und die über denfelben die Wand durchbrechenden Nifchen einen
fehr zierlichen Eindruck macht. Ueber denfelben erblickt man die Hauptkuppel

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 2Ó

M
■

• I
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wurden. Alle diefe Aenderungen berührten mehr das Aeußere als das Innere, 
wie denn die Gefchichte aller christlichen Bauftyle es mit Sich bringt, daß die 
Durchbildung mit dem Innern beginnt und mit dem Aeußeren aufhört.

Aufgeführt wurden diefe Bauten in Ziegeln oder auch in fchichtweife mit Conftruc- 

Ziegeln wechselnden Haufteinen, wobei man den Wechfel verschiedenfarbiger tue3’ 
Schichten Sowohl an den Bögen und Fenftereinfaflüngen wie an dem ganzen 
Mauerwerke liebte. Die Säulen zeigen nach wie vor plumpe Bafen und die un­
gefüge Geftalt des trapezähnlichen Kapitals. Bei der reicheren Ausführung des

cd
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und zu deren Seiten zwei von den drei auf der Vorhalle angeordneten niedrigeren 
Kuppeln. Sie alle haben die runde Geflalt und die in die Wölbung einfehnei­
denden Fender — Merkmale, welche die fpätere byzantinifche Architektur be- 
fonders kennzeichnen. Andere verwandte Bauten diefer Epoche bietet das denk- 

Saionichi. malreiche Salonichi. Die Kirche S. Bardias vom J. 973 hat eine fchlanke 
Kuppel über hohen, auf 4 Säulen von 3,8 Meter Abftand ruhenden Bögen, Seiten- 
lchiffe mit Tonnengewölben und vier kleineren Kuppeln in den Ecken, drei Altar- 
apfiden, die mittlere nach außen polygon geftaltet, und endlich einen ausgedehnten 
Narthex, der jedoch nicht durch Kuppeln bezeichnet ift. Noch fteiler entwickelt 
lieh der Kuppelbau in der Apoftelkirche, die bei ähnlicher Grundform den 
Narthex um alle drei Seiten der Kirche bis zum Chore fortführt und eine offene
Vorhalle auf Pfeilern und zwifchengeftellten Säulen hinzufügt. Die vier Seiten- 
kuppelrt erheben lieh hier auf den Ecken des Narthex. Denfelben Styl zeigt auch 
die kleine Kirche S. Elias vom J. 1012, doch geftaltet lie ihren Grundplan ab­
weichend vom Herkommen als mittleren Kuppelraum von 6,5 M. Durchmeffer, 
welchem ein Chor und zwei Kreuzarme, fämmtlich mit äußerlich polygonen 
Halbkreisriifchen, lieh anfügen, während nach Wellen ein dreifchiffiger Narthex 
auf vier Säulen angefchloffen ift.

In diefer Geftalt, ziemlich unberührt von den Einwirkungen abendländifcher
Kunft, überdauerte die byzantinifche Architektur felbft den Fall des griechifchen 
Kaiferthums und fteht noch jetzt in jenen öftlichen Gegenden in Hebung.

Fragt man nun nach der Bedeutung jenes Styles und feinem Werthe 
tung des für die Gefammtentwicklung, fo wird man wieder auf den oben bereits an-

Styles.

Gefchicht- 
liche Bedeu-

gezogenen Vergleich mit der Bafilika zurückzukommen haben. Beide Bauweilen, 
die mehr dem Abendlande angehörende Bafilika und der byzantinifche Central­
bau, müffen in genauem Zufammenhange aufgefaßt werden als Gelchwifter, die, 
aus dem Schooße der altchriftlichen Bildung hervorgegangen, unter verfchiedenen 
äußeren [und inneren Einflüßen fleh fehr verfchieden, fall entgegengefetzt ent­
wickelt haben, und dennoch nur in ihrer Vereinigung unter einem gemeinfamen 
Punkte der Betrachtung den Geift jener Epoche in feiner ganzen Tiefe und Viel­
fei tigkeit lpiegeln. Steht der byzantinifche Centralbau an Originalität der Con­
ception und der Durchbildung, an technifchem und conftructivem Neugehalt, an 
Pracht der Ausftattung dem Bafilikenbau unbedenklich voran, fo hat doch jener 
wieder den unübertrefflichen Vorzug, das einfachfte, anfpruchlofefte und zugleich 
dem praktifchen Zwecke wie der geiftigen Bedeutung am nächften kommende 
Princip gefunden zu haben. Trotz allen Aufwandes an Mitteln und Einficht 
brachte der Centralbau mit großer Mühe nur eine complicirte und unklare Grund­
form zu Stande, in welcher er, gleichfam mit Erfchöpfung feiner ganzen Erfin­
dungsgabe, unrettbar erftarrte. Die Bafilika dagegen gab in jener lchlichten Ge­
ftalt des mehrfchiffigen, auf den Altarraum hinführenden Langhaufes dem frifchen, 
fchöpferifchen Geifte der germanifchen Völker eine jener Grundformen, welche 
eben wegen ihrer unbewußten Einfachheit den Keim reichfter Entfaltung in fich 
tragen. Deßhalb nahm die Architektur des Mittelalters in der Folge von den 
Byzantinern zwar wohl die treffliche Technik, die neuen Bereicherungen der Con- 
ftruction und in der Durchführung einige Einzelformen auf: aber das Gerüft, 
welchem fie ihre herrlichen Schöpfungen, wie aus dem Embryo einen lebens­
kräftigen Organismus, entwickelte, war die Bafilika.

aus
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Die altchristliche Baukunst bei den Germanen.

Als nach den Stürmen der Völkerwanderung die germanifchen Stämme in Diegermani- 

ihren neuen Wohnlitzen lieh befeftigten, fanden lie fich als culturlofe, natur­
wüchsige Barbaren in Umgebungen, welche trotz aller Verheerungen mit mäch­
tigen Zeugnilfen antik-römifcher Gultur und den erlien Leiftungen altchrililicher 
Kunlf angefüllt waren. Da fie in ihren Wäldern nur einen rohen Bedürfnißbau 
geübt hatten, fo brachten 
lie kein neues architekto- 
nifches Element, wohl aber 
jugendliche Empfänglich­
keit und vollkräftige Na- 
turfrifche mit. Sie ver­
hielten fich daher den vor­
handenen Schöpfungen ge­
genüber naiv aufnehmend 
und nachahmend. Aber 
gerade aus diefem jung­
fräulichen Boden des ger­
manifchen Volksgeilies 

follte die Saat antiker 
Ueberlieferungen zu neuer, 
nie geahnter Herrlichkeit 
auf keimen. Werden wir 
diefenEntwicklungsprozeß 
in feinen einzelnen Stadien 
lpäter zu verfolgen haben, 
lo können wir hier einlt- 
weilen nur von den flam- 
melnden Verfuchen, in 
fremder Kunlifprache zu 
reden, berichten. So we­
nig wir auch Eigenthüm-
liches, Neues finden, fo hat doch andererleits die Energie, der rege Eifer, mit 
welchem die kindlich unentwickelten Völker fich einer durch ihre Pracht und

fchen
Völker.
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Fig. 356. Thürkapitäl am Palafte Theodorichs zu Ravenna. (Rahn.)

Größe überwältigenden Bildung hingeben, der unverdrotfene Muth, mit welchem 
fie ihre erlien Schritte auf der Bahn höherer Cultur wagen, etwas Fellelndes.

Daß bei der Roheit jener Naturvölker die Berührung mit den Reifen einer Mangel an
Cultur.abgelebten Cultur zuerli keine erfreuliche Mifchung hervorzurufen vermochte, war 

natürlich. Die angeborene, durch die langen Kämpfe gefteigerte Wildheit des 
Sinnes entfprach wenig den ausgebildeten Formen römifcher Sitte, Gefetze und 
Einrichtungen. Gleichwohl waren lie dem im Gährungsprozelfe feiner erlfen

26*



Entwicklung befangenen nationalen Geilte die einzigen Vorbilder eines geordneten 
Itaatlichen und gefellfchaftlichen Dafeins. Dazu aber kam noch bei den in Italien 
eingedrungenen Völkerfchaften das Beraufchende einer üppig füdlichen Natur, 
welches auf die ungebildeten Gemüther einen finnbethÖrenden, vielfach verderb­
lichen Einfluß übte. So ift es denn kein Wunder, daß das Chriftenthum nur in
feiner äußerlichften Form angenommen wurde, und daß das wilde, zügellofe 
Leben in fchneidendem Contrafte gegen das religiöfe Bekenntniß fland. Aehn- 
lich verhielt es fleh denn auch mit den Aeußerungen der künftlerifchen Thätig- 
keit, fo daß die ungefüge Art der Ausführung oft einen auffallenden Gegenfatz 
zu den aus antiken Gebäuden geraubten Prachtftücken, den Säulen mit ihren 
Kapitalen und den Ornamenten, bildet.

Die Oflgothen waren 
die erften, welche vermöge 
ihrer Bildungsfähigkeit auf 
italifchem Boden eine An­
eignung antiker Formen 
im Leben wie in der Kunft 
mit einem gewiflen Er­
folge verbuchten. Befon- 
ders unter Theodorichs 
Herrfchaft wird eine rege 
Bauthätigkeit bemerkbar. 
Was von feinen Werken 
noch vorhanden ift, ahmt 
durchaus den Charakter 
fpätrömifcher Architektur 
nach. So findet man an 
feinem Palafte zu Ra­
venna*), von dem ein 
geringer Theil fleh in der 
Vorderfaçade des Franzis- 
kanerklofters erhalten hat, 
die Anordnung von Halb­
fäulen mit aufruhenden 

Blendbögen, wie am Palafte Diocletian’s zu Spalato; nur find die Einzelformen 
bereits roher, entarteter. So zeigen die Säulen der Blendarkaden derb nach­
gebildete korinthifche Kapitale, darüber den byzantinifchen Kämpferauffatz, 
mit chriftlichen Monogrammen oder ftarr behandelten Akanthusblattern ge- 
fchmückt. Diefelbe Vergröberung antiker Formen erkennt man an den Pi- 
lafterkapitälen des Portales (Fig. 356). Dagegen tritt im Säulenkapitäl der 
großen Nifche an der Façade (Fig. 357) mit dem fchilfartigen Blattkranz ein 
Motiv auf, welches wir aus der antiken Formenwelt nicht herzuleiten vermögen 
und daher wohl als germanifch anfprechen dürfen. Bedeutender für die Erkennt- 

Grabmai niß des Geiftes feiner Bauunternehmungen ift fein Grabmal ebendafelbft, die 
Theodorichs-Kirche S. Maria della Rotonda**). Im Gegenfatz gegen feine anderen

Oftgothen. Ml
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Fig. 357. Kapital von der Tribuna am Palafte Theodorichs 
zu Ravenna. (Rahn.)

*) v. Qua ft, Ravenna. Taf. VII. Dazu R. Rahn a. a. O. u. befonders Mothes a. a. O. S. 189. ff. 
**) Ebendafelbft.
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Bauten, die nach dem Vorbilde der römifchen Prachtwerke lehr reich gefchmückt 
und mit Molaiken bedeckt waren, erhebt lieh diefes Denkmal in beablichtigter 
Einfachheit, einen würdigen Eindruck gewährend (Fig. 359). Auf einem zehn- 
leitigen Unterbau, welcher von zwei Gängen durchfchnitten wird und vermuthlich 
in der Mitte den Sarkophag des Königs barg, ruht ein ebenfalls zehneckiges 
zweites Gefchoß, zu welchem eine doppelte Freitreppe emporführte. Eine ge­
wölbte Säulenhalle umgab ehemals das obere Stockwerk. Das Innere desfelben,
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Fig. 358. Details vom Grabe Theodorichs. (Nach Mothes.)
a Säulen des Umgangs, /> Confole, c inneres, d äufseres Hauptgefims, e, f Kämpfer und Thür vom unteren Gefchofs,

g—i obere Thür, kt l Mauerblenden.

von runder Grundform, ift von einer 10,90 M. im äußeren Durchmeffer halten­
den Kuppel bedeckt, die von einem einzigen ausgehöhlten Felstyock gebildet 
wird. Die Kühnheit, mit welcher eine fo ungeheuere Lall aus den iftrifchen 
Steinbrüchen herbeigebracht und hier hinaufgehoben worden ift, erregt gerechtes 
Staunen. Die fpärlichen Details diefes Bauwerkes, namentlich das mächtige Kranz- 
geftms (Fig. 358 d), zeigen eine kräftige, aber ftyllofe Bildung, die indeß doch auf 
antike Motive zurückzuführen fein wird. Gewiß gilt dies von den Confolen, 
welche den äußeren Umgang zu ftützen beftimmt waren (Fig. 358 b); weniger 
von den gekuppelten Säulen diefes Umganges, deren Kapital mehr den byzanti- 
nifchen Trapezkapitälen entfpricht (Fig. 358 a). Ganz felbftandig erfcheint dagegen

I
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*

das herzförmige Ornament am Portalpfoften (Fig. 358 k), und auch die Gefims- 
bander (Fig. 358 1) zeigen eigenartigen Formenfinn, wenn man in denfelben nicht 
eher eine völlige Barbarifirung der Blattreihen antiker Kymatien zu- erkennen hat. 
Noch fpärlicher lind die Spuren künftlerifcher Charakteriftik an dem mächtigen 

’i’enacina. Mauerreft, der auf heiler Höhe über Terracina emporragt, und den die Tra­
dition wohl mit Recht als einen Bau des großen Oftgothenkönigs bezeichnet*). 
Als feftes Bollwerk beherrfchte er den Engpaß der Straße, und gewährte zugleich
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Fig. 359. Grabmal Theodorichs zu Ravenna. (Nach Mothes.)

entzückenden Fernblick über die Bucht von Terracina bis zum Golf von
Nur das untere Gefchoß des Palaftes ift erhalten,

einen
Neapel mit feinen Infelgruppen, 
ein folider Bau aus forgfältig gefügten Bruchfteinen, die einen netzartigen Anblick 
bieten. Seewärts ift die Façade durch 
deren Gefims die antike Karniesform zeigt. Dahinter erftreckt fich parallel laufend 

tonnengewölbter Gang, der fein Licht durch kleine Bogenfenfter 
offenen Halle aus erhält. Ueber diefem Unterbau erhob lieh erft der eigentliche 
Palaft. Von der Burg, welche der große König zu Verona («Dietrich von Bern») 
hatte erbauen laßen, haben fich ebenfalls noch Ueberrefte auf dem Caftell, als

Bogengang auf Pfeilern geöffnet,einen

von derein

llurg zu 
Verona.

O. S. 186. ff.*) Aufm bei Mothes a. a.
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«cattedra di Pipino» bezeichnet, erhalten. Es lind die auf dem älteften Siegel 
von Verona dargeftellten Theile, aus einem zweiftÖckigen zinnengekrönten Unter­
bau beftehend, über welchem fich der eigentliche Palaft, von zwei achteckigen 
Thürmen eingefchloffen, erhebt. Es ift ein guter Quaderbau, von fchmalen Back- 
fleinfchichten durchfetzt.*)

Die weitere Fortbildung delTen, was die Oftgothen begonnen hatten, fiel den Londge°bar' 
Longo bar den zu, über deren bedeutendes Eingreifen in die mittelalterliche Bau- 
geftaltung erft neuerdings Mothes genauere Unterfuchungen veröffentlicht hat.**) 
Obwohl diefelben zu einem abfchließenden Ergebniß noch nicht gekommen find, 
und manches Denkmal einer genaueren Prüfung bedarf, weil durch zahlreiche 
fpätere Erneuerungen der urfprüngliche Beftand oft verdunkelt ift, fo geht aus 
dem bereits Vorliegenden doch fo viel hervor, daß die Bauthätigkeit der Longo- 
barden die Brücke zwifchen der altchriftlichen und der romanifchen Entwicklung 
bildet. Schon Autharichs Gattin, die baierifche Fürftin Theudelinde, begann eine 
lebhafte Bauthätigkeit, indem fie 590 die Kathedrale von Monza gründete, die 
nach fünf Jahren vollendet war. Zahlreiche fpätere Veränderungen haben von 
dem urfprünglichen Bau nur wenige Spuren übrig gelaffen. Die überaus primi­
tiven Reliefs im Bogenfelde des Hauptportals gehören jedenfalls noch dazu, fowie 
vielleicht im Innern die drei achteckigen Säulen mit Thierornamenten an den 
Kapitalen, während die Eckblattbafen von einer fpäteren Erneuerung zeugen. Auch 
fonft baute Theudelinde noch eine große Anzahl von Kirchen, fowie in Monza 
einen Palaft mit hiftorifchen Gemälden longobardifcher Heldenthaten. Noch 
größeren Baueifer zeigte fpäter König Liutprand, der die alten Gefetze über das 
Bauwefen, namentlich die magiftri Comacini, in welchen ohne Zweifel comaskifche 
Werkleute zu erkennen find, erneuerte und vervollftändigte. Nach Prüfung des 
aus der Longobardenzeit noch Vorhandenen fcheint fich als Refultat longo­
bardifcher Bauthätigkeit etwa Folgendes zu ergeben. Für den Grundriß der 
Kirchen zunachft die normale Ausbildung des Querfchiffes durch Theilung 
des Mittelquadrats und der Flügel und durch Errichtung einer Kuppel auf 
der Vierung, ferner der Uebergang aus der reinen Säulenbafilika in die gemifch- 
ten Anordnungen von Säulen und Pfeilern, die Gliederung der Pfeiler durch 
angelehnte Halbfäulen, die Anlage von Quergurten im Mittelfchiff in großen 
quadratifchen Abftanden (vgl. Sta Praffede in Rom) und der Kreuzgewölbe in

*) Vgl. Mothes a. a. O. S. 178 ff.
Nachdem Cordero (Dell’Italiana architettura durante la dominazione Longobardica. Brescia 

1829) den Longobarden jede eigenartige Thätigkeit in der Baukunft abgefprochen und ihren Werken 
keinerlei von den übrigen altchriftlichen Monumenten abweichende Eigentümlichkeit zuerkannt hatte, 
trat F. Often (die Bauwerke der Lombardei vom 7. bis 14. Jahrh. Darmftadt 1846) mit Aufnahmen 
und Unterfuchungen hervor, welche den Longobarden eine frühzeitige Umgeftaltung der altchriftlichen 
Architektur zuerkennen wollten, die aber aus Mangel an urkundlichen Beweismitteln um fo weniger 
durchzudringen vermochten, als damals gerade, gegenüber der früher allgemein beliebten Frühdatirung 
mittelalterlicher Bauten ein berechtigter kritifcher Rückfchlag erfolgte, der freilich in feinen Confe- 
quenzen nicht feiten zu weit ging. Neuerdings hat O. Mothes in feiner Baukunft des Mittelalters in 
Italien (Jena 1884) auf Grund urkundlicher Forfchungen und bautechnifcher Unterfuchungen die Frage 
in ein neues Licht gerückt und, wenn auch nicht zum völligen Abfchlufs gebracht, doch bedeutend 
gefördert. Da faft alle diefe Monumente in den folgenden Jahrhunderten oft fehr durchgreifende Um­
bauten erfahren haben, fo ift die Scheidung zwifchen Altem und Neuem hier befonders fchwierig. 
Mothes hat vielleicht hin und wieder den Longobarden etwas zu viel zugetraut.
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den SeitenfchifFen, vielleicht auch fchon die Ueberwölbung des ganzen Mittel­
schiffs; Sodann für das Aeußere die Fortbildung der aus Ravenna entlehnten 
Gliederung mit Lifenen, Bogenfriefen und Blendbögen, vielleicht auch fchon die 
Anwendung der So maleriSch wirkenden Galerien mit Zwergfaulchen, und endlich 
für die Behandlung der Portale das vollfländige Verlaßen antiker Compolitions- 
weife und der Uebergang zu dem abgeftuften mit Säulchen und Rundftäben

eingefaßten romanilchen Portale; endlich 
für die Kapitälbildung der Säulen das Ver­
laflen der antiken Formen und der Ueber­
gang zum Würfel-, Trapez- und Kelch- 
kapital (Fig. 360), wobei in der Ornamentik 
hier Sowie fonft an Friefen und andern 
Stellen nicht bloß Flechtwerk, Sondern auch 
Thiergeftalten aller Art, namentlich auch 
phantaftifche zur Verwendung kommen. In 
alledem tritt der germanische Einfluß, der 
auch fonft im damaligen Culturleben Ita­
liens vielfach bezeugt wird, unverkennbar 
hervor.
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Von den erhaltenen Bauten find die 

wichtigften etwa folgende. Von der um 595 
begonnenen S ta. Sofia in Padua, die 1123 
erweitert und 1240 mit Gewölben verfehen 
wurde, Scheint der im Blockverband ausge­
führte mittlere Theil der Façade dem ur­
sprünglichen Bau anzugehören. Die Anwen­
dung von Blendnifchen und von farbigen 
Ziegeln, die buntfarbigen Zickzacks, der 
Bogenfries fammt den Wandfäulen im 
Obergefchoß, endlich im Innern die primitiv 
behandelten zwifchen Würfel- und Kelch­
form Schwankenden Kapitale werden für 
diefe Zeit in Anfpruch genommen. Wichtig 
Sodann als bedeutender Rundbau ift der 
alte Dom zu Brescia, von dem S. 371 
die Rede war. Ein wohlerhaltenes Werk 
vom Anfang des achten Jahrhunderts ift 
das Baptifterium zu Gividale, auf acht 
Säulen mit nachgeahmten Compofita-Kapi- 
talen ruhend, die Bögen mit zierlichem 

Flechtwerk gefchmückt, unten an den Schranken rohe Reliefs Chrifti und der Evan- 
geliften-Symbole mit barbarifch glotzäugigem Kopftypus. Von gleicher Roheit 
und Häßlichkeit ebendort in S. Martino der Altar des Pemmo, jedenfalls vor 
738 entftanden, daran ein Relief des thronenden Chriftus mit Schwebenden Engeln, 
die wie Wickelkinder ausfehen, auf der Rückfeite zwei Kreuze mit longobardi- 
fchem Flechtwerk. Derfelben Zeit wird ebendort in Sta Maria in Valle der So­
genannte «Tempietto» angehören, ein quadratischer Raum mit einfachem Kreuz-

Padua, 
Sta. Sofia.
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Fig. 360. Longobardifche Details. 
(Nach Mothes.)

a Aquileja, Heidenkirche; 6, c S. Marco zu Venedig; 
d, e von venezian. Privathäufern ; f S. Antonio, 

Piacenza ; g Baptifterium, Parma.

Cividale.
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gewölbe auf Conl'olen, anltoßend ein dreifacher Chor mit Tonnengewölben, die 
mittelft marmorner Architrave auf vier Säulen ruhen. Die eleganten Akanthus- 
ranken der Architrave lind als antik zu erkennen, die Saulenkapitäle zeigen, wie 
im Baptifterium, eine Nachahmung der Compofita. An den drei Wandfeiten lieht 
man große Flachnifchen, die an der Weftfeite mit prachtvollem durchbrochenen 
Weinlaub in Stuck gefchmückt, wahrfcheinlich gleich den fechs überlebensgroßen 
Stuckfiguren von Fürftinnen durch vorzügliche byzantinifche Künffler ausgeführt.*) 
Longobardifchen Charakter tragen 
auch die alten Chorlchranken im 
Dom zu Aquileja, wie denn 
auch die Saulenkapitäle in der 
fogenannten Fleidenkirche dafelbft 
zum Theil in diefe Zeit gehören 
dürften. Ein bedeutender Bau fo- 
dann ifi: der 741 von Liutprand 
gegründete Dom zu Ca fale Mon- 
ferrato, ein fünffchiffigerBau mit 
Pfeilern und Kreuzgewölben, und „ 
mit einer hochfl bedeutenden Vor- ? 
halle, deren kühne Gewölbanlage 
durch fteigende Gurtbögen wahr­
fcheinlich erfi; einer fpäteren Um- 
geftaltung vom Jahre 1107 zuzu­
trauen find. Die Façade felbft je­
doch fowie manche Einzelheiten 
im Innern deuten auf die ur- 
lprüngliche Bauzeit. Auch im Klo- 
Ifer Gerufalemme zu Bologna 
fcheinen bedeutende Theile diefes 
lehr verworrenen Complexes ver- 
fchiedener Kirchen noch der Zeit 
Liutprands, andere fogar einer noch 
früheren Epoche anzugehören.
Aus dem achten Jahrhundert 
flammt fodann der Palazzo delle 
Torri zu Turin (Fig. 361), 
ein Backfteinbau von mächtigen Verhâltnitïen, deffen Façade nach Art rÖmifcher 
Gebäude durch Bogen und Pilafterftellungen von ebenfo fchlichter als energifcher 
Bildung gegliedert wird. Die flankirenden Thürme find lechzehneckig, in fpäterer 
Zeit mit einem Zinnenkranz abgefchloffen, die Ausführung des Ganzen von einer 
an römifche Werke erinnernden Genauigkeit.

Vom Jahre 789 datirt der Beginn des Baues von 
land, an welchen Erzbifchof Anfpert (863 bis 881) das großartige Atrium fügte. 
Es ift eine dreifchiffige Bafilika von anfehnlichen Verhältniffen, mit einem Wechfel

*) Die künftlerifche Vollendung diefer Werke zwingt zur Annahme fremder, d. h. byzantini- 
fcher Arbeiter. Was die Lombarden damals vermochten, beweift der Altar des Pemmo und die Re­
liefs des Baptifteriums.
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Fig. 361. Pal. delle Torri zu Turin. (Nach Mothes.)
Turin.

St. Ambrogio zu Mai- Mailand,
S.Ambrogio.
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kräftiger und fchwächerer Pfeiler, mit Emporen und einer achteckigen Kuppel über 
dem Chor. Urfprünglich waren wohl nur die Seitenfchiffe gewölbt, doch hatte 
das Langhaus Quergurte, die fpäter durch fpitzbogige Gurte fammt Kreuzgewölben 
erfetzt wurden. Dem erden Bau gehört dagegen die Vorhalle mit der darüber in 
drei Bögen lieh öffnenden Loggia. Diefe Theile liefern ein wichtiges Beifpiel 
longobardifcher Architektur. Auch der äußere Umfaffungsbau der Kuppel wird 
von Mothes der urfprünglichen Anlage zugefchrieben (Big. 362). Am D o m zu 

Verona, der gegen 840 
vollendet wurde, fpäter aber 
bedeutende Umgeftaltungen 
erfuhr, find Theile der Fa-

Verona.
\Lm ./\ijk

n çade, der Südfeite und der 
Apfis durch das Mauerwerk 
und die phantaftifchenThier- 
geftalten alsUeberrefte diefer 
Epoche beglaubigt. In S. 
Zeno ebendort fcheint der 
weftliche Theil der Krypta 
aus gleicher Zeit herzurühren. 
Einen hochalterthümlichen 
Eindruck macht dieinTrüm-
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mern liegende Kirche S. 
Pietro in Cielo d’oro zu 
Pavia, deren erffe Grün­
dung einige in den Beginn 
des VII., andere in den des 
VIII. Jahrhunderts (durch 
Liutprand) fetzen, 
würdig iff die verfchieden- 
artige Ausbildung der Pfeiler, 
die wohl theilweife fpäteren 
Umbauten zuzufchreiben iff. 
Zu diefen fpäteren Umge­
ftaltungen fcheinen auch die 
Kreuzgewölbe der dreiSchiffe 
zu gehören, während die 
Tonnengewölbe der erften 

Ueber dem Kreuzfchiff erhebt fich
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Fig. 362. Von der Kuppel an S. Ambrogio zu Mailand. 
(Nach Mothes.)

Abtheilung vielleicht urfprünglich find, 
eine Kuppel, und die Flügel find mit Tonnengewölben bedeckt. Die Kapitale 
der Pfeiler find mit phantaftifchen Figuren, Centauren und dergleichen in 
derbem Styl gefchmückt. Als Architekten nennen fich Meifier Jacob von Candia 
(einem kleinen Ort bei Cafale Monferrato) mit feinem Bruder.

Bauten des Jahrhundert, in Italien fall noch mehr als anderswo bis zum Nullpunkt des
10. Jahrh. r

Das 10.

Culturlebens herabgefunken, bietet auch in der Architektur wenig Bemerkens- 
Piacenza. werthes. Von der 903 gegründeten Kirche S. Sabino in Piacenza iff nur 

die ziemlich roh behandelte Krypta vorhanden, von der um diefelbe Zeit ent- 
Caivi. ftandenen Kathedrale zu Calvi iff ebenfalls die Krypta fammt einigen Theilen
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der Oberkirche zu nennen, an S. Micchele zu Pavia fcheint Chor und Kreuz- Pavia. 

fchifl' dem Bau des 10. Jahrhunderts anzugehören, während der Umbau des Lang- 
haufes erft im folgenden Jahrhundert in Angriff genommen wurde; die um 964 
vollendete kleine Kirche Sta Giulia zu Lucca erhielt im 13. Jahrhundert eine Lucca. 

Umgeftaltung der Façade, wobei wenig vom alten Bau zur Verwendung kam. 
Primitiver dagegen zeigt lieh Sta Cecilia zu Pifa, fowie die alten Theile von Pifa.

S. Micchele in Borgo dafelbft, wo namentlich die Krypta hochalterthümlich 
ift. Auch an der Pieve zu Arezzo, die gegen 999 vollendet wurde, fcheint die Arezzo. 

Apfis lammt dem Querfchiif noch Ueberrefte diel'er Zeit zu enthalten.
Auch außerhalb Italiens verbreitete fich, Hand in Hand mit dem Chriften- im Norden, 

thume, die römifche Bauweife, die obendrein an den im Frankenreiche, im welt­
lichen und füdlichen Deutfchland zahlreich vorhandenen Reiten altrömifcher Kunfl 
nicht allein Vorbilder, fondern auch Baumaterial fand. Denn das bleibt auch im 
Norden der Grundzug der beginnenden Architektur, daß lie für ihre neuen Werke 
die Denkmäler antiker Kunft ungefcheut in Contribution fetzt. Daß bereits unter 
den Merowingern eine lebhafte Bauthätigkeit beltand, wißen wir durch die Nach­
richten der Schriftlteller. Manches erzählen uns die Chroniflen, namentlich von 
den zahlreichen Kirchenbauten jener Jahrhunderte. Aus ihren Nachrichten 
geht hervor, daß im Allgemeinen der Bafilikenbau am weiteflen verbreitet war, 
und daß man behufs der künßlerifchen Ausfchmückung lieh großentheils auf die 
Refle antiker Denkmäler oder ihre Nachahmung befchränkte. Doch fehlt es auch 
nicht an Andeutungen, welche auf polygone Grundformen bei kirchlichen Ge­
bäuden fchließen laßen. So war namentlich die Kirche der thebaifchen Märtyrer 
(St. Gereon) zu Köln nach Gregor von Tours ein achteckiger Bau. In Frank­
reich kann man manche vereinzelte Spuren aus jener Zeit nachweifen, welche 
eine Beflätigung der gefchichtlichen Nachrichten geben*). Schon um die Mitte im Franken 
des 5. Jahrhunderts hatte Bifchof Namatius nach dem Zeugniß Gregor's von Tours 
(Hiß. Franc. II. 16) eine Kirche in Arverna (Clermont-Ferrand) erbaut, von 
welcher uns berichtet wird, daß fie in Kreuzform und mit einer runden Apfis 
errichtet war, und bald darauf (472) vollendete Bifchof Perpetuus an Stelle einer 
früheren kleinen St. Martins-Kirche zu Tours einen größeren Bafilikenbau. (Greg.
Tur. 1. c. II. 14). Im Anfang des 6. Jahrhunderts beginnen fodann die flattlichen 
Stiftungen der frankifchen Könige mit der Kirche der Apoßelfürßen, welche Chlod­
wig 507 in Paris errichtete, und von der wir erfahren, daß lie «in römifcher Weife 
mit reichem Mofaikfchmuck» erbaut wrar. Bald darauf errichtete fein Nachfolger 
Childebert in Paris die fpäter als St. Germain des Prés benannte Kirche des hei­
ligen Vincentius, die er als königliche Begräbnißkirche in Kreuzform aufführen 
ließ. Sie hatte vier Altäre, und zwei Oratorien und erhielt eine fo reiche Aus- 
flattung, daß man ihr den Beinamen der goldenen gab. Ein weiteres Werk diefer 
Frühzeit war die von Chlotar begonnene und von feinem Sohne Sigebert vollendete 
Kirche des heiligen Medardus in Soißons, die ebenfalls als königliche Begräbniß­
kirche errichtet war. Ihre Krypta mit einem Syflem enger tonnengewölbter 
Gänge fcheint noch von der erfien Anlage zu flammen und auf die urfprüngliche 
Anordnung eines Kreuzfchiffes hinzuweifen. Ein bedeutender Bau war fodann

Kirchen­
bauten.

*) Ueber die früheften Bauten im frankifchen Reich vgl. die fleifsige Arbeit von H. Graf, 
opus Francigenum. Stuttgart 1878.



auch die im 7. Jahrhundert von König Dagobert gegründete Abteikirche von 
St. Denis, ebenfalls zur königlichen Begräbnißkirche beftimmt und mit Goldfchmuck 
und Marmorfäulen ausgeftattet. Eine häufige Erwähnung von Säulen bei den 
Chroniflen deutet offenbar auf die Bafilikenform. Neben diefer eifrigen Pflege 
von Seiten der Fürften war es fodann die Bauthätigkeit des Benedictinerordens, 
durch welche der Kirchenbau im fränkifchen Reiche mächtig gefördert wurde. 
Das erfte Klofter nach dem Vorbild von Monte Cafflno errichtete im 6. Jahr­
hundert der heilige Maurus zu Glannafolium (Glanfeuil) im Gebiete von Anjou, 
welches bald zu großer Bedeutung fleh auffchwang. Im 7. Jahrhundert entftanden 
fodann die berühmten Klöfter Fontanellum, wo wir von 817 mehrere Jahre 
Eginhard als Abt finden, ferner Gemeticum bei Rouen, 655 durch die Königin 
Bathildis gegründet, deflen Hauptkirche als kreuzförmige Balilika gefchildert wird, 
und von wo diefer Grundplan wahrfcheinlich auf die Salvatorkirche zu Fulda 
übertragen wurde. Weiter das Klofter Corbie (Corbeja) bei Amiens, 657 gegründet, 
von wo das deutfehe Klofter Corvey an der Wefer ausging. Endlich Centula

(St. Riquier) bei Abbeville, unter König Dagobert ge­
gründet und 798 eingeweiht, nach alten Berichten 
mit zwei mächtigen Thürmen, einem öftlichen, wahr­
fcheinlich auf der Vierung, und einem weftlichen; allem 
Anfcheine nach eine kreuzförmige Bafilika. Daß die 
Anordnung diefer großen fränkifchen Benedictiner- 
kirchen auf die Geftaltung des fpäter zu erwähnenden 
Plans von St. Gallen eingewirkt hat, ift unverkennbar*) 

Das wichtigfte Denkmal der vorkarolingifchen 
Epoche ift im ganzen Norden unftreitig der Dom zu 
Trier**), deflen urfprüngliche Anlage (vgl. Fig. 363) 
fleh aus den mannichfachen Umbauten und Erweite­
rungen der fpäteren Zeit klar herausfehälen läßt. 
Urfprünglich auf dem Grund eines antiken Gebäudes 
errichtet, wurde er nach einem Brande im 5. Jahrhun­
dert vom Bifchof Nicetius, der auch einen Palaft von 

großer Pracht aufführen ließ, um 550 erneuert***). Der ganze Bau bildete in 
imponirender, echt chrifllicher Einfachheit der Conception ein Quadrat von 
c. 40 Meter, innerhalb deflen durch vier mächtige Säulen ein centrales Quadrat 
von 16,5 Meter lichter Weite markirt wurde. Kühn gefpannte Rundbögen 
verbanden diefe der Länge nach unter einander und mit den entfprechend ange­
ordneten Wandpilaftern; fie trugen Mauern, auf welchen die Balken der flachen 
Holzdecke ruhten. Die auf unierer Abbildung gegebene Aplis wurde erft fpäter

% ä=.

Dora zu 
Trier.
tU3

50

Fig. 363. Dom zu Trier in 
urfprünglicher Anlage.

*) Die Entftehung der kreuzförmigen Bafdika fucht H. Graf a. a. O. etwas zu umftändlich und 
mühfam aus den Kirchen mit reiner (einfehiffiger) Kreuzanlage abzuleiten. Die Form war ja im 
Wefentlichen fchon in den erden grofsen römifchen Bafdiken, wie St. Peter und St. Paul gegeben. 
Den Chor durch Einfügung eines ungefähr quadratifchen Raumes zu verlängern, war ein aufserordent- 
lich einfacher Prozefs, der durch das Anwachfen der Zahl der Conventualen fich gleichfam von felbft 
ergab. Dafs dies zuerft bei den grofsen Benedictinerklöftern des Frankenreiches gefchehen ift, läfst 
fich nicht verkennen und wird fchon durch den von dort dämmenden Plan von St. Gallen beftätigt.

**) C. IV. Schmidt, Denkmäler von Trier. Lief. II. — f. v. Wilmowsky, der Dom zu Trier. 
Mit 26 Taf.

*»*) Hübfch, Altchr. Kirchen, will ihn noch in conftantinifche Zeit fetzen.
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dem Bau hinzugefügt. Die aufgefundenen Spuren der Details zeigen eine fchwer- 
fällig rohe Nachahmung antik-römilcher Formen, und zwar in byzantinifirender, 
an ravennatifche Bauten erinnernder Behandlung.

Von hoher Bedeutung lind fodann die Bauunternehmungen Karl’s des Großen. 
Wie lieh durch diefes erhabenen Fürften Einlicht und Energie das fränkifche 
Reich zum Mittelpunkte des ganzen Culturlebens der germanifchen Völker erhob, 
wie nach den Verwirrungen und Zerrüttungen der vorhergegangenen Zeiten fein 
gewaltiger Arm einen neuen Zulfand der Dinge, ein neues Reich und eine neue 
Cultur hinftellte: fo lpiegelt auch die Architektur wieder diefe Bedeutung feiner 
Zeit in klaren Zügen ab. Nicht genug, daß er unzählige Kirchen lüftete und 
durch feine Baumeilter aufführen ließ: er gab auch Gefetze zu ihrem Schutze 
und trug feinen Sendgrafen die Sorge für ihre Erhaltung und Sicherung auf. 
Seine neue Refidenz Aachen fchmückte er mit prachtvollen Gebäuden, fo daß 
nach fünfhundert Jahren Petrarca auf feiner deutfehen Reife über den Glanz des 
Forums mit feinem Theater, feinen Thermen und Aquaeducten in Staunen ge- 
rieth. Dort, fo wie zu Ingelheim und Nymwegen, 
baute er herrliche Paläfte, die mit ihren koltbaren Säu­
len und Malereien die Bewunderung der ZeitgenolTen

Bauten 
Karl’s des 

Grofsen.

n
a

erregten. Münfter in 
Aachen.Während von diefen Bauten kein Ueberrelt auf

uns gekommen ift, hat fich die kaiferliche Palallka­
pelle*), welche Karl in Aachen von 796—$04 er­
baute und mit feinem Schlöffe in Verbindung fetzte, 
im Wefentlichen erhalten. Sie ift als eins der wichtig- 
ften Zeugniffe für die Kunftentwicklung jener Zeit zu be­
trachten. Was es heißen wollte, in einem fall cultur- 
lofen Lande einen folchen Prachtbau aufzuführen, kann 
man aus den Anftalten und Vorbereitungen abnehmen, 
die Karl zu diefem Ende traf. Von nah und fern be­
rief er Bauverfländige zur Entwerfung des Planes und 
zur Leitung des Unternehmens. Die Oberleitung hatte 
der Abt Anfogis von S. Vandrille bei Rouen. Koftbare 
Marmorplatten, Mofaiken und Säulen Wurden von Trier, Rom und befonders dem 
kurz vorher verwüfteten Ravenna aus antiken Gebäuden herbeigebracht, und felblt 
die Quaderfteine verfchaffte man fich aus den Mauern von Verdun.

Auffallend ift, daß die Grundform feiner Kapelle (vgl. Fig. 364) fich dem by- 
zantinifchen Centralbau, und namentlich der Anlage von S. Vitale in Ravenna, 
nähert. Indeß war ein Polygonbau für die Zwecke einer kaiferlichen Schloß­
kapelle wohl geeigneter als die Form der Bafilika, eine Erklärung, die man viel­
leicht felbft für die Entftehung S. Vitale’s fo wie der Sophienkirche in Anfpruch 
nehmen darf. Um einen achteckigen, durch kräftige Pfeiler mit Bogenverbin­
dungen begrenzten Mittelbau von 15 M. Durchmeffer ziehen fich in zwei Stock­
werken, wie in S. Vitale, niedrige Umgänge. Diefe find hier fechzehnfeitig und

£

Fig. 364. Miinlter zu Aachen 
in urfprünglicher Anlage.

'*') F. Mertens, Ueber die karolingifche Kaiferkapelle zu Aachen, in Förfter’s allgem. Bauzeitung. 
1840. — Fr. Nolten. Archäologifche Befchreibung der Münfter- und Krönungskirche zu Aachen. 
8. Aachen 1818.
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haben demnach in ihrem unteren GefchoiTe eine Decke von Kreuzgewölben und 
dreieckigen Wölbungen, deren Gurtbögen auf kräftige Wandpfeiler in der Um- 
faffungsmauer fich ftützen. Das obere Gefchoß iff dagegen in finnreicher Weife 
durch eine Art von halbirtem Tonnengewölbe gefchloffen, welches einen wirkfamen 
Gegendruck gegen die hohe Kuppel ausübt. Nach dem Mittelraume öffnet lieh 
der obere Umgang durch hohe, von den Pfeilern emporfleigende Rundbögen. 
In jeden derfelben Hellte man zwei Säulen, die unter einander und mit den Pfeilern 
durch kleinere Kreisbögen verbunden wurden. Da aber bei den einmal Vorge­
fundenen Verhältniffen diefer Stützen dadurch die ganze Höhe der Oeffnung nicht 
ausgefüllt wurde, fö half man fich dadurch, daß man auf das von den unteren 
Säulen getragene Mauerftück noch zwei obere Säulen hellte, die nun freilich in 
unfehöner Weife mit ihrem Kapitälauffatz unmittelbar unter die große Bogen- 
Öffnung ftoßen. Diefe Anordnung ih offenbar von gewiffen römifchen Bauten 
entlehnt, denn fie fand fich, wenn auch in etwas anderer Weife, im Pantheon, 
in den großen Sälen der Thermen, und war von dort nach Conhantinopel in die 
Sophienkirche übergegangen. War man hierin ganz an die Ueberlieferung ge­
bunden, fo ih um fo anerkennenswerther das conhructive Gefchick, welches lieh 
in der Ueberwölbung der Seitenräume kund giebt, obwohl die eigentliche Technik 
der Ausführung ungenau und nachläffig ih. Ueber den oberen Arkaden heigt 
ein Mauercylinder mit acht rundbogigen Fenhern auf, und darüber wölbt fich, 
ohne trennendes Gefims, die Kuppel. Im Aeußeren ih der Bau an den Ecken 
durch doppelte weit vortretende Pilaffer mit römifchen Kapitalen gegliedert, die 
in kräftiger Weife das Widerlager verhärken. Die Kuppel hat in neuerer Zeit eine 
Erhöhung und ein hoch anheigendes Schutzdach erhalten. Gegen Offen fchloß 
lieh eine ebenfalls zweihöckige Altarnifche an (auf unferer Abbildung durch hel­
lere Schraffirung bemerkbar), die fpäter durch einen hohen gothifchen Chor ver­
drängt wurde. Gegenüber lag dagegen eine Vorhalle, die mit dem kaiferlichen 
Palah in Verbindung hand.

Von einer freien, felbflthatigen künhlerifchen Durchbildung lind hier noch 
Charakter, keine Spuren. Die Säulen waren fammt den Kapitalen größtentheils antiken Ge­

bäuden entlehnt, oder ohne feineres Verhändniß denfelben nachgeahmt. Die 
Schäfte waren, wie in den alten Bafiliken Roms, von verfchiedener Länge, welche 
man nach Möglichkeit durch höhere oder niedrigere Bafen auszugleichen bemüht 
war. Ihre Pracht beruhte daher nur auf ihrem kofibaren Material, und man fieht 
darin eben deutlich, daß bei dem Glanze, welcher hier angelfrebt wurde, ein 
feineres äffhetifches Gefühl noch keineswegs leitend war. Das Innere war mit 
Mofaiken ausgefchmückt, und von der hohen Kuppelwölbung leuchteten auf Gold­
grund die Geffalten Chrißi und der 24 Aelteften der Apokalyple. Die Oeffnung 
der oberen Galerie hatte bronzene Baluflraden von zierlich durchbrochener Arbeit. 
Diefe, fowie die drei bronzenen Flügelthüren des Hauptportales und der beiden 
Seiteneingänge, find noch erhalten. In der Mitte des Achtecks lag eine unter- 
irdifche Gruft, in welcher auf weißem Marmorfeffel, Scepter und Reichsapfel in 
den Händen, der große Kaifer faß.

Ebenfalls noch aus karolingifcher Zeit flammt die originelle Vorhalle zu 
Lorfch*), von einigen für eine bloße Durchgangshalle und ein Werk Einhard1 s

Künftleri-

Vorhalle zu 
Lorfch.

Darmftadt 1821. I. Bd.*) G. Möller, Denkmäler der deutfehen Baukunft.
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gehalten, von Anderen als Grabftätte Ludwig’s des Deutfchen erklärt und der 
Zeit um 880 zugefchrieben*). Es ift eine zweiftöckige Anlage, unten mit offenen 
Arkaden zwilchen vorgelegten Wandfäulen mit Compofita-Kapitalen, oben mit 
kleinen Fenftern zwifchen cannelirten ionifchen Pilaflern, die ftatt der Blendbögen 
durch lpitze Giebel verbunden find. Ein Confolengefims bildet den Abfchluß, 
die Flächen aber find mit einer Täfelung von rothem und weißem Marmor nach 
Art byzantinifcher Bauten bekleidet.

In den übrigen Kirchenbauten der Karolingerzeit hielt man lieh an die Ba- Ka^"gi‘ 
iilikenform, wie noch jetzt einzelne Refie bezeugen. In Nieder-Ingelheim hat Bafiiiken. 

fich von der ehemaligen Palaftkapelle der Triumphbogen des Mittelfchiffs erhalten; 
Säulenkapitäle in mühfam korinthilirenden Formen bewahrt das Mufeum zu Mainz, 
mehrere Säulenfchafte fieht man im Schloßhof zu Heidelberg. Die größte Ver- 
wandtfehaft mit diefen Formen findet man an den Kapitalen der Juftinuskirche 
zu Hoch ft, einer anfehnlichen Säulenbalilika, deren Entftehung unter dem Mainzer 
Erzbifchof Otgar (826—847) bezeugt ift**). Die Kapitale der zehn Schifffäulen 
zeigen diefelbe ftrenge und mühfame Nachbildung des 
korinthifchen und dazu einen kämpferartigen Auffatz, der 
gleich dem zu Nieder-Ingelheim mit Cannelirungen bedeckt 
ift (Fig. 365). Neuerdings ift fodann in der Klofterruine 
zu Stein bach im Odenwalde mit hoher Wahrfcheinlich- 
keit ein Ueberreft der im J. 821 eingeweihten Einhards- 
bafilika von Michelftadt nachgewiefen worden***). Origi­
nell befonders zeigt fich die Anlage der wohlerhaltenen 
Krypta, die mit ihren durch tonnengewölbte Gänge ver­
bundenen einzelnen Oratorien an die Kapellen und Arco- 
lolien der römifchen Katakomben erinnert. Die Pfeiler­
arkaden ihres Mittelfchiffes find in römifcher Technik her- 
geftellt; die drei Schiffe fchloffen in altchriftlicher Form 
mit drei halbrunden Apfiden. Verwandte Technik verrathen 
die Pfeilerarkaden der Abteikirche zu Seligenftadt, in 
welcher ebenfalls noch der Kern einer von Einhard um 
828 gelüfteten Kirche vorliegt. Dem Ausgang der karolingi- 
lchen Epoche dürften fodann die Kirchen auf der Infel
Reichenau im Bodenfee angehören, von welchen fpäter im Zufammenhange mit 
den frühromanifchen Bauten zu reden ift. Um uns eine vollftändigere Vorftellung 
von den größeren Klofterbauten jener Zeit zu geben, hat fich glücklicher Weife aus 
jenen Tagen ein Grundriß erhalten, welcher für den Neubau der Abteikirche 
zu S. Gallenf) von einem Baumeifter am
das Jahr 820 entworfen wurde und noch auf der dortigen Bibliothek aufbewahrt 
wird. Hier zeigt fich die Form der flachgedeckten, dreifchiffigen Bafilika mit

iLjiëffiiL,
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Fig. 365. Kapital aus der 
Kirche zu Höchft. 

(Falk u. Heckmann.)

Hofe Ludwig’s des Frommen um Kirche zu
St. Gallen.

*) Vgl. Friedr. Schneider. Ueber den Karolingerbau in Lorfch. Correfp.-Bl. des Gefammtver. 
der Gefch. u. Alterthumsv. 1876 Nr. 6, 1878 No. 1. — G. Schaefer. Die Karolinger-Grabkapelle 
zu Lorfch. Monatfchrift für rheinifche u. weftfälifche Gefch. und Alterth.-Kunde 1875.

**) Falk u. Heckmann in den Gefchichtsblättern für die mittelrhein. Bisthümer. 1884. Nr. 2. 
**-*) Duj-ch Dr. Schäfer in v. Lützow’s Zeitfchr. IX, 129 ff.

i) Im Facfimile herausgegeben von F. Keller, Baurifs des Kloffers von St. Gallen vom Jahre 
820. Zürich 1844.
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Säulenarkaden. Aber fie tritt bereits mit wefentlichen Zufätzen und Verände­
rungen auf. Als die wichtigfte unter diefen erfcheint es, daß am Wellende der 
Kirche, der öltlichen Hauptapfis gegenüber, eine zweite halbkreisförmige Nifche 
als weltlicher Chor angeordnet ift. Man erklärt diefe Einrichtung der Doppel- 
chöre, die nachmals in Deutfchland befonders beliebt wurde, und lieh zuerlt an
der Abteikirche Centula nachweifen läßt, aus dem Verlangen, einem befonders 
geehrten oder zu dem urfprünglichen Stiftspatron noch hinzutretenden Heiligen

einen eigenen Chor zu widmen*). 
Sodann ift die öftliche Apfis durch 
eine Verlängerung des Mittelraumes 
und Anfügung eines Querfchiffes als 
vollftandiger Chor entwickelt, unter 
deffen erhöhtem Boden die Krypta 
liegt. Endlich liehen zu den Seiten 
der weltlichen Nifche zwei runde

1

/'R.>7
TWÊ
im Thürme, jedoch in lofem Zufammen- 

hange mit dem Baue. — In ähnlicher 
Grundform mit zwei Chören und 
zwei Krypten entftand im Anfänge 
des 9. Jahrhunderts die Salvator­
kirche zu Fulda, von der freilich 
nur Nachrichten auf uns gekommen 
find. Aber diefelbe bedeutfame An­
lage ging auch auf den alten Dom 
zu Köln (vollendet 873) über. Eine 
Nachbildung des h. Grabes, wie fie 
während des ganzen Mittelalters viel­
fach ausgeführt wurde, ift aus jener 
Zeit noch in der Michaeliskirche 
zu Fulda erhalten, welche 822 voll­
endet wurde und im Wefentlichen 
die urfprüngliche Anlage noch jetzt 
zeigt**). Ein runder Kuppelbau von 
11,5 M. Durchmeffer ruht auf acht 
Hark verjüngten Säulen mit antikifir en­
den korinthifchen Kapitalen, welche 

ein niederer Umgang umzieht. Die darunter befindliche Krypta hat in der Mitte 
eine fchwerfällige Säule mit ionifchem Kapital. Diefe Art mühfamer Nachbildung 
antiker Formen ift ein unzweifelhaftes Zeugniß für das Alter der betreffenden 
Bauwerke. Demnach darf man ebenfo die Vorhalle der Abteikirche zu Cor­
vey in Weftfalen mit ihren ftreng antikifirenden Kapitalen***) (vom J.885), fowie 
die Krypta der Wipertikirche zu Quedlinburg mit ihrem merkwürdigen 
Umgang, den antikifirenden Säulen und deren Architrav-Verbindungf) (10. Jahr-
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Fig. 366. Kirche zu Ottmarsheim.

*) Vgl. H. Holtzinger, über den Urfprung u. die Bedeutung der Doppelchöre. Leipzig 1882. 8. 
**) v. Dehn Rothfelfer, Mittelalterliche Baudenkm. in Kurheffen. Kaffel 1862 ff. IV. Heft. Fol. 

***) Vergl. IV. Lübke, mittelalterl. Kunft in Weftfalen. 
f) Mittelalterl. Baudenkm. Niederfachfens. Heft 8.
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hundert) noch als Bauten vom Schluß diefer Epoche betrachten. An der Grenze 
derfelben fleht endlich noch die kleine dreifchiffige Bartholomäuskapelle beim 
Dom zu Paderborn mit ihren Kuppelgewölben auf fchlanken feltfam antiki- 
firenden Säulen, welche Bifchof Meinwerk im Anfang des 11. Jahrh. «durch 
griechifche Werkleute» aufführen ließ.

Daß ein Bau wie das Aachener Münfter auch in der Folgezeit mehrfach zur Kirchen zu 
Nachahmung reizte, beweifen die kleine wohlerhaltene, den Charakter der Mitte u. m Eiten, 
des 11. Jahrh. tragende Kirche zu Ottmarsheim im Elfaß (Fig. 366) und der 
weltliche Theil des Münflers zu Effen*), letzterer (noch aus dem 
IO. Jahrh. und in den Details durchaus antikilirend) namentlich da­
durch intereffant, daß er gewifife Umänderungen mit dem urfprüng- 
lichen Plane vornimmt, um lieh als Nonnenchor mit einem Lang­
hausbau zu verbinden. Ein Bruchltück ftattlicher Art iß endlich 
noch in den weltlichen Theilen von S. Pantaleon zu Köln er­
halten, ohne Zweifel ein Reit der 980 geweihten Kirche, eine weit­
räumige Vorhalle mit einer Empore, die lieh mit einem Bogen von 
11 M. Spannweite gegen das Mittelfchiff öffnet. Die fpärlichen Details 
ahmen römifche Formen nach, wie das unter Fig. 367 gegebene 
Pfeilergefims bezeugt.

Von der künftlerifchen Durchführung diefer Bauten haben wir keine An- Künftieri-
. fchcrfchauung mehr. Doch deutet das Aachener Münfter, deuten vereinzelte andere Charakter. 

Reite aus jener Zeit noch auf völlige Abhängigkeit von römifcher Ueberlieferung. 
Byzantinifche Einflüße find dagegen nirgends nachzuweifen; ja es verdient als 
beachtenswerthes Zeugniß hervorgehoben zu werden, daß jener Prachtbau des 
großen Karl, obwohl er in feiner Grundform fich einem byzantinifchen, wenn­
gleich auf italienifchem Boden liegenden Bauwerke anfehloß, doch im Detail und 
der Gliederung keine Spur byzantinifchen Einflußes verräth. Andererfeits blickt 
aber auch noch keine Regung germanifchen Geiftes aus den Gliedern diefer Denk­
mäler hervor. Noch waren die Culturelemente jener Zeit in zu großer Gährung 
begriffen; noch Händen fich römifche Traditionen und germanifches Wefen zu 
unvermittelt und fpröde gegenüber, um durch Verfchmelzung neue Geftaltungen ’ 
an’s Licht fördern zu können. Zwar regt fich in den oben angedeuteten Ver­
änderungen des Grundriffes der Bafilika bereits ein zukunftverheißendes, frifches 
Schaffen: aber den wirklichen Prozeß einer neuen künftlerifchen Schöpfung werden 
wir erft in der folgenden Epoche zu betrachten haben.

S. Pantaleon 
zu Köln.

Fig. 367. Von 
S. Pantaleon 

zu Köln.

*) Vergl. Aufnahmen und Bericht von F. v. Quaft im erften Jahrgange der archäologifchen 
Zeitfchrift von F. v. Quaß und H. Otte.

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 27



ANHANG.

Die georgische und armenische Baukunst.

Die gebirgigen Länder des Kaukafus, vom Oftrande des fchwarzen Meeres 
bis an das kaspifche Meer, haben von jeher eine unfelbftändige Zwifchenftellung 
eingenommen. Sowohl in politifcher als in religiofer Beziehung waren fie von 
den größeren Nachbarftaaten abhängig, und fo kam es, daß, als ihre Völker fchon 
früh — bereits feit dem vierten Jahrhundert — zum Chriftenthume übergetreten 
waren, auch ihre Architektur fich hauptfächlich an die byzantinifche anlehnte. 
Doch nahmen fie, eben vermöge ihrer Zwifchenftellung und ihrer geiftigen Be­
weglichkeit auch anderweitige Formen, fowohl des Islam als auch des benach­
barten perfifchen Landes auf, welche im Verein mit den durch die Rauheit des 
Gebirges gebotenen Modificationen einen höchft eigenthümlichen Bauftyl erzeugten*).

In Georgien fcheint man fich näher an die byzantinifche Bauweife ange- 
fchloffen zu haben, wie die Kirche zu Pitzunda, angeblich von Juftinian felblt 
gegründet, beweift. Sie hat einen quadratifchen Grundriß, aus welchem fich die 
höheren Theile in Form eines griechifchen Kreuzes erheben, delïen Mitte eine 
Kuppel bildet. Sie hat ferner eine Vorhalle, eine Frauerr-Empore, drei Altarnifchen, 
rundbogig gewölbte, mit Marmorplatten gefchloflene Fenfter und ein mit Hau- 
fteinen und Ziegeln fchichtweife wechfelndes Mauerwerk. Ift dies Alles, ift die 
Bedeckung fämmtlicher Räume, außer der Kuppel, mit Tonnengewölben byzan- 
tinifch, fo fehlt es doch andererfeits nicht an abweichenden Eigenfchaften. Dahin 
gehört befonders, daß die Kuppel auf fehl' hohem Tambour emporfteigt und in 
freierer Weife über dem Baue dominirt, fodann aber auch, daß fie gleich den 

übrigen Gewölben durch ein Dach von Steinziegeln be­
deckt ift, eine Vorkehrung, zu welcher das rauhere Klima 
nöthigte.

Land und 
Volk.

Bauten in 
Georgien.

F ,
Viel- bedeutender und origineller gehalten fich die Ab­

weichungen vom byzantinifchen Style in Armenien. Die 
Kirchen bilden hier regelmäßig ein längliches Rechteck, aus 
welchem fich in Kreuzform ein erhöhter Mittelbau empor­
hebt, aus deflen Mitte die Kuppel auffteigt. Doch unter- 
fcheidet fich diefe Kreuzgeftalt bei der Kürze der Seiten­
flügel wefentlich von der griechifchen. An die Kuppel 
fchließen fich vermitteln weiter Gurtbögen nach Often und 
Werten vertiefte Nifchen, von denen die erflere den Altar­
raum, die letztere den Haupteingang bildet. Aber auch 

nach Süden und Norden legen fich Nifchen, wenngleich von flacherer Geftalt,

Bauten in 
Armenien.

j
t

| i i i i

Fig. 368. Kirche zu 
V agharfchabad.

*) Literatur. Das Hauptwerk von D. Grimm, Monuments d’architecture byzantine en Géorgie 
et en Arménie. St. Petersburg 1859 ff. Fol. geht feinem Abfchlufs entgegen, läfst jedoch den Text 
noch vermiffen. — Vergl. dazu Texier, Defcription de l’Arménie etc. Tom. I. Folio. — Dubois de 
Montpéreux, Voyage autour du Caucase etc. Paris 1839. 4 Vols.
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an den Mittelraum, welche Seiteneingänge enthalten. Alle diefe Nifchen ge­
halten lieh nach außen entweder felbftändig polygon oder erhalten wenigftens 
durch tiefe und breite Ausfchnitte, gleichfam kräftige Einkerbungen der recht­
winkligen Umfaflungsmauer, eine Aehnlichkeit mit der Polygonform. Bei diefer 
Anlage find die Mauern, obwohl an den vier Ecken des Mittelbaues durch kleinere 
Kuppeln durchbrochen, wie an der Kirche der h. Ripfime zu Vagharfchabad 
(Fig. 368), fehr maflenhaft behandelt, und die vier in den Ecken des Gebäudes 
liegenden niedrigen Räume find von dem Mittelbau fall gänzlich abgetrennt. Bei 
anderen Kirchen, wie an der Kathedrale von Ani (vgl. Fig. 369 und 370), find

die Mauern minder kräftig, und die Kup­
pel ruht auf vier Pfeilern, die dann mit 
den inneren Strebepfeilern der Mauern 
durch Bögen verbunden find. DieKuppel,
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die lieh auf hohem Mauercylinder erhebt, ift feltfamer Weife nicht lphärifch, fon- 
dern konifch gewölbt, indem die einzelnen Steinfchichten etwas über einander 
vortreten, fo daß der Mauercylinder an Stärke nach oben zunimmt. Alle Räume 
außer der Kuppel find mit Tonnengewölben bedeckt. Das Innere pflegt mit 
Wandgemälden ausgeftattet zu fein.

Am Aeußeren tritt die Kreuzform mit der hochaufragenden Kuppel um fo 
energifcher hervor, da auch hier alle Theile mit einem ziemlich fpitz anfteigenden 
Steindache bedeckt find und die Nebenräume fich mit fchrägen Pultdächern an 
die Mauern des Mittelbaues anlehnen. Wefentlich abweichend vom byzantini- 
fchen Styl ift es fodann, daß der ganze Bau aus Quadern, wenn auch ohne ge­
nauen und regelmäßigen Fugenfchnitt, aufgeführt ift, und daß ihn ringsum eine 
Art von Sockel aus drei Stufen umgiebt, die nur von den Portalen durchbrochen 
werden. Diefe felbft find niedrig, rundbogig gefchloflen und mit flachen Archi-

27*
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volten umzogen, welche manchmal auf Halbfäulen ruhen. Die Fenfter find fchmal, 
fall fchie!3fchartenähnlich, zum Theil mit geradem Sturz, zum Theil rundbogig 
gefchloffen, in den Giebelfeldern auch wohl kreisförmig. Eine feltfame Décora­
tion geben dem Aeußeren die tief eingekerbten, mufchelartigen Nifchen zu den 
Seiten der Portale und der Apfis, welche meiflens von einem auf Wandfäulen 
auffteigenden flachen Bande umrahmt werden. Diefe Anordnung ift zugleich als 
Motiv für die Décoration der übrigen Wandflächen benutzt worden. Um den 
ganzen Bau fteigen nämlich von den Sockelftufen ähnliche, fehr flach gebildete 
Wandfäulen auf, welche durch Archivoltenbänder mit einander verbunden find. 
Ein folcher Bogenkranz umgiebt auch den hohen Mauercylinder der Kuppel.

Sonach geftaltet fich hier ein wohldurchdachter architektonifcher Organismus 
in ftrenger Regelmäßigkeit, wenn auch mit einigen feltfamen Formen. Die Detail­
bildung aber und die Profilirung der Glieder ift eine merkwürdig ängftliche, 
fchwächliche. Die Wandfäulen find nur rundliche Stäbe ohne kräftig markirte 
Schwellung und haben Bafen und Confolen von eben fo unfchöner als unkräftiger 
Form. Diefelben zeigen nämlich gewöhnlich die Geftalt plattgedrückter Kugeln 
mit wunderlich eingekerbten Ornamenten. Ebenfo find auch die Zierbänder, 
welche Portale, Fenfter und Archivolten in reicher Anordnung umfaßen und die 
Krönungsgefimfe fchmücken, nur flach, ohne kräftige Schattenwirkung, mit einem 
fein ausgemeißelten aber matten Ornament, von vielfach verfchlungenen Linien 
bedeckt, hin und wieder mit vegetativen Elementen durchwebt. Dadurch wird 
diefen namentlich nach außen verftändig und klar disponirten Bauten ein nüch­
ternes, marklofes Wefen aufgeprägt. Das Innere, obwohl von künftlicher Com- 
pofition und technifcher Gewandtheit zeugend, behält doch mit feinen lallenden 
Tonnengewölben einen fchwerfalligen Charakter und läßt in den meiften Fällen 
eine klar verftändliche Gruppirung der Räume vermißen.

Aus der Zahl der bis jetzt bekannten Denkmäler genüge es, für die Bezeich­
nung der verfchiedenen Hauptformen einige wenige Beifpiele herauszuheben. In 
Georgien, außer der fchon genannten Kirche von Pitzunda, ift eines der be- 

Geiathi. deutendften Werke die Muttergotteskirche zu Gelathi, 1089 bis 1126 erbaut. 
Der längliche Grundriß zeigt im Welten eine Vorhalle in der Breite der Kirche, 
Öftlich drei Altarapfiden, die nach außen fich polygon geftalten. Nördlich und 
füdlich fchließen fich der Kirche niedere Kapellen an, welche gen Olten mit 
kleinen halbkreisförmigen Altarnifchen enden. Die Haupträume des Baues find 
fchlank emporftrebend, die Kuppel auf der Mitte hat eine elegante Form, und 
die Wandgliederung durch Lifenen und Bogenfries erinnert ftark an abendländifche 

Achtaia. Kuiift. — Die Muttergotteskirche zu Achtala zeigt die herkömmliche Anlage 
eines dreifchiffigen, fall quadratifchen Baues mit einer Kuppel auf achteckigen 
Pfeilern, fchmalen Seitenräumen und drei Apfiden, die nach außen durch fpitze 
Mauernifchen getrennt find. Völlig verwandt ift die Kirche von Cabene, nur daß 
hier die drei Apfiden ira Innern durch Mauern getrennt werden, während fie 

Safara. dort verbunden waren. Ebenfo die Kirche zu Safara, die jedoch viereckige 
Kuppelpfeiler hat, und deren Apfiden in der rechtwinklig abgefchloflenen Mauer 
verfteckt liegen. — Bedeutender und origineller entfaltet fich der Grundplan der 

Aia Werdi. Kirche zu Ala Werdi, wo an die Kuppel fich füdlich und nördlich Halbkuppeln 
lehnen, die nach außen jedoch nicht vortreten. Die drei Apfiden, nach außen 
polygon, find ftattlich entwickelt und kräftig gegliedert; der weftliche Arm ift
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Cabene.
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etwas verlängert und durch gegliederte Pfeiler in drei Schiffe getheilt. Eine Vor­
halle in ganzer Breite der Kirche fchließt lieh an. — Durchaus eigenthümlich bildet 
fodann die kleine Kirche zu Manglis ihren Grundplan. Das Schiff befteht aus Manslis- 
drei großen Halbnifchen, die nach außen ein Polygon bilden und im Innern von 
der Centralkuppel überragt werden. Weltlich und füdlich find Vorhallen ange- 
fchloffen, von denen die letztere lieh mit kleiner Kuppel und Apfis kapellenartig 
darftellt. Oeftlich legt lieh ein Chor mit breiter Hauptapfis und zwei fchmalen 
Nebenapfiden vor, der mit einem Querbau lieh dem Kuppelbau anfügt.

Von den Kirchen Armeniens ift in erfter Linie die Klofterkirche zu Etfch- Armenien, 
miazin, dem armenifchen Rom, zu nennen. Sie bildet ein großes Quadrat, aus 
deffen Mitte auf vier Pfeilern die Kuppel lieh erhebt. Die dadurch markirten 
Kreuzarme fchließen fämmtlich mit einer weiten Apfis, die nach außen polygon 
vortritt und über ihrem Dache mit wunderlichen laternenartigen Kuppelthürmen 
bekrönt wird. An die Weftfeite legt lieh ein thurmartiger Bau mit offener Vor­
halle im Erdgefchoß. Das Innere ift in überreicher Weife mit Malereien ge- 
lchmückt. — Diefelbe Anlage, aber in vereinfachter Weife, zeigt die Kirche zu 
Achpat; allein hier find fämmtliche Räume überaus niedrig, die konifch anftei- AchPat- 

gende Kuppel ruht auf derben Rundfäulen, die Apfiden fehlen und nur der fchmal 
vorgelegte Chor ift mit einer unbedeutenden, in der Mauer verfteckten Nifche 
ausgeftattet. — Originelle Anlage zeigt fodann in derfelben Stadt das Grabdenk­
mal der Fürften des Landes. An eine kleine Kuppelkirche, welche dem hier ge- • 
brauchlichen Typus folgt, fchließt fich ein breiterer und größerer Centralbau, der 
nach außen als kreuzförmige Anlage fich markirt, im Innern dagegen einen acht­
eckigen Mittelraum bildet, von deflen Endpunkten acht Gewölbgurte auffteigen, 
die auf ihrer Durchfchneidung einen höheren Kuppelbau aufnehmen, der dann mit 
einer fchlanken Laterne endet. — Die übrigen armenifchen Kirchen wiederholen 
in der Regel die übliche Anlage eines von einer Kuppel bekrönten Langhaufes.
So die Kirche zu Ufunlar, die auf drei Seiten von einer niedrigen Vorhalle um-ufuniar. 

geben wird, welche fich an den beiden Seiten mit Pfeilerhallen Öffnet. So auch 
an einer Kirche zu Vagharfchabad, wo die Vorhalle nur an der Weftfeite an- vagharfcha- 

geordnet ift, aber an den Seiten mit Flügeln über die Breite der Kirche hinaus­
greift und nach Wellen drei weite Arkaden auf achteckigen Pfeilern hat. Von 
der Kirche der h. Ripfime zu Vagharfchabad redeten wir fchon unter Bei­
fügung des Grundriffes. An ihr prägt fich der originelle Charakter der inneren 
Raumdispofition armenifcher Kirchen befonders fcharf und deutlich aus. Dagegen 
befolgt die im J. 1010 gegründete Kathedrale von Ani, von welcher wir den 
Grundriß und die weltliche Anficht beifügen, jene andere Anordnung, welche eine 
klarere Dispoiition des Inneren zuläßt, da die Kuppel auf vier freiltehenden Pfeilern 
ruht und die mit Tonnengewölben bedeckten Nebenräume in directerem Zu- 
lammenhange mit dem Mittelbau liehen. Neben den leitlichen Portalen und der 
Apfis lieht man hier die tief eingekerbten Außennifchen, die jedoch an der welt­
lichen Façade fehlen. An den Stellen jener Nifchen weicht die Mauer im Innern 
gleichfam in Form von Pfeilern zurück, die mit den Mittelpfeilern durch Bögen 
mit zugefpitztem Scheitel verbunden find. Sämmtliche Pfeiler überrafchen durch 
eine an abendländifche Bauten erinnernde Zufammenfetzung von Halbfäulen und 
rechtwinklig profilirten Gliedern. Es fragt fich daher, ob jenes frühe Datum nicht 
mit einem fpäteren zu vertaulchen fein wird. — Am Chorraume ift die zierliche

Etfchmiazin.

Kathedrale 
von Ani.
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Belebung der inneren Wand durch einen Nifchenkranz hervorzuheben; die beiden 
Nebenapfiden find aus der Mauermafle ausgehöhlt, ohne nach außen hervorzutreten. 
Am Aeußeren (vgl. Fig 369) geben das von Säulchen eingefchloflene Portal, die 
Wandarkaden, das Rundfenfter im weltlichen Giebel, fo wie der hochaufragende 
Kuppelbau, der lammt den übrigen Theilen ein Steindach hat, Anklänge an abend- 
landifche Kunftformen. — Noch möge eine kleinere Kirche zu Ani von abweichen­
dem Grundriß Erwähnung finden. Es ift ein Kuppelraum auf kreisförmiger Grund­
lage, welche lieh durch fechs an einander floßende Nifchen erweitert. Nach außen 
fchließen rechtwinklige Mauern die Nifchen ein.
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ERSTES KAPITEL.

Die Völker des Islam.

ie chrifllichen Völker waren nicht die einzigen, welche lieh der rÖmifchen Gefchicht- 

Bautradition bemächtigten, um das Ueberlieferte in neuem Geilte fortzu- Stellung, 

bilden. Ehe wir den weiteren Verlauf dieles wichtigen Entwicklungs­
prozeßes ins Auge faßen können, haben wir die Aufmerkfamkeit auf eine andere 
Völkergruppe zu lenken, welche, ebenfalls durch den Impuls eines neuen Religions- 
l'yftems, in befonderer Weife an der Ausbildung der grölten Hinter]aßenlchaft 
antiker Architektur arbeitete. Nur mifchten lieh hier fchon manche Elemente alt- 
chrißlicher Bauweife, befonders in byzantinilcher Fällung, hinzu, welche mit auf­
genommen wurden und, in Gemeinfchaft mit dem, was die Völker des Islam an 
eigenem geifligen Inhalt hinzuzufügen hatten, diefer Architektur einen höchß eigen- 
thümlichen Mifchcharakter aufprägten. So bildete fich ein befonderes bauliches 
Syflem aus, vorwiegend den Ländern des Oflens angehörend, doch auch auf einigen 
Punkten keck zwifchen die abendlandifch-chriflliche Bauweile lieh vordrängend, jeden­
falls im Wefen und der äußeren Stellung ftreng von dieler gefchieden, doch aber 
in der Folge, wie wir fehen werden, nicht ohne Einfluß auf eine bedeutfame 
Umgeßaltung derfelben. Wir lchieben die Betrachtung diefes Styles wie eine 
Epifode hier ein, obwohl derfelbe uns in feinem weiteren Verlaufe über die 
Grenzen felbß des fpäteren Mittelalters hinausführen wird, da er in feinem weiten 
Gebiete felbßändig neben den architektonifchen Beflrebungen des chrißlichen 
Abendlandes hergegangen iß. Für kurze Zeit verlaßen wir alfo den Hauptßrom 
gelchichtlicher Entwicklung und folgen den anziehenden Windungen eines Seiten­
armes, der freilich gar bald im Sande fich verläuft und der Stagnation verfällt.

Als im J. 6 io nach Chr. Muhamed fich zum Propheten Allah’s aufwarf und Ausbreitung 
in zündender Begeißerung das leicht erregbare Volk der Araber mit fich fortriß, 
war keine Macht vorhanden, welche dem Eroberungsdrange diefer kriegslufligen 
Maßen mit Erfolg hätte Widerfland leiflen können. Aegypten, die Nordküfle 
Afrikas, Sicilien und Spanien, Syrien, Perfien und Indien wurden von den Feld­
herren der Kalifen in ünglaublich kurzer Friß unterworfen, fo daß nach kaum 
hundert Jahren der Halbmond von der Südlpitze Spaniens bis zu den Fluthen 
des Ganges herrfchte.

Das Geheimniß dieler wunderbar rapiden Erfolge lag größtentheils im Wefen Religion, 

der Lehre Muhamed’s begründet. In ihrem überwiegend finnlich aufgefaßten

iHj
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Monotheismus, in dem feltfamen Gemifch von ftrenger Unterwerfung und zügel- 
loier Freiheit fagte fie den an Despotismus gewöhnten, aber phantaftifch beweg­
lichen Völkern des Orients vorzüglich zu. Schon im Charakter der Araber, und 
demgemäß auch in der Lehre des Islam, verband (ich das glühendfte Leben einer 
raftlos fchweifenden Einbildungskraft mit der Thätigkeit eines fcharfen, grüble- 
rifchen und berechnenden Verftandes. In Folge diefer Contrafte geftaltete fich bei 
den Muhamedanern einerfeits ein ritterlich abenteuerndes Leben, welches in manchen 
Grundzügen an das des chriftlichen Mittelalters erinnert, andererfeits eine hohe 
Blüthe der Cultur, befonders der Naturwiffenfchaften, Mathematik und Dichtkunft, 
fowie der Pflege und Bebauung des Bodens. Man braucht nur an Spanien zu 
erinnern, welches unter der Herrfchaft der Mauren ein glänzendes Culturleben 
entfaltete, und nach Vertreibung derfelben immer tiefer in geiftiges und materielles 
Elend verfank. Es lagen alfo reiche Keime der Entwicklung in der Weltanfchau- 
ung des Islam, und in der That predigt feine Lehre die fchönften Tugenden, 
die Tapferkeit, Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe, Gerechtigkeit, Treue und Mäßi­
gung — Eigenfchaften, welche feinen Bekennern in hohem Grade eigen waren. 
Kein Wunder daher, daß diefe Lehre eben fowohl dem naiven Naturgefühl un- 
civilifirter Völker, wie der vielgeftaltigen Cultur des Orients zufagte. Für den 
weltgefchichtlichen Kreis, in welchem fie fich zu bewegen hatte, bot fie, gerade 
wie das römifche Chriftenthum für den feinigen, eine reiche Fülle praktifch-fittlicher 
und deshalb culturfördernder Elemente dar, und erfcheint dadurch der dogma- 
tifch-finftern Starrheit der griechifchen Kirche weit überlegen.

Für die künftlerifche Entwicklung des Muhamedanismus war aber ein anderer 
Umftand vorzüglich einflußreich. Als die Araber ihre Eroberungszüge antraten, 
waren fie gleich den Germanen, die über das Römerreich herfielen, ein Naturvolk, 
dem eine höhere Cultur noch fremd war. Es ergab fich daher als nothwendige, 
in der Gelchichte auch anderwärts oft beobachtete Folge, daß fie von der Bildung 
derjenigen Länder, welche fie fich unterwarfen, unwillkürlich felber Momente in 
lich aufnahmen. Dies wurde durch den beweglichen, für äußere Eindrücke in 
hohem Grade empfänglichen Charakter der Araber ganz befonders begünftigt. 
Am meiften fand diefe Aufnahme fremder Eigenthümlichkeiten auf dem Gebiete 
künftlerifchen Schaffens ftatt. Da der Geift jenes unruhigen Volksftammes noch 
weniger als der der israelitifchen Nation die geftaltenbildende Thätigkeit der Phan- 
tafie begünfiigte, fondern die Vifionen der fchnell erregten Einbildungskraft in 
jähem Wechfel an einander vorüberjagte , ehe plaftifches Erfaßen und Ausbilden 
einer beftimmten Anfchauung möglich war, fo lag darin die Unfähigkeit für 
bildende Kunft enthalten. Das Verbot aller bildlichen Darftellung, welches 
der Koran ausfpricht, war eine einfache Folge diefer Eigenthümlichkeit des Volks­
charakters, wenngleich die Furcht vor dem Zurückfinken in die Vielgötterei des 
Heidenthums dabei mit beftimmend fein mochte. Gleichwohl erheifchte der Cultus 
eine künftlerifch ausgefchmückte Stätte der gemeinfarpen Gottesverehrung. Nichts 
war daher natürlicher, als daß man fich, in ähnlicher Weife, wie das junge Chriften­
thum gethan, vorhandener Formen bediente, und einerfeits aus den Reften alt- 
römifcher Werke, andererfeits aus den bereits beftehenden chriftlichen Kirchen 
die architektonifchen Bedürfnilfe beflritt. Wie naiv man anfangs in diefer Be­
ziehung verfuhr, beweift das Beifpiel des Kalifen Omar, der nach der Einnahme 
von Damaskus die Bafilika des h. Johannes den Muhamedanern und den Chriften

Künftleri­
fche Anlage.
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zu gemeinfchaftlichem Gebrauche in der Art beßimmte, daß jene den örtlichen 
Theil erhielten, während die Chriflen im Befitze des wefllichen blieben. Für die 
Raumanlage waren die Erfordernifle des Cultus, deß'en wichtigfle Beflandtheile 
Gebete und Wafchungen ausmachten, maaßgebend. Da das Gebäude alfo auch 
hier eine Menge der Gläubigen zu umfaßen geeignet fein mußte, fo erklärte es 
lieh dadurch fchon, daß man in der Grundform den heidnifchen Tempel eben fo 
wenig benutzen konnte, wie das Chrißenthum es vermocht hatte. Vielmehr boten 
die chrifllichen Kirchen weit eher die geeigneten Räumlichkeiten dar, weshalb der 
Islam in der Bildung des Grundrißes gewifle Einwirkungen, namentlich vom byzan- 
tinifchen Baufyßem aus, aufnahm. Wirklich wird auch vom Kalifen Walid be­
richtet, daß er auf feine Bitte vom griechifchen Kaifer Baumeifler zur Ausführung 
feiner Bauten erhielt. Wie verwandt aber auch die früheßen Mofcheen mitunter 
den byzantinifchen Kirchen fein mochten, in dem einen Punkte unterfchieden lie 
lich von ihren chrifllichen Vorbildern aufs Beflimmtefle: in der Verfchmähung 
jeder bildlichen Darßellung, an welcher der Islam in feinen heiligen Gebäuden 
faß ohne Ausnahme feßhielt.

Wie aber der Muhamedanismus ein Kind des Orients war und im Morgen­
lande feine weiteße Verbreitung erfuhr, fo konnte es nicht fehlen, daß aućh in 
feiner Architektur die orientalifchen Elemente die vorherrfchenden wurden. Da­
her iß ihr die Vorliebe für phantaflifch gefchweifte, üppig fchwellende Formen, 
für das Spiel mit einer reichen Ornamentik vorzüglich eigen. Doch mifcht lieh 
in diefen Gefammtcharakter wieder ein befonderes Anknüpfen an die bereits Vor­
gefundene Denkmälerwelt der einzelnen Länder, fo daß unter dem allgemeinen 
Gefammttypus doch wieder viele charakteriflifche Befonderheiten fleh bemerk- 
lich machen.

Aus diefen verfchiedenen Factoren geßaltete fich im Laufe der Zeit durch Ver- Umfang und 
fchmelzung der Grund-Elemente ein felbfländiger Baußyl, der, feit länger als 
einem Jahrtaufend in den ausgedehnten Ländergebieten des Muhamedanifmus 
herrfchend, eine Menge prachtvoller und großartiger Schöpfungen hervorgebracht 
hat und trotz einer gewilfen Stabilität, die allen Geßaltungen des Orients anhaftet, 
bis auf den heutigen Tag eine nicht zu leugnende Lebensfähigkeit bekundet.
Nur iß freilich dies Leben des Orients wefentlich verfchieden von dem des Abend­
landes, da jenes auf ewiger Ruhe, diefes auf ewiger Entwicklung, Umgeßaltung, 
Erneuerung lieh aufbaut.

Orientali-
fches

Element.

ZWEITES KAPITEL.

Styl der muhamedanischen Baukunst.

Wie fich meißens der höhere Styl der Architektur an den heiligen Gebäuden Mofcheen. 
entfaltet, fo faßen wir auch bei den Muhamedanern die Bauart ihrer Cultusflätten, 
der Mofcheen, vornehmlich in’s Auge. Da ergiebt fich denn gleich bei der Be­
trachtung des Grundrißes, daß von einer feflflehenden Form, aus welcher fich eine
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weitere Entwicklung hätte entfpinnen können, nicht die Rede ift. Die Grundbe­
dingungen, aus denen die Mofchee fich aufbaut, lind ein großer Hof (Haram) 
für die vor der Andacht vorzunehmenden Wafchungen, und eine Halle für die 
Verrichtung der Gebete. In welcher Lage, in welchem Verhältniß diefe Theile 
zu einander flehen follen, darüber giebt es keine fefle Regel. Nur die eine Vor- 
fchrift ifl bindend, daß der betende Gläubige fich nach Mekka zu wenden hat, 
weshalb in der Gebetshalle durch eine reich gefchmückte Nifche (Mirab) diefe 
Richtung (Kiblah) bezeichnet wird. In dem Gebäude muß fodann ein befonderer 
Ort ausgezeichnet werden, wo der Koran aufbewahrt wird; ferner iß eine Kanzel 
(Minibar) nothwendig, von welcher herab die Priefter zu den Gläubigen reden. Als 
dritten wefentlichen Theil verlangt die Mofchee einen fchlanken Thurm (Minaret), 
von welchem der Muezzin die Stunden des Gebetes verkündigt.

So mannichfaltig die Art und Weife iß, in welcher diefeti Forderungen genügt 
wird, fo laßen fich die Mofcheen doch auf zwei Grundformen zurückführen. 
Die eine befleht aus einem länglich viereckigen Hofe, der auf allen Seiten von 
bedeckten Säulengängen umgeben und durch hohe Mauern von der Außenwelt 
abgelondert wird. Nach der einen Seite, wo die Halle des Gebets und das Hei­
ligthum mit dem Koran liegen, pflegen vermehrte Säulenßellungen dem Gebäude 
eine größere Tiefe zu geben. Doch find die dadurch entßehenden , mit flacher 
Decke verfehenen einzelnen Schiße fämmtlich von gleicher Höhe, unterfcheiden 
fich alfo wefentlich von dem Charakter der altchriftlichen Bafiliken. In dem 
freien Hofe befindet fich ein durch einen kuppelartigen Bau überdeckter Brunnen 
für die heiligen Wafchungen. Auch der Kern des Gebäudes wird, namentlich 
um die Stelle des Heiligthums oder das oft mit den Mofcheen verbundene Grab­
mal des Erbauers zu bezeichnen, mit einzelnen Kuppeln bedeckt. Dazu kommt 
endlich ein oder mehrere, eben fo willkürlich angebrachte Minarets, welche mit 
ihren feinen Spitzen fich unvermittelt aus der breit hingelagerten Maße der übri­
gen Theile fammt ihren fchwerfälligen Kuppeln erheben. Die ganze Anlage hat 
alfo weder wie in den byzantinifchen Kirchen einen Mittelpunkt, noch entwickelt 
fie fich in der Richtung nach einem Zielpunkte wie die Bafiliken. Auch dadurch, 
daß die Halle des Gebets manchmal als ein befonderer Bau von beträchtlicher 
Ausdehnung angefügt wird, erhält diefer einer organifchen Entwicklung un­
fähige Grundplan keinerlei höhere Durchbildung. — Etwas anders verhält es fich 
mit der zweiten Grundform, welche fich oßenbar, zumal da fie in den öft- 
licheren Gegenden des Islam überwiegt, an byzantinifche Vorbilder anlehnt. Hier 
ifl die Maße bes Gebäudes flets als ein wirklich organifcher Körper behandelt, 
deßen Haupttheil durch eine Kuppelbedeckung bedeutfam hervorgehoben wird. 
Die Nebenräume, von denen fich die vorzüglich betonten bisweilen in einer dem 
griechifchen Kreuz verwandten Anlage geflalten, pflegen ebenfalls gewölbt zu fein, 
und lelbft der auch hier nicht fehlende Vorhof mit feinen Portiken zeigt eine 
aus kleinen Kuppeln gebildete Ueberdeckung. Auch hier werden mehrere, oft 
vier, ja lechs Minarets dem Aeußeren als befondere Zierde hinzugefügt. Bei diefer 
Grundform kommt es allerdings zu einer confequenten, organifchen Ausbildung, 
aber freilich auf Grund eines fremden, von den Byzantinern entlehnten Planes.

So wenig wie die Grundlage, bietet die Conftruction diefer Gebäude einen 
Fortlchritt dar. Sie bleiben in diefer Hinficht auf dem Standpunkte der altchrifl- 
lichen Bafiliken mit ihren flachen Holzdecken und der byzantinifchen Kunft mit

Verfchie- 
dene Grund­

pläne.

Conftruction.
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ihren Kuppelwölbungen flehen, nur daß fle in der Form der Kuppeln man-Kuppein. 
cherlei neue wunderliche Abartungen, — Spiele einer ruhelofen, müßig fchweifen- 
den Phantafie, einführen. So lieben fie namentlich eine gewiffe bauchige An- 
fchwellung der Kuppelwölbung, die fodann mit einer einwärts gekrümmten und
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Fig. 371. Alhambra. Abenceragen-Halle.

am Ende wieder hinaufgefchweiften Linie, ganz in der Form dicker Zwiebeln, fich 
abfchließt. Ohne Zweifel beruhen diefe fchwülftigen , für das Aeußere orientalifch- 
muhamedanifcher Bauten fo bezeichnenden Formen auf einer Einwirkung jenes 
fchon im indifchen Pagodenbau zur Erfcheinung gekommenen afiatifchen Baufinnes.

Während diefe wunderlich phantaftifchen Geftaltungen dem Aeußeren ange­
hören, tritt im Innern bei der Ueberwölbung der Räume eine nicht minder felt-

Stalaktiten-
gewölbe.
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lame und überralchende Bildung auf. Dort werden nämlich die Wölbungen mit 
Vorliebe fo ausgeführt, daß lauter kleine, aus Gyps geformte Kuppellfückchen, 
mit vortretenden Ecken, an einander gefügt find und nach Art der Bienenzellen 
ein Ganzes ausmachen, welches, von oben mit feinen vielen vorfpringenden Ecken 
und Spitzen herabhängend, diefen Wölbungen den Anlchein vonTropflteinbildungen 
giebt. Solche Stalaktitengewölbe, wie fie treffend genannt worden find, finden 
lieh nicht allein in Form von Zwickeln,um den Uebergang von den fenkrechten 
Wänden zu der Bedeckung zu vermitteln, fondern ganze Kuppelwölbungen find 
in diefer Weife ausgeführt. Diefe der Conftruction wie dem Material nach höchft 
unfoliden Gewölbe, die durch prachtvolle Bemalung und Vergoldung geziert 
wurden, find recht eigentlich der Ausdruck für die Willkühr, die bei diefem Style 
das Grundgefetz der Architektur auszumachen fcheint. Denn gewiß zeugt es von 
dem fpielend-phantaftifchen Sinne, der jeden ftrengen organifchen Zufammenhang
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Fig. 373. Kielbogen.

Fig. 374. Arabifches Kapital. 
Alhambra.Fig. 372. Hufeifenbogen.

aufzulöfen ftrebt, wenn gerade da, wo jede andere Bauweile lieh zu einer möglich!! 
feilen, zuverläffigen Conftrcution zu erheben fucht, eine unfolide, aber glänzende 
Tändelei jeden Ernft vernichtet (vgl. Fig. 371).

Diefelbe Wahrnehmung machen wir an den Formen des Bogens, welche in 
diefem Style zur Verwendung kommen. Selten, und zumeil! nur in früheren 
Denkmälern, welche noch einen Nachklang antiker Bautraditionen fpüren laffen, 

Rundbogen, tritt der feiner Conftruction und Geffalt nach einfach klare, verlfändliche Rundbogen 
auf. Wo man ihn anwendet, liebt man feine Schenkel nach unten zu verlängern 
(ihn zu Helzen), oder feine Rundung mit Reihen von kleinen Auszackungen zu 

Spitzbogen, befetzen (vgl. Fig. 371 u. 377). Schon früh kommt der Spitzbogen auf, bereits 
im 9. Jahrh. mit Sicherheit an ägyptifchen Denkmälern nachzuweifen. Ueber die 
conlfructive Bedeutung diefer Form, die in der Folge die gewaltiglfe Umwälzung 
im Reiche der Architektur hervorrufen follte, werden wir erll fpäter zu reden 
haben, zumal da der muhamedanifche Styl, feine conlfructive Bedeutung nicht 
im Entferntellen ahnend, ihn breit und fchwer, alfo fall mehr lallend als tragend 
bildete. Sehr eigenthümlich erfcheint fodann der Hufeifenbogen, eine Form, 
die ihre beiden Schenkel wieder zufammenkrümmt, alfo mehr als eine Hälfte 
des Kreisbogens ausmacht, und welcher lieh ein pikant phantaltifcher Reiz nicht

Bogen­
formen.



abfprechen laßt (Fig. 372). Durch die Zulpitzung des Bogenlcheitels nach Art 
des Spitzbogens wird noch eine befondere Varietät, die man 
bogen bezeichnen könnte, hervorgebracht. Ift diefe Form vorzugsweile in den 
weltlichen Ländern heimifch, fo findet man in den orientalifchen Bauten eine 
noch weit phantaftifchere Geftalt des Bogens. Diefe entlieht, indem der Spitz­
bogen feine beiden Schenkel zuerft nach außen krümmt, dann tief nach innen 
einzieht und mit diefer keck gefchweiften Linie in der Spitze zulammenfchließt. 
Weniger conftructiv geeignet als jene Formen, überrafcht diefer Kielbogen, wie Kieibogen.
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als fpitzen Hufeilen-
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Fig. 375. Arabifche Wand Verzierung.

man ihn nach feiner Aehnlichkeit mit dem Bau des Schilfkieles benannt hat Zacken- 

(Fig. 373), durch feine kühne, phantallifch gefchwungene Geflalt. Alle diefe Formen 
erhalten oft eine befonders charakteriftifche Ausprägung dadurch, daß der untere 
Rand des Bogens mit einer Reihe kleiner Halbkreife zackenartig befetzt wird, als 
ob die Franzen eines Teppichs luftig frei herabhingen.

Gleichfam um jeden Gedanken an eine llrenge Verbindung und Wechsel­
beziehung der Bauglieder im Keime zu erllicken, werden die Säulen, welche 
wie in der altchrilflichen Architektur die Bögen ftützen, fo fchlank, dünn und 
zerbrechlich wie möglich gebildet. Nur in älteren Bauten, bei denen zum Theil 
Säulen von ataik-römifchen Denkmälern genommen wurden, findet man llrenge,

bogen.

Säulen.
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kräftige VerhältniiTe der Schäfte. Wo der muhamedanifche Styl feine Eigentüm­
lichkeit vollftändig durchgefetzt hat, da geftaltet er die Schäfte feiner Säulen 
glaublich dünn, ordnet freilich manchmal zwei oder mehrere in ein Bündel zu­
lammen, fucht aber auch darin durch Unregelmäßigkeit die eben erlangte größere 
Solidität wieder illuforifch zu machen. Der Fuß der Säulen befteht gewöhnlich 
aus einigen Ringen, doch kommen auch Säulen ohne alle Bafis vor. In der 
Bildung des Kapitals herrfcht eine eben fo große Willkühr, indeß haben fich 
gewilfe Formen, zumal in den weftlichen Ländern, entwickelt, welche ihrerfeits

gut mit dem Charakter fchlanker 
Zierlichkeit, den das Uebrige hat, 
harmonieren. Die einfachere Form 
belfeht aus einer jenfeits des Säu- 
lenhalfes fich fortfetzenden Verlän­
gerung des Schaftes, die mit ver- 
fchlungenen Bändern und anderen 
Ornamenten bedeckt ift. Sodann 
baucht fich der Körper des Kapi­
tals, mit einem neuen Mufler de- 

^ corirt, kräftig aus und bildet einen 
elaftifchen Uebergang zu dem aus 
einer Platte und Abfchrägung be- 
ftehenden Abakus und von da zum 
aufruhenden Bogen. Eine reichere 
Form des Kapitals (Fig. 374) 'geht 
von derfelben Grundgehalt aus, 
weiß diefelbe aber durch mannich- 
faltigere décorative Zuthat ftattlicher 
zu entwickeln. Manchmal wird der 
Uebergang aus dem unteren Theile 
des Kapitals in den oberen durch 
jene herauskragenden, reich orna- 
mentirten Stalaktitengewölbe, fowie 
durch Säulchen und kleine Bögen 
vermittelt.

Wie die Säulen und die auf 
ihnen ruhenden Bögen nur äußer­
lich mit einander verbunden find, 

Ornament, ohne eine innere Beziehung zu einander aufzuweifen, fo find auch die Mauer­
flächen ohne alle architektonifche Gliederung. Um diefen Mangel gleichfam 
zu verdecken, werden alle inneren Wände mit einem außerordentlich brillanten 
Ornament überkleidet. Diefe Arabesken, wie man fie nach ihren Erfindern, 
den Arabern, genannt hat, bewegen fich in einem mit feiner Berechnung 
herausgeklügelten Linienfpiele, welches aus mathematifchen Figuren (Fig. 375), 
oder aus einem ftreng typifchen, keineswegs an beftimmte Natur-Vorbilder 
erinnernden Blattwerke (Fig. 376) zufammengefetzt wird. Es ift ein neckifches 
Verfchlingen von Linien, die bald einander fuchen, bald wieder aus einander 
fliehen, um neue Verbindungen einzugehen, welche eben fo fchneM in raftlofem

un-
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Fig. 376. Ornament aus der Alhambra.
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Weiterlchweifen anderen Wechfelbeziehungen Platz machen. Je hrenger diefem 
Style die bildnerifche Thätigkeit unterfagt war, um fo ausfchließlicher warf 
er fich auf diefe Ornamentik, die recht eigentlich das geihige Wefen der Araber 
ausfpricht. Denn von ftreng mathematifchen Formen ausgehend und durch arith- 
metifchen Calcül getragen, enthält üe doch zugleich das ganze feurige pulfirende 
Leben einer Phantaüe, die nur kaleidoskopifche Linien- und Farbenlpiele zu erzeu­
gen, keine Gehalten feftzuhalten und plahifch abzurunden vermag. Diametral 
verfchieden von der Ornamentik und der Décoration anderer Style, welche ent-
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Fig- 377- Löwenhof der Alhambra.

weder die bauliche Wefenheit der betreffenden Theile in einer klaren Symbolik 
der Formen veranfchaulichen oder in lebensvollen Gehalten einen befonderen Ge­
dankeninhalt ausfprechen, wirken die Arabesken, fo viel Anmuthiges, Glänzendes, 
ja Wahrhaft Schönes he oft bieten, auf die Dauer doch durch die ewige Wieder­
kehr derfelben noch fo hnnreich verfchlungenen Linien ermüdend. Man glaubt 
nicht in ernhen architektonifchen Räumen zu fein; man meint noch in jenen 
mit bunten Teppichen ausgehängten Zelten zu weilen, welche in den Zeiten ihres 
kriegerifchen Nomadenthums die Wohnhätte jener fchweifenden Eroberer aus­
machten. Als befonderer Schmuck, zumeih als Einfaffung der Arabeskenfelder, 
kommen ringsum laufende Bänder mit Infchriften vor, deren Buchhaben zuerh in

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 28
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den ftrengen Zügen der logenannten Kufifchen Schrift, lpäter in den kraus ge­
ichweiften Curlivbuchftaben ausgeführt wurden. Diefe ganze Ornamentik, aus Gyps 
oder gebrannten Thonplatten zufammengefügt, prangt obendrein im Glanze leb­
hafter Farben und reicher Vergoldung, und erinnert durch ihren phantaftifchen und 
dabei doch harmonifchen Zauber an die Märchen von Taufend und einer Nacht. 
Um die Totalwirkung folcher Wanddecorationen belfer zu veranfchaulichen, fügen 
wir unter Fig. 377 eine Anficht vom Löwenhofe der Alhambra bei, welcher 
das zierliche, reich bewegte Spiel dieler graziöfen Architektur in glänzender 
Entfaltung zeigt.

So reich das Innere ausgellattet ift — und vornehmlich kommt diefer präch­
tige Schmuck in dem Heiligthum der Mofcheen, und noch mehr in den Paläflen 
und LuftfchlÖflern der Herrfcher und Vornehmen zur Anwendung — fo gänzlich 
ohne alle Verzierung und Gliederung ifl das Aeußere. Selbll Fenfter und Thüren 
werden nur fpärlich angebracht, und die monotone Mauermafle erhält höchftens 
durch eine Zinnenbekrönung und durch das weit vortretende fchattende Dach 
einen kräftigen Ablchluß. Diefelbe Anlage, die auf der Abgefchlolfenheit des orien- 
talifchen Familienlebens beruht, wiederholt fich auch an den für Privatzwecke 
errichteten Gebäuden. Doch werden wir eine Gruppe von Bauwerken treffen, 
welche auch eine mehr künlflerifche Durchbildung, eine lebendigere Gliederung 
des Aeußeren mit glücklichem Erfolge angeftrebt haben. Bei diefen findet fich 
dann auch eine kräftigere Anlage des Ganzen, verbunden mit einem Pfeilerbau, 
der eine großartig monumentale Wirkung erzeugt.

In den Profanbauten, den Schlöflern, Bädern, Wohnhäufern, gruppirt lieh, 
der morgenländifchen Sitte des nach außen abgefchloffenen, nach innen fich in 
träumerifcher Muße ergehenden Dafeins gemäß, die ganze Anlage um einen mit 
Säulengängen umzogenen Hofraum. Springbrunnen verbreiten erfrifchende Küh­
lung, die man unter dem Schatten des weit vorfpringenden Daches mit Behagen 
genießen kann. Am großartigften entfaltet fich diefe Bauweife an den Karawan- 
ferai’s, jenen ausgedehnten Herbergen des Morgenlandes, in welchen um einen 
geräumigen, mit Springbrunnen verfehenen Hof eine Menge von Gemächern, 
Hallen und oft prachtvoll gefchmückten Sälen fich reiht.

Mangel Daß die muhamedanifche Architektur keine innere Gefchichte haben konnte,
liehe!11 Ent- liegt in ihrem unorganifchen Wefen fchon begründet. Es fehlte ihr nicht bloß 

die feile Grundform, an welcher fich eine genetifche Entwicklung hätte vollziehen 
können: es mangelte jenen Völkern auch an dem tieferen Sinne für architektoni- 
lche Confequenz, ohne welche es kein Bauflyl zu einer wahrhaften Fortbildung 
zu bringen vermag. Ihre lchöpferifche Genialität bewährte fich nicht an dem 
Kern, dem inneren Gerüfte der Architektur, fondera nur an der Schale, dem 
äußerlich Decorativen. Auf diefem Gebiete ift allerdings Schönes und wahrhaft 
Bewundernswerthes geleiftet worden; doch blieb der Geift des Orients auch hierin, 
bei aller Beweglichkeit im Einzelnen, bei dem mit dem zunehmenden Luxus 
fteigenden Reichthum der Ausftattung im Charakter welentlich unverändert. Da­
gegen liefern die Umgeftaltungen, mit welchen diefer Styl das von den unterjoch­
ten Völkern Aufgenommene fich aneignete, der Betrachtung manchen anziehenden 
Gefichtspunkt. Wir verfolgen deßhalb die Thätigkeit der muhamedanifchen Archi­
tektur in den verfchiedenen Ländern nach ihren hervorragendften Erzeugniffen.

Das
Aeufsere.

Profan­
bauten.

wicklung.



DRITTES KAPITEL.

Aeussere Verbreitung des muhamedanischen Styls.

i. In Syrien, Aegypten und Sicilien.

In Syrien, welches die Schaaren der Araber zuerft erobernd überfielen, Syrifche 

haben wir einige der früheften Bauten des Islam zu fuchen. Die angeblich vom 
Chalifen Omar gleich nach der im J. 637 erfolgten Eroberung der Stadt, in Wirk­
lichkeit aber nach infchriftlichen Zeugniflen vom Chalifen Abdelmelek im .1. 688 
auf der Stelle des Salomonifchen Tempels erbaute Mofchee der Sa ehr a zu Sachra-

Mofchee zu
Jerufalem ift eine der älteften*). Wenn, wie wir wißen, noch der Nachfolger jerufalem. 

Omar’s, der Chalif Walid, lieh Baumeifter von Conftantinopel kommen ließ, fo 
wäre wohl anzunehmen, daß auch diefe Mofchee von chrifilichen und zwar 
byzantinifchen Architekten erbaut worden fei.
Wenn aber der Name Yezid-ibn-Salani, den eine 
kufifche Infchrift nennt, wirklich den urfprüng- 
lichen Baumeifter bezeichnen follte, fo hätten 
wir die wichtige Thatlache einer felbftandig mu- 
hamedanifchen Kunftleiftung anzuerkennen, die 
allerdings in der gleichzeitigen, ja noch etwas 
früher anhebenden arabifchen Architektur Aegyp­
tens ihre Parallele und Erklärung fände. Byzan- 
tinifche Einflüße wären dann bei dielem höchft 
anlehnlichen Kuppelbau nicht ausgefchloflen; 
aber die auch nach außen fo impofant lieh 
erhebende Form der Kuppel ift imriierhin ein 
neues Element in der Entwicklung der Baukunft.
Die Anlage des Gebäudes (Fig. 378) lcheint in der
That auf byzantinifche Einwirkungen hinzudeuten**). Dasfelbe hat eine achteckige 
Grundform, im Innern durch zwei concentrifche, aus Säulen und Pfeilern gemifchte 
Kreife getheilt. Ueber dem Mittelraume, der den heiligen Fels mit der „edlen 
Höhle“, wahrfcheinlich die uralt heilige Stätte des Brandopferaltars beim falomo- 
nifchen Tempel, umlchließt, fteigt aus dem flachen Dache eine Kuppel von 
c. 30 M. Höhe empor. Auch die Säulen erinnern in der Form ihrer Kapitale noch 
an römifche Art. Sicher ift wohl, daß diefelben einem älteren Denkmale ent­
nommen find. Dagegen zeigen die Säulen des achteckigen Umganges den byzan- . 
tinifchen Kämpferauffatz und unter den Bögen hölzerne Anker wie an den ägyp-

I.

VS

17777771
Fig- 378. Sachra-Mofchee zu 

Jerufalem.

*) Girault de Prangey, Monuments arabes d’Egypte, de Syrie et d’Afie mineure. Paris. — 
Ferguffon, An effay on the ancient topography of Jerufalem. London 1847. — F. W, Unger, Die 
Bauten Conftantins am heil. Grabe. Göttingen 1863. — M. de Vogüé) Le temple de Jerufalem. 
Paris 1864. Fol.

*•) Den byzantinifchen Urfprung des Baues behauptet Sepp, den arabifchen dagegen Adler (der 
Felfendom S. 77).

28*
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tifchen Mofcheen in Form eines Architraves, deffen Profil denen der juftiniani- 
fchen Periode entfpricht. Byzantinifch ift auch die verfchwenderifche Pracht der 
Ausftattung mit Mofaiken, welche ebenfalls größtentheils der erften Bauzeit an­
gehören (vgl. Fig. 379). Nur die Kuppel mit ihrer intereffanten Holzconftruction 
und ihrem mufivifchen Schmuck datirt von einer Reflauration, welche nach einem
Erdbeben bis 1037 ausgeführt wurde. Nach der Einnahme durch die Kreuzfahrer 
in eine chriftliche Kirche umgewandelt, wurde fie fammt der Stadt durch Saladin 
dem Islam zurückerobert und 1189 mit neuer mufivifcher Décoration ausgeffattet. 
Die Glasgemälde endlich flammen aus dem 16. Jahrh. (1528). Ein zweiter Bau, der 
fleh auf der Höhe des Haram (der alten Tempelterraffe) erhebt, ift die ebenfalls von 

Mofchee ei Abdeliiielek erbaute Mofchee el Akfa, eine fiebenfchitfige bafilikenartige Anlage
Akfa. von gegen 60 M. Breite und c. 90 M. Länge. Ihre Säulen fcheinen großentheils 

älteren Bauten, namentlich der von Juftinian erbauten Kirche der Gottesmutter ent­
lehnt zu fein; ja, de Vogüé ift der Anficht, daß jene chriftliche Kirche in den 
drei mittleren Schiffen der Mofchee enthalten fei. Die durchgezogenen Architrav- 
balken erinnern an das Oktogon der Sachra, die überhöhten Spitzbögen find ein 

Damaskus, echt muhamedanifches Element. — Daß in Damaskus auf Befehl des Chalifen
Omar die Bafilika des h. Johannes den Chriflen und Muhamedanern zu gemein- 
famer Benutzung überwiefen wurde, fand bereits Erwähnung. Walid, der fpäter 
die Chriflen ausfchloß, errichtete auf ihr eine hochaufragende Kuppel, legte einen 
Vorhof mit Säulenhallen an ihre Façade und fchmückte fie mit drei Minarets. — 
Um zu beweifen, wie fchwankend in jener Zeit die Grundformen der Mofcheen 
waren, fügen wir den beiden Beifpielen als drittes, wiederum verfchiedenes, die 

Medina, ebenfalls von Walid errichtete Mofchee zu Medina hinzu. Diefe befleht nur 
aus einem Hofe, der auf drei Seiten von dreifachen, auf der vierten von zehn­
fachen Arkadenreihen umgeben wird.

Zu einem fetteren Style entwickelte fich die muhamedanifche Architektur in 
Aegypten, welches fchon unter Omar durch deffen Feldherrn Amru dem Islam 
unterworfen wurde*). Der ernfle, flrenge Geiß der alten Denkmäler des Landes 
hat offenbar einen imponirenden Eindruck auf die Eroberer gemacht und auf ihre 
baulichen Unternehmungen mancherlei Einfluß geübt. Was zunächft die Grund­
form der Mofcheen betrifft, fo folgt diefelbe faß: immer der Anlage eines von 
Arkaden umfchloflenen Hofes. Die eine Seite der Hallen, von den übrigen durch 
Gitter mit Thoren abgetrennt, hat eine größere Tiefe. Auf der Mitte des Hofes 
erhebt fleh ein von einer Kuppel überdachter Brunnen für die Wafchungen. Die 
Minarets find zum Theil rund, zum Theil polygon oder rund auf viereckigem 
Unterbau. Bemerkenswerth ift vorzüglich, daß die Architektur, ohne Zweifel 
unter dem Einfluß der altägyptifchen Denkmäler, eine maffenhaftere Anlage auf­
weift, die fleh befonders in einem kräftigen Pfeilerbau und in der foliden Aus­
führung in Quadern kund gibt. Das würfelförmige Kapital, welches man bis­
weilen auf den Säulen antrifft, ift offenbar byzantinifcher Abkunft. Sodann tritt 
die Form des Spitzbogens hier am früheften auf und wird in einfach gemeflener 
Weife angewandt. Auch die Kuppeln befcheiden fich mit einer fchlichten oder 
etwas überhöhten runden Linie.

Aegypten.

*) Vgl. Girault de Prangey a. a. O. — Pascal Cofie, Archit. arabe ou monuments du Kaire. — 
Ebers, Aegypten. I. II.
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Zu den alterten Gebäuden gehört hier die im J. 643 gegründete bis 714 be- m. Am™ in
Alt-Kairo.deutend erweiterte und nach einem Brande im J. 897 wiederhergeftellte Mofchee 

des Amru in Alt-Kairo. Ihre Portiken ruhen auf antik-römifchen Säulen, deren
Kapitale den byzantinifchen Würfelauffatz zeigen. Von diefem fteigen die huf-
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Fig- 379- Durchfchnitt der Sachra-Mofchee zu Jerufalem. (De Vogué.)

eifenförmigen, im Scheitel zugefpitzten Bögen auf, die vielleicht erft einer Um­
änderung des 9. Jahrhunderts angehören. Den Spitzbogen findet man fogar fchon 
früher, ja nachweislich zum erftenmal an dem Nilmeffer, Alt-Kairo gegenüber Niimeffer. 

auf der Infel Rüda. Es ill ein mit dem Nil durch einen Kanal in Verbindung 
gefetzter Brunnenfchacht, etwa 6 M. im Quadrat bei 11 M. Tiefe; in der Mitte er­
hebt lieh eine achteckige Säule mit einer Deckplatte ohne eigentliches Kapital, 
mit einem Fußmaaß, um den WalTerftand des Stromes anzuzeigen. Die Wände,
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an denen Treppen hinabführen, find durch Nifchen belebt, die, mit Eckfaulchen 
eingefaßt, lieh im fchweren Spitzbogen wölben. Mögen diefe nun dem erften 
Bau vom Jahre 719 oder einer Herftellung vom Jahre 821 angehören, fo find fie 
jedenfalls wohl der frühefle Beweis von dem Auftreten diefer Form. Den Spitz­
bogen zeigt fodann die 885 gegründete Mofchee Ibn Tulun zu Kairo, deren 
Hof von drei Arkadenreihen, an der Seite des Heiligthums von fünfen, einge- 
fchloffen wird. Ihre Bögen ruhen auf kräftigen viereckigen Pfeilern, welche die 
fchöne Anordnung haben, daß lie an jeder Ecke fich mit einer Säule verbinden. 
Diefe anfprechende Gliederung führte indeß auch hier nicht zu einer weiteren 
Entwicklung. Denn fchon die von 981 bis 983 ausgeführte Mofchee El Az har 
greift wieder zum Säulenbau und zur Verwendung antiker Monumente zurück, 
jedoch wird der Bogen, um ihm eine größere Höhe zu geben, geflelzt. Ueber 
den Arkaden erheben fich Fenfternifchen im Spitzbogen und den Abfchluß bildet 
ein reicher Zinnenkranz. Die Halle des Gebets hat eine Tiefe von neun Schiffen. 
Die üppig dekorirten Portale find ein Zufatz des 15. Jahrhunderts.

Die zweite Epoche umfaßt die Zeit vom elften bis zum dreizehnten Jahr­
hundert. In den Denkmalen diefer Zeit erreicht der Styl eine befondere Strenge 
der Durchbildung. Unter den Herrfchern aus dem Gefchlecht der Fatimiden (bis 
1171) und den Ejjubiden (bis 1250) entftand eine Reihe bedeutender Denkmale, 
an deren Spitze die 1149 errichtete Mofchee El Hakim fleht, ein halb verfallener 
Bau von maflenhafter Anlage mit unfchön plumpem Minaret. Bedeutende 
Schöpfungen diefer Zeit find fodann die gewaltigen Stadtthore Bab en Nafr und 
Bab el Futüch, erfteres durch Solidität und Reinheit des Sreinfchnitts ausge­
zeichnet, Während das andere durch die beiden flankirenden mächtigen Rund- 
thürme an Römerbauten, wie die Porta nigra von Trier gemahnt. Beide wurden 
unter dem Chalifen Muftanfir durch feinen mächtigen Vezir Bedr el Gamali 
erbaut. Es folgt dann die Regierung des berühmten Saladin, der vor Allem 

citadelle. feine Herrfchaft durch Errichtung der gewaltigen Citadelle von Kairo be- 
feftigte. In dem ungeheuren Wirrwar diefes Baucomplexes finden fich noch manche 
Reffe aus jener Zeit, namentlich «eine völlig verwahrlofte Mofchee in halb byzan- 
tinifchem Styl» (Ebers) mit zufammengeftürzter Kuppel und das viel bewunderte 
Waflerwerk des fogenannten Jofephsbrunnens, mit feinem über 88 Meter 
tiefen Schacht. Eingehendere Unterfuchungen über alle diefe Denkmäler fehlen 
immer noch.

Epoch^dcr Die höchfte Blüthe und die reichfte Pracht entfaltete der Styl erft unter der 
herrfchaft. blutigen Herrfchaft der Mamlukenfultane (1250—1517), bei welchen unge- 

zähmte Graufamkeit mit prunkender Bauluff Hand in Hand geht. Allerdings 
zeugen diefe Denkmäler meiftentheils von einer Sucht nach dekorativer Ueber- 
ladung. Das erfte diefer Werke aus der Dynaftie der Bachriten ift die Mofchee 
des Sultans Kalaün (f 1290), mit einem Spital (Moriffan) und dem Grabmal 
des Erbauers verbunden, in deren Dekoration und Struktur fich Anklänge abend- 
ländifch mittelalterlicher Kunff verrathen. Befonders glänzend iff das Maufoleum 
mit feiner Kuppel, fowie die Ausbildung der Façade. Ungemein reich und pracht­
voll ausgeftattet ift die Mofchee des Sultan Haffan, 1356 erbaut, befonders 
aber durch eine von den übrigen ägyptifchen Bauten ganz abweichende Grund­
form ausgezeichnet. Diefe bildet nämlich ein Kreuz, indem nach vier Seiten fich 
große mit fpitzbogigen Tonnengewölben von 21 M. Spannung überdeckte Räume

Mofchee 
Ibn Tulun.

Mofchee 
El Azhar.

Zweite
Epoche.

Mofchee 
El Hakim.

Stadtthore.

Mofchee
Kalaün.

Mofchee
Haffan.
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an den in der Mitte liegenden freien Hof anfchließen. Die Nifche des Heilig­
thums, von einer 55 M. hohen Kuppel überdeckt, liegt an der Stelle, welche in 
chriftlichen Kirchen der Altar einnimmt. Durch diefe bedeutlame Anlage, fo wie 
durch ihre glänzende Ausftattung, zeichnet lieh diefe Mofchee vor den übrigen 
aus. Ihr Aeußeres entfpricht durch kräftige Gefims- und Zinnenbekrönung, durch 
zwei elegante Minarets, das größere in der bedeutenden Höhe von 86 M. und 
befonders durch einen prächtigen, mit einer Stalaktitenkuppel überwölbten Por­
talbau von 20 M. Höhe dem Charakter des Innern. Derfelben Epoche gehören 
die Chalifen- und Mamlukengräber an, welche in großer Anzahl im Olfen 
der Stadt lieh erheben und mit ihren originell gezeichneten Kuppeln einen 
überaus malerifchen Eindruck machen. Auf quadratifchem Unterbau Ifeigen 
die Kuppeln mit dem Umriß eines etwas gefchweiften Spitzbogens empor, wobei 
der Uebergang aus dem Viereck in die runde Form durch abgefas’te Ecken eben 
fo originell wie wirkungsvoll ilt. Die Wände des Unterbaues find durch hohe 
Nifchen mit Fenltern belebt, während der Tambour der Kuppel Rundbogen- 
fenlter zeigt, und am polygonen Zwifchengefchoß je zwei folcher Fenlfer mit 
einem Kreisfenlfer zu einer Gruppe vereinigt find. Dem 14. Jahrhundert gehört 
ferner die Mofchee Barkük, gleich den meilfen diefer Gotteshäufer mit dem Grab- Mofchee 
mal des Erbauers und woblthätigen Stiftungen, hier einem Hospiz für Reifende 
verbunden. Zwei flattliche Kuppeln und zwei fchlanke Minarets fchmücken den 
fymmetrilch entwickelten Bau. Der Schlußepoche entflammt fodann die Mofchee 
Ezbek, die mit einer Schule (Médrefe) verbunden ift, und gleich den meiften Mofchee 
diefer fpäten Werke fleh durch prachtvolle Dekoration auszeichnet. Von ähn- E/bek' 
lichem Charakter und hohem ornamentalen Reiz ift die Mofchee Kait-Bei, Mofchee

Kait-Bei.

Chalifen-
gräber.

welche, jedoch in kleineren Verhältniflen, auf die kreuzförmige Anlage der Mofchee 
Halfan zurück greift, über dem Mittelraum aber eine Art Laterne von durch­
brochenem Schnitzwerk hatte, die erft kürzlich eingeftürzt, dem Raume ein ftim- 
mungsvolles Dämmerlicht verlieh. Die Grabkuppel des Erbauers ift aufs Glän- 
zendfte «mit einem Netz von Bandornamenten wie Spitzengewebe bekleidet»
(Ebers), das Minaret fteigt kühn und fchlank mit feinen drei Galerien empor.
Endlich ift hier noch die im Jahre 1415 errichtete Mofchee el Moyed 
(Muayed) (Fig. 380) zu erwähnen, welche, wiederum der in Aegypten herkömm­
lichen Form folgend, von doppelten Arkaden umzogen wird, während die Seite 
des Heiligthums aus einem dreifchiffigen Bau befteht. Die Arkaden derfelben 
find durch hochgefpannte hufeifenförmige Bögen gebildet, und die flachen Holz­
decken, welche den ganzen Raum überziehen, haben prächtige Bemalung und 
Vergoldung, und in den Ecken Stalaktitenkuppeln als Zwickel*). Die Kapitale 
der Säulen find wieder großentheils antiken Gebäuden entnommen.

So bedeutfam auch in Aegypten die muhamedanifche Architektur fich an- Charakter 
gefichts der alten nationalen Denkmäler des Landes und der römifchen Ueber- ägyptischen 
refte zu geftalten begann, fo blieb lie doch gleichfam beim erften Anlauf flehen. Bauten' 
Unvermögend, die erhaltenen Eindrücke, zu welchen noch byzantinifche Einwir-

Mofchee 
el Moyed.

*) Wenn auf unterer Abbildung der Vergleich einer chriftlichen Bafdika beim erften Anblick 
fich aufdrängt, fo hat man fich zu vergegenwärtigen, dafs die perfpectivifche, durch die Bogenver­
bindungen angedeutete Richtung der Hallen keineswegs auf den Zielpunkt des Heiligthums hinläuft, 
fondent nur die Säulenreihen, die fich vor dem Heiligthume hinziehen und an beiden Endpunkten in 
die Arkaden der anderen Seiten übergehen, veranfchaulicht.
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kungen kamen, zu einem Ganzen zu verfchmelzen, verharrte fie in ihrem unbe- 
hülflichen, wenn auch impofanten Malfenbau, ließ die neuen Bogenformen unent­
wickelt, behalf fleh bis in die fpäteften Zeiten mit den erplünderten Fragmenten 
antik-römifcher Gebäude und erftarrte in diefem Gemifch unverarbeiteter Formen. 
Dagegen ift, im Sinn orientalifcher Kunfl, der Reiz der Ornamentik, der Zauber 
buntfarbiger, oft mit hoher Feinheit und Phantafiefülle durchgeführter Dekoration 
von felbfländigem Werth.
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Fig. 380. Mofchee el Moyed zu Kairo.

Im Laufe des 9. Jahrhunderts wurde auch Sicilien*) bis dahin unter der 
Botmäßigkeit der byzantinilchen Kaifer, dem Islam unterworfen. Unter ai'abifcher 
Herrfchaft erholte die gefegnete Infel lieh bald von den Verheerungen des Krieges 
und erreichte im folgenden Jahrhunderte die höchfte Stufe ihrer Blüthe, die ihren 
Ausdruck denn auch in architektonifchen Schöpfungen gefunden hat. Leider

*) Girault de Frangey, Essai zur l’architecture des Arabes et des Mores en Espagne, en Sicile 
et en Barbarie. 4. Paris 1811. — H. Gally Knigkt, Saracenic and Norman remains in Sicily. Fol.— 
J. y. Hittorff et L. Zanth, Architecture moderne de la Sicile. Fol. Paris 1835.

Sicilien,
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find diefelben bei der im n. Jahrhundert erfolgten Eroberung der Infel durch 
die Normannen größtenteils zerftört worden; nur zwei Schlöffer haben lieh er­
halten, welche über den Styl diefer Bauweife einigen Auffchluß geben. Das 
wichtigere von 
lchloß.

beiden iß die Zifa, ein in der Nähe von Palermo gelegenes Luft- zifa. 
Von länglich viereckiger Grundform, 36 bei 20 M. meflend und an 

29 M. hoch, auf den Seiten mit vortretenden Erkern verfehen, imponirt das Ge­
bäude nach außen durch feine hohen, ernften, durch Gefimsbander in drei Stock­
werke getheilten Mauern. Im Innern bildet ein hoher Saal mit Nifchen und 
Springbrunnen, über welchem ehemals ein unbedeckter Hofraum lieh befand, die 
Mitte. Die Bögen haben hier die Form eines fchweren, gedrückten Spitzbogens. 
Kleiner als diefer Palaft, aber noch zierlicher gebaut und etwas weiter entwickelt, 
ift das unfern von ihm gelegene Luftfchloß der Kuba, infchriftlich zwar erft von 
dem Normannenherzog Wilhelm II. um 1180 errichtet, aber wefentlich in mauri- 
fcher Weife behandelt. Von verwandter Grundform, in der Mitte ebenfalls mit

Kuba.

einem prächtigen Saale ausgeftattet, geht es gleichwohl in der Gliederung der 
Mauermaflen von einem anderen Principe aus. Breite Flachnifchen fteigen näm­
lich auf, fchließen fich erft dicht unter dem Krönungsgefims in Spitzbögen zu­
lammen und geben dadurch eine verticale Eintheilung der Mauerflächen. Inner­
halb diefer Niichenfelder ift die Wand durch fpitzbogige, in drei Gefchoflen fich 
wiederholende FenfterÖffnungen durchbrochen. Die ernfte Maflenhaftigkeit, der 
gediegene Quaderbau und die Form des Bogens laßen in diefen Gebäuden eine 
Verwandtlchaft mit den Denkmälern Aegyptens erkennen.

2. In Spanien.

Die reiche pyrenäifche Halbinfel, der von den Arabern bereits unterworfenen Denkmäler 
afrikanifchen Küfte fo nahe gelegen, lockte den Unternehmungsgeift der Eroberer, m 
die denn auch bereits im J. 710 hinüberdrangen und nach kurzem Kampfe die 
weftgothifche Herrfchaft vernichteten. Unter Abderrhaman, dem letzten Spröß- 
linge des von den Abbaffiden vertilgten Gefchlechts der Moaviah, erhob fich hier 
ein unabhängiges maurifches Reich, welches bald zu hoher Blüthe gelangte. 
Wiflenfchaften, Poefie und Künfte verherrlichten den Glanz des Hofes, und der 
fortgefetzte Kampf mit den Chriften um den Befitz der Herrfchaft verlieh dem 
Leben einen ritterlichen Geift und einen romantifchen Zauber. Das reich ge- 
fegnete Land entwickelte unter dem Scepter der maurifchen Fürften die ganze 
Fülle feiner Kräfte, und übertraf in materiellem Wohlftand und geiftiger Cultur 
bei Weitem die meiften chriftlichen Gebiete des Abendlandes. Erft mit dem 
Falle Granadas im J. 1492 ging das Reich der Araber hier zu Ende. Auch die 
architektonifchen Denkmäler des Landes*), die in einigen wichtigen Reften noch 
erhalten find, geben das Bild einer Entwicklung, wie fie fonft dem muhame­
danifchen Style fremd ift. Das Wefen abendländifchen Geiftes läßt fich in diefer 
Erfcheinung nicht verkennen.

Das bedeutfamfte Denkmal der erften Bauperiode ift die unter Abderr- Mofchee zu 
haman feit 786 begonnene Mofchee zu Cordova**). Diefer großartige Bau,

*) Girault de Prangey a. a. 0. — Alex, de Laborde, Voyage pittoresque et historique de l’Espagne 
4. Vols. Fol. Paris 1806 —20. — Don G. Perez de Villa Amil, Espana artistica y monumental.
2 Vols. Fol. Paris 1842—44. — **) y. Gailhabaud, Denkm. der Baukunft. Bd. II.

Spanien.
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l*ig. 381. Grundrifs der Mofchee von Cordova.

führende, eine größere Breite hat. Später wurden an der ö{fliehen Seite noch 
acht Schiffe hinzugefügt, welche dem Ganzen allerdings die bedeutende Ausdeh­
nung von neunzehn Schiffen gaben, aber die Symmetrie der Anlage zerftörten. 
Jede Arkadenreihe befteht aus 32 Säulen, fo daß der perlpektivifche Durchblick 
einen ganzen Wald, von Säulenftämmen zeigt. In der Längenrichtung find diefe 
Stützen durch hufeifenförmig eingezogene Bögen verbunden. Da aber bei der 
Kürze der meiftentheils von antiken Gebäuden entnommenen Säulenfchäfte die 
Schiffe zu niedrig geworden fein würden, fo fetzte man auf jede Säule noch 
einen kräftigen Mauerpfeiler (vgl. Fig. 382), von deffen oberem Theile man nach 
dem benachbarten ebenfalls einen Verbindungsbogen fchlug. Auf den noch 
weiter emporgeführten Pfeilern ruhten fodann die Querbalken der Decke. Gleich­
wohl erreichte man damit nur eine Höhe von 34 Fuß, gegen die bedeutende 
Flächenausdehnung des Baues (feine Länge beträgt ohne die 68 M. tiefe Vor-

Viertes Buch.442

an deffen Verfchönerung und Vergrößerung die folgenden Jahrhunderte arbeiteten, 
wurde im .1. 1236 nach Eroberung der Stadt in eine chriffliche Kirche verwan­
delt und erhielt einen in gothifchem Styl angebauten Chor. Andere Verände­
rungen erlitt er im 16. Jahrh., doch haben alle diefe Umgeftaltungen die urfprüng- 
liche Anlage nicht fonderlich zu verdunkeln vermocht. Die Mofchee zeigt (vgl. 
Fig. 381) eine Annäherung an die Hallenform der älteren ägyptifchen Mofcheen. 
Außer dem mit Arkaden umgebenen, durch hohe Mauern eingefchloffenen Vor­
hofe B befteht ihr eigentlicher Kern aus einem für fich gefchloffenen Gebäude 
von bedeutender Ausdehnung. Anfänglich theilten zehn Säulenreihen den Raum 
in der Hauptrichtung von Norden nach Süden in elf Schiffe, von denen das 
mittlere, in der Axe des Gebäudes liegende und auf die Nifche der Kiblah (a I?)
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halle 135 M., feine Breite 144 M.) gering erfcheint. Die Decke, im 18. Jahrh. 
durch ein leichtes Tonnengewölbe verdrängt, wurde durch den offenen Dachftuhl 
gebildet, deffen Bretter gleich den Balken, durch welche man hindurchfah, in 
reicher Bemalung und Vergoldung glänzten. Im Uebrigen entbehrt das Innere

eines weiteren Schmuckes, und nur die prachtvollen Marmorfäulen mit ihren 
römifchen oder den römifchen etwas roh nachgeahmten Kapitalen vervollftändigen 
den Eindruck einer feierlich flrengen Pracht.

Doch machen das mittlere Schiff, welches zur Kiblah hinführt, und noch 
mehr diefe felbft, die im J. 965 vollendet wurde, in ihrer reicheren Ausfchmückung 
eine Ausnahme davon und deuten zugleich auf einen beweglicheren Formenfinn,
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eine gefteigerte Luft an decorativer Ausbildung, die den Beginn einer zweiten 
Bauperiode bezeichnen. Hier offenbart lieh befonders in den Conftruktionen 
der Bögen ein phantaftifch bewegtes Gefühl (vgl. die Anficht des Innern Fig. 382). 
Nicht allein, daß der einzelne Bogen in buntem Wechfel von weißen Steinen 
und reich verzierten rothen breiten Ziegeln aus mehreren, mit den Spitzen zu- 
fammenftoßenden Kreistheilen befteht; auch in der Verbindung der Bögen unter­
einander herrfcht ein kühnes Spiel der Laune. Zwifchen die oberen Hufeilen­
bögen fchlingen lieh in feltfamer Durchfchneidung reich decorirte Zackenbögen, 
die mit ihrem Fuße keck auf einem Scheitel der unteren Bögen ruhen. Der 
Wechfel des verfchiedenfarbigen Materials, die reichen Durchbrechungen, welche 
fich mit denen der benachbarten Arkaden mannigfach verfchieben, der Glanz eines 
üppigen Arabeskenfpiels, welches hier die Wände und Bogenflächen bedeckt, 
verbinden fich zu einem märchenhaften Zauber. Denkt man dazu die pracht­
volle ehemalige Ausftattung, die goldenen Flügelthüren, den aus gediegenen 
Silberplatten zulammengefügten Boden des Heiligthums, und über alles Das den 
Glanz jener zehntaufend filbernen Lampen, mit welchen die Freigebigkeit der 
Erbauer diefe Molchee ausgeftattet hatten, fo erhält man eine annähernde Vor- 
ftellung von der myftifch feierlichen Pracht, die hier den Sinn des Befchauers 
gefangen nahm.

Im lcharfen Gegenfatze gegen den Glanz des Inneren ift auch hier das 
Aeußere lchmucklos und einfach gehalten. Die Mauern, zum Theil aus Ziegeln 
und Haufteinen, zum Theil aus einem unfoliden, aus Steinen, Kalk und Erde 
gemifchten Material erbaut, erheben lieh in kahler Einförmigkeit ohne alle 
Gliederung, nur durch kräftige Strebepfeiler verftärkt, die den einzelnen Arkaden­
reihen des Innern als Widerlager dienen. Thüren und Fenfter find mit Huf- 
eilenbögen überwölbt, die reichen Sculpturfchmuck haben. Den Abfchluß der 
imponirenden Mauermaffen bildet eine Zinnenbekrönung, hinter welcher fich die 
Bedachung verbirgt. Diefe befteht aus einem nicht hoch anfleigenden, mit Blei 
gedeckten Satteldache für jedes Schiff. Zwifchen den einzelnen Dächern liegen 
die Regenrinnen. Ein Minaret ftand vorn am Vorhofe.

Ein beachtenswerthes Zeugniß für ein weiteres Entwicklungsftadium der 
maurifchen Architektur bietet ein wahrfcheinlich im 11. Jahrh. ausgeführter Bau- 
theil der Mofchee, heute unter den Namen der Kapelle Villa Viciofa bekannt. 
Er bildet ein längliches Viereck mit erhöhtem Boden (d) und überwölbt mit einer 
prachtvoll bemalten und mit Holzfchnitzereien bedeckten Kuppel. Nach beiden 
Seiten öffnet fie fich durch Arkaden aus Hufeifen- und Zackenbögen, welche auf 
antikifirenden Säulen ruhen. Der ganze Raum prangt im Schmuck reichrter Ver­
goldung, Mofaiken und bemalter Gypsornamente, die den eleganteften arabifchen 
Styl, aber unter byzantinilchem Einflüße, zeigen. Es wird auch berichtet, daß 
byzantinifche Arbeiter die Mofaiken ausgeführt haben.

Ebenfalls auf einer vorgerückten Stufe der Entwicklung flehen einige er­
haltene Refte von Bauwerken in Sevilla. Am Dome,' befonders an dem Theile 
des Aeußeren, welcher der «Orangenhof» genannt wird, läßt fich im Wefentlichen 
die Anlage der alten, feit 1172 erbauten Mofchee erkennen. Die kahlen, durch 
Strebepfeiler verftärkten Mauern, mit ihrer Zinnenbekrönung, erinnern deutlich 
an die Mofchee zu Cordova. Allein die HufeifenbÖgen haben hier einen zuge- 
lpitzten Scheitel und find außerdem mit jenen kleinen zackenförmigen Bögen be-

Bauten in 
Sevilla.
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auf und ift im Inneren fo geräumig, daß eine felbft zum Hinaufreiten geeignete 
Wendeltreppe ohne Stufen bis zu der Plattform fuhrt, auf welcher fich an der 
Stelle des urfprünglichen ein fpäter errichteter Auffatz geringeren Durchmeffers 
erhebt. Die zugefpitzten und ausgezackten Bögen, die fchlanken Säulchen der 
Fenfler, die zierliche, in mancherlei Müllern behandelte Detaillirung des Aeußeren 
geben den Eindruck eines frei und anmuthig entwickelten Styles, der nach Ab-
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fetzt. Ferner begegnen wir hier auf fpanifchem Boden zuerft einem Minaret, der 
fogenannten Giralda, erbaut im J. 1195 und nur in den oberen Theilen mo- 
dernifirt. Diefer Minaret überrafcht durch feine kräftige, von der fonlfigen Schlank­
heit folcher Bauten lieh auffallend unterscheidende Anlage. Er fleigt viereckig
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ftreifung fremder Einwirkungen lieh lelbftändiger geftaltet hat. Aehnlichen charak- 
terilfifchen Eigenthümlichkeiten begegnet man auch an dem Alcazar, dem ehe­
maligen Palafl der Herrfcher von Sevilla.

Die fevillanifchen Denkmäler bilden den Uebergang von der ältelfen Epoche 
lpanifch-arabifcher Architektur zu ihrer letzten, üppigflen Entfaltung, das Ver­
bindungsglied zwifchen der Mofchee zu Cordova und den Bauten von Granada. 
Mitten in einer Provinz, die von der Natur mit den herrlichften Reizen überfchüttet 
und durch menlchlichen Fleiß unter der Herrfchaft weiter Fürften in einen blühen­
den Garten verwandelt war, bot diele Stadt nach dem Falle der übrigen Be­
litzungen, die letzte Zuflucht für die Mauren dar. Es war der Boden, der die 
höchfte Entfaltung diefer eigenthümlichen Cultur, aber auch ihren Untergang 
lehen l'ollte. Auf dem fteilen Hügel, welcher die Stadt überragt, erhebt fleh das 
Kleinod maurifcher Baukunft, die Burg Alhambra*). Sie wurde im Laufe des 
13. und 14. Jahrh. aufgeführt, und erhielt felbft im 15. Jahrh., kurz vor der Ver­
nichtung der maurifchen Herrfchaft, noch Vergrößerungen. Unter Karl V. wurde 
ein Theil der Gebäude zerftört, um einem düfteren, unvollendet gebliebenen 
Palafle zu weichen, den auf unterer Abbildung (Fig. 385) die hellere Schraffirung 
andeutet. Der größte Theil des maurifchen Schloßes ift dagegen wohl erhalten 
und zeugt von der hohen Vollendung, deren jener originelle Styl fähig war.

Auch hier tritt uns das Grundgefetz maurifcher Architektur, vermöge defl'en 
das Aeußere ernfl und lchmucklos gehalten, das Innere dagegen in reichfter 
Prachtentfaltung durchgeführt wurde, deutlich entgegen. Diefe ftarren, mächtigen 
Mauermaflen mit den kräftigen Thürmen haben einen kriegerifchen, abwehrenden 
Charakter. Aber hineingetreten, ift man plötzlich wie von einem Zauberbann 
umfangen, geblendet faft von der ungeahnten Herrlichkeit. Wie überall in den 
Bauten des Orients, gruppirt lieh hier die ganze architektonifche Anlage um offene, 
von Säulenhallen umgebene, mit Wafferbaffin und Springbrunnen ausgeftattete 
Höfe, an welche lieh eine Menge kleinerer Räume, Zimmer, Corridore und Säle 
in bunter Anordnung reihen. Treten wir durch den an der Südleite liegenden 
Eingang — er ift auf unterer Abbildung mit 2 bezeichnet —, l'o gelangen wir 
in einen länglich viereckigen freien Hof a, den Hof der Alb er ca, auch Hof der 
Bäder oder Myrthenhof genannt. Ein großes mit Myrthen eingefaßtes Baffin hat 
ihm den doppelten Zunamen gegeben. Auf den beiden fchmalen Seiten begrenzt 
ihn eine auf je lechs Säulen ruhende Halle, während auf den Langfeiten die 
Mauern der Palaftflügel ihn einlchließen. Ehe wir uns zu den inneren Räumen 
wenden, lenken wir unlere Schritte nach dem der Eingangshalle gegenüber an 
der Nordfeite liegenden, thurmartig mit ungeheueren Mauern vorlpringenden 
Theile (5). Er umfaßt den prachtvollen «Saal der Gefandten», einen großen 
quadratifchen Raum, den eine reich bemalte, aus Holz zufammengefetzte Kuppel 
bedeckt. Je drei große Fenfter, deren Nifchen in der gewaltigen Mauerdicke wie 
kleine Nebenzimmer erfcheinen, erhellen auf drei Seiten den Raum und bieten 
die herrlichfte Ausflcht auf den Strom und fein liebliches Thal, die Stadt und 
die Kuppen der Sierra Nevada. Die an die weftliche Langfeite des Hofes flößen­
den Räume find zerftört; dagegen find die an die örtliche Seite grenzenden Theile,

Bauten von 
Granada.

Alhambra.

Anlage.

*) y. Goury and Owen Jones, Plans, élévations, sections and details of the Alhambra. 3 Vols. 
Fol. London 1842. — Gir. de Prangey, Souvenirs de Grenade et de l’Alhambra. Paris. Fol.
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welche die prachtvollden Raume, die ehemalige Wohnung der königlichen Fa­
milie, Umfallen, vortrefflich erhalten. Auch fie haben einen freien Hofraum (29) 
zum Mittelpunkt, der jedoch kleiner als der Hof der Alberca ift und ded'en Län- 
genaxe im rechten Winkel auf die jenes erden Hofes ftößt. Es ift der berühmte 
Löwenhof. Ihn umzieht eine hohe, luftige Säulenhalle, deren zierliche Bögen 
auf fchlanken, bald einzeln, bald zu zweien, bald zu drei oder vier flehenden 
Säulen ruhen. Auf beiden Schmalfeiten fpringen die Säulenflellungen rechtwinklig 
vor und bilden Pavillons, in deren Mitte kleine Baflins fich befinden. Vier breite 
Wege durchfchneiden den in eben fo viele Rofen- und Oleanderbeete getheilten 
Hof und führen auf das in der Mitte flehende mächtige alabafterne Walferbecken, 
das auf zwölf Löwen von lchwarzem Marmor ruht. Diefe flreng llylilirten, düfteren 
Gehalten flehen in einem auffallenden Contrafte zu der lichten Heiterkeit der 
umgebenden Räume, welche an ihnen eine wirkungsreiche Folie haben (vergl.
Fig. 377). Der Blick auf die Säulenhallen, die, befonders an den Pavillons, die 
reichfte Perfpektive gewähren, bietet den Eindruck zierlichlter Grazie, üppigften 
Reichthums. Die Bögen, meiftens im Halbkreis geführt, aber auf Säulchen ge- 
lfützt oder fonft überhöht und mit kleinen Spitzen filigranartig bekleidet, ent- 
fprechen dem gebrechlich fchlanken Charakter der Säulen. Ja, fie erfcheinen 
zwifchen den Mauerflreifen, welche von den Säulen auffieigen, um lich mit ähn­
lichen horizontalen Streifen zu einem Rahmen zu verbinden, nur als leichtes, mit 
brillanten Teppichmuftern bedecktes Füllwerk. Das weit vorfpringende Dach 
fchließt mit feinem breiten Schatten diefe fpielend phantadifche Architektur wirk- 
lam und energilch ab. An die Nordfeite des Löwenhofes grenzt die Halle der 
zwei Schwedern (36), aus mehreren verbundenen, kodbar gefchmückten Frauen­
gemächern bedehend; an die ödliche Seite fchließt fich der fogenannte Saal des 
Gerichts (33), eine fchmale Galerie mit reicher malerifcher Ausdattung; an die 
füdliche die Halle der Abencerragen (30), fo genannt, weil auf Boabdil’s Ge­
heiß hier die Ritter jenes berühmten Gefchlechts ermordet wurden. Diefer Saal 
(vgl. die Abbildung Fig. 371 auf S. 429) zeigt die glänzendde Entfaltung der 
maurifchen Architektur. Seine Mitte bildet ein Baffin, welches mit dem Löwen­
brunnen in Verbindung deht. Auf beiden Seiten hängt er durch Säulendellungen 
mit niedrigeren Nebenhallen zufammen. Diefe find gleich allen übrigen Räumen 
mit Stalaktitenwölbungen verfehen. Die Decke des hohen Mittelraumes id lehr 
kündlich zufammengefetzt. Von einer oberen Galerie aus deigen auf fchlanken 
Säulchen Stalaktitengewölbe zwickelartig empor, welche durch ihr mannichfaltiges 
Vorfpringen einen Uebergang aus der viereckigen Grundform des Saales in eine 
polygone Form bewirken. Diefe Anordnung wiederholt fich noch einmal in 
höherer Lage, worauf dann die Wölbung in jener bienenzellenartigen Weife fich 
zur Kuppel zufammenfchließt.

Ueber alle diefe Prachträume hat nun die erfinderische Phantafie einen folchen Details. 

Reichthum der Décoration ausgegolfen, daß an Glanz, Zierlichkeit, Farbenpracht 
und harmonifcher Gefammtwirkung vielleicht nichts fich mit Alhambra ver­
gleichen darf. Von architektonifchen Gliedern id kaum mehr die Rede:
Alles hat lieh in das verfchlungene Spiel der Arabesken aufgelöd, die fich felbd 
um Schaft und Kapital der Säulen winden. Diefe erreichen in ihrer Bildung den 
höchden Grad von Schlankheit, als wollten de jede Erinnerung an die Fedigkeit 
eines dützenden Gliedes verbannen. Ihre Schäfte find meidens aus glänzend
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weißem Marmor, oft mit bunten Ornamentmuftern bedeckt. Eine Kehle, mit 
dem Schaft durch einen Ring verknüpft, dient als Balis. Für fo luftige Säulen 
durfte der Fuß nicht ftrenger und fchwerer gebildet fein. Das Kapital, ebenfalls 
durch einen oder mehrere Ringe mit dem Stamme verbunden (vergl. Fig. 374 
auf S. 430), beffeht aus einem unten abgerundeten Würfel, in welchem lieh ein 
keck-elalfifches Herausfchwellen ankündigt. Farbige Ornamente umhüllen auch 
diele Theile. Sodann erhebt fleh auf einem durch einige Glieder begrenzten Auf- 
fatz der Oberbau in Geftalt von pilafterartigen Wandftreifen, zwifchen welche die 
Bogen als Füllungen eingefetzt find, um durch ihre zierlichen Spitzen, Stalaktiten 
oder Durchbrechungen den Charakter der Leichtigkeit noch zu verftärken. Auch 
hier ift alfo jedem Gedanken an confiructive Bedeutung der Glieder vorgebeugt, 
fo daß mit einer neckifchen Caprice alle die Theile, welche in anderen Bau- 
ftylen die Conftruction begründen und gleichfam das Knochengerüft der Archi­
tektur bilden, hier faft nur als Producte fpielend willkürlicher Décoration auf- 
treten.

Die höchfte Bedeutung diefer bezaubernden Architektur ruht in der Orna­
mentik. Alle Flächen, felbft die Säulen, Bogen und Gewölbe, find mit Arabesken 
in reicher Farbenpracht bedeckt. Die Anordnung der Flächen ift übereinftimmend 
fo, daß ein großes Hauptfeld rings von breiten, mit goldenen Infchriften auf azur­
blauem Grunde bedeckten Bändern eingefaßt wird. Die Infchriften find theils in 
ftrenger kufifcher, theils in den leicht verfchlungenen Charakteren der fpäteren 
Curfivfchrift ausgeführt. Sie enthalten fromme Sprüche, aber auch Verfe, poetifche 
Lobpreifungen des Ortes, feiner Schönheit und feines Glanzes, Verherrlichungen 
des Fürften. Ein drei bis vier Fufs hoher, ebenfalls mit Arabesken bedeckter 
Streifen bildet den durchlaufenden Sockel der Wand. Durch diefe glückliche 
Theilung der Flächen, durch den Wechfel der Farben, welche in auffteigender 
Richtung vom Einfacheren, Milderen zum Reicheren, Brillanteren fortfehreiten, fo 
wie durch den unübertrefflich feinen Sinn für Harmonie ift eine rhythmifche Be­
wegung, ein fchönes Gleichgewicht in diefe Architektur gekommen, fo daß fie bei 
der üppigften Pracht doch niemals den Eindruck des Schweren, Unharmonifchen, 
Ueberladenen giebt. Gern überläfst man lieh der beraufchenden Wirkung diefer mit 
Recht «elfenartig» genannten Räume und vergißt darüber den Mangel architek- 
tonifcher Strenge. Gefteigert wird der märchenhafte Reiz diefer Säle durch die 
weiten Perfpektiven, welche auch ehemals nicht durch Thüren gehindert, höch- 
ftens durch Vorhänge unterbrochen waren, fo daß das Ganze als ein einziger 
zufammenhangender Raum erfcheint. Alles athmet hier den heiterften Genuß 
eines träumerifch poetifchen Dafeins, wie es nur unter füdlicher Sonne lieh 
geftaltet: hier wird labender Schatten, erquickende Kühlung in phantaftifch ge- 
fchmückten Räumen geboten, und beim Plätfchern der Brunnen, beim Spielen 
des Sonnenlichts durch die Mufter der durchbrochenen Bogengarnituren, beim 
Hauche köftlicher Wohlgerüche mußte wohl die Seele eingewiegt werden in 
romantifches Traumdämmern. Damit ftimmt denn auch, was noch fonft von 
baulicher Einrichtung vorhanden ift. So erhalten die Marmorbäder mit ihren 
Wannen aus weißem Marmor ein mattes Halblicht durch die zellenartig durch­
brochenen Kuppeln. So vereinigt namentlich das Mirador, das Toilettenzimmer 
der maurifchen Fürftinnen, die höchfte Pracht, den glanzendften Luxus der Aus- 
ftattung mit der herrlichften Lage und Ausficht auf das blühende Thal. Von

Ornamentik.
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hier aus hat man auch den fchönften Blick auPein anderes, ebenfalls von den 
maurifchen Herrfchern auf einem gegenüber liegenden Felfen erbautes Luftfchloß, 
Generalife. Die in demfelben erhaltenen Räume zeugen von einer verwandten 
Anlage und Ausfchmückung.

Dies find die wichtigften der auf fpanifchem Boden vorhandenen maurifchen Bedeutung 
Denkmäler. Sie zeigen eine Stufenreihe von Entwicklungen, wie fie fonft die fpanifch- 
muhamedanifche Architektur nicht kennt. Welch ein Abftand von dem feierlichen ms*tyies!en 
Ernfl der Mofchee zu Cordova bis zu dem zierlichen Spiel von Alhambra! Dort 
war die Herrfchaft antik-römifcher Ueberlieferungen, vermifcht mit einem dunklen 
Anklange an altchriflliche Basilikenanlage, ausfchließlich in Geltung: hier tritt der 
maurifche Styl in voller Eigenthümlichkeit hervor, nachdem er auch die Einflüffe 
byzantinifcher Kunfl, die ihn vorübergehend ebenfalls modificirten, überwunden 
hatte. In den Bauten von Sevilla fahen wir die erften Regungen einer bewuß­
teren Selbfländigkeit, das Mittelglied zwifchen der erften und dritten Epoche. 
Dennoch ift felbft hier nicht in eigentlich architektonifchem Sinne von Fortent­
wicklung die Rede. Weit entfernt, ein konftruktives Princip konfequent durch­
zubilden und ihm eine entfprechende Formenfprache zu fchaffen, läuft die ganze 
Entwicklung doch zuletzt auf eine Verflüchtigung, eine Auflöfung des ftreng ar- 
chitektonifchen Elements in fpielend-willkürliche Ornamentation hinaus. Damit 
fleht denn auch das Unfolide der Bauweife, das forglos bereitete Backfteinmaterial, 
die aus Holz, Gyps und Stuck zufammengepappte Wölbung in Verbindung. Sieht 
man aber von den ernfteren Forderungen der Architektur ab, wie es diefer Styl 
denn wirklich thut, fo muß man geliehen, daß er das, was er geben will, in 
glänzendfter, ja geradezu unübertrefflicher Art zu geben weiß.

3. In Indien, Perfien und der Türkei.

Mit dem Eintritt in den eigentlichen Orient verfchwindet jener Hauch abend- 
landifchen Geifles, der in den Denkmälern Spaniens zu einer gefchichtlichen Ent­
wicklung geführt hatte. Gleichwohl begegnen wir auch hier architektonifchen 
Leiftungen, die zu den bedeutendften des Islam gerechnet werden müflen. Vor­
züglich ift dies in Indien der Fall. Wie überall, fo nahm auch hier die muha- 
medanilche Kunfl in ihrer kosmopolitifchen Schmiegfamkeit Einwirkungen von 
bereits vorhandenen Denkmälern des Landes in fich auf. Als gegen Ende des 
12. Jahrh. die Schwärme der Muhamedaner Hindoftan überfielen und hier auf 
dem Schauplatze uralter, hoch entwickelter Cultur ein neues Reich gründeten, 
konnte es nicht fehlen, daß die durch Koloflalität und Pracht gleich hervor­
ragenden Bauwerke der Hindu einen tiefen Eindruck auf die wilden Eroberer 
machten. Bald wetteiferten fie mit dem Glanze jener alten Herrlichkeit, und ihre 
Hauptftadt Delhi erwuchs an Prachtpaläften, Mofcheen und großartigen Denk­
mälern zu einem Wunderwerke der Welt. Aber fchon am Ende des 14. Jahrh. 
erlag das Reich den Anfällen der Mongolen, und das vielgepriefene Delhi ward 
in einen Schutthaufen verwandelt. Auf den Trümmern erhob fich ein neues 
Reich, die Herrlchaft der Groß-Moguln, und unfern des verödeten Delhi entftand 
eine neue Hauptftadt, Agra, die bald ihre Vorgängerin an Größe und Glanz 
noch übertraf.

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl.

Die Muha­
medaner in 

Indien.
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Wahrend des iechshundertjährigen Beflehens jener Reiche hat lieh eine Bau- 
Denkmaier thätigkeit entfaltet, die
Charakter

an Umfang und Pracht der altindifchen Architektur kaum 
weicht*). Vorzüglich charakteriflifch ilt an diefen Denkmälern das mächtige 
monumentale Gefühl, die Großartigkeit der Gefammtanlage und die 
Gediegenheit des Materials — Eigenfchaften, die ohne Zweifel auf einer Ein­
wirkung Seitens jener älteren Denkmäler des Landes beruhen. Nur vor der 
wirren Phantaftik jener Werke wußte lieh der muhamedanifche Styl im Ganzen 
wohl zu bewahren, wie denn überhaupt von einem Nachahmen nur im Einzelnen 
die Rede fein kann. In der Monumentalität der durchweg in mächtigen Quader- 
conftructionen aufgeführten Bauten liegt aber nicht der einzige Vorzug diefer 
Architektur, den lie obendrein mit der ägyptifch-muhamedanifchen zu theilen 
hätte. Noch bedeutfamer vielleicht und jedenfalls ausfchließlicher ift bei den 
indifch-muhamedanifchen Denkmälern die Eigenthümlichkeit, daß lie auch das 
Aeußere, welches die Araber fonft meiftens unentwickelt ließen, reich und dem 
Inneren entfprechend durchzubilden pflegen. Die gewaltige würfelförmige MalTe 
des Baues wird durch Reihen von Bogenhallen, Fenftern oder Nifchen lebendig 
gegliedert. Meiftens ift es die Form des gel'chweiften Spitzbogens, des fogenannten 
Kielbogens (vgl. Fig. 373 auf S. 430), welche in diefen Bauten angewandt wird. 
Zwar ift er am weiteften von einer zweckmäßigen Conftruction entfernt: allein 
die leltfame Phantaftik feiner Form ift ein Zugeftändniß, welches man dem Orient 
gern zu machen bereit ift, um fo mehr, da die als kräftige Pfeiler behandelten 
Stützen wieder von einem verhältnißmäßig bedeutenden Hange nach organifcher 
Entwicklung zeugen. Eine rechtwinklige Umfafl'ung von Mauerpfeilern pflegt die 
einzelnen Bögen einzurahmen. Den oberen Abfchluß bilden kräftig vortretende 
Gefimfe mit einem in Form von aufrechtftehenden Blättern behandelten Zinnen­
kränze. Auf der Mitte des Baues erhebt fleh eine mächtige Kuppel, welche eine 
ausgebauchte, zwiebelförmige, nach oben gefchweifte Geftalt zeigt. Manchmal 
treten noch mehrere folcher Kuppeln hinzu. In ihrer üppigfchwellenden Form 
mag man Einwirkungen der phantaftifchen Hindubauten erkennen. Außerdem 
werden die Ecken durch kräftige Minarets ausgezeichnet. Den Haupteingang über­
wölbt fehr wirkungsreich eine hohe, im Kielbogen weit gefpannte Nifche, die oft 
als befonderer, durch Minarets eingefchloflener Portalbau vortritt. Die Bedeckung 
der Räume wird meiftens, vielleicht ebenfalls im Anfchluß an altindifche Archi­
tektur, durch gerades Gebälk bewirkt, womit der flache, mehr breit gefpannte als 
fteil anfteigende Kielbogen gut harmonirt. Wo fleh die Kuppeln erheben, fteigen 
diefelben auf Pendentifs empor, welche die der muhamedanifchen Kunft eigene 
Gliederung durch Stalaktitengewölbe zeigen (Fig. 384). Die am Aeußeren fchon 
reiche Ausftattung fteigert fleh im Innern durch Anwendung koftbarer Steinarten 
und Mofaiken, leuchtender Farben und Vergoldungen zu wahrhaft verfchwenderi- 
lcher Pracht. So geben diefe Bauten einen treuen Abglanz von der Macht und 
dem Reichthum jener Dynaftien und zugleich von einem ge willen, bei aller Ueppig- 
keit klar verftändigen Geifte ihrer Erbauer. Nirgends hat die muhamedanifche 
Architektur in gleicher Weife wie hier einen rhythmifch entwickelten Außenbau 
hervorgebracht, der durch feine Bogenftellungen, feine vielfach gegliederten Mauern

*) L. v. Orlich, Reife in Oftindien, 4. Leipzig 1845. —Danieli, Oriental scenery. London. — 
Ausferdem zahlreiche Holzfchnittdarftellungen in J. Fergujfon. Handbook of architecture. Vol. I. 
London 1855.
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Fig. 384. Stalaktitenwölbung aus der Mofchee zu Alt-Delhi. (Ferguffon.)

Buddhilten, doch wefentlich modifiait im Geilte muhamedanifcher Auffaffung, liegt 
diefer feltfamen Form wohl zu Grunde. Die Ausführung in rothem Granit zeugt 
von gewandter Technik.

Die Mofcheen Indiens befolgen die Anlage eines viereckigen, von Arkaden Gattungen 
eingefchloffenen Hofes. Die Seite des Heiligthums wird durch einen höheren Gebäude. 
Bautheil bezeichnet, deffen Zugänge jedoch durchaus offen find. Die Pal äffe er­
heben lieh mehrltöckig oft zu bedeutender Höhe und erhalten am Aeußeren durch 
die kräftig vorfpringenden Eckthürme ein kühnes Gepräge, im Innern durch über­
aus prachtvolle Ornamentation den Eindruck glänzender Macht. Mit befonderer 
Vorliebe haben fodann die Herrfcher in der Errichtung großartiger Grabdenk­
mäler gewetteifert, fo daß ihre Maufoleen mit ihren Palälten an impofanter An­
lage und verfchwenderifcher Ausftattung fich meffen können. Diefe Grabmäler
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in lebendige Wechfelbeziehungen mit den luftigen Minarets und den üppig em- 
porfchwellenden Kuppeln tritt. Doch ift zu bemerken, daß auch hier zu einer 
tieferen organifchen Durchbildung nicht gefchritten wird.

Unter den älteren Denkmälern ragt fowohl durch feine Größe als feine un- Kutub 
gewöhnliche Geffalt der Kutub Minar zu Delhi hervor. Dies ift ein über 73 m. 
hohes, thurmartiges Gebäude, welches von feinem Erbauer Kutub den Namen 
führt. In Form einer ftark verjüngten riefigen Säule fteigt es empor, mit In- 
lchriften und rohrförmigen Canneluren bedeckt, durch Gefimfe und Galerien mit 
freien Umgängen in mehrere Abfatze getheilt. Im Innern führt eine Treppe hinauf bis 
zur oberften Abtheilung, welche vormals eine Kuppel krönte. Ein entfernter An­
klang an die buddhiftifchen Tope’s und mehr wohl noch an die Siegesläulen der

5W mm
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erheben lieh auf viereckiger, bisweilen auch polygoner Grundform in mächtiger 
Geflalt, die durch eine in der Mitte aufragende Kuppel und durch zahlreich an­
gebrachte Minarets noch bedeutfamer wirkt. Weite Parkanlagen, die dem Volke 
geöffnet find und durch Mauern mit Thürmen eingefchloffen zu werden pflegen, 
umgeben den Bau. Unter der Kuppel finden die Sarge der Herrfcher ihre Stelle. 
Die Ausftattung diefer Bauten ift äußerft koflbar.

Die höchfte Blüthe diefer Architektur währte von der Mitte des 16. bis zur 
Mitte des 17. Jahrhunderts, fo daß diefer Styl gerade zu derfelben Zeit feine vollfte 
Triebkraft entfaltete, als im chriftlichen Abendlande die Renaiffance ihren Höhe­
punkt erreichte. Schah Akbar der Große fchmückte die von ihm gegründete

Denkmäler.
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Fig. 385. Grofse Mofchee zu Delhi. (Nach Ferguffon.)

Refldenz Agr a mit einer Reihe der prächtigften Bauwerke. Unter diefen ift 
Maufoieum fein Maufoleum zu Secundra bei Agra ausgezeichnet. Abweichend von der 

diefen Monumenten eigentümlichen Form fteigt der mächtige granitne Bau in 
vier Stockwerken mit pyramidaler Verjüngung empor. Auf jedes Stockwerk 
führen Treppen; auf der Spitze des oberen fleht anftatt der fonft gebräuchlichen 
Kuppel ein leerer Sarkophag. Offenbar hat bei diefer Anlage die Form der bud- 
dhiftifchen Tope’s dem Erbauer vorgefchwebt. Von großer Pracht ift der Palaft 

Paiaft Akbar’s zu Agra, in feiner geräumigen, vielgliederigen Anlage und der ver- 
Akbars. fcjlwencierjfc]ien Auslchmückung mit Edelfteinen, Arabesken und fchimmernden 

Mofaiken bewundernswerth. Nicht minder zeichnete fleh der Enkel des großen

zu Secundra.
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Fig. 386. Medrefe des Huffain Schah zu Ispahan. (Coste et Flandin.)

der Zeitgenofien den ftolzen Namen Taje Mahal, d. h. «Wunder der Welt», 
gegeben hat.

An allen diefen Bauten rühmt man die Großartigkeit der Conception, die 
Klarheit der Anlage, den Reichthum und den edlen Gefchmack der Ausfchmük- 
kung und die gediegene Solidität der Ausführung 
indifch-muhamedanifchen Architektur einen hervorragenden Platz unter den Denk­
mälern des Islam anweifen. —

In Perfien entwickelte fich fchon unter der Herrfchaft der Abbalfiden im Perfifche

8. Jahrhundert die Baukunfl zu großem Glanze*). Unter dem Wechfel der Dy-

Eigenfchaften, welche der

Denkmäler.

*) Ch. Texier, Description de l’Arménie, la Perse et la Mésopotamie. Fol. Paris 1842—47.
Ker Porter, TravelsCoste et Flandin, Voyage en Perse. 6 Vols. Paris 1843—1854.Bd. II.

in Georgia, Persia etc. Vol. I.
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Akbar, Schah Dlchehan, der ein neues Delhi erbaute, durch bedeutende Monu­
mente aus. Unter den vierzig Mofcheen, die er hier aufführen liefs, verdient die 
Große Mofchee (Fig. 385) mit ihren lchlanken Kuppeln und der glanzvollen 
Ausflattung befondere Erwähnung. Nicht minder prachtvoll ift die ganz aus 
weißem Marmor erbaute Perl-Mofchee. Hier finden wir, wie an den Denk­
mälern der weltlichen Muhamedaner, den Schmuck goldener Infchriften auf azur­
blauem Grunde. Den hÖchlten Ruhm befitzt das von demfelben Schah für feine 
geliebte Gemahlin Nur-dfchehan errichtete Maufoleum, welchem die Bewunderung
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naßien erhielt (ich eine bedeutende architektonifche Thätigkeit auch in den fol­
genden Jahrhunderten. Doch iß, wie es fcheint, nur Geringfügiges davon erhalten. 
Die vorhandenen Denkmäler gehören größtentheils erft dem Ausgang des 16. Jahr­
hunderts, befonders der Regierung Schah Abbas des Großen an. Unter dielem 
mächtigen Herrfcher wurde I späh an zur Refidenz erhoben und mit einer Menge 
der glanzvollßen Gebäude gefchmückt. Freilich hat fich diefer perfifche Styl nicht 
zur monumentalen Großartigkeit des indifchen erhoben. Zwar herrfcht auch hier 
neben runden Bögen die Form des Kielbogens, der, auf Pfeilern ruhend, den 
Gebäuden nach außen durch lange Arkaden und andere Oeffnungen ein belebtes 
Anfehen giebt. Allein die Maße des Gebäudes ilt nicht zu fo impofanter Form
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Fig. 387. Grabmal zu Sultanieh. (Nach Texier.)

entwickelt, wie dort. Anßatt einer weiter durchgeführten Gliederung der Mauern 
fchmückt man lieber das Aeußere mit buntem Farbenfchimmer. Auch die Mi­
narets, minder kräftig und viel mehr zum Schlanken, Zierlichen neigend, lind mit 
Malereien und glafirten Ziegeln bedeckt. Aehnlichen Schmuck haben die Kuppeln, 
die eine mit den indifch-muhamedanifchen Kuppeln verwandte Schwingung zeigen. 
Aber die dort breit gefchwellte Form iß hier zu einer fchmächtigeren, fchlankeren 
Geßalt verwandelt, fo daß ihre Linie einer Birne zu vergleichen iß (Fig. 386). 
Die hohe Portalnifche, welche an jenen Monumenten fo wirkungsvoll war, treffen 
wir auch hier, nur wird ße durch ein prachtvoll vergoldetes und bemaltes Sta­
laktitengewölbe gefchloflen. Auch im Inneren wendet man, bei dem Holzmangel 
des Landes, diefe Wölbungsform vorzugsweife an. In der Ausfchmückung der 
Räume herrfcht eine Vorliebe für helle, lebhafte Farben und koßbares Material. 
Befonders verdient hervorgehoben zu werden, daß die perfifchen Muhamedaner
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lich in ihrer heiter fpielenden Ornamentik auch die Darftellung von Thieren und 
Menfchen geftatten.

Unter den Bauten diefes Styles nennen wir als die gepriefenffen den pracht­
vollen Palaft zu Teheran, in deffen glanzendem Empfangsfaale der berühmte 
Thron des Schah auf Thier- und Menfchengeftalten fich erhebt. Sodann find 
die umfangreichen Bauten zu erwähnen, welche Schah Abbas der Große in feiner 
Hauptlfadt Ispahan aufführte. Ein ganzer Platz von außerordentlicher Ausdeh- Bauten in 
nung, der Meid an Schahi, wurde u. A. mit prunkvollen Gebäuden von ihm

Palaft zu 
Teheran.
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Fig. 388. Grabmal Abbas II. zu Ispahan.

angelegt. Glänzende Kaufhallen umgeben ihn, und Paläfte, Mofcheen und Pracht­
pforten fteigen ringsum an den Seiten empor. Zu diefen Bauten kommen noch 
Karava 11 ferai’s, die durch geräumige Anlage, luftige Hallen und luxuriöfe Aus- 
ftattung hervorragen.

In eigentümlicher Weife geftalten fich die Grabdenkmäler, die man auch Grabmäier. 

hier mit großer Pracht, aber in einer räumlich befchränkteren Grundform anzu­
legen liebte. Die polygone Grundform fcheint auch bei ihnen vorzuherrfchen.
So findet man in Suitanieh ein achteckiges Maufoleum von glänzender Aus- 
üattung, mit einer fchlanken Kuppel überwölbt (Fig. 387). Eben fo zierlich an­
gelegt als verfchwenderifch gefchmückt ift das Grabmal Abbas’ II. zu Ispahan.
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Es befteht aus einem Zwölfeck, deffen Wände mit einem Sockel von Porphyr­
platten und übrigens mit leuchtenden Arabesken gefchmückt find. Auch die ge­
wölbte Decke ftrahlt von Azur und Gold. Die Fender werden durch bemalte 
Kryftalltafeln in Rahmen von gediegenem Silber gebildet. Die Mitte nimmt der 
einfache, von einem koftbaren Teppich verhüllte Sarkophag ein.

Es bleibt noch übrig, einen Blick auf die türkifche Architektur zu werfen, 
die ebenfalls den fpateren Zeiten der muhamedanifchen Kund .angehört. Als Vor­
läufer diefer Bauten dnd diejenigen Werke zu bezeichnen, welche in Kleinafien*) 
während der Herrfchaft der Seldfchuken vom Ende des 11. bis zum Ausgang des 
13. Jahrh. entdanden find. Sie zeigen mancherlei Verwandtfchaft mit den Bauten 
Armeniens, namentlich in der einfachen, fparfamen Gliederung und Ornamen- 
tirung der Flächen und in den pyramidenförmigen Dächern der Kuppeln. Dazu 
gefellen fich Einflüße der perfifchen Architektur, z. B. der Kielbogen und felbd 
einzelne, wenn auch mißverdandene Motive der antiken Kund, wie die Victoria- 
gedalten an Portalen, die Löwen, Harpyien und andere pladifche Decorationen. 
Die herrfchende Bogenform id der Spitzbogen; vereinzelt kommt auch der Klee­
blattbogen wohl vor. Prächtige perfifche Faienceplatten bilden einen beliebten 
malerifchen Schmuck hauptfachlich im Innern der Bauten. Das Aeußere erhält, 
durch Anwendung verfchiedenfarbiger Steine, nach Art der byzantinifchen Denk­
male, eine malerifche Belebung. Die Hauptdadt der feldfchukifchen Herrfchaft, 

Komeh. Ronieh (Iconium) befitzt in bedeutenden Ueberreden Werke aus der Glanzzeit 
jenes Reiches, namentlich einen kadellartigen jetzt in Trümmern liegenden Schloß­
bau, deden Saal durch eine prächtige mit Stalaktiten gefchmückte Decke fich 
zeichnete, eine große Molchee mit dattlichem durch zwei Minarets eingefaßtem 
Portal, mehrere Médrefe’s (gelehrte Schulen), die von der bedeutenden Pfiege 
wifienfchaftlichen Lebens Zeugniß ablegen. Merkwürdig id fodann in Kaifarieh 
(Caefarea) die Mofchee des Huën, eines hochverehrten Heiligen des Islam. Ihre 
Grundform greift auf die alte Hallenanlage ägyptifcher Mofcheen, wie fie u. A. 
auch die Mofchee zu Cordova bewahrt, zurück, da fowohl der Vorhof wie der 
Gebetfaal aus Pfeilerhallen mit Kuppelwölbungen auf gedrückten Kielbögen bedeht. 
Nur in der Mitte des Vorhofes id ein kleiner Platz für die Wafchungen unbedeckt 
geblieben, während dagegen im Innern die Gebetsnifche durch ein größeres Kuppel- 

Nigdeh. gewölbe ausgezeichnet id. In Nigdeh finden fich außer einer Mofchee und einem 
Médrefe mehrere Grabmäler, welche nach Analogie der kleinen armenifchen Kup­
pelbauten eine polygone Grundform mit pyramidenförmigem Kuppel-Zeltdach 
zeigen. Von verwandter Art id ein Grabmal in Erzerum, welches mit einem 
ausgedehnten Arkadenhof, einer Mofchee und einem Imaret (Armenküche) fich 
zu dattlicher Gefammtanlage verbindet.

Als auf den Trümmern des Seldfchukenreiches fich die Herrfchaft der Os- 
manen erhob, 1326 Brada, bald darauf Nicaea erobert wurde, entfaltete fich im 
Laufe des 14. Jahrh. die osmanifche Architektur, indem lie die Elemente der Sel- 
dfchukenbauten weiter entwickelte und neuerdings manche byzantinifche Motive 
dabei einmilchte. Ein gediegener Quaderbau mit buntem Wechfel verfchieden­
farbiger Lagen, namentlich an den Bögen, eine eigenthümlich kräftige Formen­
bildung, befonders in den Säulen, den Bögen und Pfeilern klingt auch hier an

Türkifche
Architektur.

aus-

Kaifarieh.

*) Vergl. Tex ier Asie mineure u. Deser, de T Arménie etc.
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abendlandifche Weife an. Die Regierung Murads I. (1360—89) bezeichnet die 
Glanzepoche diefer Architektur. Zu den anfehnlichften Werken gehört die grüne 
Mofchee von Isnik (Nicaea), von 1373 bis 1378 errichtet. Hier tritt der byzan-isnik. 
tinifche centrale Kuppelbau in die osmanifche Baukunft ein, zuerft noch in fchlichter 
Anlage, da das Innere nur aus einem quadratifchen, von einer Kuppel überwölbten 
Raume befteht, an welchen lieh wie bei byzantinifchen Kirchen eine innere Vor­
halle und ein äußerer mit Säulen zwifchen Eckpfeilern fich in kräftigen Spitzbögen 
öffnender Portikus legt. Die flammigen Säulen zeigen das diefem Styl eigenthüm- 
liche Stalaktitenkapital. Noch entfehiedener byzantinifch erfcheint die «Mofchee 
des Eroberers» in Tfchekirgeh bei BrulTa, wo fich eine Kuppel über einemTfchekirgeh. 
kreuzförmig angelegten Centralbau erhebt. Die Vorhalle mit ihrem bunten Qua­
derbau und den offenen Arkaden in zwei Gefchoffen, im oberen durch hinein- 
geflellte Säulchen gegliedert, ifl ebenfalls ein byzantinifcher Gedanke. Dagegen 
greift diefelbe Zeit an der ebenfalls unter Murad I. erbauten großen Mofchee zu 
Bruffa noch einmal zu dem primitiven Grundmotiv eines Hallenhofes zurück, Brufla. 

wie es auch die Mofchee von Kaifarieh enthält: der ganze Bau wird von 
kleinen Kuppeln auf Pfeilern bedeckt, mit Ausnahme eines in der Mitte für das 
Wafferbaffin freigelaffenen Feldes. Eine andere Auffaffung lieht man in einer 
zweiten Mofchee derfelben Epoche, wo zwei Kuppeln desfelben Umfanges, von 
kleineren kreuzförmig angeordneten begleitet, den Raum überwölben. Die Vor­
halle zeigt den perfifchen Kielbogen, abwechfelnd auf Pfeilern und Säulen ruhend, 
dabei in verfchiedenfarbigen Quadern ausgeführt.

Zur hÖchften Entfaltung follte aber die türkifche Architektur erft auf euro- Europäifche 
päifchem Boden gelangen. Schon 1357 wurde die Meerenge der Dardanellen über- 
fchritten, Gallipolis und Seftos befeftigt, und 1362 gelang es Murad I., Adrianopel 
zu erobern und zur Hauptfladt des Reiches zu erheben. In langwierigen Käm­
pfen wurde Thracien und Macédonien erobert, und nachdem die wichtigften Pro­
vinzen dem griechifchen Reiche entrilfen waren, 1453 mit der Einnahme Conftan- 
tinopels der byzantinifchen Herrfchaft ein Ende gemacht. Mahmud II., der große 
Eroberer, ließ nun fofort eine Anzahl chriftlicher Kirchen, darunter vor allen die 
Hagia Sophia, zu Mofcheen einrichten und erbaute felbft außerdem eine Anzahl 
neuer Gotteshaufer. Durch den Einfluß der Sophienkirche erfuhr die osmanifche 
Architektur fortan eine wefentliche Umgeflaltung. Die großartige Wirkung, welche 
hier der centrale Kuppelbau erreicht, mußte zur Nacheiferung anfpornen, und fo 
entflanden Bauten, in welchen bei wefentlich gleicher Anordnung, aber bei meift 
gefleigerter Höhenrichtung eine ähnliche, ja felbft zum Theil eine noch vollkom­
menere Raumfchönheit erreicht wurde. Es find vorzugsweife die von den Sul­
tanen felbft gelüfteten Gotteshaufer, welche als kaiferliche Mofcheen (Djami-i-Sa- 
latin) die höchfte Auszeichnung in ritualer wie künftlerifcher Hinficht behaupten.
Ihre Zahl wird in Conftantinopel allein auf etwa 20 beziffert. Neben ihnen neh­
men die von den Großwürdenträgern der Krone oder den Schwellern und Müttern 
des Padilchah errichteten ebenfalls als Djami bezeichneten an dem Vorrechte 
Theil, daß in ihnen das Freitagsgebet Chutbe allein gefprochen werden darf. Die 
kleineren Mofcheen, welche diefer Auszeichnung entbehren, heißen Medfchid, Bet- 
häuler. Im Ganzen wird die Zahl der Mofcheen in Conftantinopel auf gegen 300 
gefchätzt.
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Unter dem Einfluß der byzantinifchen Kuppelbauten geftaltete fleh nun die 
Anlage der Mofcheen zu dem Bedeutendften und Großartigsten, was die hiera- 
tifche Architektur des Islam hervorgebracht hat. Zwei Grundrißformen find dabei 
vorzüglich beliebt, zunächft jene der Sophienkirche, wo eine Centralkuppel, in 
der Längenaxe von zwei Halbkuppeln eingefaßt, den Mittelraum bildet, welchem 
lieh niedrigere Seitenräume anfchließen; daneben aber eine noch ftrengere Form 
des Centralbaues, wo die Hauptkuppel in beiden Hauptaxen von vier Halbkuppeln 
umgeben wird, in den Ecken dann noch für kleinere die Diagonale bezeichnende 
Kuppeln Raum bleibt. In beiden Fällen fchließt der Bau fleh in quadratischer 
oder doch beinahe quadratifcher Form zufammen. Beide Grundpläne werden nun 
nach Kräften vereinfacht und überflchtlicher geflaltet, die Emporbauten entweder 
ganz befeitigt oder doch eingefchränkt, meiftens zwifchen die Strebepfeiler gelegt, 
endlich wird die Aplis der byzantinifchen Kirchen aufgegeben, da für die Kiblah 
eine eingebaute kleine Nifche genügt. Doch ift zu bemerken, daß an fpäteren 
Bauten mehrfach eine felbftandige Nifche, meiflens viereckig, bisweilen aber auch 
polygon vorkommt. In gleicher Großartigkeit entfaltet fleh der Yorhof, ein bis­
weilen quadratifcher, von kuppelbedeckten Arkadengängen umfchloflener Raum, 
in der Mitte mit dem Brunnen ausgeftattet. Weitere Plätze für die Wafchungen 
werden oft an den Außenfeiten der Mofchee hinzugefügt. In den meift mit 
prächtigen Platanen, Cypreffen und anderen Bäumen bepflanzten Vorhöfen, welche 
oft außerdem noch den großen Mofcheen beigegeben find, erheben fleh in der 
Regel die Maufoleen der Erbauer und ihrer Angehörigen. Endlich verbinden fleh 
Schulen, Medrefle’s, Pilgerherbergen, Armenküchen, felbrt Bäder oft mit den Haupt- 
mofeheen, fo daß dadurch großartige Gefammtanlagen von hocheigenthümlicher 
Bedeutung gewonnen werden.

Was die künftlerifche Behandlung diefer Mofcheen betrifft, fo halten fle 
dem Strengen Bildverbote Muhameds feft. Jede felbftandige plaftifche oder auch 
malerifche Décoration ift daher ausgefchloffen. Aber dafür wird oft eine orna­
mentale Polychromie zur Anwendung gebracht, die nur leider meift an den Ge­
wölben fpäteren Verunftaltungen durch Tünche oder barocke Ornamente gewichen 
ift. Dagegen bilden an Pfeilern und Säulen Marmor, Granit, Porphyr, an den 
Wänden eine prächtige Bekleidung mit farbigen Faienceplatten, in den zahlreichen 
Fenftern nicht feiten eine Glasmalerei von großer Farbenglut, an Thüren, Brü- 
ftungen u. dgl. zierliche Holzintarlia Elemente einer wahrhaft künftlerifchen Aus- 
llattung. Durch die überaus zahlreichen Fenfter wird eine manchmal zu große 
und gleichmäßige Helligkeit bewirkt, die der feierlichen Stimmung Abbruch thut 
und nur durch Anwendung von Glasmalerei bisweilen glücklich gedämpft wird. 
Der Gefammteindruck des Innern erhält endlich fchon durch den zur Anwendung 
gekommenen Spitzbogen eine über die byzantinifche Bauweife hinausreichende 
Schlankheit und Kühnheit.

Weit weniger günftig geflaltet fleh zumeift das Aeußere. Wenn die noch 
befcheiden angelegten Bauten der erften Epoche osmanifcher Architektur in Klein- 
afien anziehende Elemente einer edlen und lebendigen Gliederung in Décoration 
der Flächen enthalten, fo laßt die auf ihrer Höhe angelangte türkifche Kunft diefe 
faft vollständig fallen. Selbft der Quaderbau wird nur ausnahmsweife angewandt. 
Im Ganzen geht offenbar die Tendenz der Baumeifter fo ausschließlich auf die 
großartige Raumgeftaltung und prächtige Ausfchmückung des Innern aus, daß
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Fig. 389. Mahmud’s II. Mofchee in Conftantinopel. Grundrifs. (Nach Adler.)

Unter den Mofcheen Conftantinopels*) ragt an Heiligkeit die von Mah- Mofcheen in 

mud II. bald nach der Eroberung im J. 1458 dem Andenken eines hochverehrten 
Heiligen und Kämpfers errichtete Ejub-Mofchee hervor. In ihr ift das Grab 
jenes Waffengefährten des Propheten, der bei der erften Belagerung von Con­
ftantinopel im J. 672 vor den Mauern fiel; in ihr wird jeder Sultan bei der Thron- 
befteigung mit dem Säbel Osman’s umgürtet. Daher ift den Ungläubigen der 
Eintritt verwehrt, und daher vermögen wir aus den widerftreitenden Angaben 
über ihre Grundform kein klares Bild zu gewinnen. Dagegen find über die 
wichtigften unter den übrigen Mofcheen kürzlich werthvolle Berichte, von Zeich­
nungen begleitet, veröffentlicht worden**). Zu den bedeutendften Bauten, mit 
welchen der Eroberer feine neue Refidenz fchmückte, gehört die Mofchee 
Mahmud II., 1463—69 durch den griechifchen Baumeifter Chrfiodulos errichtet.
Es ift ein ftreng durchgeführter Centralbau, der darin von der Sophienkirche 
abweicht, daß er die mittlere Kuppel mit vier Halbkuppeln umgibt, welche dann

Conftanti­
nopel.

*) J. v. Hammer, Conftantinopolis und der Bosporos. — Travels of Ali Bey. II. Bd. — Grelot, 
Constantinople, u. A.

**) F. Adler in der D. Bauzeit. 1874. N. 17 ff.
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fie für das Aeußere kein Intereffe, vielleicht auch keine Mittel mehr hat. Und 
dies um fo weniger, als die großen byzantinifchen Bauten, die Sophienkirche an 
der Spitze, in diefem Punkte ebenfalls ihre fchw'ache Seite verrathen, fo daß den 
türkifchen Architekten die maßgebenden Beifpiele für diefe Seite des Schaffens 
fehlten. Von fo felbftändig genialer Art waren diefelben ohnedies nicht, daß fie 
Eignes, Neues in fchöpferifcher Weife hervorzurufen vermocht hätten. Sie nahmen 
alle Motive von der byzantinifchen Kunft, fchufen mit denfelben manches Große 
und Schöne, aber doch nur innerhalb des Rahmens, den diefe ihr vorgezeichnet 
hatte. Nur die gewaltigen Bogenlinien der Kuppeln, im Contraft mit den 
gleich Lanzenfchäften nadelfein auffchießenden Minarets, geben jene originelle 
Wirkung, die an die eben fo fcharfen Contrafte im Wefen des osmanifchen Volks- 
geiftes erinnern.
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von kleineren Conchen begleitet werden (Fig. 389). In den Ecken des fait qua- 
dratifchen Grundrifles find vier kleinere Kuppeln angeordnet; Emporen umziehen 
drei Seiten des Baues, an den lieh ein prächtiger Vorhof mit Kuppelgewölben 
auf Marmorfäulen fchließt, in deflen Mitte, von uralten Cypreflen befchattet, lieh 
das achteckige Brunnenhaus erhebt. Um die Mofchee gruppiren fleh acht ge­
lehrte Schulen mit Wohnungen für die Studenten, eine Volksfchule, Armenküche, 
Hospiz, Hospital und Badeanftalt. Im Gegenfatze zu diefem großräumigen Bau 
fleht die kleine Mofchee Ebul Wefa, welche 1454 aus einer Kirche des h. 
Theodoros zur Mofchee umgeftaltet wurde. Man kann in ihr eine Vorftudie der 
Hagia Sophia erkennen, da eine Kuppel, von zwei Halbkuppeln in der Queraxe 
begleitet, einerfeits von einer polygonen Apfis, andererfeits von einem kuppel­
gewölbten Porticus eingefaßt, die ganze Anlage ausmacht. Eine Neufchöpfung 
dagegen ifl die Mofchee Muhamed Pafcha, 1478—81 erbaut, eine quadratifche 
Anlage, von einer Kuppel überdeckt, welche in überaus fchlanker Erhebung auf 
l'echs Spitzbögen ruht, die von Wandpfeilern auffteigen. Vier diagonal geflehte 
Halbkuppeln in den Ecken fchließen fleh der Hauptkuppel an; ein Portikus auf 
lchlanken Säulen bildet die Vorhalle. Eine directe Nachahmung des Grund- 
motifs der Hagia Sophia ifl fodann die prächtige Mofchee Bajafid II. (1497— 
1505); aber durch klarere Geftaltung der mit kleinen Kuppeln überwölbten Seiten- 
lchifle, fowie durch Fortlaflung der Emporen ifl eine confequentere und einheit­
lichere Ausbildung des Grundrifles erzielt. Um für die Seitenfchiffgewölbe die 
erforderlichen Stützen zu gewinnen, ifl zwifchen die Kuppelpfeiler des Mittel­
raumes je eine kräftige Granitiäule mit Stalaktitenkapitäl gefleht, welche die drei- 
fchiffige Anlage deutlicher betont. Die bunt wechfelnde Marmorbekleidung der 
Bögen, die Incruftation der Wände mit Jaspis und Marmortafeln, die Holzintar- 
fien an Thüren und Fenfterflügeln geben dem Innern den Ausdruck gediegener 
Pracht. Ein fchöner quadratifch angelegter Vorhof, deflen fpitzbogige Arkaden, 
aus wechfelnden fchwarzen und weißen Marmorquadern errichtet, auf Säulen von 
Jaspis und Marmor ruhen, in der Mitte unter fchattigen Bäumen mit einem acht­
eckigen Brunnenhaus verlehen, ifl ein Meifterwerk architektonifcher Conception 
und Ausbildung. Da nach des Erbauers Stiftung hier Schaaren von Tauben 
unterhalten werden, fo trägt der Bau davon den Namen der Tauben-Mofchee.

Den Höhepunkt erreichte die türkifche Architektur unter der Regierung Sulei- 
mans I., des Großen (1520—1566), die zugleich die Zeit des berühmteften türki- 
fchen Architekten Sinan war. Eine erftaunliche künftlerifche Thätigkeit läßt fleh 
von diefem hervorragenden Meifler nach weifen, wenn auch die Angabe, er habe 
50 Djamis, 100 Mesdlchids, über 100 Serais (Schlöfler), ebenfoviele Brücken und 
30 Karawanferais erbaut, auf orientalifcher Uebertreibung beruht*). Zu Ehren 
feines Vaters errichtete Suleiman zuerft (1520—26) die Mofchee Selims I. Es 
ifl ein Quadrat von über 25 Meter Grundfläche, von einer einzigen Kuppel über­
wölbt, deren Zwickel auf vier Bögen ruhen, welche mit ihrem Kämpferpunkt 
faft bis auf den Fußboden herabrücken, fo daß der Bau, zumal da der Rund­
bogen darin herrfcht, ungewöhnlich niedrig erfcheint. Die ganze Struktur ifl mit 
großer Sparfamkeit und ücherer Berechnung ausgeführt. Ein Vorhof von 7 Ar­
kaden Breite bei 6 Arkaden Tiefe, deflen Kuppelgewölbe auf Marmorfäulen ruhen,

Suleiman’s
Epoche.

*) v. Hammer, Conftantinopolis und der Bosporos I, 413.
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umfchließt das achteckige Brunnenhaus. Nun folgt das Jugendwerk Sinans, die 
Prinzenmofchee Schehfadegan (oder Schehfadeh), 1543—48 auf Suleimans Be­
fehl für feine Söhne erbaut. Es iß eine Wiederholung des fchönen Grundrißes 
der Mahmudjé: Centralkuppel (18,42 M. gegen 20,25 M. bei jenem früheren Bau), 
von vier Halbkuppeln umfchloffen, vereinfacht durch Verzichten auf die Em­
poren; dagegen am Aeußeren zwifchen den Strebepfeilern kleine Bogenhallen.
Das Innere von fchöner, fchlanker und freier Entfaltung, das Aeußere ungewöhn­
lich durchgebildet, dazu ein umgemein ftattlicher quadratifcher Hof mit Säulen­
hallen. Das Maufoleum der Prinzen erhielt durch perfifche Faiencen eine präch­
tige Wirkung. Die beiden Minarets der Mofchee, wie gewöhnlich auf den vorderen 
Ecken des Baues errichtet, erheben lieh mit ihren doppelten Galerieen zu überaus 
fchlanker Form. Das Meifterftück der türkifchen Architektur erbaute fodann Sinan 
von 1550—55 in der großartigen Suleimanjé. Hier griff er wieder zum Grund­
plan der Sophienkirche, entwickelte jedoch die Nebenfchiffe reicher als es in der 
ähnlich angelegten Mofchee Bajazets gefchehen war, und wußte durch Einord­
nung von Emporen auf drei Seiten eine lebendigere Wirkung zu erzielen. Be- 
fonders glücklich erweift lieh die Zurückftellung der mächtigen Granitfäulen, 
welche die Gewölbe der Seitenfchiffe ftützen; fie vermitteln die wirkfamften Durch­
blicke, ohne die große Architektur des Centralraumes zu Hören. Mit Stolz rühmen 
die Türken an diefem Meifterwerke ihrer Architektur, daß die Kuppel diejenige 
der Hagia Sophia um 5 Ellen überrage. Die prachtvolle Ausftattung des Inneren 
mit Marmortäfelung, Faienceplatten, Glasmalereien u. f. w. verbindet fich mit der 
herrlichen Raumwirkung zu unvergleichlicher Harmonie. Das Aeußere läßt die 
künßlerifche Durchbildung vermißen, obfehon es durch vier Minarets auf den 
Ecken des Haram, die vorderen mit zwei, die rückwärts befindlichen fogar mit 
drei Galerieen, ausgezeichnet iß. Dagegen bilden die Arkadenhallen des 45,50 M. 
tiefen und 58 M. breiten Vorhofes mit ihrer edlen Architektur und koflbaren 
Ausführung in Granit, Porphyr und Marmor ein Meiflerßück osmanifcher Bau- 
kunß. In noch höherem Grade gilt das von dem hinter der Mofchee gelegenen 
Maufoleum Suleimans, einem von 38 Marmorfäulen umgebenen achteckigen 
Kuppelbau von vollendeter Schönheit der Anordnung und Ausßattung. Neben 
demfelben erhebt fich in einer anfpruchsloferen Form das Grabmal der Lieblings­
frau Roxolane.

InterelTant find einige kleinere Bauten derfelben Epoche. So zunächfl die feinere 
1556 von Sinan erbaute Mofchee der Sultanin Mihrmah: eine wie gewöhn­
lich auf quadratifcher Grundlage über vier Zwickeln fich erhebende centrale 
Kuppel, auf zwei Seiten von Nebenfchiffen eingefaßt, deren drei kleine Kuppeln 
auf Säulen ruhen; rings an drei Seiten Emporen eingebaut; der Vorhof, reducirt 
auf eine breite Vorhalle von fieben Arkaden mit Kuppeln auf Säulenflellungen.
In ähnlicher breitgezogener Grundform iß die Mofchee Piali Pafcha angelegt, 
aber vom Centralgedanken wendet fie fich wieder zur älteren Hallenform, indem 
fechs Kuppeln in zwei Reihen auf Säulen den Bau in drei gleiche Schiffe gliedern; 
dafür aber iß diefen Kuppeln eine befonders fchlanke Erhebung gegeben. Noch 
kleineren Maaßßab haben zwei andere Bauten derfelben Epoche, in denen man 
originelle Reductionen der beiden Hauptfchemata erkennt: die Mofchee Kilidfch 
Ali Pafcha iß eine verkleinerte Hagia Sophia oder Suleimanjé; bemerkenswerth 
dadurch, daß die Nifche der Kiblah eine rechtwinklig vorfpringende Apfis bildet;
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übrigens von unfchonen Verhältnißen, da ßatt der rechtwinkligen Pfeiler häß­
liche Rundpfeiler, obendrein von übertriebener, durch die Emporenanlage be­
dingter Länge angeordnet find; Nifchandfchi Pafcha Djanii kann man ebenfo 
eine Réduction des in der Mahmudjé und Schefadegan aufgetretenen Central­
planes mit vier Halbkuppeln nennen; nur daß hier die Hauptkuppel auf acht 
Pfeilern von rhythmifch ungleichen Intervallen ruht. Dadurch ergeben fich vor- 
fpringende Ecken, die dann durch eine rechtwinklig heraustretende Kiblahnifche 
zu einem neuen Grundrißgedanken führen: einer Abflufung und Belebung des 
Schemas, welche jedoch ohne Nachfolge geblieben iß, da die ftreng mafl'enhafte 
Anlage eines nahezu quadratifchen Grundplanes lieh einmal im türkifchen Bau­
programm feftgefetzt hatte. Auch die Mofchee Atik Ali Pafcha, eine Réduc­
tion der Bajalidjé, zeigt eine mit einer Halbkuppel gefchloßene rechtwinklig vor­
tretende Nifche.

Nach Selims II. Tode tritt ein Rückgang in der Entwicklung des türkifchen 
Reiches und zugleich ein Nachlaßen der künßlerifchen Beßrebungen ein, die erß 
durch Achmed I. (1603—1617) neuen Auffchwung erfahren. Das Hauptwerk 
feiner Bauthätigkeit iß die M. Achmed I., 1609—14 errichtet in der unverkenn­
baren Abficht, alle früheren Denkmale an Glanz und Größe zu überbieten. Noch 
einmal wird der centrale Grundplan der Mahmudjé aufgenommen, aber in ge- 
ßeigerten Verhältnißen mit einer von vier Halbkuppeln umgebenen Centralkuppel 
von 22,30 M. Durchmeßer. Rings ziehen lich Emporen auf Säulenßellungen um­
her. Unlchön iß aber die Form der vier großen Pfeiler, deren plumpe, runde, 
nach oben verjüngte, geriefelte und in halber Höhe gegürtete Malle an die Formen 
des Kutub Minar erinnert. Indifche Einflüße zeigen lich auch in den unfchonen 
gedrückten Kielbögen der Emporen. Der Vorhof iß nicht bloß durch feine ge­
waltige Ausdehnung, fondern auch durch edle Verhältnifle und prächtige Aus­
führung bemerkenswerte Noch größer iß die verfchwenderifche Pracht, mit 
welcher das Innere der Mofchee ausgeßattet wurde. Im Aeußeren erhielt fie die 
Auszeichnung, mit fechs Minarets flankirt zu werden; da dies jedoch bis dahin 
das ausfchließliche Vorrecht der Kaaba zu Mekka gewefen war, fo wurde diefem 
Hauptheiligthum des Islam ein fiebentes Minaret hinzugefügt. Derfelbe Grund­
riß, jedoch in vereinfachter Form und reducirten VerhältniiTen wiederholt lich 
an der Yeni Djami, die mit reicher Pracht der Ausßattung 1665 vollendet 
wurde. Von den fpäteren Mofcheen erwähnen wir noch die von 1748—55 er­
baute Nuri Osmanjé, ein von einer großen Kuppel überwölbter quadratifcher 
Bau von lchönen Verhältnißen. Bemerkenswerth iß die polygon vortretende 
Nifche und der ebenfalls polygon geflaltete Vorhof. Sodann die von 1760—64 
errichtete Laleli Djami, wo die Kuppel fich, nicht unähnlich der Nifchandfchi 
Djami, auf acht großen Spitzbögen über ungemein fchlanken Pfeilern erhebt. 
Auch hier iß die Nifche felbfländig herausgebaut und zwar in rechteckiger Form-

Das in das Quadrat eingezeichnete Polygon, eine auf byzantinifche Vorbilder 
wie S. Sergius und Bacchus zurückgehende, in der türkifchen Baukunß nur feiten 
aufgenommene Form iß jedoch einmal, in der Glanzepoche diefer Architektur, 
an einem Monument erßen Ranges zur Anwendung gekommen: an der durch 
Sinan in Adrianopel unter Suleiman I. begonnenen und unter Selim II. be­
endeten M. Selim II. Hier tragen acht mächtige Polygonpfeiler die Kuppel, 
welche von niedrigeren Seitenlchißen mit Emporen umgeben iß und in den Dia-

Achmed I.

Adrianopel.
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gonalen von vier Halbkuppeln eingefaßt wird. Eine prachtvolle Ausßattung 
fchmückt das Innere, während das Aeußere durch vier fchlanke Minarets mit 
dreifachen Galerien ausgezeichnet iß. Wie hoch der Meifler felbß fein Werk 
fchätzte, erhellt aus dem Ausfpruche, den die Ueberlieferung ihm in den Mund 
legt, die Schehfadegan-Mofchee habe er als Lehrling, die Suleimanjé als Meißer 
erbaut, in der Selimjé aber fein Höchfles geleißet. Einfacher geßaltet lieh eben­
dort ein älterer Bau, die M. Bajafid's, als quadratifcher von einer einzigen 
Kuppel überwölbter Raum; das Aeußere hat nur zwei Minarets von minder 
fchlanker Form, nur mit einer Galerie; der Charakter des Ganzen zeigt Anklänge 
an die kleinaßatifchen Bauten der früheren Epoche.

Wir fahen die muhamedanifche Architektur von byzantinifchen Einwirkungen 
ausgehen und in ihren letzten Werken wieder dahin zurückkehren. Bot fie uns 
auch manche eben fo glänzende, als originelle Schöpfungen dar, fo liegt doch in 
jenem Umßande fchon eine Kritik ihres Wefens. In der That vermochte lie 
lieh, lelbß da, wo fie in großartig monumentaler Weife auftrat und uns durch 
klare Anordnung und opulente Ausßattung Bewunderung abnöthigte, wie vor­
züglich in Indien und in der Türkei, nicht zu einer confequenten Entwicklung 
zu erheben, weil es den Völkern des Islam an einer architektonilch fchöpferifchen 
Anlage fehlt. Deßhalb fchillert fie in den mannichfachßen Formen, affimilirt lieh 
die Elemente der verfchiedenßen Style, giebt fich den Einwirkungen der einzelnen 
Länder und Bauweifen mit unglaublicher Elaflicität hin, ohne in ihrem fchwan- 
kenden Gange zu einem feflen Schritte auf ein beflimmtes Ziel fich ermannen zu 
können. Ohne Zweifel wurde fie zu diefer Eigenthümlichkeit durch die rafllofe 
Thatigkeit der Phantafie, die nur in Contraßen, nicht in organifcher Durch­
führung eines Grundgedankens fich gefiel, verurtheilt. Daher hat denn diefer 
Styl in conflructiver Hinficht keine neue That vollbracht. Allerdings 
lcheint er den Spitzbogen erfunden zu haben; aber er hat ihn zumeiß nur als 
ein Spielzeug müßiger Laune anzuwenden vermocht. Aus diefer Sinnesrichtung 
erklärt es fich, daß der ganze Scharffinn der Araber, anflatt fich in der Erfindung 
einer neuen Conflruction zu bewähren, in den phantaflifch-brillanten Tändeleien 
der Stalaktitengewölbe fich verfplittert. Gleichwohl verkennen wir nicht, daß in 
der letzten Epoche diefer Architektur bei den großen Mofcheen der Türkei, 
namentlich Conßantinopels, eine confequente Fortbildung der großen Gewölb- 
conßructionen der Byzantiner auftritt, die auch den Spitzbogen zu verwenden 
und dadurch den Gebäuden eine fchlankere Erhebung zu geben weiß. Aber 
man darf nicht vergeßen, daß neue Motive auch hierin nicht gefunden werden, 
und daß diefe kühnen Conflructionen auf durchgeführte Syfieme eiferner Ver­
ankerungen nicht verzichten können. Immerhin iß nicht zu leugnen, daß diefer 
merkwürdige Styl das Wefen jenes Volkes und feiner religiöfen Anfchauungen 
in lebensvoller Weife ausfpricht. Und wie die Religion des Islam fich den Be­
dingungen fo verfchiedenartiger Zonen und Stämme glücklich anpaßte, fo fchmiegt 
fich auch der architektonifche Styl dem Bedürfniß und der Sinnesrichtung der 
einzelnen Länder des Islam, unter Bewahrung einer beßimmten Grundfärbung, 
auf gefchickte Art an. Daher fehen wir hier zum erßenmal einen Bauflyl, der 
leine Herrfchaft über die verfchiedenßen Nationen und Gebiete erßreckte, ohne 
die Eigenthümlichkeiten der befonderen Gruppen zu vernichten.

Schlufs-
betrachtung.



ANHANG.

A. Russische Baukunst.

Gleich der muhamedanifchen ging auch die ruffifche Architektur*) vorzüg­
lich von byzantinifchen Einwirkungen aus; gleich jener ift auch he ihrem 
Wefen nach ein Product des Orients. Aber man würde (ich irren, wollte man 
in ihr einen Hauch von dem liebenswürdigen, geifireichen Wefen fuchen, welches 
jene überall in mannichfaltiger Weife zur Erfcheinung gebracht hat. Es ift der 
Orientalismus in feiner geiftlofeften, barbarifchften Form, byzantinifcher Pomp in 
afiatifcher Verwilderung, der in diefem Style zur Geltung kommt.

Die Grundanlage, das griechifche Kreuz, deffen Hauptpunkte durch Kuppeln 
hervorgehoben werden, ift auf Byzanz zurückzuführen, Von dorther empfing 
Rußland auch gegen Ende des io. Jahrh. unter Wladimir dem Grollen das 
Chriftenthum. Kiew und Nowgorod, die alten Hauptftädte des Landes, 
prangten mit koftbaren Kirchen. Denn auch hier war Reichthum und Prunk der 
Ausftattung der vornehmfle Gefichtspunkt der Erbauer. So verfchwenderifch aber 

inneres, auch das Innere mit Mofaiken und dem Schimmer edler Metalle gefchmückt wird, 
fo eng, düfter und gedrückt ift gleichwohl der Eindruck desfelben. Hier weht 
kein Athemzug eines freien Gedankens, einer erhöhten, begeifterten Empfindung. 
Der Despotismus, der felbft die GewifTen knechtet, laftet mit bleierner Schwere 
auf diefer Architektur und verbannt aus ihr Licht, Luft und freudiges Aufftreben.

Aeufseres. Am Aeußeren aber feiert er in barbarifch-wilder Luft feine finnlofen Orgien. 
Aus dem niedrig gedrückten Körper des Baues wuchern eine Anzahl von Thürmen 
und Kuppeln hervor, in den ausfchweifendften Formen fich gebahrend. Halb­
kugelig, eiförmig, ausgebaucht, birnenartig gewunden, bald kraus und hoch hin- 
auffchießend, bald fchwerfällig breit hingedehnt, dabei mit bunten Farben und 
Vergoldung bedeckt, fehen lie nach Kugler’s treffendem Vergleiche «einem Knäuel 
glitzernder Riefenpilze» ähnlich. So find auch die übrigen Theile des Aeußeren 
mit barbarifch verwilderten Ornamenten in greller Bemalung vollftändig bedeckt. 
Man begreift diefen Bauwerken gegenüber jene Gefchichte vom Baumeifter der 
der «fchützenden Muttergottes» geweihten Kirche Wassilij Blagennoi zu 
Moskau, welchem Iwan Wassiljewitsch der Schreckliche die Augen ausftechen 
ließ, damit er kein zweites Weltwunder baue.

Ehe es jedoch zu diefer üppigen Entartung kam, die man den fpezififch rufli- 
fchen Styl nennen darf, ift eine Reihe von Monumenten voraufgegangen, die noch 
ziemlich einfach die Elemente des fpäteren byzantinifchen Styles mit feinen 
lchlichten Grundrißanlagen und feinen fchlanken Kuppeln wiederholen. Solcher 
Art ift die Kathedrale d. h. Dimitri zu Wladimir an der Klasma: ein ungefähr 
quadratifcher Bau, aus deffen Mitte eine Kuppel fich auf vier Pfeilern erhebt,

®) Das Folgende beruht auf den Aufnahmen ruffifcher Kirchen und Paläfte in dem, leider nur 
mit ruffifchem Text herausgegebenen Prachtwerke: IJaMHTHHKH /f,peBHiiro pyccuaro 3o,4,iecTßa. 
(iinp). (Jie^opa PüXTepa. MocKBoa 1850 ro^a.

Charakter
derfeiben.

Kirchen­
anlagen.

Einfachere
Anlagen.
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und dellen Chor durch drei Halbkreisnifchen gebildet wird. Am Aeußeren fällt 
die Bogenform der Giebel und die reiche Décoration auf. Die Kirche des h. 
Georg in Oriew Palsk zeigt dagegen das griechifche Kreuz mit einer Mittel­
kuppel auf vier Pfeilern und ähnlicher Anordnung des Chores. Die Décoration 
diefer Bauten bewegt fich durchweg in einer fpielenden Arabeske, welche nach 
maurifcher Art die Flächen überfpinnt und aus byzantinifchen, romanifchen und 
orientalifchen Motiven lieh zufammenfetzt. Die Kuppeln erhalten flets eine fchlanke 
Erhebung und eine zwiebelförmig ausgebauchte, ganz in Gold flrahlende Be­
dachung. An anderen Kirchen begnügt man fich nicht mit einer Kuppel, fondern 
fügt noch vier andere auf den Ecken des Baues hinzu, wie an der Usbenski- 
l'chen Kirche im Kreml zu Moskau, die aus drei gleich breiten, durch vier 
Rundpfeiler getrennten Schiffen befleht. Hier zeigt fich der wilde Formenwirr­
warr des acht ruflifchen Styles. Denn während die Rundpfeiler des Innern, die 
gleich den Wänden mit Malereien überzogen find, das rohe byzantinifche Trapez- 
kapitäl haben, lieht man am Aeußeren Blendgalerien auf Säulen, deren Schäfte 
wie im romanifchen Styl mit Ringen gefchmückt find, und die Rundgiebel der 
Chorfeite ruhen über den fünf Altarnifchen auf cannelirten Säulen mit ionifchen
Kapitalen. — In bloße Spielerei arten die Kuppeln aus, wenn ihrer elf in kleinen 
Dimenfionen, aber minaretartig fchlank und mit lauter vergoldeten Zwiebeldächern 
und reich gefchmückten Kreuzen über dem Dach auffleigen, ohne mit der Con- 
ßruktion des Innern zufammen zu hangen, wie an der «Kirche mit den goldenen 
Gittern» im Kreml zu Moskau; oder an der- kleinen Nikolaikirche dafelbfl, 
wo das Innere ein niedriges Tonnengewölbe mit Stichkappen hat, das Dach aber 
gleichwohl mit fünf hohen Zwiebelkuppeln bekrönt iß. Das glitzernd Lußige,
Kecke und Schlanke des Aeußeren fleht hier wie bei den übrigen echt ruflifchen 
Kirchen in bezeichnendem Gegenfatze zu dem niedrigen, ängfllich gedrückten 
Innern. In den Formen des Aeußeren milchen fich Kielbögen, gefchweifte Spitz­
bögen, Rundbögen mit allen erdenklichen Phantaflereien des Orients. Einfachere 
Anlage, jedoch in fpäten, entarteten Formen findet man auch in der kleinen 
Marienkirche im Kreml, wo eine hohe Kuppel auf vier Pfeilern aus einem 
quadratifchen Bau aufragt.

Den Höhenpunkt erreicht diefer Styl aber erfl in jenen Kirchenbauten, die Reichere
Ausbildung.auch in der Grundrißbildung die einfach klare Anordnung byzantinifcher Kirchen 

abflreifen und dafür zu den überfchwänglichfl complicirten Anlagen übergehen. 
Das Mußer- und Prachtwerk diefer Art iß die fchon genannte Kirche Waffilij 
Blagennoi. Der Hauptbau hat einen achteckigen Kuppelraum auf quadratifcher 
Bafis, an welche fich ein trapezförmiger Chor legt. Diefen Mittelbau, deflen Kuppel 
von einem zuckerhutförmigen Thurm-Monflrum überfliegen wird, umringen acht 
kleinere Kuppelbauten, vier davon in achteckiger Anlage, zwei in quadratifcher, 
zwei endlich in fchwer zu befchreibenden unregelmäßigen Grundformen, wo fchiefe 
Seiten und flumpfe Winkel, nach Art des italienifchen Barocco, eine große Rolle 
fpielen. Verbunden wird dies wunderliche Conglomérat durch angebaute niedrige 
Hallen, bekrönt iß es von den tollßen Kuppelfratzen, die je erfonnen wurden, 
und die alle vom Mittelthurm überragt werden. In der überfchwänglich reichen 
Décoration machen fich gewifle völlig barbarifirte Renaifiancemotive feltfam breit.— 
Eine kleinere Nachahmung diefes Baues bietet die Kirche zu Djakow bei Moskau, 
wo ein größerer polygoner Mittelbau von vier ähnlichen kleineren umgeben wird.

30Liibke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl.



466 Viertes Buch.

Das Wefen diefes fpätruffifchen Styles, deffen Glanzzeit in das 16. Jahrh. 
zu fallen fcheint, befteht in der wilden Vermifchung und Barbarifirung aller vor­
handenen und erreichbaren Formen. Namentlich muß die Renaillance zu diefer 
orientalifchen Verballhornung herhalten, und die überreiche Décoration der Früh- 
renaiffance mifcht fich mit den Motiven des beginnenden Barockftyls wie mit 
Elementen der gothifchen und der muhamedanifchen Bauweile. Ein Beifpiel 
diefer Art liegt in dem Schloß Terem im Kreml zu Moskau vor, wo gebrochene 
Fenßergiebel,.Doppelbogen auf freifchwebender'Mittelconfole, wulllig ausgebauchte 
Säulen und überfchlanke Säulen mit unglaublich verfchnörkelter und frifirter 
Ruftica harmlos fich zufammengefunden haben. Hier ift das Ideal gewiffer mo­
derner Baurezepte, die einen «neuen Styl» zu fchaffen verfprachen, in naiver 
Barbarei erreicht. Und doch bildet wenigftens die prachtvolle Farbendekoration 
einen originellen Zufatz, der, wenn die Vorlagen treu find, neben aller Tollheit 
der Formenwelt doch auch die Vorzüge der orientalifchen Polychromie, in ebenlo 
eigentümlichen als glanzvollen Wirkungen zur Geltung bringt. —

Neuerdings hat indeß auch in Rußland die im gebildeten Europa herrfchende 
modern-antikifirende Baukunft namentlich bei Profanwerken Eingang gefunden.

B. Walachische und serbische Baukunst.

Je mehr es von In ter elle ift, die Grenzgebiete des Orients und OccidentsGrenz­
gebiete des

Orients und feftzuftelleii, defto lebhafter haben wir es zu beklagen, daß uns über die Denk-
Occidents. mäler der unteren Donauländer fo wenig Berichte vorliegen. Nur fo viel fcheint 

aus dem Vorhandenen fich zu ergeben, daß, während Ungarn und Siebenbürgen 
dem Culturkreife des deutfchen Mittelalters angehören, die Moldau, Walachei und 
die ferbifchen Gebiete fich nach Byzanz wenden. Für die Walachei haben wir 
wenigftens eine vorzügliche Publikation vor Augen, auf der das Folgende fußt*). 

Für die Zeiten vor der türkifchen Eroberung muß die Hauptkirche der Stadt 
d’Argyffch. Kurtea d’Argyifch von Wichtigkeit fein, wenn fie wirklich von dem erften 

walachifchen Fürften Radul Negru (1290—1314) herrührt. Es ift ein quadratifcher 
Bau, in der Mitte von einer Kuppel auf Pfeilern überragt, an der öftlichen, lüd- 
lichen und nördlichen Seite mit Apfiden gefchloffen. Dagegen lehnt fich an die 
Weftfeite eine Vorhalle in der ganzen Breite der Kirche, welche mit zwei kleineren 
Kuppeln gefchmückt ift und ein offenes Atrium hat. Wechlelnde Häuflein- und 
Ziegelfchichten bilden das Mauerwerk. — Eine kleinere Kirche derfelben Stadt, 
die in Ruinen liegt, zeigt die Form einer einfchiffigen Bafilika mit weltlichem 
Thurm und öftlicher Apfis. Diefe abweichende Anlage ift vielleicht durch fremden 
Einfluß zu erklären, wie denn wirklich die Kirche von der ungarifchen Gemahlin 
jenes Fürften gelüftet worden fein Toll.

Bedeutender erfcheint die prachtvolle bifchöfliche Klofterkirche, welche in der

Kirchen in 
Kurtea

Bifchöfliche

kirche daf. Nähe der Stadt Kurtea d’Argyifch fich erhebt (Fig. 390). Von 1511 —1526

*) L. Keifsenbetger im Jahrbuch der Wiener Centr. Comm, IV. Bd. S. 178 ff. mit trefflichen 
Abbildungen.
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ausgeführt, vereinigt He byzantinifche Anlage mit der phantaftifch reichen muha- 
medanifchen Ornamentik. In der verlchwenderifchen Anwendung geflochtener 
ßandverzierungen und Ranken fpricht fleh logar eine Verwandtfchaft mit den 
Kirchen Armeniens aus. Nur macht Alles hier einen kräftigeren Eindruck, weil
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Fig. 390. Grundrifs der Klofterkirche in Kurlea d’Argyifch.

die Hauptglieder ein nachdrücklicheres Relief haben (Fig. 391). Die Kirche be- 
fleht aus zwei Theilen, welche durch zwei lehr ichlanke Kuppeln äußerlich her­
vorgehoben werden. Die örtliche Kuppel fteigt mittelft eines hohen achteckigen 
Tambours über einem quadratischen Raume auf, der lieh mit drei großen, äußer­
lich polygonen Apfiden kreuzartig erweitert. An ihn floßt ein breiterer weftlicher
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Bau, in deffen Mitte ein quadratifcher Raum durch zwölf Säulen, auf welchen 
die zweite Kuppel fich erhebt, abgegrenzt wird. Die Seitenräume find durch
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Tonnengewölbe gedeckt, nur auf den vorderen Ecken fteigen noch zwei kleinere, 
aber ebenfalls fchlanke Kuppeln auf. An den Saulenkapitälen lieht man die Sta-
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laktiten des muhamedaniichen Styles, die auch das äußere Kranzgefiras decoriren. 
Das Innere hat reiche Ausftattung mit Wandgemälden, das Aeußere ift an Bogen­
flächen, runden und viereckigen Schilden, Fenftereinfaflungen und felbft an den 
Flächen der fchlanken Kuppeltamboure mit einer überfchwenglich reichen Orna­
mentik von geflochtenen Bändern und Pflanzenarabesken bedeckt, in welcher der 
muhamedanifche Styl mit dem byzantinilchen, der Islam mit dem Chriftenthum 
zu einer gewilTen klaffifchen Phantaftik und eleganten Grazie verfchmilzt.

In den Bauten des alten Serbien, über welche wir in neuerer Zeit werthvolle Serbien. 

Aufl'chlüfte erhalten haben*), fpiegelt lieh das kirchliche Verhältniß zu Byzanz 
nicht minder deutlich, doch dringen hier von dem benachbarten Dalmatien, nament­
lich von Ragufa, Einflüße abendlandifcher und zwar italienifcher Kunfl: bis in die 
Mitte des Landes vor, wo fie lieh mit den byzantinilchen kreuzen und milchen.
Die alten Bauwerke Serbiens tragen im Wefentlichen das Gepräge der fpäteren 
byzantinilchen Kunfl, in welches lieh einige Anklänge romanifchen Styles und 
fpäter auch vereinzelte décorative Formen der muhamedaniichen Architektur 
milchen. Die Zeitftellung diefer Monumente ift eine verhältnißmäßig fpate, und 
wenn bei einzelnen die Datirung bis in’s 12. Jahrhundert hinauffteigt, fo dürfte 
dies fchwerlich mit den Culturverhältniflen des Landes und den gefchichtlichen 
Ueberlieferungen lieh reimen. Erft im 13. Jahrhundert fcheint die monumentale 
Kunfl fich zur Bedeutung zu erheben, wie denn Kral Milutin (1275—1321) als 
Förderer der Baukunft, ja felbft als Bauverftändiger gepriefen wird. Den abend- 
ländifchen Einfluß fcheint belbnders der gewaltige Czar Dufchan (1336—1356) 
gefördert zu haben, deflen Haß gegen die Byzantiner fich in dreizehn Feldzügen, 
die ihn bis unter die Mauern von Conftantinopel führten, Luft machte, und durch 
deflen Siege das ferbifche Reich zum Gipfel feiner Macht gelangte. Durch die 
Einführung byzantinifcher Sitte und venezianifcher Cultur fuchte er fein Volk 
für eine höhere Civilifation zu gewinnen. Das Gefchlecht der Nemanjiden, unter 
welchen Serbien fich zu Macht und Anfehen auffchwang, fcheint überhaupt auch 
die Künfte kräftig gefördert zu haben. Der Herrfchergrundfatz der ferbifchen 
Fürften ging dahin, das Land politifch unabhängig von Byzanz und religiös un­
abhängig von Rom zu erhalten. Diefer Grundzug ihres politifchen Strebens hat 
auch in der Baukunft feinen Ausdruck gefunden.

Der ferbifche Kirchenbau zeigt, ähnlich den meiften fpatbyzantinifchen Monu- Serbifcher 
menten, einen großen Reichthum an Structurformen bei auffallender Kleinheit lrc en au' 
der Gebäude. Der byzantinifche Centralbau beherrfcht ausfchließlich den Grund­
plan der Kirchen und zwar mit allen wefentlichen Umgeftaltungen, welche jenes 
Architekturlyftem in feiner fpäteren Epoche annimmt. An die Stelle des griechi- 
fchen Kreuzes tritt in der Regel ein der Balilika lich nähernder Grundriß, aber 
durch die große mittlere Kuppel, zu welcher oft auf den Ecken vier kleinere 
treten, wird der Centralgedanke betont. Die Kuppeln felbft erheben fich auf 
hohem Tambour zu jener fchlanken Form, welche die lpätere Architektur von

*) Vergl. F. Kanitz, Serbien. Leipzig, 1868. gr. 8. und desf. Verf. Serbien’s byzantinifche 
Monumente. Wien 1862.
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Byzanz eingeführt hat. Wie dort lieht man beim Bau der Kirchen einen bunt­
farbigen Wechfel des Materials in Schichten von rothen Ziegeln und helleren 
Hauff einen. Vereinzelt kommt die Anwendung weißen Marmors vor, worin fich 
der Einfluß Italiens zu erkennen giebt. Ueber dem Narthex, welcher nach alt- 
chrifllicher Weife keiner Kirche fehlt, erhebt fleh bisweilen ein Glockenthurm in 
den Formen des romanifchen Styles. Auch dies ein abendländifcher Gedanke, 
der fogar nicht auf Italien, fondern wahrfcheinlich auf deutfehe durch Ungarn 
vermittelte Einflüße hinweis’t. Bei den älteften Kirchen Serbiens fleht jedoch der 
Glockenthurm ifolirt. Die Sculptur findet in diefe Bauten fall eben fo wenig 
Eingang wie in die byzantinifchen; namentlich begegnet man figürlichen Dar- 
ffellungen nur ausnahmsweife. Dagegen macht fleh an Portalen, Fenftern, Säulen 
eine décorative Plaftik oft in glänzender Weife geltend, deren Motive aus byzan- 
tinifchem Laubwerk, romanifchen Rankengewinden und maurifchen Linearfpielen 
fich zufammen fetzt. Das Innere erhält fowohl an der Ikonoftas, die das Aller- 
heiligfte des Chores vom Schiffe fondert, wie an fammtlichen Wänden, Pfeilern, 
Nifchen und Gewölben ausgedehnte Gemälde, die dem Inhalt wie der Form 
nach an Byzanz erinnern. Die Blüthe der ferbifchen Kunft fcheint hauptfachlich 
dem 14. Jahrhundert anzugehören. Mit dem 15. Jahrhundert bricht die Türken- 
herrfchaft über diefe Länder herein und vernichtet alle Keime eines felbftandigen 
Culturlebens.

Den reinflen Typus altferbifcher Architektur bietet die Kirche zu Pavlitza 
am Ibar, die noch dem 13. Jahrhundert angehören foll. Sie zeigt die Grund­
form des griechifchen Kreuzes, auf defien Mitte fich über vier Säulen, durch Pen­
dentifs vermittelt, eine Kuppel erhebt, welcher auf dem Querfchiff zwei andere 
zur Seite treten, während nach Offen und Werten fich Tonnengewölbe anfchließen, 
deren Halbkreis auch nach außen fichtbar wird. Eine große Apfis zwifchen zwei 
kleineren fchließt den Chor, und auch an den Querfchiffen treten Apfiden her­
vor. Lifenen mit Bogenffellungen gliedern die achteckige Kuppel; Fenffer und 
Thüren find fpärlich, fchmal und hoch. Gerühmt wird die Schönheit der inneren 
Verhältnifle, welche auf der Schlankheit der überhöhten Bögen beruht. Die Säulen- 
kapitäle zeigen eine gemilchte Würfel- und Kelchform. Verwandte Anlage findet 

Manaffia u. fich bei den im 14. Jahrhundert entffandenen Kloflerkirchen von Manaffia und
Ravanitza.

Pavlitza.

Ravanitza, nur daß bei diefen die Hauptkuppel von vier auf den Enden der 
Kreuzarme fich erhebenden Nebenkuppeln umgeben wird, von der erffern be­
deutend überragt. Die Querfchiffe find auch hier durch große Apfiden gefchloflen, 
die Hauptkuppel ruht auf vier kräftigen Pfeilern, und bei Manaffia erhebt fich 
noch eine Kuppel über dem Narthex. Bogenfriefe, Lifenen und Gefimfe gliedern 
das Aeußere, während das Innere mit Fresken gefchmückt iff. Aus der Kuppel­
wölbung blickt das gigantifche Bild des Pantokrator herab, umgeben von Pro­
pheten, Apofleln, Märtyrern und andern Heiligen. Alle übrigen Flächen von den 
Sockeln bis zur Kuppel, von der Vorhalle bis zur Apfis find mit biblifchen 
Scenen bedeckt. In Ravanitza find diefe Fresken größtentheils zerffört, dagegen 
hat fich von der reichen meiff aus linearen Ornamenten beftehenden Ausfchmückung 
der Portale und Fenffer manches erhalten.

Eine etwas modifizirte Grundform zeigt eine Anzahl von Kirchen, deren Vor­
bild die alte Krönungskirche der Nemanjiden zu Zifcha zu fein fcheint. Im 
Gegenfatze zu den übrigen, im tiefen Waldesdunkel verborgenen KlÖflern Ser-

Andere 
Grundform. 
Kirche zu 

Zifcha.



biens erhebt lie fich auf einem Hügel in dem breiten fchönen Thal des Ibar, 
der Sage nach, aber fchwerlich in Wahrheit, aus dem 12. Jahrhundert flammend.
Sie ifl ein einfchiffiger Kreuzbau, öfllich mit einer Apfis gefchloffen, auf der 
Vierung von einer Kuppel überragt, weltlich mit zwei neben dem Schiff vorge­
legten Kapellen und einem Narthex verfehen. Das gediegene aus wechfelnden 
Schichten beftehende Mauerwerk und die reiche plaftifche Décoration find ebenfo 
wie die Fresken des Innern durch eine neuere Reflauration theils verdeckt und 
theils vernichtet. Eine große Darftellung der Himmelfahrt Mariä fleht man noch 
an der Weftwand über dem Haupteingange. Diefe einfchiffige Anlage, bei welcher 
die Kuppel auf vortretenden inneren Strebepfeilern ruht, wiederholt fich im 
Wefentlichen an den Kirchen zu Semendria, Sveti Arandjel, Kamenitza 
und zu Krufchevatz, der jetzt zerflörten alten KÖnigsfladt des Czar Lazar aus 
dem 14. Jahrhundert. Diefelbe Grundform zeigt auch die Klofterkirche von Stu- studemt». 
denitza, die «Czarska-Lavra» (das kaiferliche Klofter), von allen ferbilchen KlÖflern 
einfl das größte, prachtvollfte und reichfle. In einem romantifchen Gebirgsthal 
fall zweitaufend Fuß über dem Meeresfpiegel gelegen, wurde es von dem Stifter 
der Nemandjidifchen Dynaftie, Stefan Nemandja, im Ausgange des 12. Jahrhun­
derts gegründet. Sollte die Kirche wirklich aus fo früher Zeit herrühren, was 
indeß flark zu bezweifeln ifl, fo wäre damit ein fehr frühzeitiger Einfluß Italiens 
bewiefen. Zwar entfpricht der Grundplan dem der eben gefchilderten Gruppe, 
denn über einem einfchiffigen Langhaus mit Tonnengewölben, welche den Spitz­
bogen zeigen, erhebt fich auf vortretenden Mauerpfeilern eine Kuppel, ohne daß 
ein Kreuzfchiff anders als durch zwei kleine kapellenartige Anbauten angedeutet 
wäre. Aber fchon das Verlaffen der einheimifchen byzantinifchen Technik, flatt 
deren die Kirche einen gediegenen Quaderbau aus weißem Marmor zeigt, fprieht 
für italienifche Einflüffe. Auch der plaftifche Schmuck der Portale, welcher felbft 
zu bildlicher Darftellung der zwölf Apoftel fich verfteigt und damit ein elegant 
ftylifirtes romanifches Laubwerk verbindet, das Relief eines thronenden Chriftus 
mit zwei anbetenden Engeln im Tympanon, das reiche Rankenwerk mit leben­
digen Thierfiguren an der Archivolte, endlich die Löwen, welche die Mittelfäulen 
des Hauptportales tragen, das Alles deutet auf Oberitalien. Ebenfo die Déco­
ration des Aeußern mit Lifenen und Bogenfriefen. Während man alfo im Grund­
riß der Landesfitte treu blieb, legte man wahrfcheinlich die technifche Ausführung 
in die Hände von italienifchen Werkleuten. Originell ift aber in der Grundriß­
bildung die dreifchiffige Anlage des Chores, die fich in der Breite des einfchiffi­
gen Langhaufes fo vollzieht, daß durch zwei an die örtliche Grenze des Kuppel­
raumes geftellte Pfeiler eine Theilung in drei Tonnengewölbe gefchaffen wird, 
welche in eben fo viele Apfiden auslaufen. An der Weftfeite dagegen fchließt 
fich in der ganzen Breite des Baues ein großer Narthex mit Tonnengewölbe an.
Die alten Fresken des Innern find nach einer faft völligen Zerftörung neuerdings 
wieder hergeftellt worden. Zugleich wurde die Ikonoftas mit ihren drei Por­
talen und reichem Bilderfchmuck erneuert.

Die letzte Epoche einer nationalen ferbifchen Bauthätigkeit bezeichnen die 
Denkmäler der landfchaftlich prächtigen Frufchka-Gora in Syrmien, dem be­
waldeten Berglande auf dem linken Ufer der Donau, begrenzt von diefer, von 
Save und Drau. Auf einem Gebiete von etwa zwölf Meilen im Umfange liegen 
dort, in anmuthigen Thälern verfteckt, zwölf Klöfter, größtentheils Stiftungen der
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Herrfcher aus dem Haufe der Brankowitfche. Sie lind im Wefentlichen den 
übrigen ferbifchen Bauten nachgebildet, und zwar findet fich die dreifchiffige An­
lage der zuerfi befprochenen Gruppe bei den Klofterkirchen von Krufchedol, 
Jafak, Bakovatz, bei diefen beiden in befonders glücklichen Verhältniflfen, und 
in der Pfarrkirche von Kamenitza bei Peterwardein; der einfchiffige Grundriß 
der fpater erwähnten Anlagen dagegen in der Kirche von Befchenovo. Das 
Material diefer Kirchen befleht aus einem fchÖnen Quaderbau und wechfelnden 
Backfteinfchichten; ein Glockenthurm fehlt der urfprünglichen Anlage, und der 
Kuppelbau ift flets auf die eine über der Vierung fich erhebende Centralkuppel 
befchränkt.

Seit der türkifchen Invafion hat jede felbftändige nationale Bauthatigkeit auf­
gehört. Von den ehemals zahlreichen Feudalfchlöffern und Befeftigungen giebt 
nur noch die gewaltige Vefle von Semendria ein Bild. Sie bezeichnet ein un­
regelmäßiges Dreieck, nach der Donau mit eilf zinnengekrönten viereckigen 
Thürmen, nach den andern Seiten mit fünf und vier gleichen Thürmen, die 
fämmtlich in regelmäßigen Abhanden fich über die Umfaflüngsmauer erheben 
und am Einfluß der Jezhava in die Donau in einen flumpfen wiederum von fünf 
Thürmen vertheidigten Zwinger zufainmenlaufen. Eine zweite Mauer mit Thürmen 
auf den Ecken und in der Mitte umfchließt die Citadelle.

Vefte von 
Semendria.
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ERSTES KAPITEL.

Charakter des Mittelalters.

EFæcÿïach dem Intermezzo des muhamedanifchen Styles fuchen wir nunmehr Di«.g^™a- 
mfäf, den Punkt auf, von welchem die Architektur fortan ihren llätigen Schritt Völker. 
agy-raH bis zum Gipfel der Vollendung lenkt. Wir kehren alfo zu den germa- 
nifchen Völkern des chrifllichen Abendlandes zurück, deren erfie Verfuche auf 
diefem Gebiete wir früher fchon ins Auge faßten. Nur da, wo die höchften Auf­
gaben der Culturentwicklung gelöst werden, fühlen wir auch diesmal den vollen 
Pulsfchlag des architektonifchen Lebens.

Das Bild, welches lieh nun aufrollt, /iß: von allem bisher Erfchauten fo außer- Neue Stei- 

ordentlich verfchieden, daß es hier doppelt Noth thut, den gefchichtlichen Hin- Architektur, 

tergrund, auf welchem es fich ausbreitet, mit einigen Strichen anzudeuten. Nach­
dem die alten Völker in fixenger Abfonderung ihren nationalen Charakter in felb- 
(tändig verfchiedenen Bildungsformen ausgeprägt, nachdem dann die Römer auch 
in der Kunfi: den Erdkreis, fo weit ihre Adler drangen, ihrem herrfchenden Ge- 
fetz unterworfen und in einer allgemein gültigen Form jede nationale Befonder- 
heit erflickt hatten, hebt jetzt eine Epoche an, in welcher eine Menge mannich- 
fach gearteter Völker von gleicher Grundlage aus die Entwicklung der Baukunft 
als ein gemeinfames Ziel des Strebens in großartigßer Weife zu erreichen fucht.
Die antike Welt bot den Anblick von plaflifch gefchlolTenen Architektur-Gruppen.
Das M.ttelalter gibt ein Architektur-Gemälde von unendlicher Tiefe der Per- 
fpective, von unerfchöpflicher Mannichfaltigkeit der Bewegung.

Unter Karl des Großen Herrfchaft begrüßten wir die erflen lebenskräftigen DasKaroiin- 
Regungen germanifchen Culturßrebens. Aber die römifchen Traditionen wurden 
zu äußerlich, zu fpröde erfaßt; zu einer Verfchmelzung der widerßreitenden Ele­
mente kam es nicht. Der germanifche Geiß: mußte fich erfi gleichfam auf fich 
felber befinnen und fich in Staat und Sitte neue, entfprechende Formen fchaffen, 
ehe der Prozeß einer künßlerifchen Neugeßaltung fich vollziehen konnte. Wie 
groß auch Karls Verdienße um Begründung eines neuen Culturlebens waren, in 
ftaatlicher Hinficht konnte er fich doch nicht von der Idee eines zu begründen­
den Weltreiches losreißen, welches nach dem Mufier der alten Cäfarenherrfchaft 
die Eigentümlichkeiten der Nationen zu Gunfien einer centralifirten Einheit ver- 
wifcht haben würde. Da war es der Freiheitsfinn der germanifchen Völker, der
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die kaum gelchloflenen Bande bald nach des großen Kailers Tode trennte und 
Zerftörung der abendländifchen Menfchheit das Recht und die Möglichkeit individueller Ent- 

degifchenlm' wicklung wiedergab. Der Zerfall des Karolingifchen Reiches, die Scheidung in 
Reiches. nat}onaie Gruppen bezeichnet den Beginn des merkwürdigen Entwicklungspro­

zeßes, den wir als den eigentlich mittelalterlichen aufzufaflen haben.
Hier fpringt nun zunächft ein entfprechender Gegenfatz gegen die bisher be­

trachteten Culturepochen in’s Auge. Nur der Muhamedanismus bot eine gewifle 
Verwandtfchaft, jedoch auf einer niedrigeren, weil unfreieren Stufe. Wir fehen 
nämlich eine Anzahl von Völkergruppen lieh neben einander entfalten, unter- 
fchieden durch Abßammung, Sprache und nationales Bewußtfein, vielfach in Ge­
genlätze und Conflicte mit einander gerathend, dennoch an gemeinfamer Auf­
gabe, wie auf ein im Stillen gegebenes, allgemein anerkanntes Lofungswort mit 
den edelften Kräften arbeitend. Diefe Aufgabe felbft war aber von Allem, 
vordem erflrebt wurde, nicht minder unterlchieden.

Verfchie- Es war zum Theil ein Element innerer Wahlverwandtfchaft, zum Theil das
Elemente. Uebergewicht einer höheren Cultur, vermöge deflen die germanifche Welt den 

Lehren des Chrißenthums lieh fügte. Gleichwohl war der Prozeß der Umwand­
lung, der Verfchmelzung des naturwüchfig nationalen Wefens mit den aufge­
drungenen Lebensanfchauungen ein fo langfam fortfehreitender, daß er ffreng ge­
nommen niemals zum völligen Abfchluß kam, fondern der ganzen mittelalterlichen 
Epoche mit den Zügen beßändigen inneren Kampfes und Ringens an der Stirn 
gefchrieben fleht. In allen Erfcheinungen zeigt das Leben jener Zeit das Bild 
gewaltiger Gegenfätze, die, während fie einander abftoßen, fleh doch zugleich 
aufs Innigfle zu verbinden flreben. In diefem ewigen Suchen und Fliehen liegt 
der letzte Grund der Tiefe und Reichhaltigkeit ihres Entwicklungsganges, liegt 
zugleich das Intereße, welches uns an diefe merkwürdige Epoche ftets von Neuem 
feflelt. Während wir es bei den Geflaltungen der antiken Welt mit einem in 
lchönem Selbftgenügen ruhenden Sein zu thun hatten, weht uns hier der 
Atliemzug eines ewig wechfelvollen, raftlos nach Entwicklung ringenden Wer­
dens an.

Chüts Bei ^en a^ten Völkern war die Religion ein naturgemäßes Ergebniß, gleich-
thum. fam die feinfte Blüthe des heimifchen Bodens. Sie ftand in vollem Einklang mit 

der gefammten äußeren Exiftenz, wie mit dem inneren geiftigen Leben. Daher 
in allen Erfcheinungen der antiken Welt jene harmonifche Ruhe, jene klare Ge- 
fchloflenheit, die uns anblickt mit dem Lächeln feliger Kindheit. Ganz anders 
im Mittelalter. Die nationalen Götter, verdrängt durch den Gott des Chriften- 
thums, führen fortan nur als Gefpenfter und bofe Geifter ein fpukhaftes Dafein.

Gegenfatz j)as Chriftenthum aber tritt fofort mit allen feinen Forderungen feindlich gegen
gegen die , 0 00

die Natur des Menfchen auf. Es erklärt diefelbe für fündhaft, verlangt eine 
geiftige Wiedergeburt und verfolgt mit eiferner Confequenz alle ihre unbewachten 
Aeußerungen. Indem es nun dem Menfchen das beftändige Ankämpfen gegen 
jene natürlichen Eingebungen zur oberften Pflicht macht, reißt es ihn gewaltfam 
aus der Naivetät feines urfprünglichen Dafeins heraus, erfüllt leine Seele mit dem 
Gefühl des Zwiefpaltes und Widerftreites und hebt fie auf die einfame Höhe 
einer ätherifchen Vergeiftigung. Aber die Natur weicht nicht fo leichten Kaufes 
aus ihrem angeftammten Gebiete. Mag die chriftliche Lehre ihre Regungen als 
Einflüfterungen des Teufels brandmarken, fle findet doch in dem Organismus

Neue
Völker-
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Natur.



Erftes Kapitel. Charakter des Mittelalters. 477

des Menfchen zu mächtige Hebel, die fie fortwährend in Bewegung zu fetzen 
nicht ermüdet. So entlieht im einzelnen Individuum, fo entftand in den Völkern 
des Mittelalters jener gewaltige innere Widerftreit, jene tiefe Gährung, die durch 
alle Gellaltungen diefer Epoche hindurchklingt. Je ungebrochener aber in jenen 
Zeiten die Naturkraft der Völker war, um fo fchneidender mußte lieh der Gegen- 
fatz herausllellen. Die angeerbte Sitte trat in Conflict mit den Forderungen des 
Chriftenthums und hatte daher eben fo wenig eine Stütze an diefem, wie diefes 
an ihr. Nimmt man dazu die Aeußerlichkeit, mit welcher kindlich unreife Na­
tionen das geillig Dargebotene auffalfen, fo kann man fich über den fchroffen 
Wechfel wilder Ausfchweifung und demüthiger Zerknirfchung, den das Mittel- 
alter fo häufig darbietet, nicht wundern. Selbll die Kirche, die fich doch als Die Kirche, 

eigentliche Trägerin und Bewahrerin der Lehre hinllellte, vermochte fich dem 
Zwiefpalt nicht zu entziehen. Wohl prägte fie im Laufe der Zeit das chrillliche 
Dogma zu einem großartigen, in fich zufammenhängenden Syllem aus: wohl 
fuchte fie fich dem durch Gegenlätze zerrilfenen weltlichen Leben als ruhige, un­
veränderliche Einheit dominirend gegenüber zu Hellen; aber wie fie in ihren ein­
zelnen Gliedern doch eben nur aus Menfchen belland, in denen die Gewalt der 
Natur vielleicht nur um fo energifcher fich auflehnte, je fchärfer bei ihnen die 
Anforderungen der Religion in’s Fleifch fchnitten, fo erwuchs ihrer Gefammtheit 
aus dem Streben nach weltlicher Macht und Herrfchaft mancherlei Streit und 
unheilige Trübung.

Wie viel mehr mußte jener Zwiefpalt fich im llaatlichen Leben geltend 
machen! Kam es hier doch geradezu darauf an, die Forderungen der chrifllichen 
Lehre auf die praktifchen Verhältnilfe des Dafeins anzuwenden, ihre Kraft und 
Reinheit an den Zulländen materiellfler Wirklichkeit zu erproben! Denn auf nichts 
Geringeres ging das höchlle Streben des Mittelalters, als das Chriftenthum in 
allen Beziehungen des Lebens zur Herrfchaft zu bringen, oder, wie man fich 
gern ausdrückte, das Reich Gottes auf Erden zu gründen. Aber diefe ideale 
Forderung erfuhr einen hartnäckigen Widerfland an dem mannichfachen Streit 
realer Intereffen. Hier, wo der Egoismus jedes Standes, jeder Gewalt an feiner 
Wurzel gefaßt wurde, entbrannte überall der heftigfie Kampf, mochte ihn die 
weltliche Macht gegen die kirchliche Anmaßung weltlicher Herrfchaft, mochten 
ihn die Fürften gegen einander, die nach Autonomie ringenden Städte gegen die 
Fürften, oder im Schooße der Städte die vom Regiment ausgefchloflenen Ge­
meinen gegen die Patrizier führen. Denn darin eben beruht eine Eigentümlich­
keit des Chriftenthums, daß alle jene widerftreitenden Beftrebungen aus ihm das 
Recht zu ihren Anfprüchen herleiten konnten, daß es eben fowohl die Freiheit 
der Menfchen unter einander verkündigt, als es den Gehorfam gegen die Obrig­
keit vorfchreibt. Indem folchergeftalt die Grenzen der Einzelbefugnilfe nicht ftreng 
gezogen waren, erwuchs daraus einerfeits ein beftändiges Ringen und Bewegen, 
ein Anftreben der verfchiedenen Gewalten gegen einander, welches dem Ent­
wicklungsgänge eine lebendige Spannung verlieh; andererfeits ergab fich daraus 
auch für den politifchen Bildungsprozeß ein eigentümliches Verfahren. Das 
ftaatliche Leben prägte fich nämlich weit weniger in ftrengen Normen und Doc- 
trinen aus, als es vielmehr durch die mitwirkende Thätigkeit feiner Theilnehmer 
in beftändigem Fluß erhalten wurde, und namentlich in dem Herkommen und 
der mit dem Leben fich fortbildenden Sitte den kräftigften Anhalt hatte.

Der Staat.



4 78 Fünftes Buch.

Bezeichnend ift in diefer Hiniicht belonders der Lehensftaat, eine Schöpfung, 
die durchaus auf dem Boden mittelalterlicher Anfchauung erwachfen ift. Er er- 
lcheint als ein durchaus künflliches Product, deffen Grund aber in dem Indivi­
dualismus des germanifchen Volksgeiftes liegt. Der Staat beruht hier nicht auf 
einer natürlich gewordenen Gefammtverfaftung unter feilen Geletzen, fondern auf 
dem perlonlichen Gelöbniß und der Treue des freien Vafallen. «Die compacte 
Natureinheit der Volker verfchwindet», wie Schnafe treffend fagt, «und an ihre 
Stelle tritt eine Malfe perfönlicher Verhältnifle; die Zufälligkeit der Verträge er- 
letzt die innere Nothwendigkeit, und der Staat Hellt fich als ein luftiges Gerülf 
dar, das, von der größeren Zahl der niederen Vafallen auflleigend, durch 
fchmalere Mittelftufen lieh bis zu einer einheitlichen Spitze erhebt.» Diefer künft- 
lich complicirte Aufbau wiederholt fich in allen mittelalterlichen Lebensäuße­
rungen, und vorzüglich, wie wir bald fehen werden, in den architektonifchen 
Schöpfungen.

Der Lehens- 
ftaat.

Bei jenem Vorwiegen der individuellen Richtung war es naturgemäß geboten, 
daß der Hang nach freien, genoffenfchaftlichen Verbindungen fich überall geltend 
machte. Er begann im geiftlichen Stande mit dem Mönchswefen und gab dort 
zuerft das Bild gefchloflener Vereinigungen zu gemeinfamen Zwecken und unter 
gemeinfamen Regeln. Am bezeichnendlten für das Mittelalter ift das Ritter­
thum, welches unter einer auf befonders ausgebildetes Ehrgefühl begründeten 
Verfaflung einen durch die ganze Chriftenheit reichenden Bund darftellte, der die 
Führung der Waffen einem höheren littlichen Gefetz unterwarf und alfo den 
kriegerifchen Geift mit den Forderungen des Chriftenthums in Einklang zu brin­
gen fuchte. Ganz anderer Art waren in den Städten die Vereinigungen der 
Bürger nach ihren Gewerben in Zünfte, fo wie die Bündnifle der Städte unter 
einander zu Schutz und Trutz. Denn hier galt es die Wahrung wohlerworbener 
materieller Intereflen, die Erlangung neuer Rechte und Vergünftigungen, die Siche­
rung des Handels und Wandels. Wohin auch unfer Blick fällt, überall trifft er 
auf feftgefchloftene Corporationen, auf eine Maße kleinerer oder größerer Grup­
pen, fo daß die volle Breite des Lebens lieh in eine unzählige Menge felbftändiger, 
freier, jedoch durch beftimmte Verbände unter einander zufammengehaltener 
Glieder löft. Ueberall finden wir den Geift des Individualismus in feiner mäch­
tigen, gruppenbildenden, ifolirenden Thätigkeit, ftets neu und unerfchöpflich in 
feinen Geftaltungen. Aber diefe Gruppen ftehen dem tiefer Blickenden nicht lofe 
und vereinzelt neben einander. Ein gemeinfames Bewußtfein, dasfelbe Gefammt- 
ziel verbindet die fcheinbar Getrennten nur um fo inniger, und über das Ge­
wirr luftig und kühn auffteigender Glieder und Theile legt lieh vor Allem in 
impofanter einheitlicher Ruhe wie ein fchirmendes Dach die Kirche. Zugleich 
aber weht durch all dies trotzige Ringen, dies ftarke felbftkräftige Streben ein Hauch 
faß: weiblicher Milde und Weichheit, der zwar eben fowohl im Geifte des Chriften­
thums wie im Wefen der germanifchen Völker begründet liegt, befonders aber 
aus dem Gegenlatze des Bewußtfeins gegen die Natur und den dadurch hervor­
gerufenen Schwankungen des Inneren feine Erklärung erhält. Hiermit fleht die 
Hochachtung des Mittelalters gegen die Frauen, und als höchfter idealer Ausdruck 
derfelben die Verehrung der Gebenedeiten unter den Weibern, der Mariencultus 
in inniger Verbindung.

Corpora-
tionsgeift.
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Je weniger das Mittelalter in feinen mannichfacben Lebensäul3erungen 
einem befriedigenden, feilen Abfchluß gelangte, je fproder lieh unter dem Kampfe 
der gefchilderten Gegenlätze die verfchiedenen Elemente zu einander verhielten, 
um fo bedeutfamer gellaltete fich das architektonifche Schaffen. Daß eine Zeit 
wie jene, voll fubjectiven Gefühls, aber auch voll inneren Widerftreites, gerade 
in der Architektur am meiden Gelegenheit fand, ihrem kühnen aber dunklen 
Ringen einen Ausdruck zu geben, liegt nahe. Eine gleich bedeutende Entfaltung 
der bildenden Künde wurde gehindert durch die Naturfeindlichkeit des Mittel­
alters, durch den Mangel an ruhiger Gefchlodenheit des Charakters und freier 
Klarheit des individuellen Bewußtfeins. Alle diefe Bedingungen, welche den bil­
denden Künden nur ein llreng von der Architektur bedingtes Leben gedatteten, 
erwiefen ßch dagegen für diefe nur förderlich. Frei und unabhängig von den v0wiegen 
Gefetzen der organifchen Naturgebilde wandelt de ihren eigenen Weg nach eige- Architektur, 

nen Gefetzen und id am meiden dazu angethan, dem dunklen, in’s Allgemeine 
hinausdrebenden Drange ganzer Zeiten in mächtig ergreifender Weife zu genügen.
In dem radlofen Ringen des Mittelalterè liegt nun aber der Grund, warum feine 
Architektur einen fo weiten Entwicklungsraum durchmißt. Sie geht, wie die 
ganze Cultur jener Zeit, von den Traditionen der römifchen Kund aus, wandelt 
diefelben in durchaus felbdandiger Weife um und gelangt endlich, unter freier 
Aufnahme und Verarbeitung fremder Einwirkungen, zu dem großartigden Svdem, 
welches die Baugefchichte kennt. Ihre beiden Style, der romanifche und der Zwei StyIe- 
gothifche, folgen daher einander in der Zeit und fchließen lieh gegenfeitig aus, 
während bei den Griechen der dorifche und ionifche Styl neben einander be- 
danden und nur die Eigenthümlichkeit der beiden Hauptdämme ausfprachen.
Dies Verhältniß beruht auf der verfchiedenen Stellung der Architektur. Denn im 
Mittelalter wenden dich ihr im Verein die bellen Kräfte der gefammten chrid- 
lichen Völker zu, um die Löfung derfelben Aufgabe je nach Vermögen zu för­
dern. Allerdings id der Antheil der Einzelnen an der großen Schöpfung der 
Zeit ein wefentlich verfchiedener. Die wichtigde Stellung gebührt in erder Linie 
Deutfchland und Frankreich, in zweiter Italien und England. Spanien id minder 
bedeutend, und der fkandinavifche Norden fchließt dich theils Deutfchland, theils 
England an. Das umfalfende Bild id demnach reich an individuellen Zügen.

Die gemeinfame Grundlage jedoch, auf welcher alle jene Nationen in ihren ihr Gemein- 

architektonifchen Bedrebungen dehen, bildet die Bafilika. Ihre im altchridlichen 
Styl gleichfam in kräftigen Umrißen fkizzirte Grundgedalt weiter auszuführen und 
durchzubilden, war der dem romanifchen und gothifchen Styl gemeinfame Kern­
punkt. In der altchridlichen Badlika waren die einzelnen Theile nur lofe an ein- Ausbildung 
ander gefügt. Das Gefetz antiker Formbildung hemmte noch wie eine lädige 
FelTel die freiere Bewegung. Das Mittelalter begann diefelbe immer entfehiedener 
abzudreifen, dem Inneren einen lebendigeren Zufammenhang, eine wirkungsvolle 
Wechfelbeziehung der Theile zu geben, andatt der mehr mechanifchen Neben­
ordnung eine organifche Gliederung zu erzeugen. Das Prinzip der Hori­
zontallinie, welches wie ein Alp auf dem architektonifchen Gedanken ladete, 
wurde durch eine Reihe erfolgreicher Umgedaltungen beledigt und mit dem verti- 
calen vertapfcht. Auf diefe Weife wurde ein wahrhaft organifch durchgebildeter, 
aus auflleigenden Gliedern gruppirter Innenbau gefchaffen, deffen wichtigdes Ele­
ment die confequent dufchgeführte Wölbung war. Auch das Aeußere erhielt Wölbung.

ZU Künftleri- 
fches 
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nun, dem Inneren entfprechend, eine lebendige Gruppirung und würdige Aus­
bildung. Schon die altchriftliche Bafilika zeigte in ihrer zweiftöckigen Anlage den 
Beginn einer Gliederung verfchiedenartiger Theile. Für die mittelalterliche Kirche 
trat nunmehr als neues bedeutfames Moment der Thurmbau hinzu, der erft jetzt 
in organifche Verbindung mit dem übrigen Gebäude trat und dadurch auch 
äußerlich die auffteigende Bewegung zum Abfchluß brachte.

Die ganze Baugefchichte des Mittelalters ift ein ununterbrochenes Ringen 
nach demfelben Ziele. Schon der romanifche Styl erreicht von feinem Grund- 
princip aus eine Höhe und Vollendung des Syftems, daß diefe einzige architek- 
tonifche That für eine Gefammtepoche als vollgültiges Gewicht in die Waag- 
lchale fallen würde. So raftlos ift aber das Mittelalter in feinem Ringen, daß es 
in einem völlig verfchiedenen Styl, dem gothifchen, auf ganz neue Weife noch 
einmal diefelbe Aufgabe einer überrafchenden LÖfung entgegenführt. Wir er­
kennen daraus eben aufs Klarfte, wie der ganze Gedankengehalt jener Zeit in 
die Architektur ausftrömte und in ihren Schöpfungen feine höchfte künftlerifche 
Verklärung fand.

Thurmbau.

ZWEITES KAPITEL.

Der romanische Styl.

1. Zeitverhältniffe.

Verwirrung Wir deuteten fchon an, daß der Zerfall des Karolingifchen Reiches den Aus- 
10. j’ahrh. gangspunkt der mittelalterlichen Entwicklung bilde. Ehe jedoch das Culturleben 

der einzelnen Völker eine fefte äußere Bafis gewinnen konnte, verging noch ge­
raume Zeit. Innere Parteiungen und Empörungen der trotzigen Vafallen zerfleifchten 
die Reiche, während von außen die räuberifchen Schaaren der Normannen, Wen­
den und Ungarn fortwährend verheerend einfielen. Unter folchen Verhältniften 
vermochte auch die Pflege der Architektur nicht fonderlich zu gedeihen. Zwar 
wurden eine Menge von frommen Stiftungen gemacht, Klöfter gegründet, Kirchen 
erbaut und reich befchenkt; aber die wenigen Refte, welche aus diefer Frühzeit 
lieh erhalten haben, bezeugen deutlich den rohen Zuftand der Technik und des 
Kunftgefühls bei fortgefetztem, aber möglich!! mißverftändigem Fefthalten an den 
antiken Formen. Dagegen verdanken wir jenen dunklen Jahrhunderten unzweifel­
haft etwas Bedeutendes: die Modificirung und Feftftellung des Grundplans der 
Bafilika nach Maßgabe der damaligen Cultusbedürfnifl'e. Die wefentlichen Neu- 
geflaltungen diefer Art fanden wir fchon bei dem früher betrachteten Grundriß 
der Abteikirche zu St. Gallen aus dem 9. Jahrh.; beim Beginn unferer Epoche 
treten fie uns überall übereinftimmend entgegen.

Diefer Beginn datirt vom Anfang des 11. Jahrhunderts. Gegen Ende des 
Pjnkioo™S l0- Jahrhunderts waren die abendlandifchen Völker in einen folchen Zuftand der 

Entartung und Entfeflelung verfunken, daß das panifche Entfetzen, mit welchem

Wende-
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die damaligen Menfchen dem Jahre Taufend als dem Zeitpunkte für den Unter­
gang der Welt und das göttliche Gericht entgegen fahen, durch das Bewußtfein 
der allgemeinen Verderbniß nur noch gefchärft wurde. Als nun das gefürchtete 
Jahr abgelaufen war, ohne die Weltvernichtung zu bringen, athmete die gefammte 
chriftliche Welt, wie vom tiefften Verderben befreit, dankbar auf. Der bangen 
Zerknirfchung folgte jählings ein ungeftümer Feuereifer, der lieh in frommen 
Werken nicht genug zu thun wußte. Ueberall ging man an ein Niederreißen der 
alten Kirchen, um fie durch neue prächtigere zu erfetzen. Mittlerweile hatten die 
fchlimmßen äußeren und inneren Stürme fich ausgetobt. Die heidnifchen Völker- 
fchaften waren zurückgedrängt oder dem Chriftenthume unterworfen worden, die 
ftaatlichen Verhältnilfe hatten fich gefeftigt, die Gefellfchaft fing an eine beftimmt 
ausgeprägte Phyfiognomie zu zeigen. So war denn der germanifche Geift hin­
länglich erftarkt, um auch in der Kunft feine eigene Sprache fich zu bilden.
Diefem Entwicklungsproceß entfprang der romanifche Styl.

Man hat demselben lange Zeit irrige Benennungen gegeben, unter welchen Namen und 
die Bezeichnung als «byzantinifcher Styl» am beliebteften und verbreitetflen war. romanifchen 
Der gewöhnliche Sprachgebrauch pflegt noch immer jene Gebäude mit den ernften St5,es- 
Mauermaffen, den kleinen, rundbogig gefchloffenen Fenftern und dem «altfränki- 
fchen» Ausfehen, wie man fich gern ausdrückt, als byzantinifche darzuftellen. Der 
romanifche Styl ift aber grundverfchieden von jener Bauart, die wir als wirklich 
byzantinifche bereits kennen gelernt haben. Seine Benennung rechtfertigt fich 
aus feinem Wefen. Werden jene Sprachen, welche durch Verfchmelzung der 
altrömifchen mit germanifchen Elementen in jener Epoche entflanden find, in 
richtiger Bezeichnung diefes Verhaltnifles «romanifche» genannt, fo muß diefer 
Ausdruck für den Bauflyl, welcher fich auf der Bafis antik-römilcher Tradition, 
durch Befruchtung mit germanifchem Geifte entfaltet hat, ebenfalls als der tref- 
fendfle fich geltend machen. In der That ift die Analogie eine fehr genaue, nur 
mit dem äußeren Unterfchiede, daß die Herrfchaft der rÖmilchen Ueberlieferung 
in der Architektur felbft von den durchaus germanifchen Nationen anerkannt 
und aufgenommen wurde, obwohl fie in der Entwicklung ihrer Sprache diefelbe 
zurückwiefen.

Daß aber das germanifche Element das eigentlich fchÖpferifche, die Entwick­
lung treibende Princip bei der Neugeftaltung der Baukunft war, erhellt auf’s Element. 

Klarfte aus einem flüchtigen geographifchen Ueberblick. Diefer zeigt uns die 
lebendigfte architektonifche Thatigkeit bei den vorwiegend germanifchen Völkern, 
den Deutfchen, Nord-Franzofen, Engländern und den norditalienifchen, ftark ger- 
manifirten Stämmen. Der Kern Italiens, befonders Rom, verhält fich während 
diefer Epoche fo gut wie indifferent gegen die neue Bewegung, und klammert 
fich an die dort übermächtige antike Tradition an, wo nicht etwa vereinzelte 
Einflüfle von Byzanz fich Bahn brechen. Allerdings werden wir auch in den 
Bauten der übrigen Länder byzantinifche und felbft einzelne, durch die Kreuz­
züge eingedrungene maurifche Elemente antreffen; doch mifchen lie fich hier nur 
in befcheidener Unterordnung in die volle und reiche Harmonie, ohne diefelbe 
zu ftören. Darin aber beruht ein Hauptgrund für die Anziehungskraft, welche 
gerade der romanifche Styl für den Betrachtenden hat, daß durch die gemeinfame 
Grundfärbung die nationalen Befonderheiten in ihren verfchiedenen Schattirungen 
durchfchimmern, daß der Kerngedanke des Styles in mannichfachfter Weife

Liibke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl.
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variirt erfcheint. Es ergibt (ich daraus eine Lebensfülle, eine Frifche und Beweg­
lichkeit des Styles, die um fo bemerkenswerther hervortritt, je ernfter und ftrenger 
fein eigenftes Wefen ilt.

Priefter- Es verdient nämlich fcharf hervorgehoben zu werden, daß der romanifche 
Charakter. Styl feinem Grundcharakter nach ein hierarchifcher iß. Auch in diefer Beziehung 

erfcheint er als der treue Spiegel feiner Zeit. Einen hierarchifchen Zufchnitt 
hatte das ganze Leben, und vielleicht um fo mehr, je weniger im Anfang die 
weltliche Macht der Prieflerfchaft fich geltend machte. Doch fällt die höchfle 
Aufgipfelung der päpfllichen Obergewalt unter Gregor VII. bereits in diefe Zeit. 
Aber abgefehen von jenem mehr auf äußere Zwecke gerichteten Streben, war im 
Anfang diefer Epoche das Prieflerthum ausfchließlich Träger der geifligen Bil- 

Bedeutung düng und der materiellen Cultur. Die Klöfler waren nicht allein die Pflanzflatten 
der Wißenfchaft und Gefittung, die Heerde für jede künfllerifche Thätigkeit; fie 
machten auch das Land urbar und fchufen aus Wüfleneien fruchtbare, lachende 
Oafen. Jene Hinterwäldler des Mittelalters, die Mönche, waren daher auch die 
einzigen, in deren Händen fich die Pflege der Baukunfl befand. Sie entwarfen 
für ihre Kirchen und Klofleranlagen die Rifle und leiteten den Bau. Feße Schul­
traditionen entfprangen daraus, knüpften ihre Verbindungen von Klofler zu Kloßer 
und wirkten dadurch, bei aller Einheit der Grundformen, zu der Mannichfaltig- 
keit der Geßaltungen mit. Wie fich um die größeren Abteien bald Anfiedelungen 
fammelten, und allmählich Städte heranwuchfen, fo bildeten fich auch aus den 
Handwerkern, welche, im Kloflerverbande lebend, den Mönchen bei der Aus­
führung der Bauten dienten, genoflenfchaftliche Verbindungen, aus denen in der 
Folge ohne Zweifel die Bauhütten hervorgingen. Erfl gegen Ausgang der roma- 
nifchen Epoche, wo die inzwifchen zahlreich gegründeten Städte Macht und Reich­
thum zu entfalten begannen, dringt auch der Geiß des Bürgerthums in diefen 
Styl ein und prägt bei felbflandiger Anwendung desfelben fein Wefen in mancher 
Umbildung und Neugeßaltung aus.

Sprachen wir fchon oben von der Rafllofigkeit, welche fich in allen Lebens­
äußerungen des Mittelalters kund gibt, fo iß auf den romanifchen Styl recht 
eigentlich diefe Bezeichnung anzuwenden. Die ganze Epoche, welche er ausfüllt, 
und die etwa vom Jahre 1000 mehr als zwei Jahrhunderte umfaßt, iß ein un­
unterbrochenes Ringen und Arbeiten des architektonifchen Geifles. Faßt man 
die Fülle origineller Schöpfungen in’s Auge, welche auf dem fruchtbaren Boden 
des romanifchen Styls emporgefchofi'en find, fo erkennt man bei aller Strenge 
und Allgemeinheit des Grundcharakters doch zugleich eine unglaubliche Mannich- 
faltigkeit fowohl in den Combinationen des Ganzen, in der Zufammenordnung 
feiner Theile, als in der Conftruction und dem decorativen Element. Der roma­
nifche Styl hat in diefer Beziehung einen großen Reichthum an individuellem 
Leben, welches aber durch das zu Grunde liegende allgemeine Gefetz in fefler, 
unerfchütterlicher Würde gehalten wird. Diefe Mannichfaltigkeit aber und der 
fortwährende Gährungsprozeß, in welchem jener Styl erfcheint, fo anziehend 
er für die Betrachtung iß, fo fchwierig macht er die Darßellung. Nur indem 
wir mit treuer Aufmerkfamkeit dem Gange der Entwicklung nachfchreiten, werden 
wir ein Bild der romanifchen Architektur erhalten.

Innere Man­
nichfaltig­

keit.



2. Das romanifche Baufyftem.

Die architektonifche Bewegung fchreitet während der romanifchen Epoche 
in den einzelnen Ländern fo verfchiedenartig vor, daß es beinahe unmöglich ift, 
eine feile gefchichtliche Eintheilung aufzudellen. Nur fo viel läßt lieh im Allge­
meinen vorausfchicken, daß der Baudyl während des n. Jahrh. durchweg noch 
eine gewiffe Strenge und Einfachheit athmet, daß er im Laufe des 12. Jahrh. 
feine reichde und edelfte Blüthe entfaltet, und gegen Ende diefes und im erden 
Viertel .des 13. Jahrh. zum Theil in große Ueppigkeit übergeht, zum Theil fich 
mit gewifl'en neuen .Formen verbindet und ein buntes Gemifch verfchiedenartiger 
Elemente darbietet. Im Uebrigen waltet, felbd innerhalb der einzelnen Phafen 
der Entwicklung, fowohl in condructiver als auch in decorativer Hinlicht eine 
große Mannichfaltigkeit der kleineren geographifchen Sondergruppen und Schulen. 
Wir find daher genöthigt, die wefentlich verfchiedenen Hauptarten, in welchen 
der Styl feine architektonifche Aufgabe faßte, nacheinander zu betrachten, obwohl 
fie zeitweife zugleich neben einander in Geltung waren.

a. Die flachgedeckte Bafilika.

Daß der mittelalterliche Kirchenbau von der Form der altchridlichen Bafilika Grundplan, 
ausgegangen, wurde bereits oben bemerkt. Doch 
find die Umgedaltungen, welche jene Grundform 
erfuhr, fehr eingreifender Art. Selbd die Haupt- 
Dispofitionen des Raumes, welche man beibehielt, 
wurden wenigdens auf eine fede Regel zurück­
geführt. Am entfchiedenllen änderte fich die 
Anlage des Chores (Fig.392 und 393). Man ging 
nämlich von dem großen Quadrate, welches bei 
der Durchlchneidung von Mittelfchiff und Quer­
haus entdanden war (der Vierung, dem Kreuzes­
mittel, wie es genannt wird) aus, und verlängerte 
nach der Odfeite das Mittelfchiff über die Vierung 
hinaus etwa um ein ähnliches Quadrat, welches 
mit der halbkreisförmigen Altarnifche gefchloffen 
wurde. Daß diefe wichtige Umgedaltung zuerd 
in den großen Benediktinerklödern des fränkifchen 
Reiches auftrat und von dort aus bereits in den 
Plan der Kirche von St. Gallen übergegangen 
war, wurde S. 412 hervorgehoben. Die Vierung 
wurde von den angrenzenden Theilen durch 
hohe, auf Pfeilern ruhende Halbkreisbögen (Gurt­
bögen) getrennt. Diefer ganze Raum bezeichnete 
als Chor den Sitz der Geidlichkeit. Sodann ließ 
man das Querhaus fo weit aus dem Körper des 
Langhaufes hervorfpringen, daß feine beiden
Arme ebenfalls je ein der Vierung entfprechendes Quadrat bildeten. Meißens 
ließ man in diefen Kreuzdügeln an der Odmauer kleinere Nifchen für Neben-

31 *

Chor­
bildung.
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Fig. 392. Kirche zu Hecklingen. 
(Grundrifs.)
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Fig- 393- Querfchiff der Kirche zu Hamersleben. (W. L.)

in welche man von der Oberkirche auf Treppen zu 
Obwohl wir wißen, daß fie als Begräbnißftätte der BifchÖfe, Aebte oder frommen 
Stifter dienten, daß man in ihnen die Gebeine der Heiligen aufbewahrte und 
befonderen Altären zu beftimmten Zeiten das Meßopfer verrichtete, fo iß doch

beiden Seiten hinabfteigt.

an
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altäre heraustreten, fo daß hier gefonderte Kapellen entftanden. Was aber 
die Erfcheinung diefer Örtlichen Th eile vorzugsweife bedingt, ift die Anlage einer 

Krypta. Krypta unter denfelben, die in der älteren romanifchen Zeit keiner bedeutende­
ren Kirche zu fehlen pflegt. Dies find niedrige, meift auf Säulen gewölbte Raume,
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über den tieferen Grund ihrer Entftehung, fo wie ihres Verfchwindens in der 
Spätzeit der romanifchen Epoche noch nichts Genügendes erforfcht worden. 
Vielleicht hing Beides mit einer Aenderung in der äußeren Verehrungsweife der 
Reliquien zufammenj ihr Vorbild aber hatten die Krypten ohne Zweifel in der 
«Confeflio» der altchriftlichen Baßlika, wie diefe das ihrige in den Grüften der 
Katakomben befaß. In baulicher Beziehung lind die Krypten nicht allein durch 
die Wölbung, die fich zuerft an ihnen ausbildete, fondent auch durch die Rück-

Fig. 394. Inneres der Kloflerkirche auf dem Petersberg bei Halle. (Nach Puttrich.)

Wirkung auf die Geftalt des Chores von Wichtigkeit. Der Chor mußte nämlich 
zu ihren Gunlfen um eine Anzahl von Stufen über den Boden des Langhaufes 
erhöht werden. Hierdurch wurde feine innige organifche Verbindung mit den 
übrigen Gebäudetheilen gelockert, obwohl feine Erfcheinung zugleich eine höhere 
Feierlichkeit und Würde gewann. Das geringfte Maaß der Krypten-Ausdehnung 
umfaßt den Chor und die Apfis, manchmal wird aber auch die Vierung ganz oder 
theilweife hinzugezogen, und bisweilen dehnt fich die Krypta felbß unter den 
Seitenarmen des Querlchififes aus, wie z. B. in der Stiftskirche zu Quedlinburg. 
Um diefe öftlichen Theile noch entfchiedener von dem der Gemeinde beftimmten

ivn1!
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Langhaufe zu fondera und als vorzüglich geheiligten, priefterlichen Raum zu be­
zeichnen, wurde das Mittelquadrat durch Brüftungsmauern von den Kreuzarmen 
und dem Langhaufe getrennt. Diefe Brüftungen erhalten oft reichen plaftifchen 
Schmuck (Relieffiguren Chrifli, der Madonna und der Apoflel) wie in der Lieb­
frauenkirche zu Halberfladt, die Michaelskirche zu Hildesheim oder der Kirche 
zu Hamersleben. In letzterer erhebt (ich auf der BaluÜrade eine flattliche 
Säule mit doppeltem Bogen, der den Mittelraum mit den Seitenarmen in wir­
kungsvoller Weife verbindet (Fig. 393).

Gegen das Mittelfchiff öffnet fich die Vierung mit ihrem großen Gurtbogen, 
der die Stelle des Triumphbogens in den altchrifllichen Bafiliken vertritt. Aber 
er flützt fich nicht wie dort auf zwei vorgeflellte Säulen, fondera fleigt von 
kräftigen Pfeilern auf, welche, der Anzahl der aufruhenden Bögen entfprechend, 
kreuzförmig gebildet find. Von ihnen gehen nun auch die Arkadenreihen aus, 
welche das Mittelfchiff von den Seitenfchiffen trennen. Diefe Arkaden ruhen mit 
ihren Bögen auf je einer Reihe von Säulen, deren Anzahl fich nach der beab- 
fichtigten Länge des Mittelfchiffes richtet. Sie erheben fich in weiten Abftänden 
und einer den Verhältnilfen der antiken Kunfl ungefähr entfprechenden Höhe. 
Doch fcheint die Säule, fei es wegen ihrer fchwierigeren Bearbeitung und größeren 
Koftfpieligkeit, fei es wegen ihrer geringeren Tragfähigkeit, nicht lange allgemein 
geherrfcht zu haben. Sehr bald tritt der Pfeiler an ihre Stelle, entweder indem 
er fie ganz verdrängt und aus der Säulenbafilika eine Pfeilerbafilika macht 
wie in der Kirche auf dem Petersberg bei Halle (Fig. 394), oder indem er 
fich in die Säulenreihe alternirend, wie auf unferer Abbildung der Kirche zu 
Hecklingen, einfügt. Manchmal wechfelt der Pfeiler felbfl mit zwei Säulen, fo 
daß er jedesmal die Stelle der dritten Stütze einnimmt. Diefe Variationen, die 
wir fchon in einigen altchrifllichen Bafiliken Roms antrafen, und die in der ro- 
manifchen Epoche neben einander gefunden werden, modifiziren bereits in leben­
diger Weife den Eindruck des Mittelfchiffes. Die reine Säulenreihe bot am meiften 
Gelegenheit für Anwendung mannichfacher Ornamentation, aber fie ftand mit 
ihrem zierlichen Charakter in einem fühlbaren Gegenfatze gegen die ernften 
lallenden Mauermalfen. Die ausfchließliche Anwendung des Pfeilers gab einen 
zwar fchlichten, fchmucklofen Eindruck, harmonirte jedoch in ihrer männlicheren 
Kraft um fo beffer mit dem Uebrigen. Von anmuthiger Wirkung erwies fich 
der Wechfel von Säulen und Pfeilern, welcher zierlichen Schmuck mit kraftvoller 
Strenge paarte.

Die Oberwände des Mittelfchiffes erheben fich zu anfehnlicher Höhe, und 
zwar etwa 2 bis 2l/2 mal fo hoch als die Weite desfelben. Sie werden von einer 
flachen Holzdecke gefchlolfen. Ziemlich dicht unter derfelben durchbricht eine 
Reihe von Fenftern die Mauerfläche. Durch fie erhält das Mittelfchiff eine felb- 
ftandige, von oben einfallende Beleuchtung, während in den Umfaflungsmauern 
der Seitenfchiffe ebenfalls Lichtöffnungen zur Erhellung diefer Nebenräume liegen. 
Eigenthümlich ift, daß lich die Anordnung der Fenfter nicht immer an die An­
zahl der Arkadenbögen bindet, fondera gewöhnlich hinter derfelben zurückbleibt. 
Gleich denen der altchrifllichen Bafiliken find auch hier die Lichtöffnungen im 
Halbkreife gewölbt, allein da man fie nunmehr mit Glasfcheiben ausfüllte, fo 
bildete man lie viel kleiner. Auch gab man ihnen keine rechtwinklige Wandung, 
fondera ließ diefelbe fich nach außen und innen erweitern. Dadurch wurde nicht

Langhaus.

Mittelfchiff.
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allein dem Lichte ein freierer Zugang, dem Regen nach außen ein leichterer Ab­
fluß verfchafft, fondern die meiftens mit Gemälden bedeckten inneren Laibungen 
boten lieh dem Befchauer auch in günftigerer Anficht dar. Uebrigens find die 
Fenfter der Seitenfchiffe gewöhnlich kleiner als die des Mittelfchiffes. Kreuzarme 
und Chor erhielten ebenfalls eine obere, die Apfiden eine untere Fenfter-Region, 
und zwar zeigt die Hauptnifche gewöhnlich drei, jede Seitennifche nur ein Fenfter.

Um die hohen Wandflächen des Mittelfchiffes zu beleben und zugleich das Gliederung 
untere, den Abfeiten zugçtheilte Stockwerk zu markiren, läuft in der Regel über 
den Arkadenbögen ein aus mehreren Gliedern zufammengefetztes, bisweilen reich 
sculpirtes Gefimsband hin. Daß fich dasfelbe im Querhaus und Chor nicht fort­
fetzt, erklärt fich folgerichtig daraus, daß diefe Theile keine niederen Seitenräume 
neben fich haben. Wo in einzelnen Fällen folche den Chor begleiten, da pflegt 
auch das Arkadengefims nicht zu fehlen. Bei einigen Kirchen hat man von diefem 
Gefims verticale Wandftreifen bis zu den Kämpfern und Kapitalen der Pfeiler

Oberwand.
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Fig. 395- Arkaden der Kirche 
zu Faulinzelle.

Fig. 396. Arkaden der Kirche zu Driibeck.

oder Säulen herablaufen lallen, fo daß jeder Arkadenbogen eine rechtwinklige 
Umrahmung befitzt (Fig. 395). Anderwärts, wo Pfeiler und Säulen wechfeln, 
ließ man wohl das Gefimsband ganz fort und bewirkte eine lebendige Gliederung 
dadurch, daß man von Pfeiler zu Pfeiler an der Wand einen blinden Rundbogen 
führte, der die beiden auf der zwifchengeftellten Säule zufammentreffenden Ar­
kadenbögen umfpannte (Fig. 396). Dies war ein äfthetifcher Fortfehritt, durch 
welchen die Bogenform bedeutungsvoller hervortrat und das Gruppenfyftem der 
Arkadenreihe kräftiger betont wurde. Auch in conftructiver Hinficht hatte folche 
Anordnung ihre Vorzüge, da fie den unmittelbar auf die Säule drückenden Mauer- 
theil verdünnte und zur Entlaftung diefer fchwächeren Stütze beitrug.

Eine wichtige Neuerung zeigt fich an der Weftfeite der Kirche. Hier legen Thurmbau 

fich nämlich dicht vor das Ende der Seitenfchiffe felbftändige Thurmbauten, zu- Empore, 
erft meiftentheils von kreisrunder, bald jedoch, um eine innigere Verbindung mit 
dem Schiff der Kirche herbeizuführen, von quadrater Grundform. Zwifchen 
beiden Thürmen ift fodann auch das Mittelfchiff noch fortgeführt, jedoch in der 
Weife, daß der dadurch gewonnene Raum nach Art einer Vorhalle angelegt und 
durch einen Rundbogen oder, wie auf Abbildung Fig. 392, durch zwei auf einem 
Mittelpfeiler zullimmentreffende Bögen mit dem Schiff in Verbindung gebracht
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wird. Bisweilen ordnete man über diefer Vorhalle eine Loge oder Empore 
an, welche ebenfalls durch einen zweiten Rundbogen lieh gegen das Mittelfchiff 
öffnete. Die Beftimmung diefer Emporen liegt noch im Dunkeln. Vielleicht 
dienten he befonders ausgezeichneten Perfonen als Sitz beim Gottesdienfte. In 
den Kirchen der NonnenklÖfter bilden fie meiftens den Raum für die abgefon- 
derten Klofterfrauen, den fogenannten Nonnenchor, und haben einen hervor­
ragenden Platz für die Aebtiftin und meiftens auch einen abgesonderten Altar. 
So z. B. in der Kirche zu Gandersheim. An’s Wertende legte man fodann auch 
gewöhnlich den Haupt-Eingang, von welchem aus man die ganze Anlage mit 
einem Blick umfaßte. Neben-Eingänge wurden in den Seitenfchiffen oder in 
den Giebelwänden der Kreuzarme angeordnet.

Sämmtliche Räume der Kirche wurden nun zunächft mit Ausnahme der 
Krypta und der mit einer Halbkuppel eingewölbten Chornifche, durch flache 
Balkendecken gefchloffen (vgl. Fig. 394). In diefer Hinficht war alfo noch kein 
Fortfehritt gegen die altchriftliche Bafilika gewonnen. Die aufftrebenden Mauern 
verhielten fich noch fpröde gegen einander, ohne in lebendigere WechfelWirkung 
zu treten. Nur in den Arkadenbögen, in den vier großen Hauptbögen der Vierung 
und der Oeffnung der Nifche, fo wie an Portalen und Fenftern, war ein lebhaf­
teres Pulfiren des architektonifchen Organismus zu bemerken. Aber er blieb nach 
den erften Schritten Schon flehen, und die Horizontallinien der Decken hielten 
die einzelnen Theile noch in ftarrer Sonderung feft.

So ftreng demnach das antike Bildungsprinzip in dem ungegliederten Bogen 
und der horizontalen Bedeckung der Raume fleh geltend machte, um fo frifcher 
kommt ein neues Gefühl in der Detailbildung zum Vorfchein. Doch fehlt es 
auch hier nicht an antiken Reminiscenzen, ja die Gliederung der Bafen, Sockel, 
Gefimfe beruht noch durchweg auf römifchen Formen. Der Wulft, die Hohl­
kehle, die Platte fammt den Schmaleren verbindenden Plättchen machen während 
der ganzen Dauer der romanifchen Epoche die Grundelemente der Detailbildung 
aus. Die Form des fogenannten Karniefes (Fig. 367) ift befonders für die früh- 
romanifche Zeit bezeichnend, oft weit ausladend und von einer Platte bedeckt, 
oft auch Heiler gebildet und von anderen Gliedern begleitet, wie bei Fig. 367, 
S. 417. Aber in der Anwendung und Verbindung der Einzelglieder giebt fleh 
doch ein felbftändiges Gefühl kund. Dies beruht auf der richtigen Einficht, daß 
für Bauwerke von fo vorwiegend maffenhaftem Charakter eine kräftigere Anord­
nung und derbere Behandlung der Gliederungen angemeffen fei. Es werden dem­

nach die Profile nicht allein voll und 
ftark gebildet, fondern die Glieder 
auch gehäuft, und namentlich für die 
Bafis noch Unterfätze aus hohem 
Abakus und fchräger Schmiege be­
liebt. Die Kampfergefimfe der Pfeiler 
und die übrigen Gefimsbänder haben 
bei Sehr einfachen Bauten oft nur eine 
Platte fammt einer Schmiege (Fig. 

397, b)\ gewöhnlich jedoch beftehen fie aus der umgekehrten attifchen Bafis 
(Fig. 397, c) oder auch aus anderen Verbindungen, wie deren unter a und d 
in nebenflehender Figur die am häufigften vorkommenden dargeftellt find.

Bedeckung 
der Räume.

Detailbil­
dung.

3
r
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Fig- 397-

Petersberg. Querfurt. Paulinzelle. Gernrode. 
Kampfergefimfe.



Aber auch in ganz neuen Bildungen wußte die Zeit ihren eigenen Geftaltungs- 
trieb auszufprechen. Dies betraf zunächft die Umänderung der attifchen Bafis. 
Wo man diefelbe an Sockeln oder Pfeilern anwandte, ließ man die einfache Form 
beftehen, nur daß eine etwas ftumpfe, hohe Behandlung der Frühzeit, eine volle, 
elaftifch gefchwungene der Blüthenepoche, eine flache, tief ausgekehlte und felbft 
unterhöhlte der Spätzeit anzugehören pflegt. Aber als Säulenfuß erhielt die attifche 
Bafis — wie es fcheint um’s Jahr iioo — einen eigenthümlichen Zuwachs. Wo 
nämlich auf den vier Ecken 
der Platte der aufruhende 

Pfühl, feiner runden 
Grundform entfprechend, 
zurückwich, eine drei­
eckige Fläche frei lallend, 
da legt lieh über den Pfühl 
ein wie ein Blatt, wie ein 
Knollen oder Klötzchen 
geftaltetes kleines Glied, 
die leere Fläche der Platte ausfüllend und alfo in lebendiger Weife eine Ver­
bindung und einen allmählichen Uebergang von der runden Form zur eckigen 
bereitend. Diefes Eckblatt, welches ein unterfcheidendes Merkmal roma- 
nifcher Bauwerke ausmacht, wurde in verfchiedenartiger Weife gebildet. Bald 
geftaltet es fich wie ein Knollen, eine flarke Vogelzehe, ein Klötzchen, wie bei 
Fig. 398, wo zugleich der Unterfchied der Pfeiler- und Säulenbafis fichtbar wird, 
bald ift es als Pflanzenblatt, (vgl. Fig. 399) oder auch als Thier, Löwe, Vogel,

und felbft als Menfchenkopf oder 
kleinere menfchliche Figur ausge­
führt; manchmal auch umfaßt es 
in hülfenförmiger Geftalt einen 
Theil des runden Pfühles.

Säulenbafis.

r
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Fig. 398. Pfeilerbafis aus der Kirche zu Laach.
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Fig. 400. Würfelkapitäl.Fig. 399. Säulenbafis aus dem Kreuzgange zu Laach.

Ganz neu und originell war endlich die Bildung des Kapitals. Das korin- Kapitäi- 

thifche Kapital mit feinen fein ausgezahnten Akanthusblättern war zu elegant für formen' 
den derberen Formenfinn, zu fremdartig für das fich immer kräftiger regende 
Gefühl jener Zeit. Zwar blieb man in Ländern, wo der Einfluß zahlreich erhal­
tener antiker Monumente maaßgebend war, wie im füdlichen Frankreich, fort­
während bei der Nachahmung jener Bildungsweife. In anderen Gegenden aber 
kam man zu einer durchaus neuen Kapitälform, welche für*den romanifchen Styl
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bald eben fo allgemein und bezeichnend wurde, wie das trapezförmige Kapital es 
für den byzantinifchen war. Diefe neue Form erwuchs aus demfelben Bedürfniß, 
welchem jene byzantinifche entfprungen war: der Nothwendigkeit, aus dem runden 
'Säulenfchaft mittelfl einer kräftig entwickelten Form in die viereckige Bogen­
laibung überzuleiten. Zu dem Ende fchuf man ein Kapital, welches aus einem 
an den unteren Enden regelmäßig abgerundeten Würfel zu beflehen fcheint. Es

Indem manWürfel-heißt demnach das kubifche oder Würfelkapitäl (Fig. 400).
' feine verticalen Flächen durch Halbkreislinien umfaßte, erlangte man Spielraum

für die fchmückende Hand der Sculptur, die denn 
auch durch Blatt- und Thierformen, bandartige 
Verfchlingungen und ähnliche freie Geßaltungen 
dem Kapital eine reiche Zierde verlieh (Fig. 401). 
Doch legten lieh diefe Ornamente der übrigens 
unverändert bleibenden kräftigen Grundform nur 
als leichte Hülle auf, während das Blattwerk des 
korinthifchen Kapitals aus dem Inneren wie durch 
eine Naturkraft hervorfprießt. Die beiden unter 
Fig. 402 und 403 abgebildeten Kapitale geben in- 
tereflante Beifpiele folcher Verzierung. Die kräftig 
aus Plinthe und lchräger Schmiege gebildete, manch­
mal auch aus mehreren rundlichen Gliedern gleich 
den Kämpfergefimfen der Pfeiler zufammengefetzte 
Deckplatte des Kapitals wird an ihren abgefchräg- 
ten Theilen (der Schmiege) oft ebenfalls mit Blatt­
ornamenten ausgeflattet (Fig. 401). Auch der runde 
Wulß, der das Kapital mit dem Säulenfchaft ver­
bindet, wird manchmal plaflifch gefchmückt. Die 
Würfelform tritt bereits im 11. Jahrh. auf und
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bleibt, in einfacherer oder reicherer Behandlung, 
durch die ganze Zeit des romanifchen Styles in 
Uebung.

Doch erfcheinen neben ihr noch andere Bildun-Andere
Kapitäl-
formen. gen, die ebenfalls den Uebergang aus der Säule in 

den Bogen in kräftiger Weife vermitteln. Eine vielfach 
angewandte Form iß die kelch- oder glocken- 
artige, welche in fchlankerem Wuchs lieh ausbau­
chend emporflrebt, wie die reich durchgeführten 

Kapitale der Kirche zu S. Jak in Ungarn (Fig. 404) zeigen. Andere Kapitale wieder 
fcheinen eine Verfchmelzung des gedrungenen kubifchen mit dem graziöferen kelch­
artigen zu erflreben, fo das unter Fig. 405 mitgetheilte aus dem Kreuzgange der 
Abteikirche zu Laach. Man fieht hier zugleich, wie alle diefe Spielarten in dem 
Bedürfniß nach reichem plaßifchen Schmuck zufammentrelfen. Die Deckplatte iß 
an unferem Beifpiel aus mehreren verfchiedenen rundlichen Gliedern zufammen- 
gefetzt. Endlich geht neben diefen Formen noch eine freie Umgeßaltung des 
antiken korinthifchen Kapitals her, die jedoch in willkürlicher Weife bald 
diefes, bald jenes Motiv des Vorbildes befonders heraushebt und manchmal eben 
fo anfprechend als originell umwandelt. Immer wird das Auge durch neue For-

Fig. 401. Kirche zu Laach. 
Aus dem Oftchor.



der Arkadenreihe leicht und frei lieh zu den Schwellern gefellend, ihr Welen 
weit kräftiger als ein individuelles, gefondertes aus. Diefes erhält dann durch 
die Verfchiedenartigkeit des Kapitälfchmuckes feine fchärfere Ausprägung. Zu-
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men überrafcht. 111 der Erklärungsgrund für diefe unerfchöpfliche Mannichfaltig- 
keit unzweifelhaft einestheils in der regen, empfänglichen Phantalie der germa- 
nifchen Völker zu fuchen, fo lag andererfeits in der Stellung der Säulen gleichfam
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Fig. 402 u. 403. Kapitale aus der Kirche zu Hamersleben. (W. L.)

eine innere NÖthigung zu diefer Ausbildung. Einmal geloll aus ihrem antiken 
Architrav-Verbande, lieht die Säule mehr vereinzelt da und fpricht, obwohl in

itf
PS

aj
w

i

m

r!l!

jÜ
pp

; :■ -I
T:

?per
sC

a
.sfr"p

l
m

m
m

n\
\m

<i

<*5

f\

i
■ I

É1

Ä
ff

A
s ftp r%

..
p

 m
■

■f
cj

-p

«

■ h
j

tß

1
a

.:"
h



Fünftes Buch.492

weilen wird diefer Individualismus l'o weit getrieben, daß jede Seite desfelben 
Kapitals verichieden in ihrem plaftifchen Schmuck erfcheint (vgl. Fig. 402 u. 403).

Iß das Säulen kapital die vorzüglichüe Stelle für die Anbringung folcher Re­
liefornamente, fo wird doch an anderen Gliedern eine ähnliche Décoration mit 
Vorliebe angewandt. Gleich der Deckplatte des Kapitals findet lieh oft an den 
Kämpfergelimfen der Pfeiler, fo wie an den Gefimsbändern, namentlich den über

Anderes
Ornament.
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Fig. 406. Aus dem Klofter zu S. Gallen.
mllll

\1 ?

""

i j'lll!
■ Ś1Ü

Fig. 405. Kapital aus dem Kreuzgange zu Laach. Fig. 407. Aus dem Klofter zu Fulda.

den Arkaden des Schiffes hinlaufenden, eine reichere plaftifche Ausfchmückung. 
Gewöhnlich befteht diefelbe aus verfchlungenen Ranken mit Blattwerk, oder aus 
gewundenen, einem Flechtwerk ähnlichen Bändern (vgl. Fig. 406—408). Vor­
züglich beliebt lind das Schachbrett-, Rollen- und das Schuppen-Ornament, 
erfteres aus einem regelmäßigen Wechfel vortretender und ausgetiefter kleiner 
Würfel oder Stäbe (bei a, f in Fig. 409), letzteres aus über einander gereihten, 
fchuppenartigen Blättern beftehend (bei e), und in gewiffen Gegenden (befonders in
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Fig. 408. Fries von der Kirche zu Faurndau.

der Normandie und in England) außerdem noch der Zickzack (bei b, c in der- 
felben Figur), und felbft der aus der Antike wohlbekannte Mäander d. Auch 
die untere Fläche der Arkadenbögen wird bisweilen mit zierlich verfchlungenem 
Arabeskenfchema gefüllt, wie denn einzelne, befonders aufgeftellte Säulen felbft 
an ihren Schäften manchmhl einen eleganten Schmuck von linearen Müllern 
(Fig. 410), Blatt- und Blumenverfchlingungen zeigen.
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Was den Charakter diefer gefammten Ornamentik betrifft, fo ift derfelbe Charakter 
von dem der antiken Monumente wefentlich verfchieden. Wo das klaffifche 
Alterthum in der Bildung feiner baulichen Glieder fich zunächft nur von dem 
conflructiven Gedanken, den fie ausdrücken follten, leiten ließ, indem es denfelben 
in einer dem Gefühl verftandlichen, aus dem inneren Wefen der Sache hervor­
gehenden Form darlegte; wo es bei einer möglichft reichen Ausbildung des Styles 
zu den naturgemäßen Bildungen vegetativen Lebens griff, indem es die Gehalten 
eines höher organifirten Dafeins nur ausnahmsweife an diefer Stelle, der Regel 
nach vielmehr für fich gefondert, als Füllung leerer Flächen anwandte: bildet der 
romanifche Styl feine Hauptglieder zwar ebenfalls ihrem fiructiven Wefen ent- 
fprechend, wenngleich in einer dem Charakter des Styls wohl angemeffenen der­
beren Empfindung; aber wo er zu lebendigerer ornamentaler Ausftattung vor- 
fchreitet, da folgt er ganz anderen Gefetzen. Das Blattwerk und die Blumen, die vegetati 
er vorzugsweife anwendet, gehören nicht den Bildungen der natürlichen Pflanzen­
welt an. Wohl erinnern diefe verfchlungenen Ranken und Blättergewinde im 
Allgemeinen an vegetatives Leben, aber faft niemals an ein beftimmtes, klar zu

des
Ornaments.
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a. Binham, Norfolk. b. Bredgar, Kent. c. Fresne, Normandie.

f

d. Sandwich, Kent. e. i. Hadifcoe. 2. Caftor.

Fig. 409. Linear-Friefe. (Gloffary.)
f. Auguftin, Canterbury.

bezeichnendes. Die Formen find durchweg verallgemeinert, architektonifch ftyli- 
firt, conventioneil behandelt. Sie zeigen überall, dem Charakter des Styls trefflich 
entfprechend, eine kräftigere Zeichnung, eine vollere Körperlichkeit, als die Natur 
in ihren Gebilden darbietet. Auch werden die Blattrippen häufig mit den foge- 
nannten Diamanten, kleinen runden, an einander gereihten Erhöhungen (Fig.
405, 407 u. 408) befetzt. In der That würde ein fein durchgeführter Naturalismus 
nicht fonderlich zu der ganzen derben Formbildung, dem maffenhaften Wefen 
diefer Architektur gefiimmt haben, und wir müfl'en daher diefer Behandlungsweife, 
mochte fie nun aus der Scheu des frühen Mittelalters vor den Schöpfungen der 
Natur, oder aus dem richtigen Gefühl für das architektonifch Angemeffene, oder 
aus beiden Urfachen, wie es wahrfcheinlich ift, entfpringen, ihre volle Berechtigung 
zugeftehen.

Ein anderes wichtiges Element bilden die auf dem Spiel geometrifcher Linien Lineares, 
beruhenden Verzierungen. Auch bei den maurifchen Bauten trafen wir diefe 
Gattung des Ornaments an, ja fie war dort das Ueberwiegende. Dennoch machen 
fich hier ebenfalls die größten Verfchiedenheiten beider Bauarten bemerklich. Der
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maurifche Styl ift unerfchöptlich in der Verbindung feiner geometrifchen Zier­
formen, aber er bildet fie nicht plaflifch aus. Sie gewinnen fo zu fagen in der 
athemlofen Haft ihres Durcheinanderirrens und Verfchlingens keine Körperlichkeit 
und erfcheinen gleichfani nur als fchattenhafte, farbenfchillernde Gaukeleien einer 
raftlofen Phantafie. Der romanifche Styl fchließt hier jene unerfchöpfliche Man- 
nichfaltigkeit, die aus fich felber ftets neue Formen gebiert, mit ernftem Sinn 
aus. Er nimmt nur eine gewiffe Reihe von derartigen Linien - Ornamenten auf, 
unter denen die Rautenform, das geflochtene Band, die Wellenlinie, der Zickzack 
(letzterer vorwiegend an normannifchen Denkmälern) die gewöhnlichften find. 
Wie es ihm hierbei auf ruhigere, mehr körperliche Wirkung ankommt, fo giebt 
er diefen Formen denn auch ein volleres plaftifches Leben, fo daß fie mit ihrer 
vorquellenden Rundung und tiefen Auskehlung eine kräftige Wirkung erreichen. 
Endlich aber kommen auch Thier- und Menfchenbildungen, vornehmlich an Ka­
pitalen und Gefimsbändern, in gewiflen Gegenden häufig vor. Diefe find zum 
Theil ausfchließend von ornamentaler Bedeutung, wie auch die glänzendere Aus­
bildung der antiken Kunft lie wohl ihren Kapitalen einzuverleiben fich geftattete; 
zum Theil ergehen fie fich in wunderlich-fratzenhaften Zufammenfetzungen, einem 
Ausfluß des nordifchen phantaftifchen Sinnes; noch andere geben in fogenannten 
hiftoriirten Bildwerken eine Darftellung heiliger und auch wohl profaner Ge- 
fchichten, die fich oft mit mancherlei fymbolifchen Elementen verbindet. In der 
Regel find diefe figürlichen Darftellungen die fchwächeren Leiflungen des Styls, 
nicht allein weil es ihm an der nöthigen individuellen Freiheit der Anfchauung ' 
und am erforderlichen Naturftudium gebrach, um folche Bildwerke genügend 
durchzuführen, fondera auch weil der befchränkte Platz an der Rundung eines 
Kapitals oder einem fchmalen Gefimsftreifen in hohem Grade ungünftig, ja un­
paffend für folche Werke war. An anderen Stellen, z. B. an den Brüftungs- 
mauern, die der Vierung als Einfaflung dienen, fo wie an den Portalen (wovon 
fpäter), wo es nur auf Darftellung ruhig ftatuarifcher Würde ankam, wußte die 
romanifche Sculptur großartig ftylifirte Bildwerke zu fchatfen. Auf decorativein 
Gebiet bleiben die Pflanzenkapitäle ihre vorzüglichfte Leiftung, fo daß man hierin 
Werke von Anmuth und Reichthum der Erfindung und bei kräftiger Gefamrnt- 
haltung von großer Gewandtheit und Feinheit der Durchführung antrifft.

So überblicken wir nun das Innere der romanifchen Kirche in feiner ganzen 
Ausdehnung, nach feinen verfchiedenen Theilen, feinen architektonifchen Gliede­
rungen und deren Ausfchmückung. Der Eindruck ift ein ernfter, feierlich gefchlof- 
fener (Fig. 394). In gemeflenem Rhythmus bewegen fich die Schwingungen der 
Arkadenbögen dem Ziel des inneren Raumes entgegen, begleitet von dem reichen 
Sculpturfchmuck der Kapitale, der um die ftrengen Formen fich lebensvoll fchlingt. 
Bei dem großen Bogen der Vierung öffnet und erweitert fich plötzlich die Per- 
fpective, und das erhöhte Allerheiligfte, umflollen vom Lichtglanz des Chors und 
der Querarme, ragt wie ein Myfterium in’s niedere, erdenverwandte Leben hinein. 
Das feierliche Halbrund der Altarnifche faßt wie in gemeinfamen Schlußaccord 
die einzelnen rhythmifchen Bewegungen des Langhaufes zufammen. Und diefe 
Bewegungen felbft find mäßig, feierlich und eng begrenzt. Dicht über die Ar­
kaden legt fich in ftrenger Linie das horizontale Gefims; über ihm fteigen in 
unbelebter Mafie die Oberwände auf, und die gerade Decke breitet fich fchließlich 
in ftarrer Bewegungslofigkeit über das Ganze, wie über dem vielgeftaltigen Leben

Animali-
fches.

Gefammt- 
eindruck des 

Inneren.



Zweites Kapitel. Der romanifche Styl. 495

das ernfle Gebot der Kirche herrfcht. Wie aber die priefterliche Satzung fich 
mit den Grundlehren praktifcher Moral verbindet und dadurch dem individuellen 
Gefühl in wärmerer, perfönlicherer Weife näher tritt, fo breitet fich auch über 
das ganze fchlichte bauliche Gerüft, das in feinen Wandflächen und der lallenden 
Decke monoton erfcheinen würde, ein buntes, reiches Leben aus, und es grüßen 
uns von ernftem Grunde die Geftalten der Propheten, Apoflel und Märtyrer, die 
heiligen Gelchichten des alten und neuen Bundes, und aus der geheimnißvollen 
Ferne der Apfis ragt, auf dem Regenbogen thronend, die Rechte feierlich erhoben 
und in der Linken das offene Buch des Lebens, mächtig vom Goldgründe fich 
hebend, die Koloflälfigur des Welterlöfers, um ihn die Evangeliffen und Schutz­
patrone der Kirche. Selb!! die Holzdecken des Schiffes lind mit Gemälden ge- 
fchmückt, wenngleich von folchen leicht zerftÖrbaren Werken nur feiten Etwas 
erhalten ill (am vollfländigflen die fchone Decke von S. Michael zu Hildesheim). 
Auch die Bemalung der Wände hat in der Regel fpäterer Uebertünchung weichen 
müflen; aber unter der dicken Hülle find die alten Geftalten noch vorhanden, 
und man braucht nur zu klopfen, fo fprengen fie ihre Decke und treten wie 
gerufene Geifter hervor, Zeugniß zu geben von dem Leben langft vergangener 
Zeiten.

Haben wir Geftalt und Ausbildung des Inneren uns klar gemacht, fo wenden 
wir nun unferen Blick dem Aeußeren zu, um zu erfahren, in wiefern dasfelbe 
dem inneren Wefen des Baues entfpricht. Die altchriftliche Bafilika hatte einen 

- noch fehl* unentwickelten Außenbau und deutete bloß durch Gruppirung der 
Theile und doppelte Fenfterreihe ihr zweillöckiges Innere an. Nur in den Bauten 
von Ravenna hatte man eine Belebung und Gliederung der Wandflächen verflicht 
und einen, jedoch noch ifolirt flehenden Glockenthurm hinzugefügt. Die durch- 
greifendfte Neuerung des romanifchen Styls beftand nun in der organilchen Ver­
bindung von Thurmbau und Kirche. Das praktifche Bedürfniß fchien auf die Thurmbau- 
Anlage eines einzigen Thurmes hinzuweifen, und in der That finden lieh Kirchen, 
welche einen folchen an ihrer Weftfeite belitzen und darunter fogar bedeutende 
bifchöfliche Kirchen, wie die Dome zu Paderborn und Minden. Diefe An­
ordnung erwies fich jedoch in künftlerifcher Hinficht keineswegs günftig: denn 
indem der Thurm fich vor das Mittelfchiff legte und mit feiner Mafie die ganze 
Höhe diefes wichtigffen Bautheiles verdeckte, ließ er durch den Gegenfatz die 
niedrigen Seitenfchiffe nur noch unfelbftändiger erfcheinen, und es entftand mehr 
ein Widerfpruch als eine Gruppirung. Die künftlerifch maaßgebenden Bauwerke 
jenes Styls haben deßhalb meiftens zwei weftliche Thürme, welche fich in kräf­
tiger Mafie zu beiden Seiten des zwifchen ihnen verlängerten Mittelfchiffes er­
heben, die in demfelben gipfelnde Höhenrichtung der Kirche zu einem noch 
höheren Punkte führen und die Hauptform des Baues klar hervortreten laßen.
Häufig wurde allerdings die Confequenz der Façadenbildung wieder dadurch ge­
trübt, daß man den die Thürme verbindenden Mauertheil höher emporführte und 
horizontal mit einem gegen das Mittelfchiff geneigten Dache abfehloß, fo daß der 
Giebel des Langhaufes verdeckt wurde. Jedenfalls aber war es eine bedeutfame 
Umgeftaltung, den auch in ritualer Hinficht überflüffig gewordenen Vorhof der 
altchriftlichen Bafilika zu befeitigen und der Kirche eine Façade zu geben, in 
welcher fich das Wefen des Baues imponirend ausfprach. Auch der befondere 
Vorbau für den Eingang fiel fort und machte einem eigentümlichen Portalbau Portalbau.

Das
Aeufsere.
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Platz. Wie man aber bei den Fendern bereits die rechtwinklige Wandung in 
eine abgefchragte verwandelt hatte, fo verfuhr man ähnlich mit der Ausbildung
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Fig. 410. Von der goldenen Pforte des Freiberger Doms.

der Portale. Durch mehrere hinter einander folgende rechtwinklige Ausfchnitte, 
in welche man dünne Säulen und auch wohl, im Wechfel mit ihnen, Statuen
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ftellte (Fig. 410), gewann man für die Laibung des Portals eine fchräge, durch 
runde und eckige Glieder und durch kräftige Schattenwirkung lebendig bewegte 
Linie, die fich nach außen erweitete, fo daß nach Schnaafe’s Ausdruck das Innere 
fich hier dem Herantretenden gleichfam einladend und ihn hineinziehend öffnete. 
Diefe Gliederungen führte man nun auch in confequenter Weife an dem Rund­
bogen, mit welchem das Portal gefchloffen wurde, durch, fo daß auch hier ein 
Wechfel von Rundftäben und Mauerecken eine lebendige Wirkung gab. Da aber

w

204- 10t .4-
Fig. 411. Abteikirche Laach. Oeftlicher Aufrifs. (Nach Egle.)

die eigentliche Oeffnung des Eingangs in der Regel durch einen horizontalen 
Thürfturz gebildet wurde, fo entftand über diefem ein vom Rundbogen um­
rahmtes Feld (das Tympanon), welches man durch bedeutfame Reliefdarftellungen, 
meiftens die Gehalt des thronenden Erlöfers mit dem Buche des Lebens, begleitet 
von den Schutzheiligen der Kirche, zu fchmücken pflegte. So war hier im kleinen 
Rund des Einganges bereits vorbildlich ausgefprochen, was im Zielpunkt der 
Kirche, in der großen Altarnifche, fich als Grundgedanke des Ganzen darftellen 
füllte, und den Zutritt zum heiligen Raume fchirmte die Geftalt deflen, der fich 
als den einzigen Weg zum ewigen Leben felbft bezeichnet hatte.

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 32
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Neben jener einfachften und gewöhnlichften von uns gefchilderten Thurman­
lage findet man an romanifchen Kirchen auch noch andere Anordnungen der 
Thürme, und zwar gruppiren fich diefelben entweder am weltlichen Ende der 
Kirche, oder um das Kreuzfchiff und den Chorbau. Sehr häufig combiniren fich 
beide Syfteme; doch auch hierin beobachtet man manche Verfchiedenheiten. Es 
wurde nämlich in gewilfen Gegenden früh fchon auf der Vierung eine Kuppel 
errichtet, die fich nach außen durch einen aus der Kreuzung von Langhaus und 
Querfchiff auffleigenden Thurm bemerklich machte. Ohne Zweifel hatten auf 
diefe Anordnung die Vorbilder byzantinifcher Bauweife, wie S. Vitale und das 
Aachener Münfter, entfchiedenen Einfluß, fo daß man diefelbe als einen Verfuch 
zur Verbindung von Centralanlage und Bafilikenbau betrachten kann. Aber die

künftlerifche Geftaltung und Ausbildung war 
doch eine wefentlich verfchiedene. Man führte 
den auf der Kuppel fich erhebenden Bautheil 
ziemlich hoch empor und gab ihm ein Heil 
anfteigendes Dach, fo daß er, mochte man ihn 
nun achteckig bilden wie in Deutfchland, oder 
viereckig wie an den normannifchen Bauten, 
mehr den Eindruck eines Thurmes als einer 
Kuppel gab. Um indeß auf die dadurch be- 
deutfam hervorgehobene Kreuzung nicht ein 
unangemeffenes Gewicht zu legen, zeigen die 
fchöneren Bauten des Styls eine Verbindung 
desKreuzthurmes mit den beiden Weftthürmen, 
wobei jenem durch diefe ein entfprechendes 
Gegengewicht bereitet wird.

Es muß der Einzelbetrachtung überlaffen 
bleiben, auf die unzählig verfchiedenen Thurm- 
Anordnungen hinzuweifen, in welchen der 
romanifche Styl feine fchon angedeutete Man- 
nichfaltigkeit, feinen Reichthum an individuellen 
Befonderheiten auslpricht. Um jedoch ein Bei- 
fpiel höchfter Ausbildung und thurmreichfter 
Pracht zu bieten, an welchem obendrein die 
fogleich zu erörternde Durchbildung des ge- 

fammten Außenbaues klar zu erkennen ift, geben wir unter Fig. 411 den 
Öftlichen Aufriß der unfern des Rheins nicht weit von Andernach gelegenen 
Abteikirche Laach. Man hat den Blick auf die drei Chornifchen. Die beiden 
kleineren treten aus der öftlichen, in ruhiger Mauerfläche aufftrebenden Wand 
des Querfchiffes hervor; die Hauptapfis lehnt fich an den Giebel des Chores. 
Diefe Theile geben eine klare Vorftellung von der Behandlung der Mauerflächen 
im romanifchen Style. Kräftige pilafterartige Streifen, vom gemeinfamen Sockel 
emporfteigend und bis dicht unter das Dach reichend, fallen nicht bloß die Ecken 
ein (wie am Querfchiff), fondera gliedern auch in beftimmten Abhanden (wie an 
den kleineren Nifchen und dem Unterbau der Hauptnifche) die Mauerflächen. 
An den Haupttheilen wie am Querfchiff werden diefe Lifenen von einem Ge- 
fims unterbrochen, welches den zweiftöckigen Bau andeutet. Unter dem Dache
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aber quillt aus den Lifenen eine lebendige Bogenbewegung hervor, die üch in 
Geftalt des fogenannten Run dbogenfriefes entwickelt. Diefer befteht aus an Bogenfries, 
einander gereihten kleinen Halbkreisbögen, die, mit ihren Schenkeln meiftens auf 
kleinen Confolen auffetzend, das Dachgefims begleiten. Von der verfchiedenen 
einfacheren oder reicheren Zufammenfetzung, derberen oder feineren, fchlichteren 
oder mannichfaltigeren Profilirung diefes für die Außenarchitektur romanifcher 
Kirchen fo vorzüglich bedeutfamen Gliedes theilen wir unter Fig. 412—414 ent- 
fprechende Beilpiele mit. Man kann in den bewegten Formen diefes Friefes einen 
Anklang an die Arkadenbögen des Inneren erkennen, die ebenfalls die auffteigen- 
den Glieder verbinden. Wie aber dort die flache Decke fleh über das Ganze als 
ruhiger horizontaler Abfchluß breitete, fo legt fleh hier dicht über den Bogenfries 
das Dachgefims mit feiner kräftigen Gliederung und reichen docorativen Behand­
lung. Eine reichere Ausflattung wendet man 
gern der großen Chornifche zu, um diefelbe 
auch äußerlich als befonders ausgezeichneten 
Raum erkennen zu laden. Das Untergefchoß ift 
zwar auch an unferem Beifpiel (vgl. Fig. 411) 
in angemeflener Schmucklofigkeit gehalten. Nur 
Lifenen theilen die Fläche, in welcher die kleinen 
Fender der Krypta eine Unterbrechung der 
Mauermafle geben. Das obere Gefchoß, das dem 
hohen Chorbau entfpricht, ift dagegen durch 
zwei Reihen über einander geordneter Wand- 
faulchen mit zierlichen Kapitalen reich belebt.
Von der oberen Reihe fchwingen fleh in kräf­
tigem Profil Blendbögen empor, die nicht allein 
die Flächen gliedern, fondern auch den Fenftern 
als Umrahmung dienen. Untergeordnet behan­
delt und von fchwacherer Profilirung erfcheinen 
die Bögen der unteren Reihe, welche neben den 
Säulen auffteigen. Die Dachlinie wird hier durch 
ein Confolengefims ohne Bogenfries bezeichnet, 
eine Form, welche offenbar auf einer Nachwirkung antiker Einflüße beruht. Wie 
man endlich an hervorragenden Stellen felbft die Fenfter durch Einfaflung mit 
kleinen Säulen auszeichnet und ihre Laibung dadurch eine den Portalwänden 
nachgeahmte reichere Wirkung gibt, zeigen hier die Fenfter des Querfchiffes.
Andere Beilpiele wirkfamer Fenfterumrahmung geben wir in einem Fenfter der 
Kirche Notre Dame in Chalons unter Fig. 415, fodann in zwei Fenftern der 
Abteikirche zu Maursmünfter (Fig. 416 ü. 417), das eine durch einen Schach­
brettfries eingefaßt, das andere in noch reicherer Weife durch Hinzufügung von 
Ranken- und Blattwerk ausgezeichnet.

Befonders wichtig ift aber die gewählte Abbildung der Kirche zu Laach als Behandlung 
Beifpiel einer großartig entwickelten Thurmanlage. Auf der Kreuzung erhebt der rhurme‘ 
lieh ein achtfeitiger Kuppelthurm, zu welchem zwei fchlanke viereckige Thürme 
in den Ecken von Querhaus und Chor hinzutreten. Im Hintergründe ragt über 
der vorderen Gruppe ein kräftig aufftrebender viereckiger Weftthurm empor, 
welchen in gemeflenem Abftande zu beiden Seiten der Nebenfchiffe zwei runde
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Thürme begleiten. Auch hierin gibt fich alfo ein Syftem der Gruppirung zu er­
kennen, welches bei der perfpectivifchen Verfchiebung von malerifchem Reiz ift, 
und durch rhythmifche Bewegung fich auszeichnet. Denn wie der Kreuzthurm 
durch größere Maße vor feinen fchmalen Begleitern hervortritt, fo erhebt fich 
der weftliche Hauptthurm durch Maft'enhaftigkeit über die feinigen und durch 
bedeutende Höhenentfaltung über jenen. Auch an den Thürmen finden wir die 
Gliederung durch Lifenen, Bogenfriefe, Gefimfe und Blendbögen bewirkt, nur 
mit dem Unterfchiede, daß hier mehrere Stockwerke durch Gefims und Bogen­
fries bezeichnet werden. Zugleich erhalten die oberen Theile durch Schallöff­
nungen, welche durch Säulchen getheilt und mit Rundbögen gewölbt find, eine

lebendige Schattenwirkung und eine 
Erleichterung der zwifchen den kräftig 
behandelten Ecken liegenden Mauer- 
maffe. Um die dicke Mauer mit den
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dünnen Säulchen zu vermitteln, wird auf das Kapital ein fogenannter Kämpfer ge­
fetzt, d. h. ein von fchmaler Grundfläche des Kapitals fich ftark verbreiterndes Glied, 
das vielleicht dem byzantinifchen Kapitalauffatz feine Entftehung verdankt. Am 
Kreuzthurm bemerkt man über den Schalllöchern kleinere Oeftnungen in Geftalt 
eines fogenannten Vierblattes, welche der romanifche Styl auch an Fenftern 
bisweilen anwendet. Die Bedachung der Thürme (der Helm) befteht aus einem 
ihrer Grundform entfprechenden, alfo vielseitigen oder polygonen Zeltdache. 
Nur der große weftliche Thurm hat ein in romanifcher Zeit häufig vorkommendes 
Dach befonderer Art, deflen Flächen verfchobene Vierecke find, welche, von Giebel­
dreiecken auffteigend, in gemeinfamer Spitze gipfeln.

Die Seitenanfichten der romanifchen Kirche treten unfelbftändig, in geringerer 
Bedeutung hervor und erfcheinen beinahe nur als Verbindung zwifchen Façade

Seiten-
anficht.
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und Chorpartie. Doch giebt die Anlage des hohen, von einem ziemlich heilen 
Satteldach bedeckten Mittelfchiffes, an welches lieh die niedrigen Seitenfchiffe mit 
ihren Pultdächern in befcheidener Abhängigkeit lehnen, einen klaren Einblick in 
die Anordnung des Inneren. Die Mauerflächen find hier gewöhnlich ebenfalls 
durch Lifenen, die den inneren Arkadenftützen entfprechen, gegliedert. Manchmal 
kommen noch Blendbögen hinzu, welche dann die Beziehung auf das Innere mit 
feinen Arkaden noch fchärfer betonen. Rundbogenfriefe begleiten auch hier unter 
kräftigem Hauptgefims die Dachlinie, und die nicht großen Fenfter durchbrechen 
mit lebendiger Schattenwirkung die ruhigen Flächen. Die Giebel des Querhaufes 
werden oft reicher ausgebildet, jedoch immer unter Anwendung der uns bereits 
bekannten Formen, und erhalten manchmal befondere Eingänge mit Portalen.
Der Bogenfries fleigt hier gewöhnlich auch mit dem Giebelgefims aufwärts, indem 
feine einzelnen Schenkel entweder mit der fchrägen Dachlinie einen rechten Winkel 
bilden, oder ihre fenkrechte Stellung behalten. In letzterem Falle verbinden fie 
lieh manchmal mit Wandfäulchen, auf denen fie zu ruhen fcheinen, ja diefe De- 
corationsweife wird oft in fpielender Wiederholung über das ganze Giebelfeld 
ausgedehnt. Irgend ein Portal, gewöhnlich das in der weltlichen Hälfte eines 
Seitenfchiffes liegende, wird als Haupteingang befonders hervorgehoben und er­
hält in der Regel eine kleine, von Mauern umfchloffene, mit einem Dache bedeckte 
Vorhalle, welche Paradies genannt wird. Meiftens flehen die Hauptkirchen, da 
fie einem Klofter angehören, mit anderen baulichen Anlagen in Verbindung, die 
lieh gewöhnlich an eine der Langfeiten anfchließen. In folchem Falle pflegt die 
gegenüber liegende, frei hervortretende Seite als die Schaufeite reicher ausgeflattet 
zu fein und auch das für die Gemeinde beftimmte Hauptportal zu haben. Ob 
diefe Seite die füdliche oder die nördliche ift, hängt von lokalen Bedingungen 
ab. Wenn man dagegen im Inneren manchmal die eine Seite reicher ausge- 
fchmückt findet, als die andere, fo fcheint darin eine fymbolifche Beziehung lieh 
anzukündigen.

Der ganze Bau wurde unregelmäßig in Bruchfteinen aufgeführt und erhielt 
meiftens eine Verkleidung von fchön bearbeiteten, lauber gefügten Quadern. Der Aeufseren. 
höhere oder niedere Grad der technifchen Ausbildung wurde allerdings durch 
mancherlei äußere Bedingungen, befonders auch durch das vorhandene Material 
beftimmt. Für die Gefimfe und Sockel bediente man lieh in mancherlei Ver- 
fchiedenheit der Formen, die wir bereits bei Betrachtung des Inneren anführten.
Wir fügen nur noch hinzu, daß alle Profile kräftig gebildet wurden, wie es dem 
Charakter folcher Maffenbauten entfprach. Fallen wir demnach den Gefammt- 
eindruck dieler Bauwerke ins Auge, fo Hellen fie fich als wohlgegliederte, künft- 
lerifch geordnete Schöpfungen dar, die nicht allein einen lebendigen Zufammen- 
hang der Theile, fondern auch eine ins Einzelne durchgeführte Unterordnung 
derfelben nach ihrer wefentlichen Bedeutung zeigen. Eine ruhige Maflenwirkung 
herrfcht vor, nur durch kleine Fenfteröffnungen unterbrochen und durch wohl­
berechnete Glieder belebt. Der Eindruck ift ein feierlich imponirender, vornehmer, 
in ruhiger Würde mehr abweifender als anlockender. Nur an den Portalen öffnet 
fich in einladendem Entgegenkommen das Innere dem Außenflehenden. Selbft 
die reichfte Durchbildung, felbft die glänzendfte Thurmentfaltung mildert zwar 
wohl den fchlichten Ernft diefer Bauten, ohne jedoch ihre ariftokratifch-priefter- 
liche Würde zu mindern. Sie zeigt fich an ihnen nur im ftolzen Pomp hierar-

Gefammt- 
eindruck des
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chifchen Machtgefühls. So geben fie ein Zeugniß vom Wefen ihrer Zeit, und es 
verdient demgemäß hier hervorgehoben zu werden, daß der reiche, hochgebildete 
Orden der Benedictiner die glänzendfte Entfaltung diefes Styls getragen hat.

Im Gegenfatze gegen frühere Style zeigt nun aber das Aeußere der roma- 
nifchen Kirche ein malerifches, gruppenbildendes Element,, auf deffen tie­
fere. Beziehung zum Charakter des Mittelalters wir hier nur andeutend zu ver- 
weifen haben. Der römifche Styl hatte einen Anfang nach diefer Richtung der 
Architektur gemacht. Aber er (fand noch in zu ftrenger Abhängigkeit von den 
künftlerifchen Prinzipien der griechifchen Baukunft, als daß er darin weitere 
Schritte zu thun vermocht hätte. Daher kam er aus dem Gegenfatz von Säulen­
bau und Gewölbebau nicht heraus, der fich dann gerade am Aeußeren in unheil­
barer Zwittergeftalt darflellte. Die altchriftliche Bafilika war gleich dem byzan- 
tinifchen Centralbau ein bedeutfames Gruppenfyftem; aber das erftere verharrte 
in ziemlich roher Andeutung der GrundverhältnitTe, das andere verwickelte fich 
in einen Mechanismus, dem der geiftige Odem der Entwicklung ausging. Erft 
der romanifche Styl entfaltete ein vielfach gruppirtes, aus Theilen von verfchieden- 
artiger Bedeutung organifch zufammengefetztes Ganzes von klarer Gliederung und 
künftlerifcher Ausbildung. Haben wir zur Erläuterung eins der reichften Beifpiele 
herbeigezogen, fo gefchah es nicht, weil wir den afthetifchen Vorzug einfacherer 
Anlagen (mit zwei Weftthürmen, zu denen allenfalls ein Kreuzthurm hinzutritt), 
verkennen, fondent nur, weil an dem glänzenden Extrem die zu Grunde liegen­
den Bildungsgefetze am fchärfften hervorfpringen.

502

Malerifcher
Charakter.

b. Die gewölbte Bafilika.

Ehe wir die Entwicklung des romanifchen Gewölbebaues betrachten, ift noch 
• Plattformen, einiger anderer Umgeftaltungen des Planes zu gedenken, welche zwar bei der

gewölbten wie bei der ungewölbten Bafilika ftatt- 
finden, immerhin aber von kühnerer Anlage und 
Raumentfaltung zeugen. Dahin gehört zunächft 
eine reichere Planbildung des Chores. In einigen 
Kirchen wurden fchon früh auch die Nebenfchiffe 
jenfeits der Vierung verlängert, fo daß Seitenräume 
neben dem Chor entftanden, gewöhnlich mit die- 
fem wie die Nebenfchiffe mit dem mittleren Schiffe 
durch offene Arkaden verbunden, und in der 
Regel durch kleinere Nifchen gefchloffen, wie in 
der Kirche zu Hamersleben bei Magdeburg 
(Fig. 393). Bekommen nun auch die Querarme 
noch ihre Apfiden, wie an den Kirchen zu 
Königslutter (Fig. 418) und zu Paulinzelle, 
lo ergibt fich für die öftliche Anficht ein ungemein 
reich entwickeltes Nifchenlyftem. Noch bedeut- 
farnere Anlage erhält der Chor, wenn die Seiten­
räume fich auch um die Apfis fortfetzen und 
einen vollftändigen, niedrigeren Umgang bilden, 
der vom Mittelraum durch eine Säulenftellung
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Fig. 418. Abteikirche zu Königslutter.



getrennt wird, wie in S. Maria auf dem Capitol zu Köln (Fig. 419). Manch­
mal legen fich dann noch an den Chorumgang mehrere Nifchen, welche zum Mittel­
punkte des Chors eine radiante Stellung haben. Wie reich lieh eine folche 
Anordnung macht, zeigt der unter Fig. 420 beigefügte Grundriß der S. Gode­
hardskirche zu Hildesheim, wo zu den drei radianten Nifchen noch zwei 
andere am Kreuzfchiffe kommen. Im füdlichen 
Frankreich ift die hier befchriebene Choranlage 
häufiger zu finden. Als eine aus dem Central­
gedanken hervorgegangene, mit dem Syftem 
des Langhausbaues nicht ganz übereinftimmende 
Veränderungerfcheint es, wenn, wie inS.Martin 
und S. Ap oft ein zu Köln (Fig. 421), auch die 
Querarme ftatt mit einer Giebelwand mit einer 
Halbkreisnifche enden. Den Gegenfatz zu diefer 
überreichen Planform ftellen gewiffe Kirchen 
dar, die gegen das fonft übliche Herkommen 
fogar ihren Chor, anftatt mit einer Apfis, mit 
einer geraden Giebelwand fchließen. Diefe 
nüchterne Form trifft man in England, in ge- 
wiffen Gegenden Deutfchlands, fowie befonders
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Fig. 420. S. Godehard zu Hildesheim.Fig. 419. S. Maria am Capitol zu Köln.

an Kirchen des Cifterzienferordens. Bei letzteren verbindet fie fich bisweilen mit 
einer mannichfachen Gruppirung von Nebenräumen, wie an der Abteikirche 
zu Loccum bei Minden.

Andere Umgeftaltungen des Grundplans betreffen den weltlichen Theil der 
Kirche. Hier wird bisweilen die zwifchen den Thürmen liegende Verlängerung 
des Mittelfchiffes ebenfalls mit einer Nifche gefchloffen (wie bei Fig. 420) und der 
dadurch gewonnene Raum als zweiter Chor ausgebildet. Schon bei der Klofter- 
kirche zu S. Gallen befprachen wir eine folche doppelte Choranlage. In Kathe­
dralen und großen Abteikirchen findet

Weftchöre.

diefe reiche Anordnung häufiger, foman
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in den Kathedralen zu Münfler und Bremen, Naumburg und Bamberg, 
Mainz und Worms. Vielleicht war dort der zweite Chor für den Gottesdienft 
der Gemeinde beftimmt.*) Bisweilen: wurde auch diefer Chor durch eine Krypta 
ausgezeichnet und erhöht. Noch großartiger entfaltete lieh die Anlage, wenn fich 
an den weftlichen Chor in ähnlicher Weife wie an den örtlichen ein Querhaus 
fchloß; fo daß die Kirche zwei Kreuzfchiffe und zwei Chöre befaß. Der eben 
genannte Dom zu Münfter und die Abteikirche S. Michael zu Hildes heim 
(Fig. 422) find in folcher Geftalt entwickelt. Meißens wurde indeß das weltliche 
Kreuzfchiff in irgend einer Weife als untergeordnetes behandelt, bisweilen aber wie 
an den Domen zu Mainz und Bamberg, S. Jacob zu Bamberg, S. Emmeran 
und dem Obermünrter zu Regensburg 
ift nur ein weltliches Querfchiff vor­
handen.
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Fig. 422. S. Michael zu Hildesheim.Fig. 421. S. Apofteln zu Köln.

Zeugen alle diefe Veränderungen von dem beweglichen Bautriebe jener Zeit, 
fo laßen die an mehreren Punkten, wie es fcheint, lelbftändig und gleichzeitig 
auftretenden Beftrebungen nach einer Entwicklung des Gewölbebaues denfelben 
in einem noch helleren Lichte erblicken. Schon feit der altchriftlichen Epoche 
kannte und übte man die Wölbung, und an den erhaltenen Römerwerken hatte 
man genügende Beifpiele einer bedeutfamen Wölbekunft. Auch in den flachge­
deckten Kirchen war es herkömmlich, die Chornifcfien mit einer Halbkuppel, die , 
Krypten mit Kreuzgewölben zu bedecken. Im füdlichen Frankreich kam man

Gewölbe.

*) Ueber die Doppelchöre vgl. die oben S. 4i6 citirte Schrift von Dr. H. Holtzinger.



Zweites Kapitel. Der romanifchejStyl. 505

fchon früh dazu, das ganze Mittelfchiff mit einem Tonnengewölbe, die Seiten- 
fchiffe mit halbirten Tonnengewölben zu bedecken. Mancherlei Bedürfniffe und 
Wahrnehmungen führten bald auf eine ausgedehntere Anwendung der Gewölb- 
anlage. Zunächfl fcheint man die Seitenfchiffe gewölbt zu haben, um der Laft 
der oberen Schiffsmauer kräftiger zu"begegnen. Zu dem Ende legte man an die 
Rückfeite der Arkadenträger Verftarkungen in Geffalt von Pikftern oder Halb- 
fäulen (vgl. Fig. 423), wenn'man nicht bei Umänderung einer fchon beftehenden 
Anlage lieh mit Kragfteinen begnügte. Diefen Stützen entfprechend, ließ man in 
der Umfaffungsmauer ähnliche Vorlagen heraustreten, welche mit den gegenüber- 
ftehenden Punkten durch ziemlich breite, aus regelmäßigen Werkffücken errichtete 
Halbkreisbögen, Quergurte, verbunden wurden. So erhielt man, den Abhanden 
der Arkadenpfeiler entfprechend, eine Reihe von quadratifchen Feldern, welche 
mit Kreuzgewölben bedeckt wurden. Eine bedeutendere Anwendung von diefer
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Fig. 423. Pfeiler mit Halbfaule aus der Kirche 

zu Laach.
Fig. 424. Pfeiler aus der Kirche zu 

Hadmersleben. (Nach Hafe.)

Wölbungsart machte man aber bald an den quadratifchen Räumen des Chors 
und Querfchiffes, indem man die Mauern verftärkte, die Pfeiler kräftiger empor­
führte und in die bereits vorhandenen großen Gurtbögen Kreuzgewölbe einfügte.
Man findet häufig romanifche Kirchen mit gewölbten Seitenfchiffen, Chor und 
Querarmen, bei horizontal gedecktem Mittelfchiff.

Indeß konnte man bei diefer Zwifchenftufe nicht lange flehen bleiben. So- Entwicklung 

wohl das unbeftimmte äfthetifche Gefühl, als befonders auch die Nothwendigkeit, Gewöibe- 

vor den häufigen verheerenden Bränden, welche durch die Balkendecken herbei­
geführt und durch das Herabftürzen derfelben auch für die unteren Theile ver­
derblich wurden, die Kirchen ficher zu ftellen, führte alsbald zur confequenten 
Ueberwölbung fämmtlicher Räume. Man hat vielfach geflritten, welchem Lande 
die Priorität diefer wichtigflen Neuerung zuzufchreiben fei, und fich bald für die 
Bauten der Normandie, bald für die mittelrheinifchen, bald für die lombardifchen 
entfehieden. Es fcheint hiermit aber wie mit manchen geifligen Errungenfchaften 
und Erfindungen zu gehen, daß nämlich das gemeinfame Gefühl und diefelbe

baues.
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Nothwendigkeit auf verfchiedenen Punkten zu gleicher Zeit Selbständig dielelbe 
Erfcheinung hervorrufen. Gewiß ift, daß bald nach der Mitte des 11. Jahr­
hunderts in mehreren Ländern gleichzeitig die gewölbte romanifche ßafilika 
auftritt nach dem Syftem, welches wir nunmehr darzulegen haben.

Wenn man die ßafilika, fo wie fie in romanifcher Zeit lieh bereits ausgebildet 
hatte, auch in ihrem Mittelfchiff mit Gewölben verfehen wollte, fo wurden vor­

her einige Aenderungen des Grundplans er­
forderlich. Daß man die Säulenbafilika 
wegen der Schwäche der Arkadenftützen 
von vorn herein verwerfen mußte, liegt 
auf der Hand. Nur der Pfeilerbau erwies 
fich günttig für die beabsichtigte Um­
wandlung. Wie nun überhaupt der Pfeiler 
als Arkadenträger dem germanifchen Sinn 
allgemeiner zugefagt zu haben fcheint, fo 
hatte diefes wichtige Glied fchon mehrfach 
eine feinere Ausbildung auch felbft in der 

rrOJ flachen ßafilika erfahren. Man hatte feine 
fchwerfallige Malle bisweilen an den Ecken 
abgefast, abgefchrägt oder auch ausge­
höhlt, manchmal auch in diefer Vertiefung 
eine Schlanke Halbfäule oder Viertelfäule 
flehen lalfen (Fig. 424), oder durch bloße 
Einkerbung ein ähnliches feines Glied von 
dem Pfeilerkern gefchieden. Dadurch 
war diefer nicht allein angemeflen belebt, 
fondera die aufftrebende Tendenz auf 
neue, Sinnreiche Weife ausgefprochen. 
Daß man ferner bei überwölbten Neben- 
fchiffen der Rückfeite des Pfeilers einen 
Pilafler oder eine Halbfäule vorgelegt hatte, 
wurde bereits bemerkt. Um nun auch 
für die Gewölbe des Mittelfchiffes eine 
Stütze zu gewinnen, mußte man an der 
Vorderfeite ähnliche Verftärkungen anord­
nen. Aber nicht an jedem Pfeiler. Da 
man für das Kreuzgewölbe ungefähr 
quadratifche Felder bedurfte, fo war viel­
mehr nichts einfacher, als daß man je 
einen Arkadenpfeiler überfchlug und den 

folgenden für das Gewölbe ausbildete. Betrachtet man, wie in der nebenstehen­
den Abbildung vom Dom zu Speyer (Fig. 425), nur den Grundriss einer fo 
umgeftalteten ßafilika, fo fpringt fchon das gesteigerte rhythmifche Verhältniß 
in’s Auge.
das einzelne Nebenfchiff; das eine mittlere Kreuzgewölbe kommt indeß 
Flächenraum den vier feitlichen gleich. Alle Räume aber Stehen in inniger 
Uebereinftimmung mit einander, wie ein Blick auf die Construction völlig

Aenderung 
des Grund­

planes.
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Das Mittelfchiff hat nur halb fo viel Gewölbjoche (Travéen) wie
an
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Fig. 426. Kirche zu Neufs. (Nach Boifferé.)

durchbrechen und an der Oberwand fich bis etwa zu der Fenfferhöhe fortfetzen. 
Dort fchwingen fich aus ihren Kapitalen nach entgegengefetzten Richtungen 
kräftige Gurtbögen empor. Die? einen, an der Wand fich hinziehend, bewegen

-
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klar darthut. Es werden nämlich an den betreffenden Pfeilern Pilaftervorlagen, 
gewöhnlich mit Halbfäulen verbunden, angeordnet, welche das Kämpfergefims

Con-
ftruction.

V, I
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Fig. 427. Kirche zu Lippoldsberg. Inneres Syftem. (Nach Lübke.)

rahmen fie als Schildbögen die einzelnen Wandfelder. Die anderen, die als 
Quergurte, Transverfalgurte, die gegenüberliegenden Stützen verbinden,
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lieh in der Längenrichtung der Kirche als Verbindung der auf einander folgen­
den Wandfäulen. Sie heißen Längengurte, Longitudinalgurte. Zugleich um-
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theilen den Raum des Mittelfchiffes in feine befonderen Gewölbfelder ab. Zwifchen 
diefe_ Gurtbögen, von ihnen gehalten und getragen, fügt fich das Kreuzgewölbe, 
in mächtiger Dicke manchmal bis zu 0,60 M. ftark mafliv gemauert. Indem nun 
die einzelnen Gewölbe mit ihrem Druck zum Theil gegen einander wirken, wer­
fen fie durch ihre fortgefetzte Reihe den Schub einerfeits auf die mächtige, mei- 
ftens durch Thürme verftärkte weflliche Schlußmauer, andererfeits auf die kräftig 
entwickelten Eckpfeiler der Vierung und die Mauern von Querhaus und Chor. 
Um aber nach der anderen Richtung den Gewölben zu widerflehen, find die Kreuz­
gewölbe der Seitenfchiffe angeordnet und fämmtliche Mauern in beträchtlicher 
Stärke emporgeführt.

Ueberblicken wir nun das Innere der Bafilika (Fig. 427), fo fehen wir mit 
einem Male die Mängel befeitigt, welche der flachgedeckten romanifchen Kirche 
anhafteten. Standen dort die Theile unvermittelt und fpröde einander gegenüber, 
nur durch die horizontale Decke lofe ver-

Eindruck.

bunden, fo treten fie hier durch die flüffig 
gewordene, innewohnende architektonifche 
Kraft in engfte Verbindung mit einander.
Das Vertikalprinzip ifl entwickelt, verfchärft, 
nicht mehr auf die Arkaden befchränkt, 
fondern bis zum Gipfel des Baues empor­
geführt. Die Oberwände haben in diefem 
Sinn eine Gliederung erhalten, welche dem 
Syftem der Wölbung entfprieht. Endlich 
aber- fchwingt lich in freier Wechfelbe- 
wegung, gleichfam durch Wahlverwandt- 
fchaft getrieben, die aufftrebende Kraft 
empor, vertheilt fich nach allen Richtun­
gen und ftellt dadurch eine genaue Ver­
bindung der einzelnen Theile her. Denn
indem jeder befondere Pfeiler nicht allein Fig. 428. Kirche zu Lippoldsberg. Grundrifs, 

mit feinem Gegenüber, fondern auch mit
feinem Nachbar in der Reihe und deflen Gegenüber (durch die Kreuzgräten) ver­
bunden ifl, erfüllt dasfelbe Gefetz der Bogenbewegung alle Räume und fprieht 
die Richtung nach der Chornilche nicht mehr in flarrer mechanifcher, fondern 
in reich verfchlungener lebensvoller Weife aus.

Diefe glückliche Umgeftaltung hat manche Aenderung im Gefolge. Der Ar- J.olsebn.für 
kadenfims wird meifl befeitigt, denn die Horizontale darf nicht mehr in ununter- Bautheife. 

brochenem Fluß die verticale Erhebung hemmen. Sie erfcheint fortan nur unter­
geordnet, durch die Bafen, Pfeilergefimfe und Kapitale vertreten. Diefe werden 
nach wie vor in den üblichen Formen bald reicher, bald einfacher ausgeführt.
Die Fenfter erhalten ebenfalls eine veränderte Stellung. Da fie fich nach den 
GewÖlbabtheilungen zu richten haben, fo ordnet man bald in jede Schildbogen­
wand zwei Fenfter dicht neben einander, fo daß auch hier das Gefetz der Grup- 
pirung lich geltend macht. Diefes Grundprincip tritt dann überhaupt in der 
gewölbten Bafilika verfcharfter hervor. Der Wechfel von fchwächeren, bloß zum 
Tragen der Arkadenverbindungen dienenden Pfeilern mit den ftärkeren Stützen 
der oberen Gewölbe erinnert lebhaft daran, und fo rafch auch in den Seiten-

H—I—+ "io™tHRP—I—h O 2

tS
:

i
: *

ffm

v; x"! X:

• K-Xy



Fünftes Buch.510

fchiffen die Bewegung der Gewölbe pulfirt, fo ernft, gemeffen und feierlich fchreitet 
lie im Hauptfchiff ihrem Ziel entgegen. Noch ift hinzuzufügen, daß auch die 
Gewölbe in reicheren Kirchen ganz mit Gemälden ausgefchmückt wurden, wie 
der Dom zu Braunfchweig fie jetzt noch zeigt.

Einer eigentümlichen, in gewilfen Gegenden auftretenden Anordnung haben 
wir ferner hier zu gedenken. Es iß die Anlange von oberen Gefchoffen, Gale­
rien oder Emporen, über den Seitenfchiffen, die lieh ebenfalls mit Bogenftel- 
lungen gegen den Mittelraum öffneten (Fig. 426). Sie mögen wie die in der 
Mauerdicke liegenden Apfiden, die man bisweilen findet, durch byzantinifche Ein­
flüße entftanden und durch das Bedürfniß möglichfter Raumerweiterung einge­
führt worden fein.

Auf die Geftaltung des Aeußeren wirkt die Aufnahme des Gewölbes nicht 
wefentlich zurück. Nur an der Gruppirung der Fenfter gibt fleh der innere Or­
ganismus deutlich zu erkennen, obgleich auch dies Merkmal nicht untrüglich iff, 
da Öfters bereits flach gedeckte oder anfänglich für folche Bedeckung errichtete 
Kirchen mit Beibehaltung der Mauern nachträglich eingewölbt worden lind. So­
dann aber erfchien es wünfehenswerth, die Liienen, welche den inneren Gewölb- 
ffützen entfprachen, kräftiger und in befonders forgfältiger Behandlung auszubilden, 
um an diefen vorzüglich gefährdeten Stellen das wirkfamfte Widerlager zu er­
zeugen. Endlich ift noch einer Anordnung zu erwähnen, die man in gewiffen 
Gegenden, namentlich in Italien und am Rhein, ausfchließlich findet. Dies lind 
offene, auf einfachen oder gekuppelten Zwergfäulen mit kleinen Rundbögen 
ruhende Galerien, welche dicht unter dem Dachgefims fleh an der Apfis und 
anderen ausgezeichneten Theilen der Kirche hinziehen (vgl. die Figg. 469, 472, 
480). Sie bieten einen zwifchen Gewölbe und Dach liegenden Umgang, der mit 
feinen Säulchen und der lebhaften Schattenwirkung dem Gebäude zu anziehen­
dem Schmuck gereicht. Zugleich wird der obere Theil der Mauer, der nichts 
als das Gefims und den Dachftuhl zu tragen hat, durch diefe Vorrichtung er­
leichtert.

Galerien.

Das
Aeufsere.

Man kann die Erfindung der gewölbten Bafilika in ihrer Bedeutung nicht zu 
-ewöTbten hoch anfchlageii. Abgefehen von den Entwicklungen, welche fie, wie wir fpäter 
Bafilika. fehen werden, im Gefolge hatte, ftellt fie felbft einen nach den Principien des 

romanifchen Styls in fich vollendeten Organismus dar. Der Rundbogen hat die 
Horizontallinie völlig überwunden, an den Oeffnungen, den Bögen, den Gewölben 
herrfcht er ausfchließlich. Er hat einen rhythmifch gegliederten Innenbau ge­
schaffen, deffen Theile in inniger Verbindung, in reger Wechfelbeziehung flehen. 
An den für die Conftruction bedeutfamften Punkten entfaltet fich aus dem archi- 
tektonifchen Gerüft das Ornament als anmuthige Blüthe. Es ift kräftig und reich 
behandelt, mit voller Zeichnung und Modellirung, wie es dem Maffenverhältniß 
des Baues wohl entfpricht. Freilich ift der Bogen felbft noch fchwer und un­
gegliedert und erinnert mit wenigen Ausnahmen, wo er fich bereits mit Rund- 
ftäben verbindet, an feine füdliche Heimath; freilich werden Sockel, Bafen und 
Gefimfe noch aus Gliedern zufammengefetzt, welche aus antiker Bildung gefchöpft 
find. Ift aber hier die letzte Confequenz der Bogenbildung noch nicht erreicht, 
fo ftimmen diefe Einzelheiten dafür um fo beffer zu den Grundformen der Con­
ftruction, die ja ebenfalls aus antiken Quellen fließen. Eben diefe Conftruction, 
dies gefchloffene Syftem der Wölbung, ift und bleibt eine bedeutende That

Bedeutung
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der Meifter jenes Styles. Wie richtig ihr Blick, wie glücklich ihr Griff dabei 
war, wird fich bei Betrachtung der Einzelgruppen noch ergeben, wenn wir 
auf manche fchwerfällige, abweichende Beflrebungen flößen werden, die dem- 
lelben Ziele, aber nicht mit derfelben Klarheit und Einficht fich zuwenden.

c. Der fogenannte Uebergangsftyl.

In den Grundzügen, welche wir in den letzten Abfchnitten zu zeichnen ver- Auftreten 
luchten, beharrte der romanifche Styl bis weit über die Mitte des 12. Jahrh. Um c 
diefe Zeit machen fich innerhalb des romanifchen Formgebietes Erfcheinungen 
bemerklich, die in gewiffem Grade die Reinheit und Strenge des Styls verwifchen 
und an die Stelle feiner bei aller Mannichfaltigkeit im Einzelnen doch impo- 
fanten Ruhe ein unruhiges Schwanken und felbft ein zwecklofes Spiel mit Glie­
derungen und Conftructions-Elementen fetzen. Grundanlage, Aufbau und Ein- 
theilung der Räume bleiben zwar im Wefentlichen diefelben, allein es macht fich 
das Beftreben nach größerer Leichtigkeit und Schlankheit, nach lebendigerer 
Theilung der Maffen geltend, und zu den auf den höchften Grad des Reichthums 
und der Zierlichkeit entwickelten Formen des alten Styls gefeilt fich als fremd­
artig neues Element der Spitzbogen.

Diefe Erfcheinung, die in Deutfchland die weitelfe Verbreitung und die längfte Urfachen. 

Dauer erlebte, findet ihre Erklärung im Geifle jener Zeit. Es waren die Tage 
der höchften Blüthe des Mittelalters angebrochen. Eine wunderbare Begeifterung 
hatte fchon mehrmals die Völker des chriftlichen Abendlandes zu jenen märchen­
haften Ritterfahrten der Kreuzzüge angetrieben, welche das altersfchwache Kreuzzüge. 
Byzanz mit Staunen und das ungeftüme Sarazenenthum bald mit Schrecken er­
füllten. Frankreich, das Land des glänzendften Ritterthums, hatte den Impuls zu 
jenen Zügen gegeben; die anderen Länder, namentlich Deutfchland, fchlolfen fich 
nur zögernd und allmählich an. Denn kein Volk konnte fich von der allge­
meinen Regung abfperren, die wie eine gewaltige Gährung die Geifter ergriff und 
alle Verhältnifle des Lebens von Grund aus umzukehren drohte. Inzwifchen hatte 
diefes Leben felbft längft eine ganz andere Geftalt gewonnen. Zahlreiche Städte Entwicklung 
waren unter dem Schutz fürftlicher Privilegien entftanden, hatten durch Handel und 
Gewerbfleiß fich zu Reichthum und Anfehen erhoben und fich auf eine hohe 
Stufe der Macht emporgefchwungen. Diefe ftädtifchen Republiken des Mittel­
alters übten zu jener Zeit ein Regiment von vorwiegend ariftokratifcher Färbung, 
geftützt auf eine Anzahl alter, bevorrechteter Patrizierfamilien. Hinter Mauer 
und Graben trotzten die mannhaften, waffengeübten Bürger felbft fürftlicher Ge­
walt und ftanden, durch weit verzweigte Bündniffe, befonders durch die Hanfa 
gefichert, als gefürchtete Macht da.

Einerfeits auf den Handels wegen, andererleits durch die Kreuzzüge, lernten Einflufs des 
nun die Völker des Abendlandes die Sitten, Gebräuche und befonders die Bau­
weife der Muhamedaner kennen. In Sicilien waren die Normannen fogar fchon 
im 11. Jahrh. mit diefen in Conflict gerathen, hatten auf den Trümmern ihrer 
geftürzten Herrfchaft ein eigenes Reich errichtet und in ihren architektonifchen 
Leiftungen fich fofort den dorther empfangenen Einflüßen hingeben. Je tiefer Folgen des- 

aber das Gefühl der Zeit im Innerften erregt war, um fo lebendiger mußte es e en'
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auch in den künftlerifchen Unternehmungen fich darthun. In Frankreich, dem 
Lande der Initiative und der Neuerungslucht, entfland aus jenen Anregungen und 
diefem gewaltigen geiftigen Gahren in kurzer Frift ein ganz neuer Architektur- 
ftyl, der gothifche. In Deutfchland aber, wo das zähe Fefthalten am Ueberlieferten 
eben fo wohl in einer Treue der Gefinnung, wie in einer gewiflen Schwerfällig­
keit des Wefens als charakteriftifcher Nationalzug begründet liegt, blieb man 
lange bei derjenigen Umgeflaltung der romanifchen Bauweife liehen, welche mit 
dem Namen des Uebergangsllyles bezeichnet wird. Diefer Ausdruck ilt ange­
griffen worden, weil man die gedachten Erfcheinungen nicht als gefchloffenen 
Styl dem romanifchen und gothifchen gegenüberllellen könne, und weil er zu 
der irrigen Meinung leicht verführe, als ob der romanifche Styl durch diefe 
«Uebergange» hindurch feine Umwandlung zur Gothik bewerkftelligt habe. Man 
hat deßhalb mancherlei andere Benennungen als Spätromanifcher, Nachromanilcher 
u. dergl. vorgefchlagen. Am bezeichnendften könnte man ihn vielleicht Roma- 
nifcher Spitzbogenftyl nennen, da in diefem Ausdruck das Wefentliche feines 
Inhalts gegeben ift. Allein das Kürzelle und Zweckmäßiglle dürfte fein, es bei 
dem einmal üblich gewordenen Namen bewenden zu laßen, wenn man nur fell­
hält, daß er nicht einen inneren Uebergang vom romanifchen zum gothifchen, 
fondern nur die üppige, zum Theil entartete, immerhin aber prächtige Nachblüthe 
des romanifchen Styls bezeichnet.

Das hervorllechendlfe Merkmal der Uebergangsbauten ilt nun der Spitz­
bogen. Wir fanden feine Form fchon in der Frühzeit der ägyptifch-muhame- 
danifchen Architektur, doch ohne tiefere conltructive Bedeutung. Auch jetzt 
nimmt er zunächlt eine vorwiegend décorative Stellung ein und erfcheint bald 
an diefem, bald an jenem Theile der Bauwerke. Wie die architektonifche Ent­
wicklung im Mittelalter ftets vom Inneren ausgeht, fo findet man die neue Bo­
genform zuerlt im Inneren von Gebäuden, deren Aeußeres noch durchweg 
romanifche Bildung athmet. So erfcheint er z. B. an den Arkaden offenbar nur, 
um eine Abwechslung der Formen zu gewähren, indeß Wölbungen und Fenfter 
noch rundbogig find. Auch kommt es vor, daß die öltlichen Theile, bei denen 
man den Bau zu beginnen pflegte, noch den Rundbogen zeigen, während das in 
derfelben Bauepoche entftandene Langhaus den mittlerweile wahrfcheinlich in 
Aufnahme gekommenen Spitzbogen hat, wie an der Pfarrkirche zu Büren bei 
Paderborn. Bei anderen Gelegenheiten ergab fich die neue Form durch eine 
befondere Nothwendigkeit. Wollte man nämlich Stützen von verfchiedener Ab- 
flandsweite durch gleich hohe Bögen verbinden, fo mußte zwifchen den engeren 
Stützen, wofern man nicht den Rundbogen überhöhte, ein Spitzbogen angewandt 
werden. So findet er fich in der Marienbergkirche zu Helmftädt, wo die 
dem Kreuzfchiff angrenzende Pfeilerllellung der Arkaden enger ift als die der 
übrigen, und daher den zugefpitzten Bogen zeigt.

Auf ähnliche Weife mochte zunächlt auch am Gewölbe diefe Bogenform 
fich eindrängen. Sobald man nichtquadratifche, längliche Felder einwölben wollte, 
ohne den Rundbogen ganz aufzugeben, kam man dazu, die engere Säulenftellung 
lpitzbogig zu verbinden, um mit dem über den weiteren Abftänden errichteten 
Rundbogen gleiche Scheitelhöhe zu erreichen. Man findet dies Verhältniß z. B. 
in den Seitenfchiffen der Johanniskirche zu Billerbeck bei Münfter. War 
man erft fo weit, fo ergab fich eine confequente Aufnahme des Spitzbogens bei

Name und 
Charakte- 

rillik.

Spitzbogen.

Gewölbe.
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Fig, 429. Dom zu Bamberg

riß des Bamberger Doms darftellt. Indem man nämlich von den Seitenarmen 
des Querfchiffes die Partie, welche die Perfpective des Nebenfchiffes einfach fort­
letzt, durch ein Kreuzgewölbe überdeckte, und dem übrig bleibenden Raum eben­
falls ein gefondertes Gewölbe gab, brachte man einen innigeren Zufammenhang 
in diefe Theile. Im Allgemeinen ift jedoch feftzuhalten, daß der romanifche Spitz- Spätroman, 
bogen in ftatifcher Hinficht fich vom Rundbogen kaum unterfcheidet, da er keine Gettolbebau* 
bedeutende Steigung und oft einen fo unmerklich erhöhten Scheitel hat, daß man 
ihn fehr leicht mit dem Rundbogen verwechfelt. Wenn man aber auch die Quer­
gurte nicht erheblich erhöhte, fo kam es dagegen immer mehr in Gebrauch, die

L ü b k e, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 33
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der Wölbung um fo leichter, als man dadurch auch für die Anordnung des 
Grundriffes größere Freiheit gewann. In der rein romanifch gewölbten Bafilika 
beherrfchte der Rundbogen auf’s Strengfte die Bildung des Planfchemas, da man 
für alle Gewölbfelder eine möglich!! quadratifche Form haben mußte. Sobald man 
den Spitzbogen einführte, war eine freiere Bewegung auch für die Bildung des 
Grundriffes gelfattet. Eine Folge davon war denn auch, daß man mit der Ueber- 
wölbung der Querflügel eine Neuerung vornahm, wie fle unter Fig. 429 der Grund-
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Fig. 430. Pfeiler aus dem Dom zu Naumburg. (Nach Puttrich.)

Regel folche Rippen in der Form von einfachen oder doppelten Rundfläben. 
Diefe Einrichtung wirkte, wie es fcheint, fofort auf andere Bauwerke zurück, fo 
daß man felbft da, wo die Kappen nach wie vor in fchwerfter Maffe aufgeführt 
wurden, folche Kreuzrippen ihnen vorlegte, deren Steine in der Wölbung ein 
wenig eingebunden wurden. Hier fank alfo die conflructive Bedeutung des neuen 
Gliedes zur bloß decorativen herab und zog dann auch eine weitere fpielende 
Ausbildung nach fich. Man brachte nämlich tellerförmige große Schilder mit 
Sculpturfchmuck an den Rundfläben in gewiffen Abhanden an und ließ die Rippen 
lelbfl in einem oft als reiche Rofette geflalteten Schlußflein zufammentreffen.

Aber man ging noch weiter. Die befchriebene Ausbildung des Gewölbes 
hatte unmittelbar eine weitere Entwicklung des Pfeilers zur Folge gehabt. Hatte

Fünftes Buch.5H

Scheitel der Kreuzgewölbe fehr hoch hinaufzuziehen, fo daß die Durchfchnitte 
durch die Mitte des Gewölbes nicht mehr eine gerade, fondern eine anfteigende 
Linie ergeben (vgl. Fig. 432). Die Conflruction der Gewölbe blieb aber meiflen- 
theils diefelbe fchwerfallig Iahende, bei welcher die Kappen ganz aus mächtigen 
Bruchheinen höchh mafßv ausgeführt wurden. In manchen Gegenden jedoch, 
wo man leichteres Material, z. B. den poröfen Tuffhein befaß, mauerte man, 
wahrfcheinlich durch das Vorbild des gothifchen Styles angeregt, die Gewölbe­
kappen aus diefem Material möglichh leicht, und ließ he nicht allein an den 
Quergurten, fondern auch an kräftigen, von Hauheinen forgfältig zufammenge- 
fetzten Kreuzrippen (Diagonalrippen) eine Stütze ßnden. Man bildete in der
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die doppelte Beftimmung als Arkadenträger und Gewölbeflütze fchon vorher ihm 
eine Kreuzgeftalt gegeben, fo bereicherte man diefelbe dadurch, daß man in die 
Ecken fchlanke Säulchen ordnete (Fig. 431), welche, nur leicht an feinen Kern 
gelegt, ebenfalls keine wefentlich tragende Kraft hatten, gleichwohl aber als fchein- 
bare Stützen der Kreuzrippen behandelt wurden. Um ihre gar zu große Schlank­
heit für’s Auge zu mildern, manchmal auch um ihnen einen feileren Halt zu 
fchaffen, erhielten fie oft in halber Höhe oder in mehreren Abftänden ringförmige 
Umfalfungen. Auch für die Quergurte und die Arkadenbögen, vor welche man 
gern kräftige Halbrundftäbe legte, hatte man am Pfeiler entfprechende Vorlagen 
in Geftalt von Halb- oder Dreiviertelfäulen angeordnet. Das Verlangen nach 
weiterer Gliederung und Theilung der Gewölbflächen ließ nun auch vor die 
zwifchengeftellten Arkadenpfeiler bisweilen Halbfäulen treten, welche fich ober­
halb des Pfeilerkämpfers weiter an der Oberwand fortfetzten und von ihren 
Kapitalen ebenfalls Gewölbrippen auffteigen ließen, fo daß nunmehr ein fechs- 
theiliges Gewölbe entftanden war.
So zeigt es das Schiff des Doms 
zu Limburg, von dem wir unter 
Fig. 432 die Darftellung eines Ge- 
wölbjoches beifügen.

Bezweckten alle diefe Neuerun­
gen eine lebendigere Gliederung der 
Maffen, fo war es natürlich, daß das- 
felbe Streben auch an anderen Thei- 
len des Baues, ja am Grundriß felbft 
fich durchfetzte. In diefer Hinficht 
fiel es denn bald auf, daß die Chor- 
nifche mit ihrer ruhigen Halbkreis­
linie und Halbkuppel im Gegenfatz 
gegen die Richtung der neuen Bau­
weife ftand. Man brach daher, wozu 
fchon byzantinifche Kirchen, biswei­
len felbft in rein romanifchen Bauten,
Anlaß gegeben hatten, die Rundung 
des Chores in eine polygone Linie, 
und erhielt dadurch gegliederte Mauerflächen. Diefen mußte nun auch die Wölbung 
entlprechen, weßhalb in den Ecken Halbfäulen emporgeführt wurden, von denen 
mehrere Gewölbrippen bis zum gemeinfamen Schlußpunkt aufftiegen, wie es auf 
unferer Abbildung des Grundrißes vom Bamberger Dom (Fig. 429) am Peterschor 
fichtbar wird. Dies war ein entfchiedener Fortfehritt, denn der ftreng romanifche 
Styl hatte, wenn er das Aeußere der Chornifche polygon bildete, das Innere doch 
in der halbrunden Geftalt geladen. Auch die Krypten wurden bei neu zu be­
gründenden Kirchen nicht ferner angelegt. Wo fie fich in Uebergangsbauten 
finden, werden fie älteren Bauepochen angehören. Alles ftrebte empor, in’s 
Lichte, Freie. Die dunkle, niedrige Gruftkirche ftimmte nicht mehr zu diefer 
Richtung.

Alle diefe Umgeftaltungen des Inneren findet man häufig an Bauwerken vor, 
deren Aeußeres noch durchaus rundbogige Formen zeigt. Bald aber ergreift der
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Fig. 431. Grundrifs zu Fig. 430.
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Geift des Umgeftaltens auch die bis jetzt noch unberührt gebliebenen Theile des 
Baues, die nach außen lieh bemerkbar machen. Am erfolgreichften erwies lieh 

Fenfter. hier die Ausbildung der F enfler. In der gewölbten romanifchen Bafilika fanden 
wir fchon Fenftergruppen, indem man jeder Scheidewand zwei Lichtöffnungen 
zuzutheilen liebte. Jetzt behielt man diefe Anordnung zunächft bei, begann je­
doch den Schluß der Fenfter fpitzbogig zu machen und ihnen eine bedeutendere 
Höhe zu geben. Aber noch blieb zu viel todte Mauermaffe übrig, und gerade 
auf Belebung, Durchbrechung derlelben war man bedacht. Man kam daher bald

darauf, je drei Fenfter zufammen zu 
ordnen, rund oder fpitz gefchloffene, von 
denen meiftens das mittlere höher hinauf­
reicht. Sind diefelben nahe an einander 
gerückt, fo umfaßt man fte wohl mit 
Säulen, die dann als Bogen fleh fort­
fetzen und eine völlige Umrahmung der 
Fenflergruppe bilden. Die zu große 
Schaftlänge der Säulchen pflegt man durch 
Ringe zu mildern, ähnlich wie Fig. 438 
zeigt. Verwandte Gruppirung, nur mit 
runder Ueberwölbung, finden wir z. B. 
an der Marienkirche zu Lippftadt, von 
welcher Fig. 433 eine Fenflergruppe dar- 
llellt. In fchlichterer Weife, aber mit 
entfehieden fpitzbogigem Schluß find die 
F enfler der Klofterkirche zu Marienfeld 
(Fig. 434) gehalten. Noch freier ver-. 
fährt man da, wo zwei Fenfter zufam- 
mengeordnet und durch Bogeneinfaffun- 
gen zu einem Syftem abgefchloffen wer­
den, wie bei S. Gereon in Köln (Fig. 
482), wo dann die obere Fläche durch 
ein kleines Dreiblatt- oder Rundfenfter 
durchbrochen wird. Ferner bildete man 
in dieferZeit aus den früher einfacheren 
Kreisfenftern brillante Rofen- oder 
Radfenfter, große kreisrunde Oeffnun- 
gen, die durch fpeichenartige, in der 
Mitte zufammentreffende Rundftabe in 

viele Theile zerlegt werden (Fig. 435). Am häufigften werden lie über dem Weft- 
portal, fodann aber auch an den Kreuzfchiffgiebeln angebracht. In manchen Ge­
genden findet man felbft halbirte Radfenfter, Fenfter in Fächerform (Fig. 436) 
und noch andere auffallende Bildungen.

An den Portalen beharrt diefe Zeit bei jener reichen Entwicklung, welche 
fchon der Blüthenepoche des romanifchen Styls eigenthümlich war. Doch werden 
die Säulchen fchlanker gebildet, die Ornamente gehäuft, felbft die Schäfte ge­
rippt, cannelirt oder mit anderen Verzierungen bedeckt, befonders aber durch 
Ringe ausgezeichnet. Aber auch an wefentlicheren Umgeftaltungen fehlt es nicht.
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Fig. 432. Dom S. Georg zu Limburg.
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Dahin gehört vornehmlich, daß die UeberwÖlbung des Portals häufig fpitzbogig 
wird, oder daß andere feltfame Formen in Anwendung kommen, die ohne Zweifel
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Fig. 433. Von der Marienkirche 
zu Lippftadt.

durch maurifche Einflüfle entftan- 
den find. Es findet fich nämlich 
an Portalen, Galerien oder deco- 
rativen Bogenftellungen, daß die 
Linie des Bogens gebrochen, aus 
drei Kreistheilen zufammengefetzt 
wird, wodurch der unter Fig. 437« 
abgebildete runde Dreiblatt - oder IIli 
Kleeblattbogen entlieht. Setzt 
man einen Bogen in ähnlicher 
Weife aus vier Kreistheilen zu- 
fammen, deren beide mittlere an 
einander flößen, fo hat man den 
ebenfalls häufig angetroffenen 
fpitzen Kleeblattbogen (Fig. 437 
unter b). An der beigefügten Dar- 
flellung des Portals einer Kapelle 
zu Heilsbronn bei Nürnberg 
(Fig. 438) lieht man die Anwen­
dung des runden Dreiblattbogens, 
die fchlanken, mit Ringen verfehe- 
nen Säulchen und überhaupt die 
glanzvolle Decorationskunft jenes 
Styles. Andere, noch entfchiede- 
nere Nachklänge maurifcher Bau­
weife treten mehr vereinzelt auf.
So findet man in einigen Bau­
werken diefer Zeit den Hufeifen- 
bogen jenes Styls an den Gurten f 
der Gewölbe angewandt, wie in 
der originellen Krypta zu Göl-

Fig. 434- Von der Klofterkirche 
Marienfeld.

Fig. 436. S. Quirin 
zu Neufs.
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Fig. 435- Radfenfter von S. Maria in Toscanella. 
(Nach Runge und Rofengarten.)
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Fig. 437. Dreiblatt- oder Kleeblattbögen.
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Fig. 438. Portal zu Heilsbronn.

Elemente nicht verfchmähte, wie er ja auch Glieder der Conftruction zu müßigen 
Spielen der Décoration zu verwenden fich nicht gefcheut hatte.

Auch die Gefimfe werden nun umgeftaltet, und zwar ebenfalls in mannich- 
fachfter Weife. Häufig verwandeln fich die kleinen Rundbögen derfelben in fpitze 
oder runde Kleeblattformen, die fodann in kräftiger und reicher Profilirung durch­
gebildet werden. Aber auch andere Formen kommen vor. Der einfache Spitz­
bogen wird häufig an den Gefimfen angewandt und dadurch ein Spitzbogenfries

Gefimfe.

518 Fünftes Buch.

lingen, und felbft die phantaftifchen Zackenbögen der muhamedanifchen Archi­
tektur, jene mit kleinen Halbkreifen fpitzenartig befetzten Gurte, trifft man in 
der Schloßkapelle zu Freiburg an der Unftrut (Fig. 439) und in der Vorhalle 
von S. Andreas zu Köln. Diefe Formen legen ein fprechendes Zeugniß ab für 
die Unruhe, den Drang nach Neuem, Mannichfaltigem, der felbft unconflructive
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Fig. 439* Schlofskapelle zu Freiburg a/U. (Nach Puttrich.)

rieen in reicher Mannichfaltigkeit. Nur an den Thürmen bemerkt man ein Thürme. 
fchlankeres Auflfreben, was namentlich an den heileren Dachhelmen lieh kund 
giebt, und eine lebendigere Gruppirung, fo daß auf den Ecken eines kräftigen 
Hauptthurmes lieh kleine Seitenthürmchen aus dem Kern lofen und die aufftei- 
gende Mittelfpitze begleiten. (So am Dom zu Bamberg Fig. 469.)
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hervorgebracht. Endlich kommen auch verfchlungene Rundbögen vor, deren 
Schenkel lieh kreuzen, lo daß fpitzbogige Figuren entliehen. Im Uebrigen bleiben 
auch für die Gliederung des Aeußeren die im romanifchen Styl herrfchenden 
Geletze in Kraft, und wir treffen Lifenen, Wandfäulchen, Blendbögen und Gale-
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Was nun im Einzelnen die Detailbildung diefer Bauten betrifft, fo beruht 
auch fie noch wefentlich auf den Grundzügen entwickelter romanifcher Archi­
tektur. Aber wenn auch die Elemente diefelben bleiben, ihre Behandlung ift doch 
eine andere und zeugt von einer anderen Gefühlsrichtung. An Bafen und Sockeln 
herrfcht noch immer die eckblattgezierte attifche Bafis, aber ihre Glieder werden 
nicht mehr fo hoch und ftraff, fondern flacher, weicher, tiefer ausgekehlt gebildet, 
fo daß die Pfühle zufammengedrückt erfcheinen und die Hohlkehle eine nach 
unten vertiefte Rinne darftellt (vgl. Fig. 440). Das Eckblatt wird dadurch eben­
falls flacher, breiter und meiftentheils in reicher Pflanzenform behandelt. Ein 
ähnliches Verhältniß bemerkt man an allen übrigen Gliedern, befonders an Ge-

fimsbändern (vgl. diefelbe Figur) 
und Kampfergefimfen. Hier fin­
det eine immer reichere Zufam- 
menfetzung ftatt, fo daß fcharf 
vorfpringende mit tief ausgekehl­
ten Stäben wechfeln, wodurch 
eine äußerfl: lebendige Schatten­
wirkung erreicht wird. In der- 
felben Weife werden auch die 
Laibungen der Fenfter und die 
Portalwände behandelt, wie denn 
überall ein quellendes, fprudeln- 
des architektonifches Leben fich 
hervordrängt. In der Bildung der 
Stützen erreicht dies Streben fei­
nen höchflen Ausdruck. 
Säulen, die man auf mannich- 
faltigfte Weife mit dem Pfeiler­
kern verbindet, werden fo fehr 
gehäuft, daß fie diefen felbfl oft 
gänzlich verdecken. Gewöhnlich 
aber fucht man die Pfeilermafle 
dadurch inniger mit den um fie 
gruppirten Säulen zu verbinden, 
daß man die Kapitale der letzte­

ren mit ihrem reichen Blattfchmuck als Gefimsband um den ganzen Bündelpfeiler 
Ornament, herumführt. Das Ornament felbfl erreicht oft den höchflen Grad von Schönheit und 

Eleganz (vgl.Figg.441,442), indem es nicht allein die romanifchen Motive entwickelt 
und fleigert, fondern auch manche fremde, namentlich maurifche Elemente fich 
anzueignen weiß. Befonders wird auch hier zufolge der äußerfl glänzenden Tech­
nik, die inzwifchen fich ausgebildet hatte, das Blattwerk immer tiefer unterhöhlt, 
fo daß es in plaftifcher Fülle aus dem Kern des Gliedes fich hervorringt. Ein 
für die letzte Uebergangsepoche vorzüglich charakteriflilches Kapital ift das öfter 
vorkommende Motiv eines fchlanken Kelches, welchen in zwei Reihen über ein­
ander an langen Stengeln fitzende Blatt- oder Blumenknospen bekleiden, wie bei 
Fig. 443 und 444, vom Klofler Maulbronn. Statt der Knospen treten zuweilen 
auch in phantaflifcher Umbildung Thier- oder Menfchenköpfe ein.
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Fig. 440. Details aus Maulbronn. (Nach C. Riefs.)



Fig. 441. Doppelkapitäl aus dem Dom zu Limburg.

den ab; l’o wußte man auch die Conffructionsglieder, namentlich die Rippen, 
durch wirkfame Bemalung lebendiger hervortreten zu laßen. In diefer polychromen 
Ausftattung beobachtet die romanifche Kunft ein beflimmtes Gefetz rhythmi- 
fchen Wechfels, das in der Gliederbildung und Ornamentik uns fchon ent-
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Fig. 442. Bogenwulft aus der Kirche zu Gelnhaufen.

i

gegengetreten ift. Die Hauptfarben find roth und blau mit hinzugefügter Ver­
goldung. Man findet diefe Farben nur bei reicheren Gliederungen fo verwendet, 
daß z. B. an demfelben Bündelpfeiler die Säulenkapitäle blaue Ornamente auf 
rothem Grunde haben, während die Kapitale der dazwifchen liegenden Pfeiler­
ecken rothe Ornamente auf blauem Grunde zeigen. Umgekehrt wird dann das 
Verhaltniß an dem gegenüberliegenden Pfeiler durchgeführt, fo daß das fymme- 
trifch Entfprechende fich in feinem Farbenfchmuck nicht entfprieht, fondern gerade

Zweites Kapitel. Der romanifche Styl. 521

Mit der reichen Gliederung und Décoration hing aufs Innigfte der Farben-Farben, 

l'chmuck zufammen, den man den Kirchen nach wie vor zu geben nicht unter­
ließ. Diefer beftand nicht allein aus den figürlichen Darffellungen heiliger Per- 
fonen und Gefchichten, fondern auch aus einer Bemalung der Glieder und 
Ornamente, der Säulen, Kapitale, Gefimfe, GewÖlbrippen. So hob man durch 
helle Färbung die Arabesken der Säulenkapitäle von den dunkel gehaltenen Grün-
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durch den im bunten Wechfel der Bemalung doch rafch wieder aufgehobenen 
Gegenfatz das Auge reizt und anzieht. So zeigt es lieh unter Anderm noch 
deutlich in der kleinen zierlichen Kirche zu Faurndau in Schwaben. Dies Princip 
beherrfcht, mit gewiflen Wandlungen, die ganze mittelalterliche Polychromie. 

Noch ilt einer befonderen Eigenthümlichkeit diefer Bauweife zu gedenken, 
kröpfungen. die freilich weniger von Schönheitsgefühl als von einem Geifte der Unruhe und

Beweglichkeit zeugt. Man findet nämlich 
fehr häufig in Werken der Uebergangs- 
zeit ein plötzliches Abbrechen der Säu­
len und Pilafter in halber Hohe, fo daß

Confolen 
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Fig. 443 u. 444. Säulenkapitäle aus Maulbronn. 
(C. Riefs.)

i!||
Fig. 445. Wandpfeiler aus Maulbronn. 

(C. Riefs.)

fie oben aus der Wand herauszuwachfen fcheinen (Fig. 445). Dort verkröpfen 
lieh diefe Vorlagen dann plötzlich und bezeichnen die Stelle ihres Aufhörens 
durch confolenartige Glieder, die, wenn auch manchmal reich profilirt und orna- 
mentirt, doch einen mehr pikanten als fchönen Eindruck geben, ohne für die 
durch lie empfindlich verletzte organifche Gliederung der Mauerflächen Erfatz 
bieten zu können. Allerdings ift Raumgewinn und Materialerfparniß wohl der 
Grund folcher Anordnung. Das in Fig. 445 vorliegende Beifpiel gewährt zugleich 
eine Anlchauung von der reich und fcharf profilirten Bildung der Deckplatten.
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Faßen wir die Gefammterfcheinung diefer Bauwerke in’s Auge, fo tritt die Gefammt- 

Verfchiedenartigkeit ihrer inneren Beftandtheile lebendig zu Tage. Die alten ro-c ara 
manifchen Traditionen find in ihren Grundlagen noch unangetaftet: das Wefent- 
liche der Raumtheilung, des Aufbaues, der Gefammtgliederung ift bewahrt. Aber 
durch den architektonifchen Organismus zuckt ein neues, fremdartiges Leben, das 
zunächft an allen minder bedeutenden Punkten hervorbricht, dann immer weiter 
um lieh greift und feine halligen, wirkfamen, unruhigen Formen immer kühner 
zu Tage bringt. Es find zwei ganz verfchiedene Richtungen, die fich auf ge- 
meinfamem Gebiet begegnen. Der alte priefterliche Geift, als deffen Ausdruck 
wir den romanifchen Styl kennen lernten, prägt dem Leben immer noch feine 
Gefetze auf; aber der Inhalt diefes Lebens ift ein ganz anderer geworden. Die 
Städte fühlen fich in ihrer Macht, und das Bürgerthum, wenn auch im Inneren 
keineswegs priefterfeindlich, hat doch die Formen des Dafeins nach eigenem 
Geifte umgefchaffen. Das fubjective Gefühl der Laien bricht überall durch die 
Starrheit des kirchlichen Dogma’s hervor, aber es bleibt doch wefentlich durch 
dasfelbe gebunden, und fo erhält die Bewegung einen gemifchten Charakter.
Dies entfpricht genau dem damaligen Zuftande des deutfehen Lebens, welches 
zu jener Zeit im Bürgerthume feine glänzendfte Erfcheinung fah. Nimmt man 
noch hinzu, daß auch die Baukunft eine freiere Stellung erlangt hatte, daß fie 
nicht mehr ausfchließlich in den Händen der Kloftergeiftlichkeit lag, fondern daß 
in jener Epoche weltliche Meifter aller Orten hervortraten, und große Bauunter­
nehmungen aus dem begeifterten Selbftgefühl der Städte entfprangen: fo wird 
Entftehung und Wefen des Uebergangsftyles hinreichend veranfchaulicht fein.
Diefe Bauform währte nun in der gefchilderten Weife bis gegen die Mitte des 
13. Jahrhunderts, ja in manchen Gegenden in die zweite Hälfte diefes Jahrhunderts 
hinein, um welche Zeit fie, wie wir fpäter fehen werden, vom gothifchen Styl 
verdrängt wird.

d. Abweichende Anlagen und Profanbauten.

Zu den von der Bafilikenform abweichenden Bauwerken haben wir zunächft Dorfkirchen, 

die einfachen Dorfkirchen zu rechnen, die meiftentheils nur einfehiffig und 
ohne Querfchiff find. Manchmal befteht die ganze Anlage nur aus einem recht­
winkligen Raume, an welchen fich Öftlich ein lchmaleres Rechteck für den Chor, 
weltlich ein viereckiger Thurm fchließt. Der Chor hat in der Regel feine Apfis, 
doch fehlt auch diefe mitunter. Andere Anlagen nehmen das Kreuzfchiff noch 
hinzu, wieder andere entbehren diefes, haben aber die niedrigen Seitenfchiffe, die 
mit oder ohne Apfis abfchließen. In allen diefen Fällen pflegt nur ein Thurm, 
und zwar im Weiten der Kirche angeordnet zu fein. Doch kommen auch ein- 
fchiffige Bauten vor, die auf den verflärkten Chormauern, offenbar der' Erlparniß 
halber, den Thurm auffteigen laßen. Als Mufter zierlicher Ausbildung einer 
kleinen Dorfkirchen-Anlage fügen wir die Kirche zu Idenfen bei Minden im 
Grundriß und dem Längenaufriß bei (Fig. 446 und 447). Sie zeigt bei einfacher 
Planform einen originell entwickelten Chor, dem fich ein Querhaus anfchließt, 
und in der weltlichen Thurmhalle eine wahrfcheinlich zum Privatgebrauch des 
bifchöflichen Stifters beftimmte obere Kapelle, welche durch doppelte Bogen­
öffnungen mit der unteren Kirche zufammenhängt. — Endlich trifft man auch
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zweifchiffige Kirchen von geringerer Dimenüon, in welchen das Langhaus 
durch eine Reihe von Säulen oder Pfeilern in zwei gleich hohe und breite Schilfe 
getheilt wird; fo befonders in Böhmen.

Außerdem gibt es eine Anzahl kleinerer kirchlicher Bauwerke, zum Theil als 
Grabkapellen errichtet, welche auf die kreisrunde oder polygone Grundform

Rundbauten.
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Fig. 446. Kirche zu Idenfen. Aeufseres.

zurückgehen. Diefe Anordnung, ohne Zweifel nach dem Müller altchrifllicher 
Grabkirchen gebildet, bot die Gelegenheit mannichfaltiger Ausbildung und zier­
licher Aushärtung der befchränkten Räumlichkeit. Der ganze Raum wurde dann
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Fig. 447. Kirche zu Idenfen. Grundrifs.

entweder als ein ungetheilter behandelt und mit einer Kuppel bedeckt, oder es 
wurde durch innere Säulenltellungen ein niedrigerer Umgang (bisweilen felblt 
zwei Umgänge) von dem höheren Mittelbau getrennt. Für den Altar ih in der 
Regel eine Aplls vorgelegt. Diefe Planform wurde bisweilen durch Anfügung 
von
wobei altchrihliche Bauten, wie die Grabkapelle der Galla Placidia vorgefchwebt 
haben mögen. Hier ilf auch an die in Oelterreich zahlreich vorkommenden

gleichfchenkligen Kreuzarmen zur Gehalt eines griechifchen Kreuzes erweitert,
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Fig. 448 u. 449. Längenfchnitt und Grundrifs der Doppelkapelle zu Landsberg.
(Nach Puttrich.)
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ift in mehreren Fällen als Grabftatte des Erbauers angelegt, und dies mag über­
haupt die Veranlalfung zu folchen Bauten gegeben haben*). Befpiele von be- 
fonders ftattlichen Anlagen diefer Art find auf den Burgen zu Eger, Nürnberg, 
Freiburg an der Unftrut, Landsberg, Steinfurt, Vianden, zu Wisby die 
h. Geiftkirche u. a. Zur befferen Verdeutlichung geben wir von der Kapelle zu 
Landsberg unter Fig. 448 und 449 Längenfchnitt und Grundriß.

Nicht fo fehr im Grundplane, aber dafür deflo entfchiedener im Aufbau Haiien- 

weicht eine andere Art der Kirchenanlage von der herrfchenden Balilikenform ab.
Sie bildet ihr Langhaus wie jene dreifchifffg aus, verwirft aber die verfchiedene 
Hohe der einzelnen Theile. Von den Pfeilern oder Säulen lleigen nach der 
Längenrichtung Gurtbögen auf, welche die Schiffe von einander fcheiden (Scheide­
bögen). Indem nun die Gewölbe der Schilfe von gleicher Höhe find, verfchwindet 
die Obermauer des mittleren mit ihrer befonderen Beleuchtung; die UmfalTungs- 
mauern werden höher emporgeführt, ihre Fenfter, welche das ganze Innere er­
hellen follen, länger gebildet und fomit ein Raum von einfacher, klar verftänd-

*) Vergl. W. Weingärtiter, Syftem des chriftlichen Thurmbaues, (Göttingen 1860), der an das 
Grabmal des Theodorich erinnert.
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Karner (Todtenkapellen auf Kirchhöfen) zu erinnern. Ferner gehören dahin die 
Baptifterien, welche namentlich immer noch als polygone oder runde Anlagen, 
mit mannichfacher Anwendung der Wölbekunlf errichtet werden.

Eine andere fehr originelle Bauanlage treffen wir in romanifcher Zeit mehr- D°ppei-
mals, und zwar vorzüglich in Deutschland, an. Es find die fogenannten Dop­
pelkapellen, die man namentlich auf Burgen findet, aber auch fonft in der 
Nähe größerer kirchlicher Gebäude, wie die Gotthardskapelle beim Dom zu 
Mainz, oder ganz für fich felbftändig wie die Doppelkirche zu Schwarz-Rhein­
dorf. Bei diefen Bauten lind zwei Kapellen von derfelben Grundrißform über 
einander angelegt, durch das dazwifchen fich erhebende Gewölbe der unteren und 
den Fußboden der oberen getrennt; zugleich aber verbunden durch eine in dem- 
felben gelalfene Oeffnung, welche den oben Weilenden gellattete, an dem in der 
unteren Kapelle gehaltenen Gottesdienfte Theil zu nehmen. Der obere Raum 
pflegt Schlanker gebildet und zierlicher gefchmückt zu fein. Die untere Kapelle
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licher Anordnung hervorgebracht. Nach außen fchwindet ebenfalls die zweiflöckige 
Anlage; über die ganze Breite des Gebäudes legt fich ein einziges Dach, welches 
jedoch bisweilen, um die ungünftige Form der hohen Seitenflächen zu vermeiden, 
mit befonderen Giebeln für die einzelnen Gewölbabtheilungen verlehen wird. 
Vorbilder für diefe Anlage hatte man an den Kapitelfälen der Klöfter. Man 
übertrug fie überall bald auf kleinere Kapellen und Verfammlungsräume anderer 
Art. Nur in gewiffen Gegenden, namentlich in Weflfalen, gewann diefe ein­
fache, mehr verftändige als phantalievolle Bauweife eine fo allgemeine Verbreitung 
bei der Anlage der Kirchen, daß fie die Bafilikenform beinahe verdrängte. Dort 
läßt fich denn auch ein Entwicklungsgang derfelben nachweifen. Zunächft findet 
man dalelbfl: Kirchen mit gleich hohen Schiffen, welche gleichwohl den Wechfel 
kräftigerer und fchwacherer Stützen, wie ihn die gewölbte Bafilika erforderte und 
herausgebildet hatte, beibehalten. Ein Beifpiel folcher Anordnung ift die kleine 
Kirche S. Servatius zu Münder, von der wir einen Längendurchfchnitt des

Schiffes zur Veranfchaulichung des Ge- 
fagten beifügen (Fig. 450). Nur durch 
Anwendung des Spitzbogens ließen fich 
die aus diefer Anlage erwachfenden 
Schwierigkeiten der UeberwÖlbung fo 
verfchiedenartiger Räume löfen; und 
in der That ift es die Uebergangszeit, 
welche in ihrem raftlofen Streben nach 
Umgeftaltung diefe neue Form zu ent­
wickeln fucht. Die Zwifchenftütze wird 
deßhalb bald beleitigt, die UeberwÖl­
bung der fchmaleren Seitenfchiife in 
verfchiedenfter Weife, befonders auch 

durch Anwendung von halben Kreuzgewölben, ausgeführt, bis endlich ein 
veränderter Grundplan aus diefen Schwankungen hervorgeht. Die Seitenlchiffe 
werden nun faß; auf die Breite des Mittelfchiffes erweitert, gleich diefem mit 
Kreuzgewölben bedeckt und dadurch der Kirche ein veränderter, mehr hallen­
artiger Charakter gegeben. Wie diefe Form vorzugsweife an ftädtilchen Kirchen 
benutzt wird, während in denfelben Gegenden zu gleicher Zeit die reicher abge- 
ftufte, aufgegipfelte, der ariftokratifchen Gliederung der Gefellfchaft zu vergleichende 
Bafilika an Kathedralen und Abteikirchen faft auslchließlich zur Anwendung kommt, 
fo läßt fich mit der nivellirenden, die exclufive Bedeutung des Mittelfchiffes ver- 
wifchenden Tendenz der Hallenkirche jene bereits mächtig fich regende Rich­
tung der ftädtifchen Gemeinen nach Befeitigung der patrizifchen Alleinherrfchaft 
treffend vergleichen. Und auch diefe Bewegungen des politifchen Lebens gehören 
wefentlich dem deutfchen Boden.

Kehren wir noch einmal zu den klöfterlichen Herden der Architektur zurück, 
fo finden wir, daß die Kirchen der Abteien, Stifter und KlÖfter keineswegs fo 
ifolirt für fich lagen, wie wir fie der Betrachtung unterwerfen mußten. Das 
Gruppenbildende der mittelalterlichen Baukunft tritt auch hier wieder deutlich 
hervor. Im Gegenfatz zum antiken Tempel, der in einfamer Herrlichkeit wie 
ein plaftifches Gebilde aufragte, erhebt fich die mittelalterliche Kirche in der Regel 
aus einer Umgebung mannichfach geftalteter Baulichkeiten, mit denen fie eine

lg
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Fig. 450. S. Servatius zu Münfter. (Nach Lübke.)

Klofterbau-
lichkeiten.
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Sakriftei. malei'ifche Gruppe ausmacht. Schon die Sakriftei, die fich meiftens der Nord­
feite des Chores anlehnt, gibt fich als ein folcher, die ftrenge Symmetrie auf­
hebender, mehr die malerifche Erfcheinung fördernder Anbau zu erkennen. Wich- 

Kreuzgänge. tiger für die architektonifche Geftaltung find die Kreuzgänge (auch Umgänge 
genannt), welche in der Regel an der nördlichen oder füdlichen Seite der Kirche 
liegen, mit dem betreffenden Kreuzflügel und Nebenfchitfe durch Eingänge in 
Verbindung ftehen und, ähnlich wie die freien Hofanlagen des Orients und des 
klaffifchen Alterthums, den verbindenden Mittelpunkt zwifchen der Kirche und 
den übrigen Kloflerbaulichkeiten abgeben. Es lind bedeckte Hallen, meiftens mit

Kreuzgewölben verfehen, im Vier­
eck einen Garten oder Begräbniß- 
platz umfchließend. Sie dienten 
felbft als Begräbnißplätze, außerdem 
den Mönchen als Erholungsgänge, 
als Plätze ftiller Betrachtung, bei 
feierlichen Aufzügen auch wohl 
als Prozeflionsweg. Nach dem 
freien Mittelraume Öffnen fie fich 
durch Arkaden, welche, auf Säulen 
ruhend, anziehende Durchftchten 
geftatten und die Architektur mit 

3 der vegetativen Umgebung freund­
lich verbinden. An den mehrfach 
gekuppelten Säulen entfaltet fich in 
diefen Bauten oft die romanifche 
Ornamentik zu reichfter Fülle. Bis­
weilen find diefe Kreuzgänge durch 
Säulenftellungen fogar in zwei 
Schiffe getheilt, wie zu Königs­
lutter. Außerdem bedurfte jedes 
Klofter eine Menge anderer, *ver- 
fchiedenartiger Räumlichkeiten, un- 

Refectorium. ter welchen das Refectorium, auch Remter (der Speifefaal),und der Kapitelfaal 
Kapiteifaai. (der Ort für die Berathungen des Convents) befonders forgfaltiger Ausbildung fich er­

freuten. Eins der fchönften Refectorien aus der Zeit des Uebergangftvles, das zu 
Maulbronn, veranfchaulicht unfre Fig. 451.*) Endlich wurde der ganze Complex 
fammt den umgebenden Oekonomie-Gebäuden und Hofräumen durch eine Um- 
faffungsmauer umfchloffen, die an englifchen Abteien oft feftungsmäßig durchgeführt 
und mit einem Zinnenkränze gekrönt ift. In Deutfchland ift die Anlage des ehemali- 

Mauibronn. gen Cifterzienferklofters Maulbronn in Wurtemberg eine der umfangreichften und 
befterhaltenen, weßhalb wir einen Grundplan der architektonifch wichtigen Theile 
desfelben unter Fig. 452 und eine Anficht des Ganzen unter Fig. 454 beifügen.
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Fig. 452. Cifterzienferklofter Maulbronn.

*) Tüchtige Aufnahmen in F. Eifenlohr, Mittelalterl. Bauwerke im füdweftl. Deutfchland. 
Heft I. Fol. Carlsruhe 1853. — Vergl. //. Klunzinger, Artiftifche Befchreibung der vormaligen Ci- 
fterzienfer-Abtei Maulbronn 8. Stuttgart 1849. — Sodann neuerdings die muflerhafte Publikation des 
Württemb. Alterthums-Vereins, die Cifterzienfer- Abtei Maulbronn, bearbeitet von Dr. E. Paulus. 
Stuttgart 1879. gr. Fol., der unfre Figg. 438. 441—443. 449 entlehnt find.



Zweites Kapitel. Der romanifche Styl. 529

Aus einer geräumigen, mit fchönen Kreuzgewölben verfehenen Vorhalle, dem fo- 
genannten Paradies, a, von welchem Fig. 454 eine Anficht giebt, gelangt man von 
der Weftfeite in die urfprünglich dreifchiffige, fpater durch ein zweites füdliches
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Fig- 453- Klofter Maulbronn aus der Vogelfchau.

Mebenfchiff erweiterte Kirche, deren Schiff b vom Chore d durch einen noch aus roma- 
nifcher Zeit datirenden Lettner c gefchieden wird. Der Chor fchließt nach Art vieler 
Cifterzienferbauten*) rechtwinklig; und rechtwinklig find auch die drei Kapellen

*) Ueber die Anlage der Cifterzienferklöfter vergl. R. Dohme, Die Kirchen des Cifterzienfer- 
ordens in Deutschland. Leipzig 1869.

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 34
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welche den Querarmen fich vorlegen. Die Kloftergebäude dehnen lieh hier nörd­
lich von der Kirche aus, indem fie fich um einen fall quadratifchen Kreuzgang e 
gruppiren, an deffen nördlichen Flügel ein zierliches polygon geftaltetes Brunnen­
haus f mit einem Springbrunnen und fchönen Glasgemälden vorfpringt. Aus dem 
prächtigen Refectorium h, dem fogenannten »Rebenthal«, hat man einen herr­
lichen Durchblick auf die Kreuzgänge, das Brunnenhaus und die darüber hinaus­
ragenden Mauern der Kirche. Ein älteres Refectorium g lchließt fich weftlich 
dem Kreuzgange an ; es bildet einen langen Saal, deffen Kreuzgewölbe von fieben 
gekuppelten romanifchen Säulen getragen werden. In derfelben Axe liegt ein

Fig. 454. Vorhalle zu Maulbronn. (C. Riefs.)

ebenfalls gewölbter Keller i, welcher wiederum an die Kirche ftößt, und in den 
man aus einem gewölbten Gange gelangt. Diefer verbindet die weftliche Vorhalle 
mit den weftlichen Theilen der Kloftergebäude, die jedoch modernifirt find. Zu­
gleich findet auch eine Corridorverbindung nach den Kreuzgängen Statt. Eine 
zweite ausgedehnte Kelleranlage ift weiter öftlich gelegen und mit k bezeichnet. 
An fie ftößt ein Gemach /, welches irrig als Geißelkammer bezeichnet wird. Einer 
der wichtigften Räume ift fodann das Kapitelhaus m mit feiner polygonen, 
oftwarts fchauenden Altarapfis n, mit den Kreuzgängen durch breite Fenfter ver­
bunden, welche befonders nach dem Brunnenhaufe hin herrliche Durchblicke ge­
währen. Von hier führt eine breite, mit reichen Netzgewölben gefchmückte Galerie, 
das fogenannte Parleatorium, nach dem Herrenhaufe o, welches die Wohnung
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des Abtes enthielt. Oekonomiegebaude und mächtige Umfaffungsmauern mit 
Thürmen find ebenfalls noch vorhanden.

Die Profan-Architektur ift in romanifcher Zeit noch vorwiegend einfach. 
Der Ritter hatte bei Errichtung feiner Burg mehr die Sicherheit als die künlt- 
lerifche Ausfchmückung im Auge. Doch haben fich aus jener Epoche einzelne 
bedeutende Reife erhalten, welche auch in diefer Hinficht von Üattlicher Wirkung 
lind. Unter den älteren Dichtungen gewährt befonders das Nibelungenlied reiche 
Anfchauungen der Palallanlagen romanifcher Zeit. Theilweife erhalten, geben die 
großartige Burg S. Ulrich bei Colmar, die Wartburg*), das Schloß zu Mün­
zenberg**) fo wie die Kaiferpalälle zu Goslar, Wimpfen und Geln-

Profan-
Architektur.
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Fig. 455. Burg Steinsberg.

haulen***) Beifpiele folcher Bauten. Neuerdings ift fodann in Braunfchweig 
ein Reit der Burg Heinrichs des Löwen ans

In Deutfchlandf f ) knüpfen die frühelten Befeftigungen an die aus der Römerzeit 
herrührenden Caltelle an; aber feit der karolingifchen Epoche entwickelt fich dar- Burf„>s
---------------------------- XI. Jahrh.

Licht gezogen worden.f)
Deutfche 

n bis

*) L Puttrich, Denkmale der Baukunft des Mittelalters in Sachfen. Abth. I, Bd. II. Mittel­
alterliche Bauwerke im Grofsherzogthum S. Weimar-Eifenach, Leipzig 1847.

**) E. Gladbach, Denkm. der deutfch. Baukunft, begonnen 
Darmftadt.

G. Möller, Bd. III. Fol.von

***) E. Gladbach a. a. O.
f) L. Winter, Die Burg Dankwarderode zu Braunfchweig. Braunfchweig 1884. gr. Fol. 

ff) Vergl. das verdienftliche Werk von G. H. Krieg von Hochfelden, Gefch. der Militär-Archit. 
in Deutfchland. Stuttgart 1859. 8., dem wir unfere Abbildungen entlehnen.

34*
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aus ein felbfländiger Burgenbau, der freilich zunächft nur die Sicherheit, keines­
wegs fchon die Behaglichkeit oder den Schmuck des Lebens in’s Auge faßt. Die 
Burgen werden auf heilen Gebirgskuppen angelegt und mit feilen Mauern um­
zogen, welche der Linie des Abhanges folgen. Innerhalb diefer Einfaflimg erhebt 
lieh in der Regel ein fleinerner Wachtthurm, der den Mittelpunkt der Anlage und 
die letzte Zuflucht und Verteidigungslinie der Bewohner bildet. Diefer Haupt­
thurm (Bergfried), viereckig oder rund, feltener polygon, zu welchem fleh bald 
andere Thürme gefellen, wird manchmal ausgedehnt genug angelegt, um als Wohn-

raum zu dienen; in andern Fällen erhebt fleh 
neben ihm das zuerft einfach hölzerne, fpäter 
fteinerne Wohngebäude. Dazu kommen end­
lich die Wirthfchaftsräume, Stallungen und 
was fonft zu einem größeren Haushalt gehört. 
Der Zugang zum Thurme liegt nicht zu ebe­
ner Erde, fondern im erften Stock und fleht 
in der Regel mit dem Wohngebäude durch 
eine hölzerne Brücke in Verbindung, welche 
rafch zerflört werden konnte, nachdem lie 
den Rückzug vermittelt hatte. Endlich wurde 
der innere Schloßhof durch einen Mauerab- 
fchnitt in zwei Theile zerlegt, um auch da­
durch die Verteidigung zu erleichtern. Alle 
diefe Eigenfchaften zeigt u.A. dieBurgSteins­
berg, zwifchen Speier und Oehringen ge­
legen, und in ihrem Kern noch auf römifcher 
Anlage fußend (Fig. 455). In verwandter 
Weife beruht auch die Kyburg bei Winter­
thur noch auf einer Befeftigung der Römer­
zeit. Der Eingang zur Burg wurde durch 
einen ftarken Thurm, bisweilen wie bei der 
feftungsartig angelegten Abtei Komburg bei 
Schwabifch - Hall durch zwei flankirende 
Thürme verteidigt, zwifchen welchen fleh 
über dem Thorweg eine Galerie hinzieht. Auf 
diefen Thorthürmen war gewöhnlich eine dem 
h. Michael als dem Vorkämpfer geweihte Ka­

pelle angebracht, wie man in Komburg noch fleht.*) Manche Verfchiedenheiten 
wurden durch die Bedingungen des Terrains veranlaßt. Die Burg Hohenrhätien, 
an der bei Chur nach Italien führenden Hauptftraße, befitzt drei Thürme, welche 
nach einander erobert werden mußten, wenn man fleh in Belitz des wichtigen 
Punktes fetzen wollte. Die Eberfteinburg bei Baden-Baden befteht aus einem 
noch aus der Römerzeit herrührenden Hauptthurm und mehreren Gebäuden, 
welche fleh an Ringmauern anlehnen. Die gegen Ende des 11. Jahrh. erbaute

*) Schon in den älteften Abteikirchen des Frankenreiches findet fich die Kapelle oder doch ein 
Altar des Vorkämpfers S. Michael auf dem den Eingang bewachenden Thurme; fo in S. Germain 
des Prés, fo in Fontanelle, in Centula (hier zugleich mit Gabriel und Raphael), im Klofler auf der 
Reichenau u. auf dem Baurifs von S. Gallen, wo der andre Thurm einen Altar des h. Gabriel befitzt.
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Habsburg im Aargau hat außer dem mächtigen viereckigen Hauptthurm noch 
einen zweiten Thurm und ein an denfelben flößendes Wohngebäude.

Im Laufe des zwölften Jahrhunderts entwickeln fleh aus diefen Grundzügen Weitere Ent-Wicklung.
die ftattlicher angelegten, reicher ausgebildeten Burgen, deren befterhaltenes neuer­
dings mit großem Aufwand wieder hergeftelltes Beifpiel die Wartburg ift. Auf 

langgeftreckten fchmalen Kuppe, deren Rand die Umfaffungsmauer folgt, ifteiner
die Anlage von Nord nach Süd ausgeführt (Fig. 456). Wir finden hier alle Ele­
mente des ausgebildeten deutlichen Burgenbaues diefer Epoche. Vor dem Ein­
gänge, der durch eine Zugbrücke (5) und einen Thurm (6) gefichert ift, lag ein 
fpäter durch eine fpitzwinklige Lunette verdrängter befeftigter Zwinger, der als 
Propugnaculum diente, 
welcher das Ganze in zwei leicht zu vér­

in der Mitte des Hofes erhob lieh der Hauptthurm,

theidigende Theile abfehnitt. Die Neben­
gebäude (13 und 15), der Ziehbrunnen (14) 
der füdliche Thurm (12) find minder 
wichtig als das Landgrafenhaus (10), das 
als Herrenhaus (Palas) den Kern der 
Anlage bildete und mit aller Kunft und 
Pracht der Zeit ausgeftattet war. Eine 
Freitreppe führt zu feinem erften Stock­
werk hinauf; in diefem wie in den beiden 
oberen Gelchoffen ziehen lieh offene Ga­
lerien auf gekuppelten Säulen an der Fa­
çade hin, welche bei einem Angriff zur 
Vertheidigung des Haufes dienten. Von 
diefen Gängen aus gelangt man in die 
Haupträume: zunächft in die Wohn- und 
Schlafzimmer (Kemenate) und die Kapelle, 
im obern Gefchoß aber in den pracht­
vollen 33 F. breiten, 120 F. langen Saal.
Aehnliche Anlage und verwandte Aus- 
ftattung finden wir an den Paläften Kaifer 
Friedrichs I. zu Gelnhaufen, Wim­
pfen und Eger, fowie an den Burgen zu Seligenftadt und zu Münzenberg. 
Weitere Reite folcher Burganlagen find die Lobdeburg bei Jena, die Käftenburg 
in Rheinbaiern, der Trifels und die Niederburg bei Rüdesheim, der Guten­
fels bei Caub, Burg Rechberg bei Gmünd, Zavelftein bei Teinach im Schwarz­
wald u. a. m. Zu den künftlerifch bedeutfamften Reiten folcher Burgen gehören 
die auf denfelben befindlichen Kapellen, die in Deutfchland häufig als Doppel­
kapellen lieh geftalten (vgl. oben S. 525). Sie bildeten in der Regel einen für 
lieh gefonderten Theil der Anlage, wie die prächtigen Kapellen der Burgen zu 
Eger, Nürnberg, des Kaiferpalaftes zu Goslar, der Burg zu Vianden im Luxen- 
burgifchen, oder fie find auch in dem Hauptbau felbfl angebracht, wie zu Stein- 
furt im Münfterlande. Eins der befterhaltenen Beifpiele mittelalterlichen Burgen­
baues ift Schloß Chillon am Genfer See*), mit feinem befeftigten Thorweg, den
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Fig. 457. Burg Loches.

*) Aufnahme von Adler in Erbkam's Zeitfchr. für Bauwefen. 1860.
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gewaltigen gewölbten Kellern und dem alles überragenden Hauptthurme, der den 
Schloßhof in zwei Theile fondert. Auch die an der Umfaffungsmauer' vorfprin- 
genden Thürme, welche nach dem Vorbilde römifcher Stadtbefeftigungen wieder 
in Aufnahme kamen, find hier völlig erhalten.

In Frankreich*) knüpft fich die höhere Entwicklung des Burgenbaues an 
das Auftreten der Normannen. Als verwegene Eroberer fich feftfetzend, fiegreich

weiter um fich greifend, begründeten 
fie mit rückfichtslofer Energie ein ge­
ordnetes Staatswefen, zu deflen Siche­
rung lie in ausgedehntem Maaße der 
befeftigten Schlöffer bedurften. Ihre 
Burgen entwickeln fich meiftens in der 
Form eines gewaltigen, in der Regel 
viereckigen Thurmes, Donjon, wel­
cher in bedeutendem Umfang und 
mehreren Stockwerken, gegen 70 Fuß 
breit und über 100 Fuß hoch aufge­
führt wird, hinreichend um feinen 
Infafl'en zur Wohnung und zur Ver- 
theidigung zu dienen. Diefer Donjon ____ 
wird durch einen Graben und Wall 
noch mehr gefchützt, und ähnliche Ver- 
theidigungswerke fügt man bisweilen 
in mehreren Abfchnitten hinzu. Ne­
ben diefem einthürmigen Burgfyftem 
kommt aber auch ein mehrthürmiges 
vor, bei welchem man fich nach der 
Befchaffenheit des Ortes mannichfache 
Gruppirung geftattete. Beifpiele von 
Donjons find mehrfach erhalten; fo 
der gewaltige von Beaugency an der 
Loire, bei 23 zu 20 M. Grundfläche 
urfprünglich 40 M. hoch auffteigend 
und noch jetzt c. 37 M. hoch. Das 
Erdgefchoß hat eine auf Pfeilern ru­
hende Wölbung, darüber find noch 
vier Stockwerke angebracht, deren 
Balkendecken von Säulen geftützt 
werden. In der Dicke der Mauer 

liegt die Treppe, welche die Stockwerke verbindet und bis in das Erdge­
fchoß hinabführt, während der Eingang zum Donjon im erften Stockwerke liegt. 
Aehnliche Anlage zeigt der Donjon von Loches (Fig. 457), der bei 25 zu 14 M. 
Grundfläche 39 M. hoch ift und ebenfalls 4 Stockwerke belitzt. Außerdem hat 
er die fpäter häufig nachgeahmte Eigenthümlichkeit eines befonderen Vorbaues,

Burgen in 
Frankreich.
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Fig. 458. Burg Arques.

*) de Caumont, cours d’antiq. monum. V. Archit. militaire et civile. Viollet-le-Duc, diction­
naire. s. v. Architecture militaire; château; donjon; tour. Vergl. auch Krieg von Hochfelden, a. a. O.



in welchem fich die Treppe zum erften Stockwerk und darüber die Kapelle be­
findet. Alle diele Bauten waren zur Vertheidigung mit einem Zinnenkranz und 
oberen Umgang abgefchloffen, der nach außen auf Confolen vortrat. Sie enthielten 
alle wefentlichen Erforderniffe zum Wohnen: ein Erdgefchoß, Vorrathsräume und 
den Ziehbrunnen, im erften Stock den großen Verfammlungsfaal, in den oberen 
Stockwerken Wohnräume und Schlafzimmer, und felbft in den vertieften und er­
weiterten Fenfternifchen fanden fich in den gegen 4 M. dicken Mauern noch 
Schlafftätten angebracht. Auch die Verbindungstreppe der einzelnen Stockwerke 
untereinander lag in der Dicke der Mauern. Neben diefen Donjons kommen auch 
mehrthürmige Burganlagen vor, meiftens auf ebenem Boden errichtet. Ihre Um-

falfungsmauern find durch Thür- 
me fowie durch Wall und Gra­
ben vertheidigt; auch das Thor 
hat zwei flankirende Thürme zu
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Fig. 460. Hedingham. II. Stock.

feinem Schutz. Solche Burgen 
lieht man in der Normandie zu 
Lillebonneundzu Courcy.Die 
weitere Entwicklung im i2.Jahrh. 

giebt den Burgen auch hier größere Ausdehnung, mannichfaltigere Befeftigun- 
gen, und verlegt die Wohnräume in befondere Gebäude, während die Donjons 
zur bloßen Vertheidigung als letzte Zuflucht dienen. Ein Beifpiel diefer Art 
bietet die Burg zu Arques bei Dieppe (Fig. 458). Hier ift der Donjon A 
dicht an die Südfeite der Umfaflungsmauer gerückt, die durch eine Reihe 
von kleineren Thürmen vertheidigt wird. Ein Graben B umzieht in einiger Ent­
fernung die ganze Burg. Dem füdlichen Eingang, der bei G in einem halbrunden 
Thurme liegt, ift ein nördlicher bei D entgegengefetzt, welcher durch die beiden 
Thürme IK flankirt wird. Vor diefem Thore wurde fpäter noch ein Propugna- 
culum L mit zwei weiteren Thürmen angebaut. Die Donjons diefer fpateren 
Burgen erhalten eine elegantere Ausbildung, meiftens einen runden Grundriß oder 
gar die Form eines Vierblattes wie der zu Etampes, reichere Gliederung und

Fig- 459. Burg Hedingham.
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feit dem Ende des 12. Jahrh. einen hölzernen, feit dem Ende des 13. einen 
fteinernen Umgang mit Zinnen und Gießlöchern zur Yertheidigung.

Nach England*) brachten die Normannen das von ihnen fchon ausgebildete 
Syftem der Burganlagen, welche fich in einem feindlich gefinnten eroberten Lande 
als das paftendfte empfehlen mußte. Sie legten überall gewaltige Donjons (Keep­
tower) an, in London allein drei, in York zwei, welche ihnen als leicht zu ver- 
theidigende Stützpunkte dienten. Diele Donjons, ähnlich maflig und ungefchlacht 
wie jene der Normandie, fteigen in der Regel von viereckiger Grundform auf und 
enthalten alle Vorrichtungen zum Wohnen und zur Vertheidigung. Nur ausnahms­
weife finden fich runde Thürme.. Solcher Art ift der Donjon von Hedingham 
in Eflex (Fig. 459). Er bildet ein Rechteck von 19 zu 17 M., hat über dem ge­
wölbten Erdgelchoß vier weitere Stockwerke, und einen viereckigen Treppenthurm, 
welcher noch um ein Gefchoß höher, bis zu 30 M. emporfteigt. Der Zugang zum

Burgen in 
England.
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Fig. 461. Hedingham. Inneres.

Thurm liegt auch hier im erften Stock. Die Thür und die Fenfier find im Rund­
bogen gefchlolfen, theils mit Zickzacks normannifcher Weife verziert. Die 4,26 M. 
dicken Mauern enthalten fchmale längliche Schlafftatten, welche mit den Fenfter- 
nifchen in Verbindung flehen (Fig. 460). Das zweite und dritte Stockwerk zeigen 
dielelbe Einrichtung, nur daß die Fenfier in letzterm gekuppelt find. Der Quere 
nach theilte den Raum ein weitgefpannter Rundbogen, auf welchem die Decke 
des dritten Stockwerkes ruhte. Diefes bildete nämlich mit dem zweiten gewöhn­
lich einen einzigen mächtigen Saal, und nur in Belagerungszeiten konnte man eine 
Zwifchendecke einziehen, für deren Balkenlager die Oelfnungen vorhanden find 
(Fig. 461). Aehnliche Grundform, aber bequemere Einrichtung und reichere Aus- 
flattung finden wir beim Donjon von Rochefter. Er bildet ein Quadrat von 
c. 21 M., vor welches fich wie zu Loches an der Nordfeite ein Anbau legt, der

*) Britton, Archit. antiq. of great Britain. London 1835.
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Fig. 462. Haus in Amiens. (Viollet-le-Duc.)

Gänge in der Dicke von 3,66 M. ftarken Mauern vermitteln die Verbindung der 
vier Gefchofle. Diefe hatten fämmtlich hölzerne Balkendecken und waren mit

V
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in jedem Stockwerk eine Art Vorhalle enthält. Auf ihn mündet auch die ftei- 
nerne Freitreppe, welche in den erften Stock hinaufführt. Wendeltreppen und
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Ausnahme des zweiten Stockwerks, das einen einzigen 9,14 M. hohen Saal bildete, 
durch eine Quermauer in zwei längliche Gemächer getheilt, an welche lieh in der 
Dicke der Mauern kleine Schlafftätten fchloffen. Der Saal hat anftatt der Tren­
nungsmauern zwei mächtige normannifche Rundfäulen und einen mittleren vier­
eckigen Pfeiler mit Halbfäulen, auf deren Arkaden die Balkendecke ruhte. Eine 
weitere Verbefferung war die, daß man bei dem Thore das bis dahin nicht im 
Gebrauch gewefene Fallgatter anwendete. Noch reichere Durchbildung des Grund­
riffes, fowohl zu größerer Wohnlichkeit als höherer Prachtentfaltung bietet fodann 
der gegen das Ende der romanifchen Epoche ausgeführte Donjon von Ri fing- 
Caftle in Norfolk, mit welchem die Entwicklung ihren Abfchluß erreicht. Hier 
machen die Wendeltreppen fchon äußerlich fich als vorfpringende Eckthürme be- 

• merklich; die Wohnräume find zahlreicher, die Verbindungen bequemer, und ohne 
der Fertigkeit Abbruch zu thun, ift eine größere Sparfamkeit im Material und zu­
gleich höhere Schönheit und Eleganz erzielt. Später kündigen fich die friedlicher 
gewordenen Zuftände dadurch an, daß man die feilen Donjons verläßt und fortan 
jene offenen »Hallen« baut, welche bis auf den heutigen Tag die ländlichen Wohn- 
fitze der englifchen Ariftokratie bilden.

ln den Städten fing man an, die Rathhäufer und andere für öffentliche 
Zwecke errichtete Gebäude bedeutfamer anzulegen und reicher auszuftatten, und 
felblt das bürgerliche Wohnhaus begann an den Vorzügen künftlerifcher Aus- 
fchmückung Theil zu nehmen. Einzelne romanifche Wohnhäufer haben fich in 
Trier und Köln erhalten; mehrere finden fich zu Cluny*) in Frankreich, und 
einen feltenen Reichthum frühmittelalterlicher Privatarchitektur bewahrt Goslar. 
Die decorativen Elemente, fo wie die gelammte Art der Gliederung entlehnte 
man dem kirchlichen Style, nur daß manche Motive eine durch die praktifchen 
Bedingungen gebotene Umänderung erfuhren, wie denn z. B. die Fenller der 
Wohnhäufer meilfens mit horizontalem Sturz gebildet wurden. Doch kommen 
bisweilen Façaden vor die einem confequent nach Analogie kirchlicher Bauten 
gegliederten Fenfterfyftem Raum geben, freilich erft am Schluß der Epoche. Diefer 
Art ift das fchÖne Haus der Rue St. Martin in Amiens (Fig. 462), welches um 
1240 entftanden fein mag und in der Art des Uebergangsftyles an den gekuppelten 
Fenftern fchon den Spitzbogen hat, während die Umfaffüngs- und Entlaftungs- 
bÖgen der Fenftergruppen noch den Rundbogen und flachen Stichbogen zeigen. 
Ein ganz merkwürdiger Reft vom Ende des 10. Jahrhunderts ift das fogenannte 
Haus des Crescentius in Rom, von welchem noch fpäter die Rede fein wird: 
eins der feltenen Ueberbleibfel aus Roms feudaler Zeit, wo die mächtigen Barone 
inmitten der Stadt fich in thurmartigen Caftellen verfchanzten und von da aus 
ihre Fehden ausfochten. Ein folcher Wohnthurm, nach Analogie der nordifchen 
Donjons, ift dies Gebäude, zugleich ein fprechenaer Beweis von dem tiefgefun­
kenen Zuftände künftlerifcher Fähigkeit.

Städtifche
Gebäude.

*) A. Verdier et F. Cattois, Architecture civile et domestique. 4. Paris.



a. In Deutfchland*).

Schon früh fand die regelmäßige Ausbildung der flachgedeckten romanifchen Schwierig- 

Bafilika in Deutfchland weite Verbreitung. Wenn man fleh auch bei den Werken kz‘eitder 
diefer Epoche befonders forgfältig hüten muß, überlieferte Nachrichten von früh- beftimmung' 
zeitigen Bauten auf die vorhandenen, meiftens einem fpäteren Umbau zuzufchrei- 
benden Denkmäler anzuwenden, fo ift doch oft in einem jüngeren Baue ein Reft 
der älteren Anlage, namentlich der Thürme und der Umfaflungsmauern, fo wie 
der Krypta, erhalten worden, wie man denn im Mittelalter das Brauchbare vor­
handener älterer Bautheile bei der Neugeftaltung zu verwenden liebte. Hieraus * 
entfpringen die großen Schwierigkeiten, welche fleh für die Zeitbeftimmungen 
befonders frühmittelalterlicher Bauten ergeben. In Deutfchland knüpfen fleh die 
erften in felbftändigem Geifte ausgeführten künftlerifchen Unternehmungen an die 
glanzvolle Regierungszeit der fächflfchen Kaifer. Wir haben ihre Werke daher 
zunächlt in den

Sächfifchen Ländern
aufzufuchen**). Hier tritt zu Anfang des n. Jahrh. die flachgedeckte Bafilika SäcMfche 
bereits mit ihren wefentlichen Merkmalen auf. Sie hat das Querfchiff, manchmal 
kaum erft über die Breite des Langhaufes vortretend, den auf einer Krypta er­
höhten Chor mit der Apfis, die weltlichen Thürme mit Vorhalle und Empore.
Ihre Arkaden ruhen meiftens auf wechfelnden Pfeilern und 
Säulen, und zwar bald mit zwei, bald mit einer Säule 
zwifchen den einfach gebildeten Pfeilern. Nicht minder 
zahlreich ift die Pfeilerbafilika vertreten; nur ausnahmsweife 
kommt dagegen die Säulenbafilika vor. Die Kapitale zeigen 
zunächft ungefchickte antikifirende Ornamente, dann er­
halten fie die Würfelform, auf deren Grundlage eine 
lebendige, bisweilen elegante décorative Entwicklung be­
ginnt. Die Kirchenanlage behält hier bis in die Spätzeit 
des Styles einen ernften, würdigen Charakter, der fi.ch 
weniger auf reiche malerifche Entfaltung des Aeußeren, 
als auf confequente Durchbildung des Inneren richtet.
Dem entfpricht auch die Thurmanlage, die nur ausnahms­
weife fleh überreich geftaltet, während in der Regel die 
Kirche mit den beiden Façadenthürmen, zu denen manch­
mal noch ein Thurm auf der Kreuzung tritt, fleh begnügt.

Eine der älteften und einfachften Anlagen ift die Stifts­
kirche zu Gernrode am Harz, im Wefentlichen wohl 
noch der im J. 961 gegründete Bau (Grundriß unter

*) H. Otte, Gefch. der deutfehen Baukunft. X—4. Lief. Leipzig 1861—71.
'*'*) Hauptwerk das bereits citirte von L. Puttrich, Leipzig 1835—1852, fammt feinem Anhang: 

Syftematifche Darftellung der Entwicklung der Baukunft in den oberlachfifchen Ländern vom 10. bis 
15. Jahrh. — F. Kugler und E. F. Ranke, Die Schlofskirche zu Quedlinburg und die verwandten 
Kirchen der Umgegend. Berlin 1838. Neuer Abdruck in Kugler’s Kleinen Schriften und Studien zur 
Kunftgefchichte I. Bd. Stuttgart 1853.
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Kirche zu 
Gernrode.Fig. 463.

Kirche zu Gernrode.
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3. Die äufsere Verbreitung.
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Fig. 463; Kämpfergelims bei d unter Fig. 397, S. 488). Sie hat ein Mittelfchiff 
von fehr hohen Verhältniffen, durch Pfeiler, die je mit einer Säule wechfeln, 
von den Abfeiten getrennt. Die Kapitale zeigen etwas dunkle, ungefchickte An­
klänge an antike Motive; die Bafen find ohne Eckblatt. Der unmerklich über 
das Langhaus vorlpringen de Querbau mit feinen Apfiden, die runden Weftthürme, 
zwifchen welchen eine zweite Nifche über einer Krypta fich befindet, endlich 
deutliche Spuren von offenen Emporen über den Seitenfchiffen, einer für diefe 
Frühzeit in Deutfchland fonfl unerhörten Erfcheinung, prägen dem im Aeußeren 
fehr einfachen, fpärlich gegliederten Denkmale einen hÖchft eigenthümlichen Cha­
rakter auf. Von naher Verwandtfchaft fowohl in der Anlage als auch in der 
Ausbildung ift die von Kaifer Fleinrich I. geftiftete Schloßkirche des nur eine 

Kirche zu Meile entfernten Quedlinburg, befonders durch eine ausgedehnte Krypta und 
bürg, ein noch tiefer liegendes hochalterthümliches Oratorium bemerkenswerth*). Hier 

wechfeln je zwei Säulen mit einem Pfeiler; die Ornamentation folgt im Allge­
meinen antiken Reminiscenzen, jedoch in mannichfaltigerer und eleganterer Aus­
führung. Diefelbe Behandlung der Arkaden zeigt die ebenfalls in jener Gegend 
liegende Kirche zu Frofe; an ihr tritt das Querfchiff nicht über das Langhaus 
vor und entbehrt auch der Seitennifchen. Dagegen findet man an der im Jahre 
1080 gegründeten, 1121 eingeweihten Kloflerkirche zu Huyfeburg**) bei Halber- 
ffadt den Pfeiler mit einer Säule wechfelnd und dabei jene lebendige, oben bereits 
erwähnte Gliederung der Obermauer des Schiffes durch einen von Pfeiler zu 
Pfeiler gefchlagenen Blendbogen, der je zwei Arkadenbögen umfaßt. Diefelbe 
Anordnung der Stützen zeigte der in neuerer Zeit abgetragene, aber in ausführ­
lichen Aufnahmen erhaltene Dom zu Goslar***), die glänzende Stiftung Kaifer 
Heinrichs III., 1050 eingeweiht, fpäter mit einer prächtigen Vorhalle verfehen, 
welche noch vorhanden ift. Wichtig als frühzeitige Pfeilerbafilika ift fodann die 

Liebfrauen- benachbarte Liebfrauenkirche zu Halberftadt (1135—46 erbaut), außerdem 
Haiberftadt. durch ihre alten Wandmalereien und die merkwürdigen Sculpturen der Chor- 

brüftung, fo wie durch ihre vier ftattlichen Thürme (zwei weltliche und zwei zur 
Seite des Chores) hervorragend. Als Beifpiel einer in Sachfen nur ausnahms- 

Kirche zu weife vorkommenden reinen Säulenanlage nennen wir die Kloflerkirche zu Ha-
Hamers- 
leben.

Kirche zu 
Frofe.

Klofter zu 
Huyfeburg.

mersieben, 1112 geftiftet, aber wahrfcheinlich erft um die Mitte des Jahrh. er­
baut, durch ftattlichen Chor- und Thurmbau, reiche Ornamentik und felbftandige 
Sculpturwerke ausgezeichnet (vgl. Fig. 393, S. 484). Der höchfte Glanz und 
Adel romanifcher Décoration entfaltet fich endlich an der goldenen Pforte zu 

Kirche zu Freiberg im Erzgebirge, der letzten romanifchen Bauepoche angehörend (Fig.
Freiberg. c „ .410 auf S. 490).

Von großer Bedeutung find mehrere Kirchen Hildesheimsf), das fchon um 
das Jahr 1000 unter dem kunftgeübten Bifchof Bernward eine lebendige künftle- 

s. Moritz, rifche Thätigkeit fah. Die Kirche auf dem Moritzberge, wenn gleich moder- 
nifirt, ift eine wohl noch aus demfelben Jahrhundert flammende Säulenbafilika. 
Nicht fpäter fcheint auch der Dom zu fein (1061 gegründet), der im Innern

Kirchen in 
Hildesheim.

Dom.

*) Neue Aufnahmen von Th. Kutfchmann in der Allg. Bauzeit. 1875.
**) Zeitfchrift für Bauwefen, von G. Erbkam. Jahrgang 1854. Berlin. Fol. u. 4.

*) H. W. Mithoff, Archiv für Niederf. Kunftg. III. Abth. Kunflw. in Goslar. Fol. Hannover 1857 • 
f) Die mittelalterlichen Baudenkmäler Niederfachfens, herausgegeben von dem Architekten- und 

Ingenieur-Verein zu Hannover, gr. 4. Hannover 1856. 8. Heft.
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das Syftem des mit zwei Säulen wechfelnden Pfeilers befolgt und am Aeußeren 
durch Anlage eines breiten Weftthurmes und eines Thurmes auf der Kreuzung 
von ftattlicher Wirkung ift. Das großartigfte Beifpiel diefes Styles bietet aber die 
von Bifchof Bernward ielbft gegründete und mit feinem ganzen Vermögen dotirte 
Benedictiner-Abteikirche S. Michael, eine der glänzendften Schöpfungen ftreng s. Michael, 

romanifcher Baukunft. Im Jahre 1001 gegründet, 1033 eingeweiht, wurde fie 1162 
durch Brand zerftört und nach einem Neubau 1184 abermals geweiht. Sie folgt 
der Arkadenbildung des Doms, nur mit ungleich reicherer Ausftattung, wie auch 
ihre Gefammtanlage von grandiofer Pracht ift (Fig. 422 S. 504). Vor ihrer ge­
genwärtigen Verftümmelung war fie nämlich mit zwei Querfchiffen, zwei Chören 
und einer Krypta verfehen und durch fechs Thürme, zwei auf den Kreuzesmitteln 
und vier an den Giebeln der Querarme, gefchmückt. Im Inneren find nicht allein 
Kapitale, Archivolten, Saulenbafen mit Sculpturen bedeckt: auch die Chorfchranken 
haben plaflifche Werke von hohem kunftgefchichtlichem Werth, und die weite Holz­
decke des Mittelfchiffes hat — als das einzige Beifpiel diesfeits der Alpen — ihre 
prachtvollen alten Malereien faft vollftändig bewahrt*). Aehnlich reiche Déco­
ration findet man endlich an der Stiftskirche S. Godehard, vom Jahre 1133, s.Godehard, 

deren originellen Grundriß wir auf S. 503 gegeben haben. Auch hier find zwei 
Säulen zwifchen die Pfeiler geftellt; das Abweichende der Anlage beruht aber 
auf der Anordnung eines Chorumganges mit Kapellen. Zwifchen den beiden 
Weftthürmen tritt ebenfalls eine Apfis als zweiter Chor vor; auf der Kreuzung 
erhebt fich ein dritter Thurm.

Unter den verwandten Bafiliken-Anlagen diefer geographifchen Gruppe heben Kiofterk. zu 

wir noch die Klofterkirche zu Hecklingen hervor, gegen 1130 erbaut, in deren Hecklingen’ 
Arkaden der Pfeiler mit einer Säule wechfelt, und deren Grundriß wir wegen 
feiner regelmäßigen Anordnung auf S. 483 vorbildlich mittheilten. In wie fpater 
Zeit diefe Gegenden noch an der flachgedeckten Bafilika fefthielten, beweist die 
1184 geweihte Kirche zu Wechfelburg, ein reiner Pfeilerbau von edler Durch- ^“'ch*fzu 
bildung und mit wichtigen Sculpturwerken ausgeftattet. bürg.

Erft im Laufe des 12. Jahrh. fcheint in diefen Ländern die UeberWölbung Gewölbte 
der Kirchen in Aufnahme gekommen zu fein, von der man in anderen Gegenden 
bereits im 11. Jahrh. bedeutfame Spuren antrifft. Eins der früheften Beifpiele 
mag die im Jahre 1135 von Kaifer Lothar begründete Benedictiner-Abteikirche 
Königslutter fein (Fig. 418). Nach außen durch drei ftattliche Thürme, reich Küche zu 
entwickelten Chorbau und prächtige Portale imponirend, davon das eine mit lutter, 

feinen Säulen auf zwei mächtigen Löwenfiguren offenbar in Nachahmung ober- 
italienifcher Bauten ruht, zeigt die Kirche im Inneren bedeutende Verhältniffe und 
würdige Ausftattung. Aber nur Chor und Kreuzfchiff haben romanifche Gewölbe, 
und das erft fpater eingewölbte Langhaus war urfprünglich als fchlichte flach ge­
deckte Pfeilerbafilika entwickelt. Befonders reich find die als zweilchiffige Hallen 
angelegten Kreuzgänge aus der letzten romanifchen Epoche. Der benachbarte 
Dom zu Braunfchweig**), das Denkmal Heinrichs des Löwen vom Jahre 1171, Dom zu 
vertritt dagegen den durchgeführten Gewölbebau bei reiner Pfeilerftellung in den fchweig.

*) Herausgegeben durch Dr. Kratz, in Farbendruck von Storch und Kramer. Berlin 1857.
«-) Vergl. C. Schiller, Die mittelalterliche Architektur Braunfchweigs und feiner nächlten Um­

gebungen. 8. Braunfchweig 1852. (Mit Grundriffen.)



So erhielt genau um diefelbe Zeit (1172) die Stiftskirche zu Gandersheim, ein 
mit zwei Säulen wechfelnder Pfeilerbau, feine Wölbung, und die Gewölbe der 
nach demfelben Syftem angelegten Stiftskirche zu Wunftof*) werden ohne Zweifel 
derfelben Epoche zuzufchreiben fein.

Kirche zu 
Ganders­

heim und zu 
Wunftorf.

Zu einer höheren Entfaltung, aus welcher Werke von 
ï großer Bedeutung hervorgingen kam die gewölbte Bafilika

. Bei ftreng ro-
manifcher Planform zeigt die Kirche des Klofters Neu- 

; werk zu Goslar, begonnen gegen Ausgang des 12. Jahrh., 
eine ungemein reiche und zierliche Pfeilergliederung, bei 
welcher felbft einige übermüthig lpielende Wunderlichkeiten 
Vorkommen, und ein confequent durchgeführtes Rippen- 
fyftem. Befonders fchmuckvoll ifl das Aeußere der Apfis aus-

Uebergangs-
bauten.

auch hier durch Aufnahme
K. Neuwerk 

zu Goslar.
-*■
ÛU (

n

Fig. 466. Kirche zu
Riddagshaufen. Langen- geftattet. Sodann gehören hierher zwei durch eben fo groß- 
durchfchnitt des Chors. ö. ...... . , .artige als originelle Anlage ausgezeichnete Guterzienler-
Klofterkirchen, die den Uebergangsftyl in feiner ganzen Entfchiedenheit durch-

*) Aufnahme in den mittelalterl. Baudenkm. Niederfachfens, Heft 6.
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Arkaden (vgl. den Grundriß Fig. 464, der die in gothifcher Zeit hinzugefügten 
beiden äußeren Nebenfchiffe durch hellere Schraffirung auszeichnet). Der bedeu­
tende Bau, der auch unter dem Chor eine flattliche Krypta aufnimmt, giebt durch 
feine wiederentdeckten Gewölbemalereien ein Beifpiel von der reichen farbigen 
Ausfchmückung folcher Werke. — Diefe Entwicklung, die fich auf die Pfeiler-

balilika ftützte, wirkte dann auch bisweilen 
auf die anderen Grundformen zurück./
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geführt haben. Die in den Jahren 1240—1250 erbaute Abteikirche zu Loccum*) Kirche zu 
bei Minden zeigt eine ftrenge Behandlung des Uebergangsftyles, einfache Gliede­
rung der Pfeiler mittelft feiner, an den Ecken durch Einkerbung entftandener 
Saulchen und Kreuzgewölbe mit Rippen. Die Fenfter find durchweg paarweife 
angeordnet, in den örtlichen Theilen noch rundbogig, im Schiff bereits gleich den 
Gewölben fpitzbogig. Der geradlinig gefchloffene Chor hat in origineller Anlage 
jederfeits zwei neben einander liegende, die übrige Breite der Querfchiffarme 
deckende Kapellen mit Apfiden in der Dicke der Mauer. Entwickelter noch ift 
die im Jahr 1275 eingeweihte Abteikirche zu Riddagshaufen bei Braunfchweig**).
Hier ift x\lles fpitzbogig, der weltliche Theil des Schiffes fogar fchon mit Auf­
nahme gothifcher Elemente; die Pfeiler haben Halbfäulen und Eckfäulen als Vor­
lagen, die Gewölbe durchweg Rippen, und die Fenfter find in Gruppen zu Dreien 
geordnet. Merkwürdig ift die Fortfetzung der Seitenfchiffe als Umgang um den 
geradlinig fchließenden Chor, und der Kranz niedriger viereckiger Kapellen, der 
wieder den Chorumgang begleitet (vergl. Fig. 465 und 466). Dies giebt dem 
Aeußeren mit feinen drei Chordächern den Charakter terraffenförmig pyramidalen 
Auffteigens. Beide Kirchen haben, wie in der Regel bei den Cifterzienfern, nur 
einen kleinen Glockenthurm (Dachreiter) auf der Kreuzung.

Kirche zu 
Riddags- 
haufen.

ln Thüringen und Franken***),

den mitteldeutfchen Ländern, finden wir manche Merkmale der fächlilchen Bauten, Mittei- 
die Mannichfaltigkeit der Arkadenbildung und überhaupt der innern Raument- Bauten? 
faltung und Ausftattung bei würdig und ernft behandeltem Aeußeren wieder.
Neben der überwiegend angewandten Pfeileranlage kommt die reine Säulenbafilika 
häufiger vor, der mit Säulen wechfelnde Pfeilerbau feltener. Während nun auch 
hier die flachgedeckte Bafilika lieh lange Zeit herrfchend erhält, tritt ihr 
nicht ein fo confequent wie dort lieh entfaltender Gewölbebau zur Seite und erft 
die Uebergangszeit überrafcht mit fpitzbogig ausgeführten Bauwerken von hervor­
ragender Bedeutung.

Als Säulenbafilika von großartigen Verhältniflen bei einfacher ja ftrenger 
Durchführung ift die als malerifche Ruine vorhandene Klofterkirche zu Paulin­
zelle, mitten im Thüringer Walde, zu nennen. Im J. 1006 gegründet, hat fie 
fchlichte Würfelkapitäle und rechtwinklige Umfaffungen der Arkadenbögen, einen 
Chor mit Abfeiten und fünf Nifchen. (Ein Kämpfergefims von ihr auf S. 488 
unter Fig. 397, c.) So ift auch die Klofterkirche zu Heilsbronn bei Nürnberg-}-) 
von der wir auf S. 518 die Abbildung des in fpätromanifchem Style durchge­
führten Portales einer dazu gehörigen Kapelle mittheilten, eine ftattliche Säulen­
bafilika mit ftreng behandelten Säulen, deren Würfelkapitäle keinerlei Ornament 
aufweilen. (Leider vor einigen Decennien unverftandig reftaurirt.) Aehnliche

Kirche zu 
Paulinzelle.

Kirche zu 
Heilsbronn.

*) Aufnahmen von Hafe im Notizblatt des Architekten-Vereins zu Hannover. Vergl. auch IV. 
Lübke, Die Mittelalterliche Kunft in Weftfalen. 8 und Fol. Leipzig 1853.

**) Zeitfchrift für Bauwefen von G. Erbkam. Berlin 1857. Vergl. C. Schiller a. a. O.
***) Vergl. die betreffenden Abtheilungen des citirten Werkes von Puttrich.

f) Alterthümer und Kunfldenkmale des Erlauchten Haufes Hohenzollern. Herausgegeben von 
Rudolph Freiherrn von Stillfried. Neue Folge. Fol. Berlin 1856. — Klofter Heilbronn. Von 
demfelben Verf. Berlin 1877. gr• 8.



Anordnung findet man in S. Jakob zu Bamberg, bis gegen mo erbaut, mit 
Würfelkapitälen und kräftigen attifchen Bafen ohne Eckblatt. Ungewöhnlicher 
Weile liegt hier das Querfchiff im Wellen. Dagegen ill die 1121 geweihte Kirche 
S. Michael dafelbli eine Pfeilerbafilika, urfprünglich gleich jener flach gedeckt. 
In Würzburg erfcheint der Dom trotz fpäterer Umgeflaltungen und Moderni- 
lirung als eine urfprünglich flachgedeckte Anlage mit fchlichten, kräftigen Pfeilern. 
Der Weftbau mit feinen beiden Thürmen, dem überaus einfachen, nur von Pfeilern 
eingefaßten Portal, dem fchmucklofen und geringen Mauerwerk ill ein Werk des
11. Jahrh., welches bei der äußeren Gefammtbreite von 19,77 M, eine viel kleinere

Anlage auch des ehemaligen Schiffbaues 
vorausfetzen läßt. Daran fügte man noch 
im Ausgange desfelben oder im Beginn 
des 12. Jahrh. eine großartige Pfeiler-

Kirchen zu 
Bamberg.

Dom zu 
Würzburg.
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Fig 468. Grundrifs von Ebrach. (Nach v. Quaft.)vK\ bafllika von 30,76 M. innerer Breite, wo­
von 13,81 M. allein auf das Mittelfchiff 
kommen. Ein geräumiges Querfchiff mit 
Apfiden und ein ebenfalls mit einer Apfis 

gefchlofl’ener Chor, zu deflen Seiten man gegen Ende der romanifchen Epoche 
zwei zierliche Thürme auftührte, fchließen den noch jetzt höchfl grandios 
wirkenden Bau ab. Je mehr er im Innern verzopft ill, um fo fchöner hat fleh 
am Aeußeren die ftrenge und edle Wandgliederung erhalten. Eine fpitzbogige 
Saulenbafllika ift die Johanniskirche zu Crailsheim, dagegen zeigt die Kirche zu

so
Fig. 467. Dom zu Naumburg.

Kirchen zu
Crailsheim, . . _
Wemsberg. Weinsberg den in diefen Gegenden feltenen Wechfel von Pfeiler und Säule 

bei ebenfalls fchon fpitzbogigem Arkadenbau. Mit manchen fchwäbifchen Kirchen 
hat fle den geradlinigen Chorfchluß und die über dem Chor auffteigende Thurm­
anlage gemein, wie denn in Grenzgebieten folche Mifchungen fleh kreuzender Ein­
flüße bezeichnend find. Ein fchlichter Pfeilerbau ift ferner zu Würz bürg die 
Schottenkirche, während der in den fachlifchen Gegenden oft vorkommende 
Wechfel von Säulen und Pfeilern fleh an S. Bur kard dafelbft findet.

Kirchen zu 
Würzburg.
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Fig. 469. Dom zu Bamberg. (Baidinger.)

Hall, durch neuerdings ans Licht gezogene alte Wandgemälde bemerkenswerth. 
Das Innere ift ein derber Säulenbau, der um iioo ausgeführt fein mag, mit

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 35
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Genau dasfelbe Syflem der Außenarchitektur wie der Dom zu Würzburg zeigt Kirchen zu 
die kleine Klofterkirche S. Gilgen bei Komburg in der Nähe von Schwäbifch- Komburg-
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fchweren Würfelkapitalen und Heilen, ftumpf profilirten attifchen Bafen, die das 
Eckblatt noch nicht kennen und auf runder Plinthe ruhen. Komburg felbft be- 
litzt die großartige Anlage einer auf Heiler Höhe thronenden befefhgten Benedic- 
tinerabtei des Mittelalters, obwohl die Kirche, mit Ausnahme der drei Thürme, 
einem Renaifl'ancebau weichen mußte. Ein Kreuzgang, der lieh der Welffeite 
anfehloß, ift ebenfalls verlchwunden; dagegen belfeht noch eine originelle fechs- 
eckige Kapelle, deren unteres Gefchoß einen Durchgang bildet, fowie der von zwei 
Thürmen flankirte Eingang des Klofters, mit zierlicher romanifcher Galerie.

In Thüringen zeichnet lieh, der SpUtzeit des romanifchen Styles angehörend, 
durch fehr elegante Pfeilerbildung und eben fo anmuthige als Ifattliche Verhält- 

Kirchezu nilTe die Kirche zu Thalbürgel aus*). Alle ihre Pfeiler find aufs Zierlichlfe
Thalbürgel, mit Säulchen befetzt, deren Profilirungen auch die Arkadenbögen begleiten und 

eine lebensvolle Gliederung derfelben bewirken. Die Thürme erheben fich hier 
wie zu Hamersleben dicht an den Querarmen über den beginnenden Seiten- 
fchiffen. Als ebenfalls flachgedeckte Pfeilerbafilika mit fpitzbogig aufgeführten 
Arkaden ift endlich die etwa um 1200 erbaute Kirche des Klofters Memleben£U

Memleben. zu nennen.
An der Entwicklung des Gewölbebaues fcheinen, wie fchon bemerkt, diele 

Gegenden lieh nicht eben felbftändig betheiligt zu haben, obwohl fie nicht zögerten, 
fleh die anderwärts gewonnenen Refultate frilch anzueignen. Dies gefchah aber 
in bedeutfamer Weife erft in der Uebergangszeit. Ein bemerkenswerthes Beilpiel 

Amftadt. bietet die Liebfrauenkirche zu Arnftadt, eine Bafllika mit gegliederten Pfeilern 
und Rundbogenarkaden, und über den Seitenfchiffen mit einer in diefen Gegen­
den vereinzelten Emporenanlage. Der Weftbau zeigt zwei elegant entwickelte, 
in’s Achteck übergehende Thürme. (Neuerdings ftylgerecht reftaurirt.) Bedeu­
tender ift Langhaus und Querfchiff des Doms zu Naumburg, ohne Zweifel im 
13. Jahrh. ausgeführt, und nach einer alten Nachricht im Jahre 1242 eingeweiht 
(Fig. 430 und 467). Imponirende Verhaltnifle, confequent durchgeführte Spitz­
bogenwölbung mit Rippen, reich entwickelte Pfeiler und kräftige Arkaden, ebenfalls 
im Spitzbogen, während die Fenfter noch den Rundbogen zeigen, bedingen die 
hervorragende Stellung diefes Bauwerkes. Zwei Thürme fchließen den öftlichen, 
und eben fo viele den weltlichen Chor ein. Die Chöre felbft flammen aus 
gothifcher Epoche, der weltliche aus den Jahren 124g—1272, der örtliche aus dem 

Kirche zu ją, Jahrh. Hierher gehört fodann die Cifterzienferkirche Ebrach in Franken 
(Fig. 468), erft 1285 geweiht, mit jener breiten Choranlage, die wir in Riddags- 
haufen fanden, wo der geradlinige Mittelbau von niedrigen Umgängen und in 
zweiter Reihe von viereckigen Kapellen umzogen wird. Das Schiff zeigt bereits 
ein Strebefyftem neben rundbogigen Fenftern, der Weftbau enthält gothifche Ele- 

Kirche zu mente. Ebenfalls im 13. Jahrh. erhielt die Stiftskirche zu Afchaffenburg an 
bürg, ihr einfaches, flachgedecktes Pfeilerfchiff den prachtvollen Emporenbau fammt dem 

reichen Portal und den nördlich anftoßenden Kreuzgängen. Dazu kam ein ge­
räumiges Atrium, zu welchem eine großartige doppelte Freitreppe (in der Re- 
naiffancezeit erneuert) emporführt, eine Anlage von fo hohem malerifchen Reiz, 
wie lie diesfeits der Alpen vielleicht nirgends wieder erreicht worden ift. An der 
Pfarrkirche dafelbft verdient der elegante Thurm mit fchlanker Steinpyramide

Gewölbte
Anlagen.

Dom zu 
Naumburg.

*) Für diefe und die folgenden Kirchen vergl. Puttrich a. a. O.
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aus vorgerückter Uebergangszeit Beachtung. Die hochfte Spitze der Entwicklung 
bezeichnet endlich der Dom zu Bamberg, eine der vollendeten Schöpfungen 
der gefammten mittelalterlichen Epoche, deffen Grundriß wir auf S. 513 gaben. 
Auch hier herrfcht an Portalen und Fenftern noch der Rundbogen, wenngleich 
in reichfter Ausbildung, indeß die Rippengewölbe des Inneren fpitzbogig auf un- 
gemein fchön entwickelten Pfeilern durchgeführt find. Den großartigen Verhält- 
niffen entfpricht die harmonifche Durchführung, die glänzende Ausftattung. lieber 
die Anlage der doppelten Chore fprachen wir fchon; feltfam iß indeß, daß, wie 
auch an S. Jakob zu Bamberg, das Querfchiff im Weiten liegt und die Haupt­
eingänge örtlich angebracht find, ein Zugeftändniß, das wohl durch die Lage der 
Stadt hervorgerufen wurde. Die prächtige Ausbildung des Aeußeren gipfelt in 
dem polygonen Chor mit feiner reichen Fenfterarchitektur und Säulengalerie, der 
von zwei ftattlichen Thürmen mit Portalen eingefaßt wird. Die weftlichen Thürme 
flammen aus etwas fpäterer Zeit und find in den Formen des Uebergangs durch­
geführt (Fig. 469).

Dom zu 
Bamberg.

In den Rheinlanden*)
tritt uns wieder eine im hohen Grade lelbltändige und bedeutende Geftaltung der Charakter 
romanifchen Architektur entgegen. Hier war es die glückliche Lage, der länder- rheinifchen 
verbindende Strom, welcher ftädtifche Blüthe und Reichthum früh entfaltete und 
zur Regfamkeit des Handels und Wandels antrieb, kurz die Gefammtheit günftiger 
Naturbedingungen, denen ein wichtiger Einfluß auf die Ausbildung der Bauthätig- 
keit zuzufchreiben ift. In der früheren Zeit machen fich die Reminiscenzen antiker 
Baukunft, die durch zahlreiche Römerwerke lebendig erhalten wurden, überwiegend 
bemerkbar. Der fogenannte Karnies, das Confolengefims, die korinthifirenden 
Kapitälformen gehören dahin, während die beliebte Anwendung verfchiedenfar- 
bigen Marterials, die dem Mauerwerke einen angenehmen Wechfel verleiht, an 
altchriftliche Elemente erinnert. Doch bald fchon macht fich auch hier germanilche 
Gefühlsweife Luft und fpricht fich in den Würfelkapitälen und der Umgeftaltung 
des Grundrißes vernehmlich aus. In letzterer Beziehung zeigen die rheinifchen 
Bauwerke eine Mannichfaltigkeit, einen Reichthum an Compofitionsgedanken, daß 
lie hierin unerreicht daftehen. Diefe reichere Entfaltung der Planform beruht 
hauptfächlich auf dem Beltreben, die Kreuzanlage in bedeutfamerer Weife, vor­
züglich durch Aufnahme der Kuppel, zu entwickeln. Mögen byzantinifche Vor­
bilder einen Anftoß dazu gegeben haben, fo war doch die Auffaffung und Durch­
führung diefer Idee durchaus eigentümlich. Sie ftützte fich aber auf eine 
confequentere Anwendung des Gewölbebaues. Diefer tritt wirklich an den 
rheinifchen Bauten, vermutlich unter Begünftigung des leichten Tuffftein-Materials, 
bereits gegen Mitte des 11. Jahrh., wie es fcheint früher als fonftwo in Deutfch- 
land, und hÖchft wahrfcheinlich ganz felbftändig auf. Indem man nun auf der

*) BoiJferee, Denkmale der Baukunft am Niederrhein. Fol. München 1833. — Ć7- Möller, Denk­
mäler der deutfchen Baukunft. Fol. Darmftadt 1821, I. und II. Bd. — Gladbach, Fortfetzung von 
Möller s Denkmälern. Bd. III. Darmftadt. — Geier und Görz, Denkmäler romanifcher Baukunft 
Rhein. Fol. Frankfurt a. M. 1846. — Reichhaltige Notizen, mit Detailzeichnungen in Fr. Kugler’s 
Rheinreife vom Jahre 1841, in den Kl. Schriften und Studien zur Kunftgefchichte. Bd. II. Stuttgart 
1854. — Fr. Bock, Rheinlands Baudenkmale des Mittelalters. 8. Köln u. Neufs 1868 ff.—Derfelbe, 
Das monumentale Rheinland, gr. Fol. ebenda.
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Vierung des Kreuzes eine Kuppel emporführte, fie mit einer Gruppe von Thürmen 
umgab oder fie felbfl: nach außen als mächtigen Thurm ausbildete, ja fogar die 
Kreuzarme bisweilen halbkreisförmig oder polygon fchloß, gewann man eine un- 
gemein ftattliche, höchft malerifche Anlage und manche originelle Combination. 
Die Richtung auf das Malerifche blieb nun auch dabei nicht flehen, fondern unter­
warf fich die ganze äußere Durchführung. Ein befonderer Eifer regte fich da­
durch für die Ausfchmückung des Aeußeren, an welchem die reichen, zierlichen 
Säulengalerien des Chors und Querfchiffes, ja bisweilen auch des Langhaufes, als 
vorzüglich charakteriftifches Merkmal hervortreten. Diefe Richtung fleigerte fich 
noch an den Uebergangsbauten, fo daß diefe unter Anwendung mannichfacher 
phantaflifcher Formen und einer glänzenden Ornamentik bisweilen eine überaus 
reiche Erfcheinung gewinnen. Das Ornament felbfl aber hat nur in feltenen 
Fällen jene gefchmackvolle Ausbildung, jene Grazie und Ideenfülle der fpäteren 
fächfifchen Bauten. Als eigenthümlichen Zufatz erhalten die fpäteren Kirchen diefer 
Gruppe oft eine Empore über den Seitenfchiffen, die fich mit Bogenftellungen 
gegen den Mittelraum öffnet (vgl. Fig. 426, S. 507).

Flachgedeckte Kirchen findet man hier verhältnißmäßig feiten. GewöhnlichFlach- gedeckte
Bafiiiken. wurden folche Anlagen fchon in romanifcher Zeit mit Gewölben nachträglich 

verfehen. Meiflens haben fie entweder reine Pfeileranlage oder Säulenflellungen ; 
die Mifchformen kommen nur vereinzelt vor. Eine der großartigflen Säulenbafi- 

Limburg''war die jetzt in Trümmern liegende Klofterkirche zu Limburg in der
Pfalz. Von Kaifer Konrad II. im J. 1030 gegründet, wurde fie im J. 1042 ein­
geweiht. Noch jetzt bemerkt man an den äußerft fchlicht behandelten Säulen 
mit ihren Heilen attifchen Bafen und flrengen Würfelkapitälen, an den hohen 
Mauern des Querfchiffes mit feinen Apfiden und dem geradlinig gefchlolîenen 
Chor die bedeutenden Verhältniffe des Baues. Die lichte Breite des Mittelfchiffes
mißt 12 M., die Höhe desfelben ca. 24 M., Dimenfionen, die das gewöhnliche 
Maaß der deutfehen Kirchen diefes Styles weit hinter fich lafl'en. Auch von der 
Krypta find noch Spuren vorhanden. Am weftlichen Ende erhob fich ein eigen- 
thümlicher Emporenbau neben zwei runden Treppenthürmen. In Köln zeigt 

S’ K.öinS m Georg, um 1067 vollendet, als eine urfprünglich flachgedeckte Bafilika
mit derb behandelten Würfelkapitälen auf kurzen flammigen Säulen, der fich 
weltlich ein quadratifcher mit reicher Nifchenarchitektur und entwickeltem fpat- 
romanifchem Gewölbe verfehener Anbau einer Taufkapelle anfchließt. Selbfl in 
der letzten romanifchen Epoche findet fich noch ein Säulenbau mit fpitzbogig 

Vierzig2" Bildeten Arkaden, die Kirche zu Merzig an der Saar. Unter den vereinzelten 
Beifpielen vom Wechfel des Pfeilers mit der Säule ift vorzüglich die Kirche zu 
Echternach bei Trier, geweiht im J. 1031, namhaft zu machen*). Auffallend 
durch ihre leichten, anmuthigen Verhältniffe, die fchön gebildeten korinthifirenden 
Kapitale, den Eierftab am Arkadengefimfe, zeichnet fich die Kirche auch durch 
jene an einigen lachfifchen Denkmalen bemerkte Ueberfpannung je zweier Arkaden­
bögen durch einen von den Pfeilern auffteigenden Blendbogen aus (vgl. Fig. 396 
auf S. 487). In der Kirche zu Roth an der Our findet fich dasfelbe Verhältniß, 
nur daß hier die Arkaden felbfl fchon fpitzbogig find, während ihre Umfaffung 
noch den Rundbogen zeigt. Von der großen Anzahl reiner Pfeilerbafiliken nennen

Kirche zu 
Echternach.

Kirche zu 
Roth.

*) C. W. Schmidt’s Baudenkmale von Trier.
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Fig. 470. Weftfeite des Doms zu Trier. (Nach Egle.)

î"

ungefchickt antikifirenden Kapitalen bewirkt; die Säulchen in den Schallöffnungen 
mit unentwickelten Würfelkapitälen und fchräg gefpannten Kämpfern: das Alles 
ficherlich vom Anfang des 11. wenn nicht noch aus dem 10. Jahrh., nur das 
oberfte Stockwerk im 12. Jahrh. hinzugefügt; ebendort die Liebfrauenkirche, 
ein Gewölbebau mit Emporen aus fpätromanifcher Zeit, in gothifcher Epoche 
neugewölbt, die Weil façade mit ihren Thürmen in durchgebildeter Lifenenarchi- 
tektur behandelt; in Köln endlich die verbauten Kirchen S. Johann Baptift Kirchen zu 
und S. Urfula. Weiter fodann kommt die großartige Umgeftaltung in Betracht, Koln‘ 
welche Erzbifchof Poppo im 11. Jahrh. bis nach 1047 mit dem aus altchrifllicher

Zweites Kapitel. Der romanifche Styl. 549

wir die Kirche zu Lorfch unfern Worms, von welcher nur noch Theile erhalten Kirche zu 
lind, aus dem Ende des 11. Jahrh.; ferner S. Florin zu Koblenz, im erffen 
Viertel des 12. Jahrh. erbaut, aber mit zweithürmiger Weftfacade, deren primi­
tive Pilafterarchitektur ficher noch auf das 11. Jahrh. deutet; eben dafelbft mit 
reicher entwickelten, durch vier Halblaulen belebten Pfeilern S. Caftor von 
1157—1208, mit fpaterer Ueberwölbung, die Façade mit ihren beiden Thürmen 
und halbrunden Treppenthürmen noch älter als die von S. Florin; die Gliede­
rung auch hier noch nicht durch Lifenen, fondent durch Pilafter mit roh und

Lorfch. 
Kirchen zu 

Koblenz.

HÜ
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Zeit datirenden (vgl. S. 412) Dom von Trier vornahm, indem er den Bau nach 
Wellen beträchtlich verlängerte und dort mit einer Apfis über einer Krypta fchloß 
(Fig. 470). Die Façade mit ihren ftreng antikifirenden Pilaftern, ihren beiden 
Thürmen fammt angelehnten runden Treppenthürmen ift ein werthvoller Bau 
der frühromanifchen Epoche. Dazu kam feit der Mitte des 12. Jahrh. ein neuer 
Umbau, der die öftlichen Theile und das Schiff betraf und letzeres zu einem Ge­
wölbebau in den Formen des Uebergangsftyles umfchuf. Ebenfalls im 11. Jahr­
hundert (inlchriftlich 1051) erhielt die Stiftskirche zu Effen (vergl. S. 417) ihre 
ffattliche Krypta auf fpielend decorirten Pfeilern, und an der Weftfeite ein Atrium 
mit doppelter Säulenreihe, welches zu einer alten fpäter gothifch umgebauten Tauf­
kapelle führte.

Dom von 
Trier.
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Fig. 471. Dom zu Mainz.

Wie die bereits erwähnte ftattlichere Entfaltung des Grundrißes zu ausge­
dehnterer Anwendung des Gewölbebaues führte, erkennt man deutlich an S. 

s. Marien Marien im Capitol zu Köln, einem Baue, der in feiner wahrhaft großartigen 
zu Conception die Kraft und Frifche einer jugendlichen Zeit athmet. Der Kern 

diefes Werkes mit Ausnahme der fpäteren MittelfchiffgewÖlbe und damit verbun­
dener Ueberhöhung, zeigt noch denfelben Bau, der im Jahre 1049 durch Papft 
Leo XI. die Weihe empfing. Urfprünglich war das Mittellchiff flach gedeckt, fo 
daß die fpäteren Gewölbe auf Pilaflern ruhen, die über den Kämpfern der Pfeiler 
auf Confolen auffetzen. Aber an die Rückfeite der fchlichten Pfeiler lehnen fleh

Gewölbebau.

Halbfäulen, und ähnliche, diefen entfprechend, treten aus der Umfaffungsmauer. 
Sie tragen die offenbar von der erften Anlage herrührenden Kreuzgewölbe der 
Seitenfchiffe. Noch unerläßlicher wurde aber die Wölbung an den Öftlichen 
Theilen, auf deren Anordnung wir fchon oben hindeuteten (vergl. Fig. 419 auf 
S. 503). Chor und Querarme, im Halbkreife endend, werden von Umgängen 
begleitet, mit denen fie durch Säulenftellungen zufammenhängen. Die Umgänge
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find mit Kreuzgewölben bedeckt, indeß an die Hauptkuppel der Nifchen lieh hohe 
Tonnengewölbe für die rechtwinkligen Mittelräume fchließen. Bei diefer ausge­
dehnten und complicirten Conftruction iß alles Detail ungemein primitiv und 
ftreng. Die ftark verjüngten Säulen haben (teile attifche Bafen ohne Eckblatt, 
und ihre Kapitale (toßen mit ihrer madigen Würfelform ohne Hals unmittelbar 
auf den Schaft. Auch das Aeußere ift fehr fchlicht, nur durch ein Confolen- 
gelims und am Chor durch Pfeilerarkaden gegliedert. Weltlich fchließt (ich eine 
Vorhalle mit zwei Gefchoffen an. Zwei andere Kirchen Kölns nehmen das Motiv 
der Chor- und Kreuzfchiff-Bildung von S. Marien auf, geftalten es jedoch in freier, 

s. Apofteinj felbftändiger Weife um. S. Apofteln, in der Grundanlage noch aus dem 11. Jahr- 
" hundert, erneuert und reicher ausgeführt in fpätromanifcher Zeit, gewölbt 1219*), 

bildet Chor und Kreuzarme ebenfalls mit rundem Schluß (vergl. Fig. 421 auf 
S. 504), aber kürzer zufammengedrängt, ohne Umgänge, dagegen mit einer Kuppel 
auf dem Kreuze, fo daß der Centralgedanke hier befonders ftark überwiegt. Auch 
am Aeußeren, das mit Galerien und Arkaden in glänzender Weife gefchmückt ift, 
fpricht (ich diefe Richtung durch die achteckige Kuppel, aus deren Dache ein 
laternenartiger Auffatz mit Lichtöffnungen und nach byzantinifchen Vorbildern rund 
geftaltetem Schluß auffteigt, deutlich aus. Zwei fad minaretartige fchlanke polygone 
Thürme, zwifchen Chor- und Querarmen angelegt, begleiten die Kuppel. Das Lang­
haus mit feiner Ueberwölbung, weltlichem Querhaufe und viereckigem Glocken- 
thurme, in der Anlage alt, der Ausbildung fpätromanifch, ift fchlichter behandelt. 
Wiederum anders geftaltet (ich derfelbe Grundplan an der Abteikirche Groß S. 
Martin. Zwar ift auch hier der öftliche Bau zufammengedrängt, ohne Umgänge, 
in feinen drei Armen rund gefchloffen, aber auf der Kreuzung erhebt (ich mit 
hochragendem Helme ein gewaltiger viereckiger Kuppelthurm, den vier fchlanke 
Polygonthürmchen, an feine Ecken gelehnt, begleiten. Das Streben nach Er­
leichterung und Erfparung der Mauermaffen bringt hier wie an den übrigen 
Kirchen diefer Gruppe die häufig angewandten Wandnifchen, die oberen Chor­
umgänge, die äußeren Säulengalerien unter dem Dachgefims, die Emporen über 
den Seitenfchiffen fammt den Triforien hervor. Die Ausführung diefes ftattlichen 
Baues reicht zum Theil in die fpäte Uebergangszeit hinein.

In wefentlich verfchiedener, felbftändiger Auffaffung tritt zu gleicher Zeit der 
Gewölbebau in den mittelrheinifchen Gegenden auf. Hier wird zwar ebenfalls 
in bedeutfamer Weife die Vierung durch Kuppelanlage hervorgehoben, aber die 
Ausbildung des gewölbten Langhaufes hält damit gleichen Schritt und gelangt zu 
hoher organifcher Durchführung. Diefe Umgeftaltung geht auch hier durchweg 
von der Pfeilerbafilika aus, aber über die Zeit diefer folgenfchweren Neuerung 
herrfchen noch immer verfchiedelie Meinungen, die fich zwifchen dem Beginn 
oder der Mitte des 12. Jahrh. theilen**). Der Dom zu Mainz, mit doppelten 
Chören und weftlichem Querfchiff, zwei Kuppeln und je zwei Thürmen zu den 
Seiten der Chöre (fiehe den Grundriß Fig. 471) erlitt mehrere Brände, bis er,

S. Martin zu 
Köln.

Mittelrhein.
Bauten.

Dom zu 
Mainz.

®) Ennen und Eckerts, Quellen zur Gefch. der Stadt Köln 1863. II. Nr. 65.
) Vergl. die fcharflinnige Unterfuchung von F. v. Quafi über die drei mittelrheinifchen Dome 

zu Mainz, Speyer und Worms. 8. Berlin 1850. (Mit Zeichnungen.) Dagegen die Ausführung C. 
Schnaafe’s im 4. Bande feiner Gefchichte der bildenden Künfte.. Sodann Kugler in feinen pfälzifchen 
Studien im D. Kunflblatt 1854, wieder abgedruckt im II. Bande der Kl. Schriften zur Kunftgefchichte. 
Endlich Hübfch (über Speyer) in feinen altchrifll. Kirchen.

•**
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wahrscheinlich nach dem Brande des Jahres 1081, bis gegen 1136 neu aufgeführt 
und vermuthlich mit Gewölben verfehen wurde. Die gegenwärtigen lpitzbogigen 
Gewölbe gehören gleich dem in üppigen Formen des Uebergangs ausgeführten 
weltlichen Querhaufe (vgl. Fig. 472) dem dreizehnten Jahrhundert an. Die Di- 
menfionen flnd,höchft bedeutend. Die fchlanken, eng gehellten Arkadenpfeiler 
haben an ihren Rückfeiten Halbfäulen für die Gewölbe der Seitenfchiffe; an der 
Vorderfeite dagegen hat nur einer um den andern die für die Gewölbe des Mit- 
telfchiffes beltimmte Vorlage. Zugleich (feigen von den Kämpfern lammtlicher 
Pfeiler Pilalter auf, welche mit Durchbrechung des Arkadengefimfes, an der Ober­
wand Flachnifchen bilden, über welchen die beiden Fenlter liegen. So ilt das

Fig. 473. Dom zu Worms. Fig. 474. Abteikirche Laach.

Verticalprincip in eben fo confequenter als energifcher Weife durchgeführt, und 
die Wandfläche in diefem Sinne aufs lebendigfte gegliedert.

Einen weiteren Fortfehritt auf diefer Bahn bezeichnet der Dom zu Speyer*). 
Diefer im J. 1030 als Pfeilerbafilika von koloflalften Verhältniflen (das Mittelfchiff 
hat eine Breite von c. 14 M., der ganze Bau eine Gefammtlänge von 131 M.) 
durch Kaifer Konrad IL, den wir lchon als Erbauer der Klofterkirche zu Lim­
burg kennen lernten, begonnen, wurde, wie man bisher annahm, nach dem Vor­
gänge des Mainzer Domes, vermuthlich nach dem Brande von 1137 oder von 
1159, eingewölbt. Nach dem technifchen Zeugnifle von Hübfch wird man jedoch 
wohl annehmen müflen, daß der gewaltige Bau von Anfang an auf Gewölbe be-

*) Aufnahmen bei Geier und Görz a. a. O.

Dom zu Speyer.
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rechnet war. Hier legt lieh vor jeden Pfeiler auch an der Vorderfeite (man vgl. 
den Grundriß auf S. 506) eine Halbläule, welche fanimt dem auffteigenden Pilafter 
den Blendbögen zur Stütze dient. Diefe felbft ftreben höher empor und find als 
Einfaüung um die Fenfter gezogen, fo daß diefe in den innigften organifchen 
Verband mit den klar entwickelten Mauerflächen treten. Ueber ihnen in der 
Schildwand liegt aber noch ein kleineres Fenfter, welches fleh auf die Galerie 
öffnet, die mit ihren Zwergfäulchen fleh um alle oberen Theile des mächtigen 
Bauwerkes zieht. Etwas unorganifch erfcheint es, daß die als Gewölbträger be- 
ftimmten Wandfäulen in halber Höhe ein zweites Kapital haben. Der Chor er­
hebt fleh auf einer fehr umfangreichen Krypta hoch über den Boden des Schiffes. 
Das Innere der Aplis ift durch nifchenartige Mauerblenden lebendig gegliedert. 
An die Kuppel fchließen fleh zwei viereckige Thürme zu den Seiten des Chores. 
Die ehemalige weftliche Vorhalle war ein Zufatz der Zeit von 1772—1784, wo 
eine völlige Wiederherftellung des durch die Mordbrennerbanden König Lud­
wigs XIV. von Frankreich im Jahre 1689 fammt der Stadt eingeäfcherten Domes 
ausgeführt wurde. Neuerdings hat durch die freigebige Sorgfalt Ludwigs I. von 
Bayern der Dom eine vollftändige Ausfchmückung mit Fresken erhalten, und in 
jüngfter Zeit ift eine ftylgemäße Wiederherftellung der Vorhalle fammt der Façade 
nach den Plänen von H. Hübfch vollendet worden.

Am Dom zu Worms endlich*), von deffen erfter Weihung im J. 1110
Wormst . 7 0

J nur die unteren Theile der Weftthürme rühren, deffen übriger Körper, mit Aus- 
fchluß des Weftchores und der Gewölbe aus dem 13. Jahrh., dem im J. 1181 
beendeten Bau angehört, zeigt fleh eine nachbildende Aufnahme des Syftems jener 
beiden benachbarten Dome. (Vergl. den Grundriß Fig. 473). Die Gewölbträger 
fteigen hier als Bündelfäulen auf, um welche fleh das Arkadengefims mit einer 
Verkröpfung fortfetzt; von den Arkadenpfeilern erheben lieh wie in Mainz bloße 
Pilafter, welche wie in Speyer die Fenfter umfchließen. Unterhalb diefer find die 
Wandflächen in etwas willkürlicher Art durch blinde Fenfternifchen decorirt. 
Stattlich ift die Anlage zweier Chöre mit Kuppelbauten und zwei begleitenden 
Rundthürmen; ein Querfchiff ift dagegen nur im Often vorhanden. Der perfpec- 
tivifche Eindruck des Innern ift von überrafchender Schönheit, befonders gehoben 
durch die Naturfarbe des rothen Sandfteines**). Die Ornamentik an diefen Bau­
werken ift, foweit fie die älteren Theile betrifft, höchft einfach und felbft roh: 
fteile attifche Bafen, fchlichte Gefimsbänder, oft nur aus Platte und Schmiege be- 
ftehend, fchwerfällig ftrenge Würfelkapitäle. In fpäterer Zeit entwickelt lieh ein 
größerer Reichthum, eine Aufnahme antiker Formen und Gliederungen, ohne 
jedoch zu einer feineren Durchbildung zu führen. Das Material diefer Bauten ift 
ein rother Sandftein.

In mancher Beziehung mit den betrachteten Denkmälern verwandt, und doch 
in anderen wichtigen Punkten wieder durchaus felbftändig, erfcheint die Abtei­
kirche Laach, von 1093 bis 1156 mit verfchiedenen Unterbrechungen erbaut***). 
Von der thürmereichen, höchft bedeutfamen Entfaltung des Aeußeren haben wir

Dom zu

Abteikirche 
zu Laach.

*) G. Möller a. a. O.
**) Die Ausmalung folcher Bauten, wie die jüngfte Reftaurationswuth fie liebt, ift meiftens von 

bedenklichen Folgen. Der Dom zu Speyer hat durch feine Gemälde an architektonifcher Schönheit 
nicht gewonnen; der Dom zu Mainz ift freilich fall noch übler mitgenommen worden.

) Geier und Görz a. a. O..V.v...
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unter Beifügung der örtlichen Anficht fchon (S. 497) gefprochen. Das Innere ift 
dadurch vorzugsweife merkwürdig, daß es, von der Anordnung der bis jetzt be­
trachteten gewölbten Bafiliken gänzlich abweichend, dem Mittellchiff fo viel Ge­
wölbe gibt wie dem Seitenfchiffe (vgl. den Grundriß Fig. 474). Die Pfeiler find 
nämlich fammtlich gleich gebildet, in weiteren Abftänden errichtet, fo daß die 
Gewölbefelder eine längliche Form haben. Bei hoher Schönheit und edler Klar­
heit der Verhältnifle find die Details einfach, aber kräftig entwickelt. Wie die- 
felben, bei der Krypta und dem hohen Oftchor beginnend und nach Werten 
fortfehreitend, von ftrengen zu feineren Formen übergehen, erkennt man leicht 
an dem unter Fig. 401 gelieferten De­
tail, mit welchem die unter Fig. 398 
und 423 gegebenen zu vergleichen 
find.
Fig. 399 und 405 Details aus dem 
fchönen Kreuzgange mit, der fammt 
der weltlichen Nifche etwas jüngerer 
Zeit gehört. Als durchaus originelles 
Bauwerk ift noch die Kirche zu

7

Außerdem theilten wir unter
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Fig. 476. Doppelkirche zu Schwarz-Rheindorf.
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Fig- 475- Doppelkirche zu Schwarz-Rheindorf.

Schwarz-Rheindorf bei Bonn zu nennen, vom Erzbifchof Arnold von Kirche za 

Köln geftiftet und 1151 geweiht*). Als eine zum dortigen Nonnenklofter gehörige 
Doppelkirche hat fie zwei durch eine achteckige Oeffnung im Gewölbe verbundene 
GefcholTe, von urfprünglich centraler Grundform, die offenbar auf byzantinifche 
Vorbilder hin weift und erft fpäter durch Anfügung eines Langhaufes die jetzige 
Geftalt erhielt. Wir geben den Grundriß der urfprünglichen Anlage (Fig. 475) 
und den Querdurchfchnitt (Fig. 476). Ein kräftiger Thurm erhebt fich auf der

Schwarz-
Rheindorf.

Kuppel, zierliche Säulengalerien umziehen den ganzen Bau, deffen Inneres durch 
ausgezeichnete, kürzlich entdeckte Wandmalereien gefchmückt war. Streng und
edel tritt der Gewölbebau an der 1186 eingeweihten Klofterkirche Eber bach im 
Rheingau auf, wo der gerade gefchloffene Chor und die drei Kapellen

*) Die Doppelkirche zu Schwarz-Rheindorf, aufgenommen, auf Stein gezeichnet und befchrieben 
von A. Simons 8. u. Fol. Bonn 1846; eine unferer griindlichften Monographien.

jedeman
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Kreuzarm den Typus einer Cifterzienferanlage deutlich verrathen. Dazu kommt 
der impofante Bau des Refectoriums, eine dreifchiffig gewölbte Halle von c. 40 M. 
Lange und 20 M. Breite, auf zwei Reihen fchlanker Säulen mit Kelchkapitälen, 
die Gewölbe bereits fpitzbogig, aber ohne Rippen. Ferner das c. 75 M. lange 
zweifchiffige ebenfalls gewölbte Dormitorium, darunter im Erdgefchoß der Kapitel- 
faal, der in gothilcher Zeit erneuert wurde. Das Ganze, eine der vollftändigften 
Klofteranlagen, die wir noch befitzen, leider unwürdig profanirt*).

In der Uebergangsepoche fteigerte fich das auf malerifche Anordnung und 
lebendige Ausschmückung gerichtete Streben gerade in diefen Gegenden unter

dem Einfluß eines wunderbar rührigen Baueifers 
zu glänzendfter Blüthe, die jedoch vielfach mit 
bunten, willkürlichen und übertriebenen Elementen 
lieh paart. Diefe Tendenz währte bis in die zweite 
Hälfte des 13. Jahrh., indeß an manchen Orten 
der gothifche Styl fleh bereits neben die heimifche 
Bauweife eindrängt.

Die Kirche S. Quirin zu Neuß, feit 1209 
durch einen Baumeifter Wolbero ausgeführt, ver­
bindet kräftige, bedeutfame Gefammtanlage mit 
überreicher, Spielender Décoration, in welcher die 
bunteften Formen des niederrheinifch-romanifchen 
Styles (man vergl. das Fenfler auf S. 517) mit 
fpitzbogigen fleh mifchen. Die Querarme lind nach 
dem Vorbild der Hauptkirchen Kölns im Halb­
kreis gefchloflen, und auf der Kreuzung ein fchlan­
ker, achteckiger Kuppelthurm emporgeführt. Der 
Weflbau geftaltet fleh als koloflaler zweiter Quer­
bau, aus deflen hochragendem Dach ein maflen- 
hafter viereckiger Glockenthurm auffteigt. Ueber 
den Seitenfchiffen ziehen fich als zweites Stock­
werk ausgedehnte Emporen hin, die auf unferer 
Abbildung, Fig. 426, S. 507) mit ihren Schlanken 
Säulen und den feltlamen Fenfterformen lieh zeigen. 

Fig. 477. Abteikirche zu Heifterbach. Im hohen Grade eigentümlich war die in neuerer
Zeit mutwillig zerftörte Kirche des Cifterzienfer- 

klofters Heifterbach, deflen Chorruine noch jetzt in einem Thalgrunde des Sieben­
gebirges verfteckt liegt. Von 1202 bis 1233 errichtet, zeichnete lie lieh durch jene 
Einfachheit und Strenge aus, welche die Kirchen dieles Ordens charakterilirt, bot 
aber deßhalb ein um fo intereflanteresBeifpiel von einer fchlichteren, durch originelle 
Compolition hervorragenden Anlage. Ein Syftem von Wandnifchen, wie es an der 
Chorapfis des Doms zu Speyer und an Kölnifchen Bauten gefunden wird, be­
lebte die Seitenräume des Inneren, die fich als Umgänge auch um den Chor 
fortfetzten und dort unter gemeinfamer Umfaflungsmauer einen Kapellenkranz 
erhielten (f. den Grundriß Fig. 477). Aber jene Nifchen waren zugleich von con- 
ftructivem Werth, denn fie bildeten ein nach innen gezogenes Strebefyftem, welches

Uebergangs-
bauten.
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*) Aufn. bei Geier und Görz a. a. O.
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denn auch an der Chorapfis durch fchwere Strebebögen feine Bedeutung noch 
klarer ausfprach, wie der Längendurchfchnitt (Fig. 478) darlegt. Die Formen 
waren hier fehr einfach; der Rundbogen herrfchte zum Theil noch vor. Am 
Aeußeren zeigte nur die weltliche Façade den Spitzbogen, im Inneren hatten nur 
die Quergurte diefelbe Bogenform, wie es die längliche Form der Gewölbabthei- 
lungen forderte. Die complicirten Kappengewölbe der Seitenfchilfe, bedingt durch 
die höheren Scheitel der Arkaden des Schiffes und die niedrigeren Schildbögen 
der Umfalfungsmauer, bildeten für lieh allein fchon ein Strebewerk. Auf dem 
Kreuz erhob lieh nach Art der Cifterzienfer nur ein kleiner Glockenthurm. Ver- 
hältnißmäßig einfach iß auch die 1248 geweihte Kirche S. Kunibert zu Köln, s. Kunibert 

mit vorwiegendem Rundbogen, welcher im weltlichen Querfchiff dem Spitzbogen 
weicht. Das örtliche Kreuzfchiff, gleich der Apfis durch Nifchen gegliedert, hat 
nur geringe Ausladung. Derfelben Spätzeit gehört die Durchführung der flattlichen

/
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Fig. 478. Abteikirche zu Heifterbach. Längenfchnitt. (Boisserée.)

vierthürmigen Pfarrkirche zu Andernach an, obgleich Ueberrefte eines älteren Pfarrkirche 
Baues nicht zu verkennen lind. Die Nebenfchiffe haben die ausgebildete rheinifche 
Emporenanlage über fich.. Eins der zierlichften Beifpiele diefes rheinifchen Ueber- 
gangsbaues ift fodann die Kirche zu Sinzig (Fig. 479), bei welcher die centrali- Sinzig, 

firende Tendenz fich in einem rtattlichen achteckigen Thurm auf dem Querfchiff 
geltend macht, mit welchem die beiden fchlanken Thürme neben dem Chor fich 
zu wirkfamer Gruppe verbinden. Das Innere ift eine gewölbte Pfeilerbafilika mit 
Emporen über den Seitenfchiffen, welche fich in Kreuzarmen und Chor als Gale­
rien fortfetzen. Elegante Ausbildung im entwickelten Uebergangsftyle zeigt die 
Peterskirche zu Bacharach, ein kleinerer Bau, aber durch lebensvolle Gliederung Bacharach. 
der Pfeiler und Gewölbe fowie durch ihre Emporen und über denfelben lieh hin­
ziehende Blendarkaden von hohem Reiz*). Der kräftige Weftthurm ift feftungs- 
artig mit einem Zinnenkranz bekrönt, zwei runde Treppenthürme falfen die Chor- 
aplis ein. Nicht minder zierlich ift die Pfarrkirche zu Boppard, deren Arkaden Boppard. 
noch aus dem 12. Jahrh. flammen, während in der erften Hälfte des 13. Jahrh.

.
Andernach.

*) Bock, Rheinl. Baudenkmale Fig. 4.
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ein Gewölbebau das Ganze umgeftaltete. Neben dem Chor erheben fich zwei 
Thürme, die Façade dagegen ift thurmlos.

Fig. 479* Kirche zu Sinzig. (Nach Dollinger.)

Durch ftattliches Aeußere und großartige Dispofition des Inneren gleich an­
ziehend ift das Münfter zu Bonn (vergl. die nordoftliche Anficht desfelben unter

Münfter zu 
Bonn.
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Fig. 480). Der Chor mit der Krypta trägt noch die Spuren einer ftreng roma- 
nifchen, wenngleich reich entwickelten Anlage. Die Gliederung der Aplis, die unter 
dem Dachgehms von zierlicher Säulengalerie bekrönt wird, erinnert lebhaft an 
die Laacher Kirche; die beiden Chorthürme find ungemein glänzend, aber im
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Fig. 480. Münfter zu Bonn. (Boisserée.)

S»

reinen Rundbogen ausgeführt. An den Kreuzflügeln jedoch, die bereits polygon 
gefchloflen find, fo wie an dem mächtigen achteckigen Thurm der Vierung, macht 
fich der Uebergangscharakter geltend. Die Verhältnifle neigen entfchiedener zum 
Schlanken, überreich Gegliederten. Eine der wichtigften Neuerungen macht fich 
endlich am Langhaufe bemerklich, offenbar durch Bekanntfchaft mit frühgothifchen
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Bauten Frankreichs veranlaßt. Es find die noch dreng und fchwer behandelten 
Strebebögen, welche man vom Dach des niedrigen Seitenfchiffes zur hohen Ober­
mauer des Mittelfchiffes aufdeigen lieht. An den fehr fchlanken Seitenfchiffen be­
merkt man die für die niederrheinifche Architektur jener Zeit fo bezeichnenden 
fächerförmigen Fender; am Oberfchiff eine fpitzbogige Säulengalerie. Im Inneren 
fteigt das Mittelfchiff frei und kühn empor, von fpitzbogigen Gewölben auf reich 
gegliederten Pfeilern bedeckt. Ueber den Arkaden durchbricht eine zierliche Ga­
lerie die Obermauer, und darüber erheben fich die fpitzbogigen Fender. Eine Apds 
fchließt im Weden das Schiff. Dasfelbe bedeutfame Motiv der äußeren Strebe­

bögen dndet man in noch kühnerer Entfaltung an 
einem der originellden Bauwerke, S. Gereon zu 
Köln, wieder. An einen älteren, langgedreckten 
Chorbau, der mit einer Apds neben zwei vierecki­
gen Thürmen ausgedattet id, fchließt dich ein von 
1212 bis 1227 errichtetes Schiff von bedeutenden 
Dimendonen und feltener Grundform (f. den Grund­
riß Fig. 481). Es bildet nämlich ein Zehneck, das 
mit zwei gegenüber liegenden längeren Seiten der 
Chorbreite lieh anpaßt. Acht halbrunde Kapellen 
dnd als niedriger Umgang angeordnet, über welchem 
eine mit zierlichen Säulendellungen gegen das Innere 
dch öffnende Empore liegt. Darüber deigt die Ober­
wand auf, getheilt durch lange, paarweife grup- 
pirte Spitzbogenfender und die Bündelfäulen, auf 
welchen die Rippen des kuppelartigen Gew'ölbes 
ruhen. Am Aeußeren, das wir durch eine perfpec- 
tivifche Dardellung der Südfeite in Fig. 482 vor­
führen, dnd Strebebögen vom Dach des Umganges 
nach dem Mittelbau gefchlagen, der mit einem zehn- 
feitigenZeltdache gefchloffen und durch eine Säulen­
galerie ausgezeichnet wird. Noch eine große An­
zahl kirchlicher Gebäude bezeugt die daunens- 
werthe Bauthätigkeit, welche gerade diefe mittel- 

rheinifchen Gebiete zu einem wahrhaft klafdfchen Boden für die Erkenntniß der 
großen Kundbewegung der fpätromanifchen Epoche macht. Wir nennen nur 

Brauweiler, noch die Abteikirche zu Brauweiler, welche mit Beibehaltung älterer Theile, 
namentlich der Krypta vom J. 1061, gegen Ausgang der romanifchen Epoche 
erneuert und mit drei dattlichen viereckigen Thürmen an der Wedfeite verfehen 
wurde. Auch der Capitelfaal id ein fchönes Beifpiel eleganter fpätromanifcher 

werden. Architektur. Befonders aber die großartige Abteikirche zu Werden, nicht bloß 
durch eine eigenthümliche, noch antikidrende Krypta von 1059 bemerkenswerth, 
fondern im Uebrigen eine der edelden Schöpfungen des Uebergangsdyles, mit 
fpitzbogigen Arkaden, klar entwickelten fpitzbogigen Emporen und durchgebil­
deten Rippengewölben*). Auch die völlig aufgedeckte, ebenfo werthvolle als 
prächtige polychrome Bemalung ihrer architektonifchen Theile verdient Beach-

S. Gereon zu 
Köln.
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Fig. 481. S. Gereon zu Köln. 
Grundrifs.

*) Stüler und Lohde in Erbkam’s Zeitfchr. Bd. XII., auch feparat erfchienen.
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tung. Der Bau ift außerdem ein denkwürdiger Beweis von beharrlichem Feft- 
halten am romanifchen Styl, der den Deutfchen des 13. Jahrh. eine Herzensfache 
gewefen zu fein fcheint: 1275 iß das Datum der Einweihung.
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Fig. 482. S. Gereon zu Köln. Aufrifs. (Nach Dollinger.)

Unter den mittelrheinifchen Bauwerken gehört hierher noch die zierliche 
Klofterkirche von Enkenbach in der Pfalz, mit gradlinigem Chorfchluß, Kreuz- 
fchiff und kurzem Schiffbau, deffen Gewölbgurte auf gegliederten Pfeilern zwifchen 
flammigen Säulen ruhen*). DieWeftfeite fchmückt ein reiches Portal mit elegan-

*) Aufnahmen in Sighart’s Gefch. d. bild. K. im Königreich Bayern. München 1862. S. 245 ff. 
Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl.

Kirche in 
Enkenbach.

36



tem Rankengewinde im Bogenfelde. Eine mächtige Anlage desfelben Styles 
otterberg, ift die Kirche von Otterberg bei Kaiferslautern, durch polygonen Chor und 

fpitzbogige Gewölbe fammt Strebewerk, fowie die prächtige Rofe an der Weft- 
leite der gothifchen Richtung fchon nahe tretend*). Den geradlinigen Chor- 

Eufsersthai. fchluß hat die Kirche zu Euffersthal, die nur in ihren örtlichen Theilen fammt 
Geinhaufen. Querfchiff erhalten ift. Sodann die Kirche zu Gelnhaufen, welcher um 1230 

etwa an das flachgedeckte einfache Langhaus mit fchlichtem viereckigem Thurm 
ein polygoner Chorbau mit fchlanken Ziergiebeln, flankirt von zwei eleganten 
Thürmen und überragt von einem ftattlichen achteckigen Kuppelthurm im Ueber- 
gangsftyle, angebaut wurde. Von den Details gaben wir in Fig. 441 eine Probe. 
Aus derfelben geographifchen Gruppe nennen wir endlich noch den Dom zu

Limburg an der Lahn, erbaut zwifchen 1213 und 
1242, eins der glänzendften Denkmale rheinifcher 
Uebergangs-Architektur. Das klar gegliederte In­
nere, welches wir durch den Grundriß (Fig. 483) 
und den Querdurchfchnitt (Fig. 484) veranfchau- 
lichen, hat nicht allein vollftändige Emporen über 
den Seitenfchiffen und dem Chorumgange, die 
fleh mit eleganten Säulenftellungen nach innen 
öffnen, fondera über denfelben noch durchlaufende 
Galerien (fogenannteTriforien), welche nicht allein 
die lebendigfte Gliederung, fondera auch eine 
wefentliche Erleichterung der Mauermaffen be­
wirken. (Auf S. 516 haben wir durch ein Stück 
des Längendurchfchnitts diefe reiche Anordnung 
verdeutlicht). Die Arkadentheilung, die Anlage 
der Mittelfchiffgewölbe erinnert noch durchaus an 
die Dispofltion der gewölbten Bafilika; aber von 
dem mittleren Arkadenpfeiler fteigt, auf einer Con- 
l'ole ruhend, noch eine Wandfäule empor, die in eine 
GewÖlbrippe übergeht, fo daß fechstheilige Gewölbe 
entliehen. Am Aeußeren find ebenfalls Strebebögen 

angewandt. Der glänzende Prunk diefes Styls ift durch die überreiche Gliederung 
und Verzierung, fo wie die Menge der Thürme an diefem Bauwerke auf die 
hochfte Spitze getrieben (Fig. 485). Außer den beiden gewaltigen viereckigen 
Weftthürmen erhebt lieh auf der Kreuzung ein hoher achteckiger Kuppelthurm 
mit fchlankem Helm, wozu an den Giebeln eines jeden Kreuzarmes noch zwei 
viereckige Flankenthürmchen kommen, fo daß die Siebenzahl voll ift. Einfacher 

Amftein. und früher (12o8 eingeweiht) ift die ftattliche Prämonftratenferkirche Arnftein, 
die mit ihren vier Thürmen malerifch von hohem Felfenkegel ins Lahnthal hin- 
abfehaut. Der weftliche Chor, aus einer halbrunden Apfis beftehend, die von 
zwei Thürmen eingerahmt wird, flammt fammt den angrenzenden Theilen noch 
aus der erften Bauzeit; das Uebrige, namentlich der Oftchor mit den beiden acht­
eckigen Thürmen und dem im Anfang unferes Jahrhunderts abgeriffenen Quer­
fchiff gehört einem fpäteren Umbau an.

Dom zu 
Limburg.
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Fig. 483. Dom zu Limburg.

*) Vergl. Gladbach a. a. O.

562 Fünftes Buch.



%»
V

tfspMa
^1^TT I

' &

mmm

11 
lI 3

■v-
~~~~'V\ I

-r'-

a noniiraLL A -

i
k

«
<—\ )

1

^rs.
Fig. 484. Dom zu Limburg. Querdurchfchuitt.

gliederten Pfeilern ruhen und mit Kreuzgewölben verfehen find. UnerfchÖpflich 
reich find die eleganten Kapitale diefer mit Säulen verbundenen Pfeiler. Ein 
kleines Triforium Öffnet fich über den Emporen, dann erft folgen die rundbogigen 
Fenfter. Die Kreuzarme zeigen ganz andere Verhältniffe, überfchlanke Säulen, 
dann niedrigere Emporen, endlich eine horizontal gedeckte Galerie und gegliederte 
Rippengewölbe. Hierin, fowie in den derberen, fchlichteren Details kündigt fich 
lchon der Einfluß der franzöfifchen Gothik an, die dann fpäter in dem glänzen­
den Chorbau fiegreich fich durchfetzt. Von den übrigen Kirchen in Tournay

*) Schayes, Hiftoire de l’architecture en Belgique. 8. 4 Vols.
**) Du Mortier, Mélanges d’histoire et d’archéologie (études Tournaisiennes). Fasc. 3 et 4 

Tournay. 8.
36*
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Hier find denn auch die Bauten Belgiens*) anzufchließen, die in unmittel-Bauten in 
barer Abhängigkeit von den niederrheinifchen Denkmalen flehen. Die majeftatifche Bel"ien- 
Kathedrale von Tournay**) (Fig. 486) bezeichnet fchon durch ihre im Halb­
kreis mit Umgängen gefchloffenen Kreuzarme eine Beziehung zur Kapitolskirche 
von Köln. Auch die vielthürmige Pracht des Aeußeren, wo vier gewaltige Thürme 
an den Kreuzarmen den mittleren Kuppelthurm umgeben, während zwei runde 
Treppenthürme die Façade einfaffen, erinnert an rheinifche Gewohnheiten. Das 
Langhaus, feit 1146 langfam aufgeführt, ift in feinem Mittelfchiff flach gedeckt 
und wird von Seitenfchiffen und Emporen umfchloflen, die beide auf reich ge-
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Fig. 485. Dom zu Limburg. Aeufseres. (Nach Dollinger.)

Weftthurm erinnert an den Kuppelthurm von Groß S. Martin in Köln. Ver­
wandter Art ift S. Madeleine, ebenfalls eine fpitzbogige flachgedeckte Bafilika. 
Eine höchft originelle Anlage zeigt die kleine Kirche S. Quentin, deren ein-
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ift S. Jacques ein Bau der Uebergangszeit mit fpitzbogigen Arkaden und Tri- 
forien, erftere auf Rundpfeilern, dabei aber mit urfprünglich flacher Decke. Der
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fchiffiges Langhaus mit zwei Diagonal-Apfiden fich gegen das Kreuzfchiff erweitert, 
während der Chor mit einem Umgang und drei radianten Kapellen nach fran- 
zolifcher Weife ausgebildet ift. Den ftreng romanifchen Styl vertritt die Kirche

Hertogenrade (Rolduc), deren Chor und Querfchiff der Grundform von Roiduc.

S. Martin in Köln verwandt erfcheint. Eine ausgedehnte Krypta zieht fich unter 
der ganzen Anlage hin. Zu den originellflen und reichflen Bauten der Spätzeit 
gehört endlich die 1224 vollendete Liebfrauenkirche zu Rur emo n de*), in welcher Ruremonde. 

rheinifche EinflülTe fich wieder mit fran- 
zöfifchen verbinden. Denn die öfllichen 
Theile folgen der Anlage von S. Apofteln 
zu Köln, jedoch mit polygon ausgebil­
deten Kreuzarmen, wie etwa das Bonner 
Münder fie zeigt. Aber an den Chor 
lchließen fich nach franzöfifcher Sitte 
drei radiante Kapellen. Das Syftem des 
Schiffes mit feinen großen Kreuzgewöl­
ben auf ziemlich einfachen Pfeilern, mit 
den niedrigen, von Emporen begleiteten 
Seitenfchiffen erinnert wieder an rheini­
fche Formen. Ebenfo der Kuppelthurm, 
welchem fich zwei fchlanke Chorthürme 
anlchließen. Endlich entfaltet fich, ähn­
lich wie an der Kirche zu Neuß, der 
weftliche Theil zu einem impofanten, von 
einem viereckigen Thurm überragten 
zweiten Querbau. Auch die Gliederung 
durch gruppirte Fenfter, Bogenfriefe und 
offene Säulengalerien weist nach dem 
Rheine hin. Es find die letzten bedeu­
tenden Einwirkungen, welche Deutfch- 
land auf diefe Gebiete ausgeübt hat. Mit 
dem Sinken der deutfchen Kaifermacht 
und dem Aufblühen Frankreichs wendet 
lieh dies Zwitterland dem weltlichen 
Einfluß zu.
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Fig. 486. Kathedrale von Tournay. 
(1 Zoll - ■ 100 Fufs.)

In Weftfalen und Heffen,

Binnenländern, welche weder durch einen Strom belebt wurden, noch durch einen Bauten in 

bedeutfamen Mittelpunkt hervorragten, geftaltete fich der romanifche Styl in an- und Heffen. 

fpruchsloferer Weife. Die hefflfehen Denkmäler find nur vereinzelt bekannt, weß- 
halb unfere Charakteriftik die Bauwerke Weftfalens vorzugsweife in’s Auge faßt**).

*) Aufnahme im Beffroi, 1863, livre 4.
**) W. Lübke, Die mittelalterliche Kunft in Weftfalen. 8. und Fol. Leipzig 1853. — Aufnahmen 

aufserdem in C. Schimmel, Weftfalens Denkmäler alter Baukunft. Fol. Münder. — H. von Dehn- 
Rotfelfer und W. Lote, die Baudenkmäler im Reg.-Bez. Caffel. Caffel 1870. 8.
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Einflüße vom Rhein, fowie von den angrenzenden fächfifchen und thüringifchen 
Ländern kreuzten fleh hier gleichfam auf neutralem Gebiet, wurden aber in der 
Folge doch in eigenthümlicher Weife verfchmolzen und felbftändig verarbeitet. 
Charakteriftifch ift das feltene Vorkommen von flachgedeckten Bafiliken, fowie 
das Ueberwiegen des Pfeilerbaues. Die Gewölbanlage wurde hier vermuthlich 
durch einen vom Rheine her gegebenen Anfloß eingebürgert, aber fie verband 
fleh in origineller Weife, namentlich in Weflfalen, am liebften mit jener Bafiliken- 
form, welche einen Wechfel von Pfeiler und Säule zeigt. Dabei bildete fleh an 
Kirchen von geringen Dimenfionen eine anmuthige Variation des Grundrifles. 
Es treten nämlich zwei fchlanke, durch Bafis und Deckplatte verbundene Säulen 
in der Breitenrichtung neben einander, um die Laibung des Arkadenbogens auf­
zunehmen, was eine zierliche Wirkung hervorbringt. Am Chor ift die etwras 
nüchterne Anordnung eines geradlinigen Schluffes bei fehlender Apfis beliebt. 
Die Ausführung ift mäßig, das Ornament einfach, ohne großen Wechfel; felbft 
der Arkadenfims fehlt in der Regel. Das Aeußere zeigt fleh befonders fchlicht, 
Bogenfriefe, Lifenen, Blendbögen vermißt man faft durchweg, und erft in fpäter 
Uebergangszeit erwacht ein Streben nach Gliederung der Außenmauern; felbft die 
Thurmanlage befchränkt fleh meiftens, fogar bei bedeutenden Kirchen auf einen 
kräftigen Weftthurm.

Zunächft ift einiger hochalterthümlicher Bauten zu gedenken, die wie die oben 
S. 417 erwähnte Bartholomäuskapelle zu Paderborn noch dem Ausgang der 
altchriftlichen Epoche angehören. Aus derfelben Zeit flammt in Paderborn die 
Krypta der Benediktinerabtei Abdinghof, welche 1016 Bifchof Meinwerk durch 
franzöflfehe Mönche errichten ließ und 1023 einweihte. Die Formgebung der 
Pfeiler und Bündelfäulen, die Tonnengewölbe mit Stichkappen lind Zeugen für 
jene Frühzeit. Etwas minder alterthümlich, doch ebenfalls auch ein Bau des 
10. Jahrhunderts ift die Krypta der Stiftskirche zu Vreden im Münfterlande, 
ebenfalls mit einem Wechfel von Säulen und Pfeilern, aber bereits mit Kreuz­
gewölben. Dagegen zeigt die Krypta des Benediktinerklofters Petersberg bei 
Fulda in ihren Tonnengewölben und dem vorderen Quergang das Gepräge alt- 
chriftlicher Zeit. Dasfelbe gilt von der ähnlich angelegten Krypta der Klofterkirche 
zu Schlüchtern, ebenfalls in Helfen.

Von Säulenbafiliken hat fleh in Weftfalen nur eine, die Stiftskirche zu Neuen­
heerse bei Paderborn, gefunden, und felbft von diefer ift nur das nördliche 
Seitenfchiff unberührt erhalten. Die Säulen haben fchlichte, ftreng gebildete 
Würfelkapitäle. Das Seitenfchiff ift auf Confolen gewölbt, das Mittelfchiff war 
ohne Zweifel flach gedeckt; der geradlinig fchließende Chor ift über einer aus­
gedehnten Krypta-erhöht. Ein viereckiger Thurm, an welchen fleh zwei runde 
Treppenthürmchen lehnen, erhebt fleh am Weifende. In Heften ift die in Trüm­
mern liegende Kirche zu Hersfeld eine großräumige Säulenbalilika, feit 1038 
nach einem Brande in bedeutenden Dimenfionen erneuert, aber erft 1144 geweiht. 
An den lang vorgefchobenen Chor, defl'en Krypta fchon 1040 vollendet war, 
flößt ein Querfchiff, das bei 13 M. Breite die ungewöhnliche Länge von 55 M. 
mißt. Eben fo lang erftreckt fleh, durch acht Säulenpaare getrennt, das drei- 
fchiffige Langhaus mit feinen Weftthürmen, die eine vorfpringende Halle fammt Em­
pore einfaffen. Eine fchlichte flachgedeckte Säulenbalilika ift fodann die Kirche des 
ehemaligen Cifterzienferinnenklofters Philippsthal bei Hersfeld, 1190 gegründet;

Aeltefte
Bauten.

Säulen­
bafiliken.



5^7Zweites Kapitel. Der romanifche Styl.

der Chor mit halbrunder Apfis, die Säulen mit einfachen Würfelkapitälen. Von 
älterer Anlage, aber fpäter umgebaut und mit fpitzbogigen Arkaden verfehen, ift 
die Klofterkirche zu Rasdorf bei Hünfeld, mit einem ftattlichen Thurm auf dem 
Kreuzfchiff und primitiv korinthifirenden Kapitalen auf den fchwerfälligen Schiff- 
läulen. Als flachgedeckter Pfeilerbau ift die Kirche zu Konradsdorf*) im Nidder- 
thalezu nennen, als großartige, confequent gewölbte Pfeilerbafllika die Ciftercienfer- 
klofterkirche zu Arnsburg, mit befonders klarem Grundplan, geradem Chor- 
fchluß mit niedrigem Umgang und kleiner Apfis an demfelben, die Gewölbe in 
den Örtlichen Theilen rundbogig, in den weltlichen bereits mit fpitzbogiger An­
lage. Ein ftattlicher Gewölbebau der Uebergangsepoche ift die Stiftskirche zu 
Fritzlar**), die in ihren Weftthürmen und der Krypta noch Refte eines früh- 
romanilchen Baues enthält. Der Schiffbau mit feinen hochbufigen Spitzbogen­
gewölben auf reich gegliederten Pfeilern zwifchen fchwächeren Arkadenpfeilern 
entfpricht den erften Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts. Die Umrahmung zweier 
Arkaden durch einen größeren Bogen ift ein Motiv, das in Weftfalen uns mehr­
fach wiederkehren wird. In Weftfalen haben wir zunächft mehrere flachgedeckte 
Pfeilerbauten. Die Kirche des Klofters Fifchbeck, die der Frühzeit des
12. Jahrhunderts angehören dürfte, zeigt eine rohe, ungefüge Technik beim 
Streben nach einer ftattlicheren Entfaltung. Der mit einer Apfis gefchloffene 
Chor hat eine Krypta. Die weltliche Façade ift in ganzer Breite als fchwerf affi­
ger, aber imponirender Thurmbau aufgeführt. Auch die Prämonftratenfer-Abtei- 
kirche Kappenberg, bald nach 1122 gebaut, hat im Wefentlichen verwandte 
Anlage bei großer Einfachheit der Ausführung und mangelndem Thurmbau. Das 
Schiff ift in gothifcher Zeit eingewölbt worden. Endlich ift die Abteikirche zu 
Freckenhorft, im J. 1129 eingeweiht, hier zu erwähnen, die bei höchft fchmuck- 
lofer und ungefchickter Behandlung doch durch eine reichere Thurmanlage fleh 
auszeichnet. Außer dem viereckigen Weftthurm mit feinen beiden runden 
Treppenthürmchen erheben fich zwei viereckige Thürme noch an den Seiten des 
Chores. Den Uebergang zur gewölbten Pfeilerbafllika, bildet der Dom zu Soeft,Domzu

Soeft.

Pfeiler­
bailliken.

deffen Chor und Kreuzarme gleich den Seitenfchiffen noch in romanifcher Zeit 
gewölbt wurden, während das Mittelfchiff ohne Zweifel auf eine flache Decke 
angelegt war, die indeß auch wohl noch in romanifcher Zeit einem Gewölbe wich 
(Fig. 487). Im Wellen erhebt fich aus etwas fpäterer Zeit ein großartiger Vor- 
hallenbau auf fein gegliederten Pfeilern, in eine innere und äußere Haffe fich 
theilend. Die innere führt mit zwei breiten, bequemen Treppen zu einer Empore, 
die fich auch noch über einen Theil der Seitenfchiffe hinzieht. Die äußere bildet
ftattliche Pfeilerarkaden, über welchen der impofante viereckige Thurm auffteigt.
Sein fchlanker, von vier kleineren Spitzen begleiteter Helm und die Formen feiner 
Blendbögen deuten bereits auf die Uebergangszeit.

Nach der Mitte des 12. Jahrh. greift auch in Weftfalen und Helfen der Ge- Gewölbebau 
wölbebau immer mehr Platz, und zwar mit völliger Verdrängung der flachen 
Decke. Ja, was von flachgedeckten Bauten aus früherer Zeit vorhanden war, 
wurde mit der Wölbung verlehen, wie die Pfeilerbafllika S. Kilian zu Höxter.

Weftfalen.

*) Für die heffifchen Bauten vergl. Gladbach's Fortfetzung von Möllers Denkmalen.
**) Trefflich publient in den Mittelalterl. Baudenkm. in Kurheffen. 2. Lief, bearb. von F. Hoff- 

mann und H. von Dehn-Rotfelfer Fol. Kaffel. 1864.



Ein Beifpiel von conlequent entwickelter Gewölbanlage auf einfachflem Pfeiler­
bau bietet fodann die Kirche zu B renk en bei Paderborn. In mancher Beziehung 
merkwürdig erfcheint ferner die Marienkirche zu Dortmund durch ihre reich 
mit freiflehenden Saulchen und Halbfäulen bekleideten Pfeiler und die Bedeckung 
des Mittelfchiffes mit hohen Kuppelgewölben auf fpitzbogigen Quergurten. Diefe 
bei den flreng romanifchen Formen des Uebrigen auffallende Form ergab lieh 
hier neben rundbogigen Längengurten durch die unquadratifche Anlage des Ge- 
wölbfeldes von felbft. Weit verbreiteter 
ifl in diefer Epoche die Anwendung des 
Gewölbes beim Wechfeln von Pfeilern 
und Säulen in den Arkaden. Die Kili-
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Fig. 487. Dom zu Soeft. Grundrifs. (Lübke.)

anskirche zu Lügde erfcheint unter den früheften Werken diefer Art, bei 
kleinen Verhältniffen, roher Ausführung und feltfam ungefchickter Ornamentirung 
interelTant. Klarer und edler entfaltet fich, bei noch vorherrfchender Einfachheit 
des Sinnes, die Durchbildung an der Petri kirche zu So elf, wo ein ausgedehnter 
innerer Emporen- und Vorhallenbau, nach dem Müder des Doms, hier aber auf 
Säulen ruhend und in fpäterer Zeit noch über den Seitenfchiffen fortgeführt, als 
befondere Zuthat lieh dem Syftem des Baues anfügt. Sodann ifl jener eigentlich 
wellfälifchen Einrichtung der Arkaden, bei durchgeführter Ueberwölbung, zu ge­
denken, welche an die Stelle einer kräftigen Säule zwei verbundene fchlanke 
Saulchen treten läßt. Der Chor diefer Kirchen ifl in der Regel gerade gefchloffen,

AiTH T 1 1 J__L 1
Fig. 488. Dom zu Münfter. Grundrifs. (Lübke.)
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das Kreuzfchiff fehlt meiftens. So an den Kirchen zu Boke, HÖrfle, Verne, 
Delbrück bei Paderborn; dagegen hat die Kirche zu Opherdicke bei Dort­
mund eine nach außen polygone Halbkreisnifche und ein Kreuzfchiff, aber nur 
ein Seitenfchiff, die benachbarte Kirche zu Böle eine Aplis ohne Kreuzfchiff, und 
nur an der Nordfeite Doppelfäulen, an der Südfeite kräftige einzelne Säulen.

Erft in der Uebergangszeit entfaltet lieh die Architektur in diefen Gegenden UeWgangs- 
zu reicherer Blüthe, erft jetzt wird namentlich das bisher faft völlig fchmucklos Weftfaien. 

behandelte Aeußere in angemeffener Weife gegliedert und ausgebildet. Doch bleibt 
die Conftruction des Gewölbes 
durchweg die fchwerfällig ro­
manifche; wo fich Kreuzrippen 
rinden, find diefelben nur fpie- 
lend-decorativ vorgelegt. Eins 
der impofanteften Bauwerke 
diefer Epoche, welches mit Be­
nutzung älterer Theile umge- 
ftaltet wurde, ift der Dom zu 
Osnabrück. Die mächtigen, 
eng geflehten, reich gegliederten 
Pfeiler find je nach ihrer Be­
deutung als bloße Arkaden- 
llützen oder Gewölbträger be­
handelt. Die Arkadenverbin­
dungen und die Gewölbe find 
fpitzbogig, doch werden erftere 
paarweife durch einen flachen 
Rundbogen eingerahmt. Auf 
der Vierung erhebt fich eine 
hohe Kuppel mit achteckigem 
Thurme. Um den gerade ge- 
fchloflenen Chor ziehen fich 
Umgänge aus gothifcher Zeit; 
von den beiden Weftthürmen 
ift der ludliche ebenfalls fpäter 
in ungefchick.ter Weife umge­
baut worden. Das Langhaus hat eine ungemein klare Gliederung durch Life- 
nen und Blendbögen. Ungleich freier, lebendiger ftellt fich die Architektur 
des Doms »zu Münfter dar, welcher nach einem Brande des J. 1197 von Dom zu 
1225—1261 neu aufgeführt wurde. An ihm tritt eine Einwirkung gothifcher Bau­
werke auf’s Klarfte hervor. Der fünffeitig gefchloffene Chor, um welchen fich 
niedrige Umgänge fortfetzen (vergL den Grundriß Fig. 488), die lebensvolle Gliede­
rung der Flächen und Gewölbe, die Anordnung einer oberen Galerie in der 
Mauerdicke auf luftigen Säulchen, die reiche Gliederung der Pfeiler, die Déco­
ration der Rippen, das Ahes fpricht dafür. Der Spitzbogen ift hier durchgeführt, 
nur an den Quergurten des Chors und an fämmtlichen Fenfteröffnungen herrfcht 
noch der Rundbogen. Die bedeutfame Anlage zweier Querfchiffe und eines mit 
zwei mächtigen Thürmen verbundenen Weftchores fteigert noch die Großartigkeit
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des Baues. Am Aeußern des Schiffes tritt fchon der Strebepfeiler neben einer 
romanifchen Gliederung der Flächen durch Blendbögen auf. Die Dimenfionen 
gehören zu den bedeutendften diefer Epoche, namentlich die Weite des Mittel- 
lchiffes von 13,5 M., mehr als die Hälfte der nur 23,5 M. betragenden Scheitel- 

S-Reinoidi höhe. In S. Reinoldi zu Dortmund endlich fpricht fich eine noch entfchie-
zu . 1

Dortmund, denere Neugeftaltung aus, die felbft die ArkadenfleJlung der Pfeiler aufgiebt und 
dem Mittelfchiff bei weiteren Pfeilerfländen (6,28 M. bei einer Mittellchiffbreite 
von 10,36 M.) die gleiche Anzahl von Gewölben mit den Seitenfchiffen zutheilt. 
Letztere find fehr hoch empor geführt, nämlich 11,93 M., während das Mittel- 
lchiff nur 18,8 M. Höhe hat, fo daß in der Oberwand bloß für breite fächer­
förmige Fenfter Platz bleibt. Der Chor ift in reichem fpätgothifchem Style 1421 
bis 1450 durch einen Meifter Rojeyer ausgeführt worden*), der kräftige Weftthurm 
gehört noch jüngerer Zeit an. Von der zierlichen Entwicklung des Decorativen, 
welche in der letzten romanifchen Epoche, namentlich in der Münfterfchen Diö- 
zefe herrfchte, gewährt die unter Fig. 489 beigefügte Abbildung vom Portale der 
Jakobikirche zu Koesfeld eine Anfchauung. Die elegant ausgearbeiteten Orna­
mente verrathen einen gewandten Meißel, und die hinzukommende bunte Be­
malung der Glieder verleiht den architektonifchen Formen ein geliefertes Leben. 
— Hierher gehört denn auch der Dom zu Bremen**), deffen Kern aus einer 
großartigen Pfeilerbafilika des 11. Jahrhunderts mit doppelter Choranlage und 
zwei Krypten beffeht. Der geradlinige Chorfchluß mit drei Wandnifchen in der 
Mauerdicke entfpricht der weflfälifchen Sitte; die acht Pfeilerpaare, welche das 
11 Meter breite Mittelfchiff begrenzen, zeigen die primitivité Form, find aber in 
fpätromanifcher Epoche behufs vollftändiger Ueberwölbung des Baues mit Vor­
lagen verfehen worden. Zwei viereckige Thürme fchließen den weltlichen, eben­
falls rechtwinkligen Chor ein.

Weftfai. Inzwifchen hatte fich fchon während der Herrfchaft des Rundbogens eine 
Kirchen, merkwürdige Richtung neben jener gefchilderten in der weflfälifchen Architektur 

Bahn gebrochen, welche auf eine völlige Umgeftaltung des Bafilikenfchemas, auf 
Anlage von gleich hohen Schiffen bei gleichen Gewölbtheilungen, ausging. Man nennt 
diefe neue Form am bezeichnendften Hallenkirche. Diele Bewegung läßt fich 
fchrittweife in ihren einzelnen Stadien verfolgen. Zuerft behielt man die Stützen- 
ftellung von der gewölbten Bafilika bei, fo daß im Grundriß beide Anlagen fich 
nicht unterfcheiden. Nur befeitigte man die Oberwand und führte dafür die 
zwifchenliegenden Arkadenitützen höher hinauf (vergl. Fig. 450, S. 526). Das Mittel­
fchiff verlor dadurch die frühere exclufive Höhe, mit ihr die felbftändige Beleuch­
tung; die Seitenfchiffe kamen dem mittleren an Höhe nahe und erhielten in den 
höheren Umfaffungsmauern größere und zahlreichere Lichtöffnungen. Für die 
mittlere Stütze wandte man entweder einen fchlankeren Pfeiler oder eine Säule 
an. Das Dach bedeckte in ungetheilter Maffe die drei Schiffe, und fand in kräf­
tigen, oberhalb der Gewölbe auf den Arkadenträgern ruhenden Pfeilern eine ver­
mehrte Stützung. Eine folche Schiffanlage bei noch vollftändig herrfchendem Rund­
bogen bietet die Kirche zu Derne bei Dortmund. Die Verfchiedenartigkeit der

*) Notiz von Dr. A. Jordan.
**) Vergl. die Notizen in Kugler’s Kl. Schriften, II, 640 ff. und die Monographie von H. A. 

Müller, Der Dom zu Bremen. Bremen 1861.



Stützenabftände mußte aber bald dem Spitzbogen hier den Zugang verfchaffen, 
und fo finden wir ihn bei den übrigen Bauten diefer Art, aus deren Zahl wir 
nur die Johanniskirche zu Billerbeck wegen ihrer klaren, gefetzmäßigen 
Durchführung und überaus reichen Ausflattung hervorheben wollen. Ihre Ge­
wölbe haben gleich mehreren diefer Kirchen eine befonders zierliche, wenngleich 
fpielende Art der Décoration, nämlich eine Gliederung durch Zierrippen in acht 
Theile. Man beleitigte die
überflüffig gewordene Zwifchenftütze, die noch zu fehr an die Bafilika erinnerte, 
und gerieth nun freilich in die 
Nothwendigkeit, fehr verfchieden- 
artig angelegte Räume mit Gewöl­
ben zu verfehen. Bei der noch

Auf diefem Punkte blieb man aber nicht flehen.

«

mangelnden Uebung fing man frifch 
an zu verfuchen, und kam auf die­
fem Wege zu verfchiedenartigen, 
mitunter höchft feltfamen Ergeb- 
niffen. So erhielt man in der 
Marienkirche zur Höhe in 
Soeft mufchelartige, halbirten 
Kreuzgewölben ähnliche Wölbun­
gen. In anderen Kirchen half man 
lieh dadurch, daß man den Seiten- 
fchiffen Tonnengewölbe gab, die 
fich der Länge nach mit einfehnei­
denden Stichkappen von Pfeiler zu 
Pfeiler fchwangen, wie an der Kirche 
zu Balve. Jetzt erd wagte man 
den letzten, entfeheidenden Schritt, 
der den fchwankenden Verfuchen 
ein Ziel fetzte und der neuen 
Hallenkirche eine feile Regel gab.
Hatte man dem Mittelfchiff den 
Vorzug größerer Höhe genommen, 
fo nahm man ihm auch den der 
größeren Weite, indem man die 
Seitenfchiffe fall zu gleicher Breite 
mit jenem ausdehnte. Nun hatte 
man eine Anzahl von ungefähr 
gleichartigen Gewölbfeldern, die fich in verwandter, harmonifcher Weife be­
decken ließen. An die Stelle der reichen Mannichfaltigkeit der gewölbten Ba­
filika war eine einfachere Anlage getreten; felbfl der dort vielfach abgeftufte 
Wechfel der Beleuchtung war hier gemindert, fo daß das Ganze weniger einen 
phantafievollen, ritterlichen, als verftändig klaren, bürgerlichen Eindruck ge­
währte. Zu bedeutfamer Wirkung erhebt fich bisweilen diefe Anordnung in 
größeren Kirchen, wie im Dom zu Paderborn (Fig. 490) (Krypta und Façade 
mit mächtig wirkendem, durch runde Treppenthürmchen flankirten Thurme aus 
frühromanifcher Zeit) und dem Münder zu Herford; zu anmuthiger Zierlich-
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keit, unter Mitwirkung einer blühenden Ornamentik, in der Kirche zu Methler, 
welche obendrein den glänzendften Schmuck von Malereien an Wänden und Ge­
wölben zeigt. Alle diefe Richtungen verleihen der weflfalifchen Architektur jener 
Epoche den Charakter vielfeitigften Strebens und anziehender Mannichfaltigkeit.

Im füdlichen Deutfchland,

zunächft in den fchwäbifchen und allemannifchen Gebieten*), wozu auch die 
deutfche Schweiz gehört, begegnen wir den allgemein herrfchenden Merkmalen 
des deutfch-romanifchen Bafilikenbaues, jedoch in mannichfach abweichender Auf- 
fatTung und Behandlung. Zunächft ift zu bemerken, daß die Bafilika hier überall 
gern in einfachfter Form auftritt, daß namentlich die Säulenbaülika häufiger vor­
kommt, womit es vielleicht zufammenhängt, daß ein fo confisquent fortfchreiten- 
der Gewölbebau, wie er in Sachfen, den Rheinlanden und Weftfalen lieh geltend 
machte, hier nicht gefunden wird. Die anderwärts gewonnenen Refultate weiß 
man dagegen auch hier mit Gefchick, und manchmal mit befonderer Pracht der 
Ausftattung, fich anzueignen. In der Décoration herrfcht ein dielen Gegenden 
befonders eigenthümlicher Styl, der fich in phantaftifchen Ungeheuerlichkeiten, 
verfchrobenen Thier- und Menfchenbildungen, symbolifch-hiftorifchen Darftellungen 
mit eben fo viel Behagen als Ungefchick ergeht, daneben aber in dem rein Orna­
mentalen zu einer oft überrafchenden Anmuth der Erfindung und Feinheit der 
Ausführung gelangt. Was die Grundform betrifft, fo herrfcht die einfachfte Form 
der dreifchiffigen Bafilika vor; vollftändige Querfchiffe wie an der Klofterkirche 
zu Alpirsbach und der Stiftskirche zu Ellwangen gehören zu den feltenften 
Ausnahmen. Manchmal geht die Anfpruchslofigkeit der Anlage fo weit, daß der 
Chor geradlinig fchließt und dann häufig wie zu Oberftenfeld als Unterbau für 
den Thurm dient. Die drei Schiffe enden entweder in derfelben Linie wie an der 
Kirche zu Sindelfingen, wo die drei Apfiden eine dicht zufammenhängende 
Gruppe bilden; oder der Hauptchor geftaltet fich durch Verlängerung des Mittel- 
lchiffes wie zu Brenz, Faurndau, Rottweil, Denkendorf, Neckarthail- 
fingen, wobei die beiden letzteren Beifpiele geradlinige Abfchlüfle zeigen, die nur 
in Neckarthailfingen im Innern als Apfiden geftaltet find. Die Thürme werden in 
der Regel an der Façade, bisweilen zu zweien, häufiger als einzelner Weftthurm 
angeordnet, der indeß wohl wie zu Brenz von zwei kleineren runden Treppen­
thürmen begleitet ift. Selten kommen mehrere Thürme vor, wie z. B. zu Ell­
wangen, wo zu dem Weftthurm fich an der Oftfeite zwifchen Chor- und Kreuz­
armen zwei reich entwickelte Thürme gefellen.

Ueberwiegend herrfcht die flache Säulenbafllika am Oberrhein in den fchwä- 
bifch-allemannifchen Gegenden. So am Dom zu Konftanz, einer nach 1052 er­
richteten Bafilika, von großartigem Maaßftab mit einem über 11 M. weiten Mittel- 
fchiff und 6,43 M. breiten Seitenfchiffen. Die fechzehn Säulen von kühner Höhe, 
mit ftarker Verjüngung und Entafis auf Heilen attifchen Bafen mit primitivem Eck-

Süddeutfche
Bauten.

Säulen- 
bafiliken.

*) Ueber die fchwäbifchen Kirchen f. Dr. H. Merz im Kunftblatt 1843. Nr. 47 ff. und die 
Verhandlungen des Vereins für Kunft und Alterthum in Ulm und Oberfchwaben. Ulm 1843. — 
Aufserdem gründliche Aufnahmen von Architekt Beisbarth in Heideloff’s Schwab. Denkmälern, Text 
von Br. Müller. 4. u. Fol. Stuttgart — C. F. Leins, Denkfchrift zur Feier der Einweihung des 
neuen Geb. der k. polytechn. Schule zu Stuttgart. Stuttgart 1864. 4.
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hlatt und mit originell behandelten achteckigen Kapitalen fcheinen wirklich noch 
dem n.Jahrh. zu gehören. Querfchiff und Chor find in einfachfter Anlage, ohne 
jeden Apfidenbau gebildet, eine Form, die in dielen Gegenden, namentlich auch 
in der Schweiz lehr beliebt erfcheint. Entfchieden primitiver, von drengem, ein­
fachem Gepräge ilt das Münder zu Schaffhaufen*), ebenfalls mit geradem Chor- 
fchluß, aber mit Abfeiten und am Querfchiff mit kleinen Apliden in der Mauer. 
Das gegen io M. breite Mittelfchiff wird durch einen Pfeiler und fechs Säulen 
jederfeits vom Nebenfchiff getrennt. Das Verhältniß der Säulen id derb, die 
deile attifche Bads zeigt ein noch in der erden Entwicklung begriffenes Eckblatt; 
das Kapital hat fchlichte Würfelform mit einer Platte und Schmiege. Der Glocken­
thurm, wie oftmals in der Schweiz ifolirt an der Nordfeite des Chores errichtet, 
hat fad noch primitivere Gedmsformen und Säulenkapitäle. Auch der Kreuz­
gang zeigt die einfachen Würfelkapitäle frühromanifcher Zeit. — Aelter als alle 
diefe Bauten, überhaupt eins der früheden Werke romanifchen Styles in Deutfch- 
land id die kleine Kirche zu Oberzell auf der Infel Reichenau im Bodenfee. 
Dies lachende Eiland trägt nicht weniger als drei Denkmale romanifcher Zeit, 
unter welchen der kleine Bau von Oberzell wohl den Vorrang an Alterthümlich- 
keit behauptet. Es id eine winzige Bafilika, deren Langhaus von drei Säulen 
jederfeits getheilt wird. Auf den dark verjüngten dämmigen Schäften erheben 
dich Kapitale der unbeholfenden Gedalt, die noch nicht einmal bis zur Würfel­
form ßch entwickelt haben, aber eine Vordufe derfelben bezeichnen. Nicht minder 
roh erfcheinen die Bafen. Während die Seitenfchiffe in kleinen Apliden enden, 
die aus der Mauer ausgespart find, legt lieh vor das Mittelfchiff ein aus zwei un­
gefähr quadratifchen Theilen bedehender, fpäter überwölbter Chor, deffen wed- 
licher Theil den Thurm trägt, und unter deffen ödlicher Hälfte eine Krypta mit 
Tonnengewölben und Stichkappen auf vier ähnlich rohen Säulen liegt. Man darf 
diefe ganze Bauanlage mit Bedimmtheit noch dem io. Jahrh. zufprechen**). Durch 
einen gabelförmig getheilten tonnengewölbten Gang id die Krypta mit der Ober­
kirche verbunden. Merkwürdiger Weife liegt eine Apfis nur an der Wedfeite des 
Schiffes, umfaßt von einer Vorhalle, deren gekuppelte Fender das Gepräge der 
Frühzeit des n. Jahrh. tragen, während das in der Apfis befindliche Fender ein 
Säulchen mit unbeholfen korinthilirendem Kapital zeigt. Die Außenwand der 
Apfis id mit einem hochalterthümlichen Wandgemälde des unter Heiligen thro­
nenden, zum jüngden Gericht erfcheinenden Chridus gefchmückt, in der Kirche 
find neuerdings noch ältere Wandgemälde aufgedeckt worden***). Der erden 
Hälfte des 12. Jahrh. darf man fodann die ebenfalls kleine Säulenbafilika zu 
Unterzell auf Reichenau zufchreiben. Die Bafen und Kapitale der acht Säulen 
find auffallend platt gedrückt in conventionell romanifchen Formen. Die drei 
Schiffe enden in Apfiden, welche nach außen wieder nicht vortreten. Zwei Thürme 
liegen an der Odfeite, eine Vorhalle id wedlich angebracht und führt zu einem 
Portal, deffen Säulen rohe, aber entwickelte Würfelkapitäle und deile attifche

*) Ueber die Schweizer Bauten vgl. die gediegene Arbeit von R. Rahn, Gefch. der bild. Künfte 
in der Schweiz. Zürich 1874. 8.

**) Adler (in der Zeitfchr. für Bauw. 1868) fchreibt die örtlichen Theile, für welche er die ur- 
fprüngliche Anlage eines Kreuzfchiffes mit abgerundeten Armen nachweist, dem Ende des 9. Jahrh. zu.

***) Vergl. F. X. Kraus, die Wandgemälde etc.
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Bafen noch ohne Eckblatt zeigen*). Säulenbafiliken find ferner weiter abwärts 
am Rhein die fpätromanifche Abteikirche zu Schwarzach unfern der Eifenbahn- 
ftation Bühl gelegen, ein flattlicher Bau mit reich entwickeltem Chor, der mit 
feinen Nebenräumen durch drei Apfiden gefchloflen wird; im würtembergifchen 
Theile Schwabens die kleinen Kirchen von Brenz und Neckarthailfingen, 
die Klofterkirche des h. Aurelius zu Hirfau, diefe von hochalterthümlicher An­
lage, im Wefentlichen noch aus dem n. Jahrh. flammend**), fodann die der

Blüthezeit angehörende Pfarrkirche zu Faurndau 
mit höchft eleganten Bogenfriefen an den Apfiden, 
im Innern mit gefchmackvoll ornamentirten Würfel- 
kapitalen und reich diamantirten Blätterfriefen, 
wovon Fig. 408 auf S. 492 ein Beifpiel gibt; end­
lich im Schwarzwalde die großartige Klofterkirche 
von Alpirsbach, die durch originelle Chorbildung 
und vollfländig entwickeltes Kreuzfchiff, am weltli­
chen Ende durch eine mit Pfeilerarkaden geöffnete 
Vorhalle fich auszeichnet. Wie lange diefe Bau­
weife lieh in Uebung erhielt, beweist die Stiftskirche 
zu Oberftenfeld bei Marbach (Fig. 491), welche 
bereits den Spitzbogen an den Arkaden zeigt. Sie 
hat außerdem das Eigene, daß ihr Chor, wie mehr­
fach in diefen Gegenden, geradlinig fchließt und den 
Unterbau des Thurmes bildet, während fich unter 
ihm eine Krypta ausdehnt. Die örtlichen Theile 
waren urfprünglich gewölbt, und zwar auf Pfeilern, 
zwifchen welchen die Arkadenftützen einmal als 
Säulen, einmal als Pfeiler behandelt find. So bildet 
fie den Uebergang zu den Pfeilerbafiliken.

Der Pfeilerbau, minder verbreitet, hat doch 
auch in diefen Gegenden feine einzelnen Beifpiele. 
Das frühefte möchte wohl die Hauptkirche der 
Infel Reichenau, das Münfter zu Mittelzell fein, 
wenn es auch nicht gerade der im J. 816 ausge­
führte Bau ift***). Die ftattliche Kirche hat zwei 
Querfchiffe, wozu das Vorbild wohl aus dem benach­
barten S. Gallen kam. Oeftlich hat in gothifcher 

Zeit ein polygoner Chor den alten, vielleicht geradlinig gefchlolfenen Chor ver­
drängt. Der Anfang des c. 10 M. breiten Mittelfchiffes wird durch Seitenmauern 
als ehemals zum Chor gehörend bezeichnet. Dann folgen fünf weite Arkaden 
auf vier Pfeilern, deren Kämpfer an den beiden örtlichen mit feltfamen flachen 
Zickzacks und Blumen etwa im Styl der frühen Miniaturen gefchmückt find, wäh­
rend die übrigen bei einer fpäteren Bauveränderung ein conventioneil romanifches 
Profil erhalten haben, das an einem der älteren Pfeiler fogar mit Stuck halb über

*) Adler weist für die örtlichen Theile von Unterzell eine frühere Entftehungszeit nach, für 
welche er die Jahre 799—802 vorfchlägt.

**) Neuerdings mufterhafte Aufnahme von J. Egle. Stuttgart.
***) Aufnahmen in Hübfch, altchriftl. Kirchen Tafel 49 und in Erbkam's Zeitfchrift a. a. O.
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die alten Verzierungen hingezogen iß. Die fehr breiten Seitenfchiffe erweitern 
fich gegen das weltliche Querhaus bis zu 6,82 M., fo daß dort wie an S. Michael 
zu Hildesheim eine Säule (an der Nordfeite iß: es ein fpäter eingefetzter Pfeiler) 
mit primitivem Laubkapitäl als Zwifchenflütze eintritt. Eine Apfis, die durch den
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Fig. 492. Fries von der Kirche zu Denkendorf.

einfach ßrengen Mittelthurm maskirt wird, fchließt lieh gen Welten an; zwei Vor­
hallen führen beiderfeits neben dem Thurm in die alten Portale des Querhaufes. 
Die Bögen lind hier mit verfchiedenfarbig wechfelnden Steinen gemauert. In das 
11. Jahrhundert gehört der Bau 
jedenfalls, wenn er nicht noch 
etwas früher fallt*). Eine fehr 
alterthümliche Pfeilerbalilika 
von roher Anlage, auf einer ge­
räumigen Krypta, fpäter vielfach 
umgebaut und verändert, ift der 
Dom zu Augsburg, defl'en 
frühefle Theile wohl noch vom 
Ausgang des 10. und dem Be­
ginn des 11. Jahrh. datiren.
Wenigltens fcheint dies von der 
wefllichen Krypta gelten zu dür­
fen, deren Säulenkapitäle zum 
Theil jene rohe, in der Kirche 
zu Oberzell vorkommende Tra­
pezform zeigen. Die weiten 
Arkaden des 11,93 M. breiten 
Mittelfchiffes ruhen auf einfachen 
Pfeilern, deren Fuß und Käm­
pfer aus Platte und Schmiege 
belteht. Ebenfalls dem 11.
Jahrh. gehört die fchlichtePfeiler- 
bafilika zu Lorch, deren Quer- 
fchiff jedoch einen fpäteren Um­
bau erlitten hat. Schlichten Pfeilerbau zeigt die kleine Kirche in der Altfladt Rott weil,

« *) Adler ftellt nach eingehenderer Unterfuchung, als fie mir vergönnt war, die Bauepoche fo: 
Seitenfchiffmauern und Säule im füdl. Seitenfchiff 988—991; öftl. und wefll. Querfchiff mit Thurm, 
Apfis und Vorhallen 1030—1048, Arkaden und Chorfchranken 1172—1x80.
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Fig. 493. Kapital aus der Klofterkirche zu Denkendorf.
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fein gegliederte Pfeiler dagegen die Kirche zu Sindelfingen, die mit ihren durch 
drei Apfiden gefchloffenen Schiffen, ohne felbfländig ausgebildeten Chorbau und mit 
ifolirt gehelltem Glockenthurm, eine auffallende Reminiscenz an altchriflliche 
Bafilikenanlagen bietet. Ent­
wickelten Pfeilerbau hat 
auch die Johanniskirche zu 
Gmünd, im Innern neuer­
dings ftylvoll reftaurirt, am 
Aeußeren aber durch reiche 
plaftifche Décoration und den 
neben dem Chor ifolirt er­
richteten eleganten Thurm 
bemerkenswerth. Das Ge­
präge des entwickelten Sty­
les trägt die einfache Cifler- 
zienferkirche Bebenhaufen 
bei Tübingen*) und in der 
Schweiz die demfelben
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Fig. 495. Münfter zu Bafel.
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Fig. 494. Kirche zu Ellwangen.

Orden angehörende Kirche zu Wettingen bei Baden. Reiche Choranlage bei 
geradlinigem Schluß, ftreng und edel durchgebildeten Pfeilern und Arkadenbau 
zeigt die Cifferzienferkirche Maulbronn**), deren Seitenfchiffe indeß bereits die 
Wölbung haben (Abbildung des Grundplans auf S. 528 unter Fig. 452). Spitz- 
bogige Pfeilerbafiliken find die Stiftskirche zu Tiefenbronn und die Klofter-

*) Aufnahmen von Leibnitz in den Supplem. zur Kunft d. Mittelalters in Schwaben. Stuttgart. Fol. 
**) Vorzügliche Aufnahmen in dem S. 528 citirten Werke.
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kirche zum heil. Grab zu Denkendorf in Wurtemberg, von der wir unter 
Fig. 492 einen, aus Band- und Blattverfchlingungen gebildeten Fries bringen,, 
wozu man das ausgezeichnet fchöne Kapital Fig. 493 vergleiche. Zu den bedeu- 
tendften romanifchen Bauten, obendrein durch eine Krypta ausgezeichnet, gehört 
fodann die Stiftskirche zu Eilwangen (Fig. 494), welche in ihrer Grundform 
fo fehr von den füddeutfchen Anlagen abweicht, daß man einen Einfluß aus den
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Fig. 496. Münfter au Bafel. Syftem des Langhaufes.

fachüfchen Gegenden annehmen muß*). Sie bildet nämlich den Chor mit Ab­
feiten und fügt zu den drei Nifchen des Chorfchlufles noch zwei Apfiden auf den 
weit ausladenden Kreuzarmen, an welche fleh öftlich außerdem zwei Thürme 
legen. Es entfleht alfo eine Planform, die mit Kirchen wie Königslutter, Paulin­
zelle, aber auch mit S. Fides zu Schletftadt (vgl. Fig. 499) mehr als mit den

'*) Neuere Monographie von Dr. F. J. Sckzvarz. Stuttgart 1882.
Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 37
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fchwäbifchen gemein hat. Dazu kommt eine anfehnliche Empore über der welt­
lichen Vorhalle, und die vollftandige Einwölbung des ganzen Innern, das durch 
feine gegliederten Pfeiler von vorn herein auf Wölbung berechnet erfcheint. Ver­
mauerte Bogenöffnungen über den Arkaden deuten auf einen ehemaligen Lauf­
gang in den Mauern des Mittelfchiffs. Das Innere ift leider in der Zopfzeit mo- 
dernifirt worden, das Aeußere aber bewahrt noch das charaktervolle Gepräge eines 
Baues aus der Blüthezeit des 12. Jahrh. Als eins der eleganteften Prachtftücke 
des reich durchgebildeten romanifchen Styles ift noch die kleine Walderichskapelle 
in Murrhardt zu nennen, die befonders am Aeußeren durch eine Flächenglie­
derung und Décoration lieh auszeichnet, wie fie in folcher Feinheit und Ueppig- 
keit nur feiten gefunden wird. Sodann ift Einzelnes an der großartigen Benedik­
tinerabtei Komburg mit ihren bedeutenden romanifchen Theilen hervorzuheben, 
die fchon oben S. 532 Erwähnung gefunden haben; ebenfo die Cifterzienfer- 
klöfter Maulbronn (Figg. 542 u. 453) und Bebenhaufen, die wie keine an­
derswo das Ganze einer folchen Klofteranlage uns noch lebendig vor Augen ftellen. 
In Maulbronn befonders das herrliche Paradies (Fig. 454), der großartige Saal 
des Refectoriums (Fig. 451) und der nördliche Flügel des Kreuzganges.

Unter den Bauten der Uebergangszeit ift als eins der bedeutendften Denk­
mäler das Münfter zu Bafel zu nennen, deffen Schiff mit Ausnahme fpäterer 
Zufätze dem Anfang des 13. Jahrhunderts zuzufchreiben fein wird. Unfere Ab­
bildung Fig. 495 veranfchaulicht den Grundriß mit Fortlaflung der fpäter zuge- 
letzten, durch eine punktirte Linie angedeuteten äußerften Seitenfchiffe*). Die 
ungewöhnliche Breite des Mittelfchiffes, 12,8 M. im Lichten, die durch den Gegen- 
fatz der ungemein fchmalen Abfeiten von nur 4,27 noch gefteigert wird, bedingt 
die großartige räumliche Wirkung, die durch den fünffeitigen Chor mit voll- 
ftändigem, niedrigem Umgang — ein an deutfehen Bauten feiten vorkommendes 
Motiv — ihren würdigen Abfchluß erhält. Die folgende Abbildung Fig. 496 laßt 
die ftrenge, aber confequente Anlage einer UeberwÖlbung in allen charakteriftifchen 
Einzelheiten erkennen, zeigt bei fpitzbogigen Arkaden noch halbkreisförmige Tri- 
forienöffnungen und ebenfalls rundbogige Fenfter, paarweife in jeder Schildwand 
angeordnet. Die Gewölbe find erft nach dem Erdbeben vom J. 1356 in gothifcher 
Gonftructionsweife erneuert. Eine reiche, aber noch ungemein ftrenge Ornamen­
tation verbindet fich mit dem architektonifchen Gliederbau. Mit noch größerem 
Glanz tritt diefelbe an den Sculpturen, Friefen und Kapitalen des Kreuzganges 
beim Großen Münfter zu Zürich hervor, während das Münfter felbft ein ener- 
gifch und klar durchgeführter romanifcher Gewölbebau, mit flach gefchloffenem 
Chor über einer Krypta, mit Emporen über den Seitenfchiffen und zwei in den 
oberen Gefchoffen erneuerten Weftthürmen, ift. Von verwandtem Stylgefühl zeugt 
die Liebfrauenkirche zu Neufchatel, ein eleganter Bau mit entwickelten 
Pfeilern und Rippengewölben, fchwach angedeutetem Querfchiff und drei örtlichen 
Apfiden. Auch das Querfchiff des Münfters zu Freiburg im Breisgau gehört 
hierher. Die rundbogigen Fenfter, die reiche Form der Rofen in den Quergie­
beln, die gegliederten Pfeiler mit den glänzend decorirten Kapitalen und die

*) Beide Abbildungen verdanke ich der Güte meines Freundes, des Herrn Ch. Riggenbach, in 
Bafel, des Wiederherftellers der alten Münlterkirche, welcher eine auf forgfältigfte Studien und gründ­
liche Aufnahmen geftützte Monographie über den wichtigen Bau vorbereitet hat, die nach feinem zu 
frühen Hinfeheiden hoffentlich doch noch an’s Licht treten wird.

Uebergangs-
bau.
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breiten Gurte der Gewölbe laßen einen Bau der entwickelten Uebergangszeit 
erkennen.

Reich an Denkmalen romanifchen Styles ift das Elfaß*), deffen obere Gegen- 
' den fchon früh eine bedeutende Entwicklung des Gewölbes aufnehmen. Sie geben 

fich in ihren Bauten durch manche Eigenheiten als Sprößlinge des in ihrem ehe­
maligen Bifchofsfitze Bafel fo edel durchgebildeten Styles zu erkennen, während 
die Monumente des unteren Elfaß anfangs eine derbere, fchwerere Formbehand­
lung zeigen. Von der Kirche zu Ottmarsheim**), die in den ftrengen Formen 
des ii. Jahrh. das Münfter zu Aachen nachbildet, war fchon oben die Rede 
(f. S. 417). Im unteren Elfaß ift als ein derfelben Zeit angehöriger Bau die nicht 
minder merkwürdige Doppelkapelle zu nennen, welche an die Oftfeite der Peter- 
und Paulskirche zu Neuweiler flößt***). Der untere Raum, ehemals von der 
Chormitte aus zugänglich, ift kryptenartig mit Kreuzgewölben auf Säulen mit 
fchlichtem Würfelkapitäl und eckblattlofer, fteiler attifcher Balis geftaltet. Die 
obere Kapelle ift eine kleine flachgedeckte Bafilika mit drei Apfiden. Ihre Säulen- 
kapitäle haben phantaftifch verfchlungene Flechtwerke mit Drachenköpfen, ganz 
nach Art irifcher Miniaturen. Denfelben Schmuck zeigen die Vorderfeiten der 
drei Altäre, doch tritt hier bereits eine beftimmte in romanifchem Stylgefühl 
durchgeführte Umprägung der Motive hervor. — Eine Säulenbalilika ftrenger An­
lage und von bedeutenden Dimenfionen ift die Georgskirche zu Hagenau, an Hagenau, 
deren dreifchiffiges Langhaus in gothifcher Zeit ein Chor fammt Querfchiff gefügt 
wurde. Neun Säulenpaare von fchweren gedrungenen Verhältniffen faft ohne alle 
Verjüngung trennen die Schiffe. Die öftlichen Säulen haben fteile attifche Bafen, 
die folgenden bilden ihre Bafis minder fleil und fügen ein derbes Eckblatt hinzu.
Diefe geben auch der einfachen klar entwickelten Würfelform des Kapitales fchräge 
Seitenflächen. Alles dies weist auf die Frühzeit des 12. Jahrh. — Säulen und 
Pfeiler im Wechfel zeigen die kleinen Kirchen von Sur bürg im unteren und 
von Luten bach im oberen Elfaß.

Zu den alterthümlichften Reften gehören fodann die älteren Theile der ftatt- Andiau. 

liehen Abteikirche von Andiau. Diefer Bau wurde im 17. Jahrh., mit Beibehal­
tung romanifcher Anlage und Formen zu einer großartigen, durchgängig mit 
Emporen verfehenen Gewölbkirche umgeftaltet. Aber fchon die alte Kirche muß 
Emporen gehabt haben, wie die breiten Wendeltreppen neben dem Weftthurme 
beweifen. Das untere Thurmgefchoß bildet eine kreuzgewölbte Vorhalle, mit 
einem inneren Portal, das mit phantaftifchen Skulpturen in einem plumpen und 
ftumpfen Reliefftiel gefchmückt ift. Andere Relieffriefe ähnlicher Art umziehen 
von außen den Thurm, deffen ganzes Gepräge auf den Anfang des 12. Jahrh. 
deutet. Die ausgedehnte Krypta, die gleich dem Chor geradlinig fchließt, ift durch 
zwei Pfeiler in eine örtliche und weftliche Hälfte getheilt. Säulen und an den 
Wänden Halbfäulen, ftark verjüngt, mit eckblattlofen, fteilen attifchen Bafen, mit 
kräftigen Würfelkapitälen fammt Platte und Schmiege tragen die einfachen Kreuz­
gewölbe. Diefe Theile dürften noch dem 11. Jahrh. angehören.

*) Vergl. meinen Auffatz in Förfter’s allgemeiner Bauzeit. 1865, mit Zeichnungen von G. Laßus.

Dazu Woltmann’s Auffatze in v. Lützow’s Zeitfchr. VII. VIII. IX. und feine Gefch. der deutfehen 
Kunft im Elfafs. Leipzig 1876. Endlich die Statiflik aus Elfafs-Lotliringen von F. X. Kraus: Kunft 
und Alterthum in E.-L. Strafsburg 1876 ff.

**) Aufnahme in Ifabelle, Edifices et dômes circulaires.
***) Aufgen. in Viollet- de-Duc’s Dictionnaire de l’architecture française II p. 452. fg.

Bauten im 
Elfafs.

Ottmars­
heim.

37*
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Den Gewölbebau vertritt als eins der erflen derartigen Monumente die in 
llrengem Adel durchgeführte Klofterkirche zu Mur bach (Fig. 497), in einem an- 
muthigen Waldthale bei Gebweiler gelegen. Das Langhaus derielben ifl zerftort, 
der Chor aber, flach gefchloffen, mit Seitenkapellen und einem Querfchift', über
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Fig- 497* Kirche zu Murbach.

welchem zwei Thürme aufragen, gehört durch Eigentümlichkeit der Anlage und 
Klarheit der Gliederung zu den bedeutfamften Werken, welche die erde Hälfte 
des 12. Jahrh. in Deufchland gefchatfen hat. Die übrigen Gewölbkirchen des 

„ , Elfaß treten in den Formen der fpätromanifchen Zeit auf. So die lehr rohe,
St. Jean des . ... .

Choux, fchlichte Pfeilerbafilika St. Jean des Choux bei Neuweiler, dreifchiffig mit drei



Fig. 498. Kirche zu Rosheim. Syftem. Fig. 499. S. Fides zu Schletftadt. 
Grundrifs.

Pfeiler durch Halbiaulen und die GewÖlbrippen beweifen würden (Fig. 499). Mit 
den Pfeilern wechfeln auch hier leichtere Stützen, die aus vier verbundenen Halb- 
faulen gebildet find. Zu dem achteckigen Thurm auf der Vierung kommen noch 
zwei Weftthürme, zwifchen welchen eine hübfch angelegte tonnengewölbte Vor­
halle fich befindet. Daß diefe Vorhallen im Elfaß befonders beliebt waren, be­
weist noch die aus der Frühzeit des 12. Jahrh. datirende, großartig entwickelte 
Vorhalle der Kirche zu Maursmünfter (Marmoutier)*), die mit ihrer ffrengen 
und energilchen Behandlung und den drei Thürmen einen bedeutenden Eindruck 
macht. In fpätefter Fällung romanifcher Zeit, fchon mit dem Spitzbogen 
mifcht, kehrt ein folcher Vorhallenbau an der Kirche zu Gebweiler wieder, wo Gebweiier.

*) Aufnahmen in Gailhabaud, Denkm. Bd. II.

Maurs­
münfter.

ver-
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Apfiden ohne Querhaus; fo befonders die elegant und reich durchgeführte Kirche 
zu Rosh eim, eine normale, mit Kreuzfchiff und Apfiden nach fächfifcher Weife aus- Rosheim, 

geftattete Anlage, bei welcher derbe Säulen mit gegliederten Pfeilern wechfeln 
und der Rundbogen, auch in den Gewölben, noch die Oberhand behält (Fig. 498).
Die Façade iß thurmlos, aber auf der Kreuzung erhebt fich ein in feinen unteren 
Theilen noch romanifcher Thurm im Achteck. Eine Stufe entwickelter, mit fpitz- 
bogigen Arkaden und einer in fpäterer Zeit umgebauten Empore über den Seiten- 
fchiffen zeigt fich die Fideskirche in Schletftadt, die nur durch die fchwerfällige Schletftadt. 

Derbheit und Unbehülflichkeit der Formen den Schein eines höheren Alters ge­
winnt. Sie gehört der Spätzeit des 12. Jahrh. an, wie fchon die Gliederung der
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Fig. 500. Kirche zu Gebvveiler. Façade.
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Fig. 501. Chor der Kirche zu Pfaffenheim.

einer Galerie von Blendlaulen fpricht den fpatromanifchen Styl befonders zierlich 
und elegant aus. Der gleichen Entwicklungsepoche gehören fodann die öftlichen 
Theile des Münfters zu Straßburg*) und der Stephanskirche dafelbft, in Strafsburg, 

deren Anlage — die Apfiden flößen unmittelbar an das Querfchiff — eine primi­
tive altchriflliche Auffaflung nachklingt. Auch fonft fehlt es nicht an gewölbten 
Pfeilerballliken im Elfaß, bei welchen mehrfach wieder ein frühzeitiges Auftreten 
des Spitzbogens wahrgenommen wird. So bei der Kirche von Sigolsheim, 
deren Pfeiler in fächlifcher Weife durch feine Eckfäulchen gegliedert find; fo an

*) Eingehende Darftellung des baugefchichtlichen Verhältniffes diefer Theile in meinem Auffatz 
»Zwei deutfch'e Münder« in Weftermann’s Monatsheften. 1862.

583Zweites Kapitel. Der romanifche Styl.

der Wechfel flärkerer und fchwächerer Pfeiler befonders reich und klar durch­
gebildet auftritt und an Arkaden wie Gewölben der Spitzbogen zur vollen Herr- 
fchaft gelangt. Das Aeußere erhält durch zwei ftattliche Weftthürme und einen 
achteckigen Kuppelthurm auf der Vierung eine impofante Geftalt (Fig. 500). Den 
hier fehlenden Chor, der einem gothifchen Bau hat weichen müflen, wie denn 
auch zwei gothifche Seitenfchiffe noch angebaut wurden, kann man fleh von der 
Kirche des benachbarten Pfaffenheim, wo diefer Theil allein verfchont blieb, Pfaffenheim, 
zur Ergänzung hinzufügen (Fig. 501). Die polygone Apfis mit Bogenfriefen und

L_ L.
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der Klofterkirche vonAlspach, welche diefe Form in besonders zierlicher Durch­
führung aufweist; übrigens nur im Mittelfchiff, dem Nebenfchiff und Querflügel 
der füdlichen Seite erhalten; fo an der fpäter ftark umgebauten Kirche zu Kai- 
fersberg. Aus dem vollen Uebergangsftyl in die ftrenge frühgothifche Bauweife 
wächfl fodann diefer Styl in der Peter- und Paulskirche zu Neuweiler, 
einem merkwürdigen Bau von fall feltfamer überftrömender Energie der Glieder­
bildung und Ornamentik, die von den örtlichen nach den weltlichen Theilen fort-

Neuweiler.

3 4 5 6 71---- 1---- h

Fig. 502. Querfchnitt von S. Peter und Paul zu Neuweiler.

fchreitend, in das Frühgothifche allmählich übergeht (Fig. 502). Ein fchlichterer 
Bau der Uebergangszeit ift endlich ebendort die proteftantifche Pfarrkirche, 
die auf dem Querfchiff wieder den im Elfaß fo beliebten Thurm, aber diesmal 
viereckig und an der Façade zwei runde Treppenthürme aufweist. Das Innere 
mit feinen fpitzbogigen Arkaden ift äußerft roh und derb in den Formen, eng 
und fchwer in den Verhältniflen.

Tritt uns fomit am ganzen Laufe des Rheins eine rege architektonifche Ent­
wicklung entgegen, fo halten die altbairifchen Lande*) gleich den fchwä-

*) Sighardt, die mittelalt. Kunft in der Erzdiözefe München-Freifing. 8. Freifing 1855. Der- 
felbe: Gefch. d. bild. Künfle im Königr. Bayern. 8. München 1862.
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bifchen in einer gewiflen Zähigkeit lange Zeit an den einfachften Formen, wie die 
flachgedeckte Pfeilerbafilika fie mit fich brachte, feft. Erfl fpät und dann noch 
vereinzelt kommt man hier zu einer Aufnahme des Gewölbebaues. Zu den 
früheften Werken gehört die kleine Kirche auf Frauenchiemfee, deren Bedeutung 
weder von Sighardt noch von anderen Forfchern hinreichend gewürdigt worden 
ift. Eine urfprünglich flachgedeckte Pfeilerbafilika mit geradlinig gefchloffenem 
Chor, um welchen die Seitenfchiffe fich als rechtwinklige Umgänge fortfetzen; 
an der Weflfeite eine Empore für die Nonnen vorgelegt; in gothifcher Zeit durch 
angebauten Polygonchor und Netzgewölbe in den drei Schiffen und dem Nonnen­
chor umgeftaltet. Nur die Umgänge des Chores haben primitive romanifche 
Kreuzgewölbe. Die Arkadenpfeiler find mit Halbläulen verbunden, deren Ka­
pitale eine rohe Vorftufe der Würfelform zeigen (Fig. 503). Die ganze Be­
handlung, fowie die ifolirte Stellung eines außen achteckigen, innen viereckigen 
Glockenthurmes mit faft 2 M. dicken Mauern neben der nordweftlichen Ecke des 
Baues, endlich die im Flachrelief gehaltene aus Rauten und Halbkreisbögen be- 
ftehende Décoration desfelben (Fig.
503) bezeugen eine hochalterthüm- 
liche Anlage. Dagegen bietet das 
Portal der nördlichen Vorhalle 
neben fehr primitiven Formen Ele­
mente eines fpäteren durchgebildeten 
Romanismus. (Eine Unlerfuchung 
des von Tünche bedeckten Mauer­
werkes wäre wünfchenswerth.) Für 
die romanifche FVühzeit enthält 
fodann Regensburg*) eine Anzahl wichtiger Denkmale, denen im Laufe des Regensburg.
11. Jahrhunderts ein ftreng klaffifches, antikifirendes Gepräge anhaftet. Eine 
fchlichte, flachgedeckte Bafilika mit fünf Pfeilerpaaren einfachfter Form, mit Dop­
pelchören und weftlichem Kreuzlchiff, fo wie mit einem ifolirt flehenden Thurme 
ift die Stiftskirche Obermünfter, deren Anlage noch vom J. 1010 flammt. Ver­
wandte Planform, aber in großartigeren Verhältniffen mit einem gegen 12,5 M. 
breiten Mittelfchiff kehrt an der Abteikirche S. Emmeram wieder. Es ift eine 
Pfeilerbafilika mit zwei Chören und Krypten; der Oftchor endet in drei Apfiden, 
der rechtwinklig fchließende Weftchor leitet ein weites Querfchiff ein. Ift das 
Schiff einem zopfigen Umbau erlegen, fo zeigen die weftlichen Theile noch die 
Spuren des 11. Jahrhunderts. Namentlich gilt dies von dem an der Nordfeite des 
Querhaules anftoßenden Doppelportal, welches infchriftlich bald nach 1049 ent- 
ftanden fein muß. Aber auch der Querbau felbft und mehr noch die weftliche 
Krypta mit ihren Wandnifchen und Säulen verrathen den Styl jener Zeit. Im
12. Jahrh. wurde dann die großartige nördliche Vorhalle in derbem Pfeilerbau 
angefügt, an diefe dann im 13. Jahrh. eine reiche Portalanlage. — Kleinere Ge­
bäude jener Frühzeit find die Krypta des heil. Erhard und der originelle Ge­
wölbebau der Stephanskapelle beim Dom, des fogenannten »alten Domes«.
Dem 12. Jahrh. gehört dagegen die Allerheiligenkapelle beim Dom, ein in 
Centralform zierlich angelegtes Grabkirchlein. Der zweiten Hälfte desfelben Jahrh.

Frauen-
chiemfee.

wwm :©©■

M IP •y ■ ;
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Fig- 5°3- Details von Frauenchiemfee. (W. L.)

*) F. v. Quaft's Auffatz im D. Kunflbl. von F\ Eggers 1852.

585Zweites Kapitel. Der romanifche Styl.

G
 G

.



586 Fünftes Buch.

(etwa 1150 — 80) darf man mit Beftimmtheit die Kirche des Schottenklofters S. 
Jacob zufchreiben. Da auch hier die Schiffe ohne Kreuzanlage örtlich mit drei 
Apfiden fchließen, fo hat man zur Unterscheidung dem Chore vier Pfeilerpaare, 
dem Schiff dagegen 6 weitere Arkaden auf Säulen gegeben. Dagegen Schließt lieh 
weftlich ein nicht erheblich aus der Mauerflucht des Langhaufes vortretendes Quer­
haus mit einer Empore an. Das Hauptportal an der Nordfeite ift durch den 
wüften phantaftifchen Spuk feiner bildnerifchen Ausfchmückung bemerkenswerte 

Außer Regensburg lallen lieh keine hervorragenden Denkmale in den altbai- 
rifchen Gegenden aufweifen. Eine flachgedeckte ßalilika ohne Querfchiff, mit 
drei Apfiden und mit Wechfel von Pfeilern und Säulen ift die Klofterkirche am 

Petersberg. petersberg bei Dachau, 1100 errichtet. Aehnlich fcheint die Kirche von Cham- 
münfter. Zu den alterten Werken gehört die merkwürdige Krypta des h. Magnus 
in Füßen, Schon durch ihre Tonnengewölbe als hochalterthümlich bezeichnet, 

pfeiierbafii. seit dem 12. Jahrh. fcheint in den bairifchen Bauten das Kreuzfchiff in regel-
P des _ °

12. jahrh. mäßiger Anlage häufiger zu werden. So an der Kirche zu Windberg, einem 
urfprünglich flachgedeckten Pfeilerbau, der Kirche von Biburg und befonders an 
dem ftattlichen Bau von S. Peter in Straubing. Dagegen find andere Kirchen 
diefer Zeit wieder ohne Kreuzfchiff, wie der Dom zu Freifing, durch feine groß­
artige, reich gefchmückte Krypta ausgezeichnet. Ferner die Kirchen von Ifen, 
Ilmmünfter und Steingaden, fämmtlich fchlichte Pfeilerbauten, die beiden er- 
lSeren mit Krypten. Eine urfprünglich flachgedeckte großartige Pfeilerbafilika ift 
S. Zeno bei Reichenhall. Von der Probfteikirche zu Berchtesgaden find nur 
die weltlichen Theile und ein Portal der Südfeite erhalten. Den Wechfel von 
Säulen und Pfeiler hat dagegen die Pfarrkirche in Reichenhall, außerdem durch 
eine Empore bemerkenswerth. Endlich tritt an S. Michael zu Altenftadt bei 
Schongau*) auch der Gewölbebau in klarer, Strenger Durchbildung auf. Die 
Spätzeit des romanifchen Styles ift in diefen Gegenden minder reich vertreten. 
Doch mögen die originelle Kapelle der Trausnitz bei Landshut und die glän­
zende Prachtanlage des Kreuzganges an S. Emmeram zu Regensburg, letzterer 
Schon im Uebergange zur Gothik, hervorgehoben werden.

Cham-
münfter.
Füfsen.

In den öfterreichifchen Ländern**),

mit Ausnahme des Küstenlandes, welches feine eigene Kunftweile entwickelt und 
in der Ueberficht denn auch zu Italien gehört, flehen alle Gebietstheile unter dem

*) Aufnahme in E. F'ôrfter’ s Denkm. Deutfeh. Baukunft.
**) E. Fürfi Lichnowsky, Denkmäler der Baukunft und Bildnerei des Mittelalters in Oefterreich. 

1817. — Ernß und Oefchcr, Baudenkmale des Mittelalters im Erzherzogthum Oefterreich. 1846. — 
Auf diefe beiden unvollendet gebliebenen Werke find erft in neuerer Zeit eine Reihe von Publicationen 
gefolgt, hauptfächlich durch die Thätigkeit der k. k. Centralcommiffion für Erforfchung und Erhaltung 
der Denkmäler hervorgerufen, in denen eine umfaffendere Durchforfchung der öfterreichifchen Denk­
mäler angeftrebt wird. Es find die Mittheilungen der k. k. Centralkommiffion etc., redigirt von K. 
Wei/s, fpäter von A. v. Perger und Karl Lind, (Jahrg. 1856—1875), und das Jahrbuch der k. k. Cen- 
tralcommiffion (1856 ff.), von G. IIei der, dann von K. Lind redigirt. Daran fchliefst fich das Prachtwerk: 
Mittelalterliche Kunftdenkmale des öfterr. Kaiferflaates, herausgeg. von G. Heider, R. v. Eitelberger 
und J. Hiefer. Stuttgart 1856 ff. 4. 2 Bde. — Beiträge zur Gefch. Böhmens. Abth. III. Bd. II. die 
Kaiferburg zu Eger, aufgen. u. befchr. von Bein. Grueber. Prag und Leipzig 1864. — Abbild, der 
Baualterth. in Böhmen, herausgeg. von Anton Prokop Schmitt. Heft I. Prag 1865. — B. Grueber, 
die Kunft des Mittelalters in Böhmen (Hauptwerk von grofser Wichtigkeit). Wien 1874. 4.
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Einfluß deutfcher Kunflübung, und felbft auf Slaven, Romanen und Ungarn er­
ftreckt fleh die Herrfchaft deutfch-romanifchen Styles. Doch fcheint keine fefte 
Schultradition lieh hierher fortgepflanzt, fondera, nur in fporadifcher Weife von 
verfchiedenen Punkten eine Einwirkung ftattgefunden zu haben. Wir finden in 
der reichlich gepflegten, vorwiegend phantaftifchen Ornamentation denfelben Grund­
zug, den wir in den Schulen des lüdweftlichen Deutfchlands und der Schweiz an­
getroffen hatten, aber wir werden zugleich gelegentlich durch auffallende Anklänge 
an fächftfche Bauten überrafcht; daneben mifcht fleh in den füdlichen Gegenden 
mancher Einfluß der lombardifchen Bauweife, befonders in der Anlage und Aus­
bildung der Portale, ein. Bei der Planform zeigt fleh wieder darin etwas Gemein- 
fames mit füddeutfehen Anlagen, daß das Kreuzfchiff häufig fortgelaffen wird und 
die drei Schiffe in gleicher Linie mit drei Apfiden fchließen. Damit fällt denn 
auch eine reichere Thurmentfaltung fort, und nur in einer alten Abbildung der 
ehemaligen Domkirche zu Salzburg erkennen wir ein Örtliches Kreuzfchiff mit 
zwei Treppenthürmen an den Giebelfeiten und einem achteckigen Kuppelthurm 
auf der Vierung, daneben dann die beiden Weftthürme. Mit letzteren muffen fleh 
fogar die bedeutenderen Kirchen in der Regel begnügen. Eine höhere Entwick­
lung der Architektur fcheint überhaupt erft feit 1150 begonnen zu haben, und 
diefem fpäten Anfänge entfpricht das lange Fefthalten an romanifcher Form, das 
wir in der Umgeftaltung des fogenannten Uebergangsftyles bis tief in die zweite 
Hälfte des 13. Jahrh. verfolgen können. Ohne alfo im Ganzen und Großen neue 
Gedanken und Conceptionen zu entwickeln, nehmen die öfterreichifchen Länder 
die anderwärts ausgeprägten Formen auf und fügen ihnen lediglich in der bild- 
nerifchen Belebung einen Schmuck hinzu, der allerdings eine feltene Fülle und 
Beweglichkeit der Phantafie verräth und bisweilen Schöpfungen von vollendeter 
Durchbildung, von unübertroffener Schönheit des Details hervorbringt, welche 
freilich mit der Rohheit und Phantaftik der figürlichen Darftellungen an denfelben 
Werken in fchreiendem Gegenfatze fleht. Diefe Wendung läßt fleh etwa feit dem 
J. 1200 wahrnehmen und giebt lieh auch in der Aufnahme des ganzen im deutfehen 
Uebergangsftyl herrlchenden Conftructions-Syftems kund.

Zu den in Oefterreich fehr feltenen Reffen frühromanilcher Zeit gehört der Kreuzgang 
intereffante, wahrfcheinlich noch aus der zweiten Hälfte des 11. Jahrh. herrührende 
Kreuzgang des Benediktinerinnenkloffers Nonnberg zu Salzburg. Das Düftere 
des Eindrucks, die fehr fchweren maffigen Formen, die abnorme Geftalt der Säulen- 
bafis als umgeftürzten Würfelkapitäls, die primitiven Kreuzgewölbe deuten auf 
eine noch unentwickelte Epoche der Bauthätigkeit. Auch das in verwandter 
Conftructionsweife ausgeführte Kapitelhaus und die weftliche Vorhalle der Kirche 
lind frühromanifche Reffe. Die übrigen bis jetzt bekannten reinromanifchen Bauten 
Oefterreich’s gehören in’s 12. Jahrhundert und zwar überwiegend in die zweite 
Hälfte desfelben. Auffallender Weife fcheint die Form der Säulenbafilika, die wir 
im füdweftlichen Deutschland fo oft trafen, in den öfterreichifchen Ländern mit 
Ausnahme von Böhmen gar nicht vorzukommen, und felbft von der gemifchten 
Anordnung wechselnder Säulen und Pfeiler finden fleh fo vereinzelte Beifpiele^ 
daß auch diefe Anlage fleh als eine fremdartige verräth. Dahin gehört S. Peters, 
in Salzburg, im Wefentlichen vielleicht noch die nach dem Brande von 1127 
errichtete Kirche, deren Grundriß trotz fpäterer Veränderungen den ehemaligen 
Wechlel von zwei Säulen und einem Pfeiler deutlich erkennen läßt. Das Schiff,

des Klofters 
Nonnberg.

Peter zu 
Salzburg.
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urfprünglich flach gedeckt, wird von gewölbten Seitenfchiffen eingefchloffen, ver­
bindet lieh im Werten mit einem viereckigen Hauptthurme, Örtlich dagegen mit 
einem wenig ausladenden Querfchiffe, deffen Vierung eine Kuppel trägt, und an 
welches fleh der kurze, fpäter umgeftaltete Altarraum mit rechteckigem Schluffe 
fchlicht anfügt. Erinnert hier die Anordnung der Arkaden am meiften an fach- 
lifche Vorbilder, fo ift dies noch entfehiedener bei dem erft nach 1145 erbauten 

Seccau. Dom zu Seccau (Fig. 504) der Fall, deffen Arkaden einen noch reicheren Wechfel 
in der Geftalt der Stützen zeigen und obendrein mit jener rechtwinkligen Um­
rahmung verfehen find, welche wir an S. Godehard in Hildesheim kennen gelernt 
haben. Doch ift die Bartlikenanlage durch Fortiaffen des Kreuzfchiffes wefentlich 
vereinfacht, und auch die Detailbehandlung befchränkt fich auf die Formen der 
attifchen Barts mit den Eckknollen, des wenig verzierten Würfelkapitäls, und im 
Aeußeren auf den fchlichten Rundbogen und Würfelfries.

In diefe Reihe gehören mehrere Bauten in Böhmen, wo der Gebrauch der 
Säulen etwas häutiger angetroffen wird. So zunächft S. Georg auf dem Hradfchin 
zu Prag*), eine ftark verbaute kleine Bafllika mit Säulenkrypta in ziemlich roher 
Ausführung, ehemals im Mittelfchiff ebenfalls flach gedeckt, über den Seiten­
fchiffen aber mit Emporen verfehen, deren halbirte Tonnengewölbe auf gewiffe 
ludfranzölifche Bauten hinzuweifen fcheinen. Die Thürme flehen hier am Örtlichen 
Ende neben den Seitenfchiffen, gleichfam als Kreuzarme. Ob ein Wechfel von 
Säulen und Pfeiler, wie Grueber angiebt, auch in der urfprünglichen, fpäter durch 
einen gothifchen Umbau verdrängten Anlage der ungemein ftattlichen Decanal- 

Eger. kirche zu Eger vorhanden war, muß in Ermanglung genauerer Nachweifungen 
dahingeftellt bleiben. Vom romanifchen Bau find nur die beiden, den Chor ein- 
fchließenden Ortthürme und die Façade erhalten. Eine anfehnliche Säulenbalilika 

Mühlhaufen, dagegen befitzt Böhmen noch jetzt in der Prämonftratenfer-Klofterkirche zu Mühl­
haufen (Milevsko), einem um 1180 entftandenen Baue, der aber trotz diefer 
fpäten Zeit eine auffallende Plumpheit der fchwerfällig gebildeten Säulen und 
einen abloluten Mangel an Gliederung und Durchbildung auch im Aeußeren ver- 
räth; die Façade ift mit zwei Thürmen ausgeftattet. Eine kleinere Saulenbafilika 
ift die Pfarrkirche von Profek, gleich der Mehrzahl diefer böhmifchen Kirchen 
ohne Querfchiff, dagegen mit vorgefchobenem Chor, über welchem fich der Glok- 
kenthurm erhebt. Den Wechfel von Säulen und Pfeilern findet man fodann 
wieder an der ebenfalls kleinen Kirche zu Tismitz, deren drei Schiffe in gleicher 
Linie mit Apfiden fchließen.

In überwiegender Mehrzahl ift die Pfeilerbafflika zur Anwendung gekommen, 
und zwar zunächft mit flachgedecktem Mittelfchiff. So zeigte es urfprünglich der 
Dom zu Gurk in Kärnthen, deffen Hauptdispolitionen in naher Verwandtfchaft 
mit dem Dom zu Seccau flehen, denn auch hier endet das Langhaus ohne her­
vortretendes Kreuzfchiff mit drei Apliden, auch hier fchließen zwei weftliche Thürme 
eine Vorhalle mit reich gegliedertem inneren Portale ein. Dagegen befitzt diefer 
einfache Bau an feiner hundertfäuligen Marmorkrypta ein prachtvolles Unicum 
feiner Art. Die Bauzeit fällt in die zweite Hälfte des 12. Jahrh. Eine höchft 
normale Anlage ift fodann die Stiftskirche S. Paul im Lavantthal (ebenfalls in 
Kärnthen), mit zwei Thürmen und Vorhalle, örtlichem Kreuzfchiff und drei Ap-

Böhmifche
Säuleu-
bauten.

Pfeiler-
bafiliken.

*) Vergl. Grueber, Kunft d. Mittelalt. in Böhmen I, 15.



liden, an Pfeilern und Bogen mit vorgelegten Halbfäulen gegliedert. Einfache 
Pfeilerbafiliken der Kärnthner Baugruppe finden wir ferner in der Prämonftratenfer- 
kirche zu Griventhal mit geradlinigem Schluf3 des Chors und feiner Ableiten; 
in der Benediktiner-Klofterkirche zu Milfiat*), einem urfprünglich flachgedeckten 
Bau ohne Kreuzfchiff; fodann in der Stiftskirche zu Eberndorf mit ausgedehnter 
Krypta unter Chor und Kreuzfchiff, und in der Cifterzienferkirche zu Viktring 
bei Klagenfurt, einem Bau mit 
Kreuzfchiff, doch ohne Krypta, 
der bei entfchiedenen Uebergangs-
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Fig. 505. Franziskanerkirche zu Salzburg.Fig. 504. Dom zu Seccau.

formen urfprünglich ein flachgedecktes Mittelfchiff hatte. So foll auch die Stifts­
kirche zu Seiten{letten trotz ihrer Moderniflrung die Spuren einer Pfeiler- 
bafilika zeigen. Unter den ungarifchen Kirchen gehören hierher die Kirche 
zu Felsö-Oers und der Dom zu Fünfkirchen, ein flattlicher Bau mit vier 
Thürmen, ohne Kreuzfchiff', mit drei Apflden am Ende des dreifchiffigen Lang- 
haufes und einer Krypta in der ganzen Breite der Anlage. In Böhmen**) tritt

*) Aufnahmen von Militât und S. Paul gibt Freiherr v. Ankershofen imjahrb. d. Centr. Comm. 
Wien. 1860.

**) Vgl. B, Gnieber, a. a. O. Bd. I.
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neben dem Säulenbau auch die Pfeilerbafilika mehrfach auf; allein die vielfachen 
Zerftörungen in den Huflitenkriegen, fowie die fpäteren baulichen Umgeflaltungen 
laffen den Kern der Anlagen nicht immer in genügender Klarheit erkennen. Rede 
eines um 1070 gegründeten Baues zeigt die Kirche S. Peter-Paul auf Wyfchehrad 
zu Prag; die Mehrzahl der Bauten gehört aber der Spätzeit an, trotz des meid 
ziemlich unentwickelten Charakters der Formgebung. So die fpäter dark urage- 
daltete Kirche des Kloders Strahof zu Prag, die Ciderzienferkirche zu Plass, 
um 1146 errichtet, die durch eine anfehnliche Krypta ausgezeichnete Collegiat-

kirche zu Alt-Bunzlau, die 
Kloderkirche zu Doxan mit 
einer intereffanten Emporenan­
lage am wedlichen Ende des 
Schiffes für die Nonnen.

In der Regel nahm man 
indeß die volldändige Wölbung 
der drei Schiffe und den damit 
verbundenen, durch vorgelegte 
Halbläulen gegliederten Pfeiler 
auf. Doch fcheint diefe vollen­
dete Ausbildung der romani- 
fchen Badlika erd um 1200 all­
gemeiner in Oederreich einge­
drungen zu fein, wenngleich 
hier wie überall die Ciderzienfer 
der Bewegung den erden Impuls 
gaben, und die großartige Abtei­
kirche Heiligenkreuz in con- 
fequent durchgeführter rundbo- 
giger Wölbung, obfchon mit 
ungemein fchlichter, fad nüch­
terner Formenbehandlung, be­
reits 1187 vollendet war. Die 
Kirche, deren Gefammtlänge 
dch auf 77 M. beläuft, gehört 
zu den bedeutendden öder- 

reichifchen Bauten diefer Zeit und erhielt nachmals durch die großartige Er­
weiterung des Chores eine impofante Innenwirkung. Den Rundbogen hat 
ferner in allen Theilen die intereffante Kirche zu Deutfeh-Altenburg vom 
J. 1213. Das Langhaus der Franziskanerkirche zu Salzburg (Fig. 505) 
id dagegen ein ungemein klar entwickelter Bau der entfehiedenen Uebergangs- 
epoche, der fchon in der Pfeilerbildung die confequent durchgeführte Anlage mit 
reich gegliederten Gurten, fpitzbogigen Arkaden und Gewölben anzeigt. Fender 
und Portale dnd jedoch noch im Rundbogen gefchloffen, die Details einfach und 
felbd plump, mit Ausnahme eines prachtvollen Südportals, wahrfcheinlich einem 
ehemaligen Kreuzfchiffe angehörig, in Reichthum und Schönheit der Ornamente, 
Schlankheit der Verhältniffe, farbigem Wechfel der Steinlagen dch von der übri­
gen Behandlung fo unterscheidend, daß man an italienifche Arbeit denken muß.
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Der Chor ift ein durch Originalität und Großartigkeit der Anlage ausgezeichnetes 
Werk der fpäteren Gothik. Hierher gehört auch die Stiftskirche zu I nich en in 
Tyrol, eine entwickelte Anlage mit Krypta und Kreuzfchiff, mit reicher Ornamen­
tation, namentlich drei anfehnlichen Portalen ausgeftattet, darunter das weltliche 
nach lombardifcher Bauweife einen Vorbau hatte, deffen Säulen ehemals auf Löwen 
ruhten. Diefe offenbar aus Italien flammende Portalanlage fand fich ehemals auch 
am Dom zu Salzburg. Auch in Böhmen giebt es einige bedeutende Bauten diefer 
Zeit, fo die große, 1197 begonnene Kirche des Prämonftratenferftiftes zu Tepl,
83,45 M. lang mit zwei Weltthürmen, Kreuzfchiff und drei Apfiden, die mittlere 
aus dem Zehneck gefchloffen; ähnlich die nicht minder anfehnliche, aber durch 
fpäteren Umbau ftark veränderte Kirche der Benediktinerabtei Kladrau mit 
Kreuzfchiff und langem dreifchiffigem Chor, wohl fchon urfprunglich mit Gewöl­
ben verfehen.

Am bedeutendften ohne Zweifel entfaltete fich diefer Styl in den rein deut- Bauten
.... . in Nieder-

fchen Provinzen, namentlich Nieder-Oelterreich. Hier tritt uns in der großartigen öfterreich. 
Cifterzienfer-Abteikirche zu Lilienfeld eine der glanzendflen Leitungen des 
deutfchen Uebergangsltyles entgegen. Von der ausgedehnten Klofteranlage ift die 
Kirche lammt den Kreuzgängen lind dem Kapitelfaal aus diefer Zeit erhalten.
Erftere, von 1202 bis 1220 erbaut, zeigt fchon im Grundriß die originelle Bedeut- 
famkeit, welche den meiden Bauten diefes Ordens eigen ift. Der Chor, urfprung­
lich, wie der Grundriß (Fig. 506) zeigt, polygon gefchloffen, wurde nachmals durch 
einen impofanten quadratifchen Hallenbau erweitert. Die achteckige Pfeilerform 
diefer Theile fowie die feltfam baroken Confolen an deren oberem Ende, endlich 
die unorganifche Anfügung diefer Partie fcheint dafür zu fprechen, daß diefelben 
erft nach Vollendung des ganzen Baues hinzugefügt worden find, um die Wir­
kung des Chores zu fteigern. Das Kreuzfchiff erhält ebenfalls durch Nebenhallen 
eine erhöhte Bedeutung. An den Gewölben wie an den Arkaden des Schiffes ift 
der Spitzbogen confequent durchgeführt, an den Chorarkaden dagegen herrfcht 
noch der Rundbogen, der auch an fämmtlichen Fenltern und Bogenfriefen fich 
findet. Die Profilirung der GewÖlbrippen hat im Schilf bereits gothifche Formen, 
wie denn auch der ganze Grundplan hier mit den fchmalen Gewölbjochen die 
quadratifche Gliederung der Bafilika aufgiebt und gothifcher Anlage fich zuneigt.
Die Dimenfionen find höchft bedeutend, die ganze Kirche 83,45 M. lang, das 
Mittelfchiff, bei 9,18 M. Breite 24,66 M. hoch, verräth fchon die fchlank aufftre- 
bende Tendenz. Auch das Aeußere überbietet in feiner reichen und klaren Glie­
derung die fonft fo einfache Bauweife diefes Ordens. Ein wahrhaft verfchwen- 
derifcher Reichthum ift aber an dem Kreuzgange entfaltet, der mit feiner regel­
mäßigen Anlage, dem zierlichen, leider modernifirten Brunnenhaus, der reichen 
Ornamentation, den vollendet fchönen Bogenöffnungen fammt dem Schmuck von 
über 400 Säulen aus rothem Marmor eins der glänzendlten Beifpiele klöfterlicher 
Prachtarchitektur bildet. An ihn fchließt fich der kaum minder bedeutende Kreuzgang • 
zu Heiligen kreuz, deffen Bogen- und Gewölbftützen ebenfalls in mannich- 
faltiglter Art mit 390 fchlanken Säulen decorirt find. Eine dritte bedeutende 
Kreuzgang-Anlage der Uebergangszeit aus den Jahren 1205—1217 findet fich in 
dem ebenfalls Nieder-Oefterreich angehörenden Cifterzienferftift Zwetl. In diefe 
Epoche gehören ferner die Collegiatkirche zu Ardacker vom Jahre 1230, deren 
modernifirtes Schiff die fpitzbogigen Arkaden und die abgefchrägten romanifchen
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Fig- 5°7- Kirche zu Trebitfch. Querfchnitt.

bedeutfames Querlchiff ausgezeichnete Michaeliskirche, 10 wie die Façade und 
das Weflportal (die fogenannte Riefenpforte), am Stephansdome, erft nach 1258 
entlianden*), wo die glanzvoll edle Décoration in merkwürdigem Contraft mit der 
ungefchickten Phantaftik der figürlichen Darfiellungen lieht.

Zu den glänzendften Leifiungen des Uebergangsftyles Hellt auch Mähren 
zwei vorzügliche Werke. Das eine ift die Klollerkirche zu Tifchnowitz, in der 
Gefammtform als klar entwickelter Gewölbebau auf Pfeilern, mit Kreuzfchiff und 
drei polygonen Apfiden auftretend. Die Gliederung verräth fchon direkte Einflüße

Bauten in 
Mähren.

*) P. Müller, das Riefenthor von S. Stephan. Wien 1883.
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Pfeiler zeigt; die mehrfach umgebaute Stiftskirche S. Pölten, ohne Querfchiff 
mit drei Apfiden und zwei Weflthürmen; Façade, Querfchiff und Chor der Kirche 
zu Klofterneuburg, welche auch eine reiche und fchöne Kreuzganganlage im 
vollendeten Uebergangsftyle befitzt; dann die Stiftskirche zu Neuftadt mit Schiff 
und Thürmen, ein großartiger Bau diefer Epoche, fpitzbogig in den Gewölben, 
bei rundbogigem Schluß der Fenfler und Portale; endlich in Wien felbft die 
durch ungemein edle Ornamentik, klar entwickelte Pfeiler- und GewÖlbanlage und
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der Gothik; in der üppigen Ornamentik des Hauptportales, das an Reichthum der 
Phantafie und Eleganz der Formen feines Gleichen fucht, begegnen lieh die ro- 
manifchen Laubmotive mit den gothifchen. Ein Kreuzgang in demfelben Style 
fügt fich der Nordfeite an*). Ungefähr diefelbe Stufe der Ausbildung bezeichnet 
die Benedictiner-Klofterkirche zu Trebitfch**), die namentlich durch höchft 
eigenthümliche Polygongewölbe in den Chorpartien wie in der weftlichen Vorhalle 
neue conflructive Beftrebungen bezeugt. Eine Krypta zieht fich, für diefe Spätzeit 
eine feltene Ausnahme, unter dem Chore hin (Fig. 507); das nördliche Haupt­
portal gehört zu den glanzvollften diefes Styles.
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Fig. 508. Kirche zu Lébeny. Chorfeite.

Eine gefchloffene Gruppe bilden fodann die ungarifchen Bauten. Sie Bauten in 

folgen in Anlage, Conflruction und Detailbildung im Wefentlichen dem roma- Unsain' 
nifchen Style Deutfchlands, haben am Aeußeren, an Portalen, Fendern und Bogen- 
friefen den Rundbogen, im Inneren dagegen an den Gewölben meiftens den Spitz­
bogen und in der Geftaltung des Grundrilfes, übereinftimmend damit, die fchmalere 
Anlage der Gewölbefelder bei gleicher Zahl der Joche im Mittelfchitf und den Ab­
feiten, wie wir fie in Lilienfeld fanden. Das Kreuzfchiff ift bis jetzt unter allen 
ungarifchen Bauten romanifcher Zeit nur an der Kirche zu Ocza bei Pefth ge­
funden; alle übrigen Anlagen haben den gleichmäßigen Schluß der drei Schiffe

*) Wocel im Jahrbuch der Central-Commiffion 1859. — vgl. Grueber a. a. O.
**) Heider in den Mittelalt. Kunftdenkm. des öflerr. Kaiferftaates. Stuttgart. II. Bd. — vgl.

Gineber a. a. O.
Lübke, Gefcbicbte d. Architektur. 6. Aufl. 38
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durch Apfiden, von denen die mittlere bisweilen um ein Geringes vorgefchoben 
wird. An der Weftfeite erheben fich in der Regel zwei Stattliche Thürme mit 
Steinernen Pyramidendächern; zwifchen ihnen Öffnet lieh die Vorhalle durch einen 
weiten Bogen gegen das Mittelfchiff, deffen geringe Längenausdehnung dadurch 
etwas vergrößert ift. In der Ornamentation entfalten die ungarifchen Bauten den 
höchften Reichthum und bisweilen eine Seltene Schönheit und Originalität. Zu 
den wichtigsten Denkmälern diefer Gruppe, die ihre Verbreitung in den Gegenden 
zwifchen Drau und Donau findet, gehört die auf heiler Anhöhe gelegene Bene- 
dictinerabtei Martinsberg, im 13. Jahrh. neu hergeftellt und 1222 eingeweiht, 
ein Bau in entwickelten Uebergangsformen, mit reich gegliederten Pfeilern und 
Arkaden und confequent durchgeführtem Spitzbogen; der rechtwinklige Schluß 
des Chores und eine ausgedehnte Kryptenanlage find bemerkenswerth. Dahin 
ferner die Kirche zu Lébeny (Leiden), deren Aeußeres eine anfprechend klare 
Gliederung zeigt, und bei der die Anlage der drei Apfiden (vergl. Fig. 508) nach dem 
in Ungarn herkömmlichen Brauche durchgeführt erfcheint; dahin der Dom zu 
Weszprim, die jetzt zerftörte Kirche von Nagy Karoly, und die größtentheils 
in Trümmern liegende Kirche zu Zsâmbék, deren Grundriß die normale Anlage 
diefer ungarifchen Bauten darlegt, und deren Conftruction Schon dem Gothifchen 
fich nähert. Den höchften Glanz entfaltet diefe Architekturfchule an der Stifts­
kirche S. Jak, die in der Gliederung des Aeußeren und der reichen Décoration, 
von der wir auf S. 491 Beifpiele gegeben, alle anderen überbietet, namentlich 
aber eins der prachtvollsten Portale befitzt, die der romanifche Styl hervorge­
bracht hat.

Kauten in Im entfchiedenen Gegenlatz zu der reichen Ausbildung der ungarifchen Kirchen 
bürgen, flehen die kleinen, fchmucklofen, felbft rohen Bauten Siebenbürgens, die indeß, 

wenngleich mit beträchtlichen Beschränkungen, die wesentlichen Merkmale des roma- 
nifchen Styles zeigen. So die Kirche zu Michelsberg; fie hat ein flachgedecktes 
Mittelfchiff, tonnengewölbte Abfeiten und auf dem Chorquadrat ein Kreuzgewölbe; 
an der Façade ift eine mit dem Portal verbundene zierliche Flächengliederung 
durch Blendbögen auf Wandfäulen bewirkt worden. Viele diefer kleinen Bauten 
find zugleich als Vertheidigungswerke auf fteilen Hügeln, mit Mauern und Zinnen 
umgeben, aufgeführt, was fich aus der vorgefchobenen Lage diefer Grenzlande 
deutfeher Cultur erklärt. Das einzige reicher durchgeführte Denkmal diefer Ge­
genden ift der Dom zu Karlsburg, ein entwickelter romanifcher Gewölbebau der 
Schlußepoche, in Pfeilergliederung und manchen Einzelheiten der Décoration dem 
Dom zu Naumburg zu vergleichen*).

Eine im ganzen Bereiche des öfterreichifchen Gebietes häufig vorkommende 
Anlage kleinerer Art bilden die Rundkapellen, die nur feiten als Baptiflerien 
gedient haben, wie die Kapelle zu Petronell in Niederöfterreich, auch nur aus­
nahmsweife Pfarrkirchen gewefen find, wie die Rundbauten zu Scheiblingkirchen 
und zu S. Lorenzen bei Markersdorf, fondern größtentheils die Beftimmung 
eines Karner (Carnarium), d. h. einer Grabkapelle gehabt haben. Sie liegen daher 
in der unmittelbaren Nähe der Hauptkirchen, in der Regel auf dem Friedhofe, 
lind meiftens kreisförmig angelegt und mit einem Kuppelgewölbe bedeckt, und 
haben gewöhnlich eine kleine Altarapfis. Vorzüglich bezeichnend ift aber für diefe

Rund­
kapellen.

*) Vergl. den Auffatz von Fr. Müller im Jahrbuch der Central-Commiflion. Wien 1859.
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Bauten, daß unter dem Hauptraume fich eine Gruft befindet. Reich gegliederte 
Anlagen diefer Art findet man zu Deutfeh-Altenburg, Mödling, Neuftadt 
(achteckig mit Apfis), in Steiermark zuJahring, Hartberg, S. Lambrecht und 
Gaisthal (die Apfis auf einer Confole), in Ungarn zu Oe den bürg (achteckig) 
und in intereffant abweichender Form, mit vier auf der Grundlage eines Kreifes 
nach außen vorfpringenden Halbkreisnifchen, zu Päpozc und S. Jak, in Böhmen 
zu Georgsberg (auf dem Rip), Plzenek, Schelkowitz, Kovary, die Maria 
Yerkündigungskirche zu Holubitz, die Wenzelkirche in Libonn, die Kapelle 
zu Kopanina, und die originelle, mit acht Halbkreisnifchen im Innern ausge- 
ftattete zu Brevnov, fodann noch drei kleine Rundbauten zu Prag. Endlich 
begegnet uns in ganz Oefterreich eine Menge oft zierlich ausgebildeter einfehiffiger EinfcMffige 

Kirchen, die entweder ihren Thurm auf dem Chorraume haben, an den fich dann 
eine Apfis lehnt, wie die Gertrudskirche zu Kloflerneuburg, S. Johann im 
Dorf und S. Martin in Campill bei Botzen, auch wohl ohne Apfis mit gerad­
linig fchließendem Chor, wie die Ruprechtskirche zu Völkermarkt, oder es tritt 
der Thurm an das Weifende des Schiffes, wo dann eine Empore fich gegen das 
Schiff öffnet, fo befonders in Böhmen die Kirchen zuZabor, Potvorov, Rudig, 
Podwinec, Tetin (mit geradem Chorfchluß), Poric (mit einer Krypta), S. Jakob 
bei Kuttenberg (mit reicher Belebung des Aeußeren durch große Reliefgeifalten) 
und endlich als elegantefte, mit reichem, plaftifchem Schmuck ausgeifattete Anlage 
die Kirche zu Schöngrabern*), von der wir Details aut S. 498 gaben. Auch 
an zweifchiffigen kleineren Kirchenanlagen findet lieh namentlich in Böhmen eine Zweifchiffige 
größere Zahl; fo in Bechin, Wittingau, Kaplic, Gojau, Vodnian, Sobeslau Kirchen‘ 
und Blatna. Im Ganzen gilt von den böhmifchen Bauten, daß die nördliche 
Gruppe, unter Einfluß der benachbarten deutfehen Schulen von Franken und 
Sachlen, einen höheren Grad künftlerifcher Durchbildung erlangt hat als die 
mittlere und die füdliche.

Endlich erwähnen wir noch der Doppelkapelle auf dem Schlöffe zu Eger, Doppei-
kapelle.die ein wohlerhaltenes und trefflich durchgebildetes Beifpiel diefer eigenthümlichen 

Anlage gewährt. Die untere Kapelle ift niedrig, und ihre einfachen rundbogigen 
Gewölbe ruhen auf vier kräftig gedrungenen Säulen mit mannichfach verzierten 
Kapitalen. Die obere Kapelle hat dagegen fpitzbogige Rippengewölbe auf unge­
mein fchlanken, elegant gebildeten Säulen.

Im norddeutl'chen Tieflande**)

endlich, vorzugsweife den Küftenländern fammt den brandenburgifchen Marken, Nord-. deutfeher
geftaltet lich durch befondere Culturverhältniffe und materielle Bedingungen in ziegelbau. 

manchen Punkten eine Aenderung, eine felbftandige Umwandlung des romanifchen 
Styles. Erft im Laufe des 12. Jahrh. dem Chriftenthum dauernd unterworfen

*) Vergl. die gediegene Monographie: Die romanifche Kirche zu Schöngrabern in Nieder-Oefter- 
reich, von Dr. Herder. 4. Wien 1855.

**) F. v. Qua/i, Zur Charakteriftik des älteren Ziegelbaues in der Mark Brandenburg, im Deut­
fehen Kunftbl. 1850. — A. v. Minutoli, Denkmäler mittelalterlicher Ivunft in den brandenburgifchen 
Marken. Fol. Berlin 1836. — H. Strack und E. Meyerheim, Architektonifche Denkmäler der Alt­
mark Brandenburg. Mit Text von F. Kugler. Fol. Berlin 1863. — F. Kugler's Pommerfche Kunft- 
gefchichte, neu abgedruckt mit Illuftrationen in den Kl. Schriften zur Kunftgefchichte. Bd. I. Stutt­
gart 1853. — F. Adler, Mittelalterliche Backfteinbauwerke des preufs. Staates. Fol. Berlin 1859 ff.
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Fig. 510. Kapital aus Ratzeburg.
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Fig. 5°9. Kapital aus Terichow.

genden aus unregelmäßigen Feldfteinen roh und ungefüge errichtet. Diefe un- 
künftlerifche, einer höheren Entwicklung unfähige Bauweife konnte aber nicht 
lange genügen. Man vermochte hier höchftens durch rechtwinklige Auseckungen 
die Portale, durch abgetreppte Giebel die Façaden auszuzeichnen; bei diefen dürf­
tigen Nothbehelfen blieb man flehen. Das Gediegenfte, was diefer Granitbau 
hervorgebracht hat, dürfte die Weftfaçade von S. Godehard zu Brandenburg 
fein, die um 1160 entftanden ifl. Um diefer unbequemen Bauweife zu entgehen, 
blieb Nichts übrig, als die Erde felbft zu formen und Ziegelfteine in geeigneter 
Größe als Material fleh zu fchaffen. Bisweilen verband man diefe mit Granit- 
fteinen, welche letztere dann zu den Ecken und Einfaflungen gebraucht wurden. 
Ein Beifpiel folcher Verbindung beider Bauweifen bietet die Klofterkirche zu 
Krewefe in der Mark, die außerdem in den mit Stichkappen verfehenen Tonnen­
gewölben der Seitenfchiffe den erften Verfuch einer Wölbung des Langhaufes 
zeigt. Bald aber gewöhnte man fleh daran, verfchiedene Mufter in Thon zu 
bilden und mit diefen fogenannten Formfteinen den Anforderungen höherer 
künftlerifcher Durchbildung zu entfprechen. Dennoch mußten fleh gewifle Formen 
einer dem Material zufagenden Umwandlung unterwerfen. Unter diefen ifl das
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und durch deutfehe Anfiedler vom Niederrhein in genaue Geiftesverbindung mit 
dem übrigen Deutfchland gebracht, beginnen fie ihre Bauthätigkeit erft in der 
Epoche der letzten romanifchen Stylentwicklung. Man findet deßhalb in den 
früheflen diefer Bauwerke bereits den fchweren romanifchen Spitzbogen und andere 
Formen der Uebergangszeit. Wenn man nun freilich in der Gefammtanlage, der 
Anordnung der Räume und dem Aufbau fich im Wefentlichen an das im übrigen 
Deutfchland, namentlich in den fächfifchen Gegenden, gebräuchliche Schema an- 
fchloß, fo wurde doch durch einen äußeren Grund eine Umgeftaltung der Glieder 
und decorativen Elemente in befonders charakteriftifcher Weife geboten. Der 
Boden des norddeutfehen Tieflandes ifl als Niederfchlag ehemaliger Meeresfluthen 
arm an gewachfenen Steinen. Er bot daher zunächft nur in den überall hin zer- 
ftreuten Granitfteinen, den fogenannten Wanderblöcken, dem Baubedürfniß ein 
verwendbares, fefteres Material. So findet man die älteften Kirchen diefer Ge-
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Kapital für die innere Architektur das wichtigfle Glied. Man ging bei feiner 
Geftaltung von der Würfelform aus; aber wenn dort der Uebergang von der runden 
Säule zur rechtwinkligen Deckplatte durch Kugelabfchnitte bewirkt wurde, fo wird 
er hier durch Kegelabfchnitte gebildet, fo daß die fenkrechten Flächen des Kapitals 
nicht aus Halbkreifen, fondern aus Trapezen, wie bei Fig. 509, oder aus Drei­
ecken, wie bei Fig. 510, beftehen. Auch die Gefims- und Kämpfergliederungen 
werden in entfprechender Weife vereinfacht und umgeftaltet. Das Ornament 
felbft dagegen tritt fall gänzlich zurück, wenn nicht bisweilen ein aus gebrannten 
Formfteinen gebildetes Mufter die Deckplatte fchmückt oder, was mitunter vor­
kommt, die Kapitale aus fchwedifchem Kalkflein gearbeitet werden. Aber noch 
weiter erltrecken fich die Conceffionen, die man dem Material machte. Bei der 
Schwierigkeit, Säulen aus demfelben zu bilden, verzichtete man faß; ohne Aus-
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(Nach Adler.)

nähme auf den Säulenbau und nahm durchweg die einfache Pfeilerbalilika auf. 
Doch gliederte fich der Pfeiler bald in reicherer Weife durch kräftige vorgelegte 
Halbfäulen, von welchen die Gurtbögen auffteigen. Am Aeußeren behielt man 
im Wefentlichen die romanifche Wandgliederung mit Lifenen, auch wohl mit 
Halbfäulen, bei, nur die Bogenfriefe erfuhren mancherlei verfchiedene Bildungs­
weife. Der fchlichte Rundbogenfries, aus einzelnen Formfteinen zufammengefetzt 
und auf Confolen ruhend, kommt zwar auch vor; beliebter aber ift ein aus durch- 
fchneidenden Rundbögen gebildeter (Fig. 511, 512 und 513 rechts), oder auch 
ein rautenförmiger, ebenfalls auf Confolen gehellter Fries (Fig. 513 links). Das 
Dachgefims über demfelben wurde manchmal auf Confolen, mit einem Wechfel 
von vorfpringenden und zurücktretenden, manchmal auch mit übereckgeflellten 
Steinen, die eine Zickzacklinie ergaben (Stromfchicht), gebildet. Endlich ifl: noch 
zu bemerken, daß man das Aeußere und Innere der Kirchen im Rohbaue mit 
fauber behandelten Fugen ftehen ließ, wenn nicht das Innere ganz oder zum 
Theil behufs malerifcher Ausfchmückung verputzt wurde, wie z. B. die Kirche

Fig. 513. Bogenfries aus Ratzeburg.
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zu Röbel in Mecklenburg. Für die Zeitbellimmung diefer Bauten ift zu merken, 
daß der romanifche Styl, wie er hier fpäter als anderwärts in Aufnahme kam, lieh 
auch länger erhielt, daß er erff um die Mitte des 12. Jahrhunderts beginnt und 
in fpitzbogiger Umgestaltung noch bis gegen den Ausgang des 13. Jahrhunderts 
in Geltung bleibt.

Unter den norddeutfeen Ziegelbauten erscheinen als die wichtigsten die Kloffer-F1 ach-
gedeckte .
Bafüiken. kirche zu Jerichow, um 1150 begonnen, ausnahmsweife eine Säulenbafilika, mit 

Seitenchören, einer Krypta von Haufteinen, durch edle Verhältniffe des Inneren, 
klare Entwicklung des Aeußeren und höchfte Sauberkeit der technischen Be­
handlung hervorragend. Zwei viereckige Weftthürme mit Schlankem Dachhelm

fchmücken die Façade, deren elegante Anlage einer 
Späteren Bauperiode um 1250 angehört. Pfeilerbafi- 
liken find dagegen der Dom zu Brandenburg, vor 
feiner Späteren Umgestaltung ein Schlichter Pfeilerbau, 
feit 1170 errichtet, mit einer Stattlichen Krypta von 
Haufteinen, durch ihre originellen Säulenkapitäle be­
merkenswert]}; die Nikolaikirche dafelbft, ein 
Schlicht und anfprechend durchgeführter Bau, dem 
wie den meisten der kleineren Kirchen diefer Gruppe 
das Querfchiff fehlt; die Martinskirche zu Sandow, 
von ähnlich einfacher Form, aber mit zwei in die 
Pfeilerreihen eingemifchten kräftigen Säulen ; die Dorf­
kirchen zu Redekin, Melkow und Schönhaufen, 
die durch gewölbten Chor, breiten Weflthurm und 
zierliche Gliederung des Aeußeren Sich auszeichnen; 
die Frauenkirche zu Jüterbogk, in ihren älteren 
Theilen zwifchen 1172 und 1179 geweiht, mit jün­
gerem Querfchiff und gothifchem Chor; fodann mit 
fpitzbogigen Arkaden die aus Granit aufgeführte, 
ziemlich rohe Kirche zu Bahn, ohne Querhaus; die 
fpäter eingewölbte Kloüerkirche zu Dobrilugk, nach 
1181 errichtet, mit fchlichter Pfeilerbildung (Fig. 514); 
die in gothifcher Zeit überhöhte und mit Gewölben 

verfehene Kirche des Klofters Oliva bei Danzig, mit reich entwickelten, von 
Halbfäulen umgebenen, gedrungenen und maffigen Pfeilern.

Ein Gebäude von höchft eigenthümlicher, offenbar auf byzantinifchen Vor­
bildern beruhender Anlage war die im J. 1722 zerftörte Marienkirche auf dem 
Harlungerberge bei Brandenburg. Vermuthlich aus der erften Hälfte des
13. Jahrh. herrührend, bildete fie mit ihrem Grundriß beinahe ein Quadrat, mit 
vier auf den Seiten vorfpringenden Nifchen, von denen die öftliche noch mit drei 
niedrigeren, äußerlich polygonen Apfiden umgeben war. An die Weflfeite war 
in gothifcher Zeit noch ein Anbau in Geftalt einer Doppelkapelle gefügt worden. 
Auf vier mächtigen Pfeilern flieg in der Mitte eine Kuppel auf, während vier 
Thürme auf den Ecken des Gebäudes Sich erhoben. Was den byzantinifchen 
Charakter diefer einzigen und originellen Anlage noch verffärkte, war die zwei- 
flöckige Anlage fämmtlicher Seitenräume.

Unter den gewölbten Bafiliken Scheint die Klofterkirche zu Arend fee, feit
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Fig. 514. Grundrifs von Dobrilugk. 
(Nach Adler.)
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burg.
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1182 erbaut, noch im reinen Rundbogen und mit Kuppelgewölben bedeckt, eine Gewölbebau. 

der alterten zu fein. Ihr fleht die Klofterkirche zu Diesdorf nahe, gleich jener 
eine klar durchgebildete Bafilika mit Kreuzfchiff, die in allen Theilen mit Kreuz­
gewölben verfehen ifl. Der Bau fcheint 1188 vollendet worden zu fein. Die in 
Trümmern liegende Gifterzienferklofterkirche zu Lehnin, in ihren Örtlichen Theilen 
jünger, eins der edelften fpätromanifchen Gebäude des Backfteinftyles, zeigt im 
Langhaufe eine auf Gewölbe berechnete Pfeileranlage und die an einigen fächfi- 
fchen Kirchen vorkommende Umfaflung je zweier Arkaden durch einen Blend­
bogen. Ein eleganter Bau ifl ferner die ftattliche Weftfaçade der Pfarrkirche zu 
Seehaufen mit ihrem reich gegliederten Portale, während der gewaltig fchwere 
Weftbau des Doms zu Havelberg fammt den Pfeilern und den Umfaflungs- 
mauern ein ftreng behandeltes Sandfteinwerk darbietet. Einen lehr reichen Ueber- 
gangsftyl findet man im Dom zu Lübeck, deflen Kreuzfchiff, Chor und Mittel- 
fchiff noch die Refte einer bedeutenden romanifchen Anlage find, wie auch der 
gewaltige zweithürmige Wertbau und das höchft elegante in Sandftein ausgeführte 
Portal der Nordfeite noch dem 13. Jahrh. angehören. Eine Nachahmung des 
Braunlchweiger Doms bietet der Dom zu Ratzeburg, ebenfalls aus dem 13. Jahr­
hundert. Befonders edel ausgebildet erfcheint der Dom zu Cammin mit felb- 
dritt gruppirten Fenftern. Einfach endlich, jedoch mit ftattlicher, an die Kirche 
zu Loccum erinnernder Choranlage ift die Kirche des 1170 gegründeten Cifter- 
zienferklofters Zinna, deren Mittelfchiff indeß nachträglich überwölbt zu fein 
fcheint.

Auch in Schleswig-Holftein fehlt es nicht an einer Reihe romanifcher Bauten in 
Bauten, größtentheils der fpäteren Epoche des Styls angehörend, doch fehlt es HolfteTń5 
noch an eingehender Erforfchung diefer Denkmalgruppe. Einfacher Art ift die 
Kirche von Hattftedt bei Hufum, die mit ihrem Rundbogenfries, halbkreisför­
migem Chor und Rundbogenfenftern, namentlich aber mit dem kunftlofen Granit­
bau des Thurmes zu den früheren Werken zu zählen fcheint. Die Kirche zu 
Brecklum, ebenfalls eine fchlichte Dorfkirche, zeigt in der Apfis und dem Pres­
byterium gerippte romanifche Kreuzgewölbe, am Aeußeren durchfchneidende Rund- 
bogenfriefe, am Thurm ebenfalls Bogenfriefe und Rundbogenfenfter. Ein 
Gewölbebau auf Pfeilern in den Formen des Uebergangsftyles ift die Kirche zu 
Tondern; ebenfo die zu Meldorf, die mit einem hier feiten auftretenden 
Querfchiff ausgeftattet ift. Zu den fpäteften Monumenten zählt die Kirche von 
Lygumklofter, eine große gewölbte Bafilika mit vier Jochen fechstheiliger, fpitz- 
bogiger Kreuzgewölbe im Mittelfchiff, auf gegliederten Pfeilern mit Halbfäulen, 
das Querfchiff mit einer Kuppel, der Chor geradlinig gefchlolTen, die unteren 
Theile rundbogig, die oberen fpitzbogig. Anlage und Conftruction deuten unver­
kennbar auf Einflüße der rheinifch-weftfälifchen Baufchule. Als Datum der Er­
bauung wird das Jahr 1268 angegeben, wieder ein Beweis von dem langen Fort­
dauern romanifcher Tradition in Deutfchland. Ein Uebergangsbau mit gegliederten 
Pfeilern und fpitzbogigen, ftark überhöheten Kreuzgewölben ift auch die durch ihre 
romanifchen Wandgemälde bemerkenswerthe Kirche von Büchen.

Belfer find wir feit Kurzem über die Monumente desjenigen Theiles von Hol- Kirchen in 
ftein unterrichtet, der unter dem Namen Wagrien zufammengefaßt wird*). Es

*) Die Vizelinskirchen von Dr. ä*. Haupt. Kiel 1884. 8.
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handelt fich hier zumeift um fehr fchlichte ländliche Bauten, theils ziemlich kunft- 
loi’e Werke aus Feldfteinen, theils fchlichte Backfteinbauten, etwa feit der Mitte 

Granit- des 12. Jahrhunderts entftanden. Zu den Granitbauten gehören die Kirche zu 
’ Bofau, eine kleine einfchiffige flachgedeckte Dorfkirche, der Chor mit einer Apfls 

gefchloflen, der Weftthurm urfprünglich rund, wie es hier vielfach vorkommt. 
Was an charakteriftifchen Formen, namentlich an Fenftern und Portalen lieh findet, 
ift merkwürdiger Weife in einem trefflichen marmorartigen Stuck ausgeführt, der 
in der Nähe bei Segeberg gewonnen wird. Durchaus ähnliche Anlage zeigt die 
übrigens ftark veränderte Kirche zu War der, ferner die zu Pronftorf, mit wohl­
erhaltenem rundem Weftthurm, ebenfo die zu Ratekau, gleichfalls mit rundem 
Thurm. Die befterhaltene und größte diefer Landkirchen ift die zu Süfel, aber 
auch die zu Neukirchen ift eine der ftattlichften mit wohlerhaltenem Rundthurm. 
Eigenthümlich fodann für diefe Gegend find die Rundbauten, die freilich auf See­
land und fonft im fcandinavifchen Norden ihre Heimath haben. Ein folcher Bau 
war die in neuerer Zeit zerftörte Michaeliskirche in Schleswig, bei welcher zwölf 
fchlichte Pfeiler mit ihren Bögen den Mittelbau von einem niederen Umgang 
trennten, der oftwärts fich zu drei Apfiden erweiterte. Anderer Art war die eben­
falls nicht mehr vorhandene Kirche zu Schlamersdorf, ähnlich der zu Bernde 
auf Seeland, wo vier Rundpfeiler ein mittleres Kreuzgewölbe von den theils eben­
falls mit Kreuzgewölben, theils mit dreifeitigen Kappengewölben bedeckten Neben­
räumen trennen.

^ . Unter den Backfteinbauten ift zunächft die Kirche zu Renfefeld als ein­
bauten. fchiffige flachgedeckte Landkirche zu erwähnen. Aehnliche Anlage, aber mit Kreuz­

gewölben und einem in gothifcher Zeit verlängerten Chor zeigt die Kirche von 
Lütjenburg. Es fehlt aber auch nicht an einzelnen bafilikalen Anlagen, unter 
welchen urfprünglich in diefen Gegenden der fpäter umgebaute Dom von Lübeck, 
der Dom von Bremen und der 1806 abgeriflene Dom zu Hamburg vorbildlich 
gewefen fein müflen. Eine ftattliche Pfeilerbafilika war die 1812 zerftörte Marien­
kirche zu Neu mün ft er, mit grade gefchloflenem Chor und einem Querfchiff, welches 
in diefen Gegenden fonft nur an den Domen zu Lübeck und Hamburg und der 
Kirche zu Meldorf nachzuweifen ift. Eine einfach derbe flachgedeckte Pfeilerbafi­
lika mit eingebautem Weftthurm und gothifchem Chor ift die Kirche zu Olden­
burg. Bedeutender jedoch, ja nächft dem Dom zu Lübeck das fchönfte und ftatt- 
lichfte diefer Denkmale, zeigt fich die Kirche zu Segeberg, mit Wechfel von 
Pfeilern und einfach derben Säulen, durchweg gewölbt, mit einem etwas fpäteren 
Weftthurm, das Ganze in fchlichtefter Ausführung, die Kapitale und andre Details 
in Stuck*). Ebenfalls alterthümlich, dabei von ftattlicher Anlage die Michaelis­
kirche zu Eutin mit drei Gewölbejochen auf reich entwickelten Pfeilern, während 
die ftammigen Arkadenpfeiler aus gebündelten Rund- oder Achteckfäulen beftehen. 
Die Kapitale find in ftrenger Ziegeltechnik trapezförmig oder dreieckig ausgeführt. 
Der Chor und der größere Theil des füdlichen Seitenfchiffes ift in gothifcher Zeit 
umgebaut. Das Aeußere erhält durch Rauten und durchfchneidende Bogenfriefe 
lebendige Gliederung. Von ähnlicher Behandlung zeugt eins der befterhaltenen 
diefer Monumente, die Kirche zu Altenkrempe, bei der jedoch der anfehnliche,

fo fcheint damit*) Wenn Haupt a. a. O. S. 47 das Querfchiff als neueren Zufatz bezeichnet 
die von ihm S. 49 beigebrachte Abbildung nach Braunius nicht zu Itimmen, da fie das Querfchiff zeigt.
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mit achteckigem Helm gefchlollene Weftthurm in das Schilf eingebaut ift. Auch 
hier lind die Pfeiler in lebendiger Weife gegliedert, und den einzelnen Gewölbe­
jochen lind, wie bei den übrigen Kirchen diefer Gruppe, je zwei Fenlfer zugetheilt. 
Dagegen ift am Aeußeren der Rundbogenfries herrfchend,' und nur die Aplis durch 
reichen Confolenfries ausgezeichnet.

b. Italien.*)

Fanden wir in den romanifchen Bauten Deutfchlands eine große Mannichfal- 
tigkeit felbftändiger Richtungen, fo bietet Italien zwar keinen folchen Reichthum Richtungen, 
an individuell gefchlolfenen Gruppen dar, wohl aber macht lieh hier in den ein­
zelnen Hauptrichtungen eine viel größere Abweichung bemerklich. Mittelitalien, 
wo die antiken Ueberlieferungen innerlich und äußerlich am kräftigften vor- 
herrlchten, blieb während der ganzen romanifchen Epoche auf der Stufe des alt- 
chriftlichen Bafilikenbaues flehen. Sicilien und Unteritalien, unter der Normannen- 
herrfchaft, fügte dazu jene eigenthümlichen orientalifchen Formen, welche durch 
die Baukunft der Mauren hier heimifch geworden waren. Oberitalien dagegen, 
delfen Volksftämme am meiften mit germanifchem Blute fich gemifcht hatten, be­
theiligte fich in energifcher Weife an der Entwicklung der gewölbten Bafilika, und 
nur das handeltreibende Venedig gab fich, in Folge feiner Verbindungen mit dem 
Often, dem byzantinifchen Baufyftem hin. Was aber allen italienifchen Bauten 
diefes Styls gemeinfam blieb, das ift vornehmlich der Mangel eines mit dem Kir­
chenkörper verbundenen Thurmbaues. Die Façade fchließt gewöhnlich in der 
durch die drei Langfchiffe bedingten Form, die dann in verfchiedenartiger Weife, 
entweder antikifirend oder nach romanifcher Art mit Lifenen, Halbfäulen und 
Bogenfriefen fich gliedert. Manchmal wird die Façade indeß, ohne diefe Rücklicht 
auf die Conftruction des Langhaufes, höher und reicher als eigentliches Decorations- 
ftück vorgefetzt. In einigen Gegenden gewinnt fodann ein mächtiger Kuppelbau 
auf der Kreuzung eine befondere und zwar für die Erfcheinung des Langhaufes 
bisweilen zu fehr überwiegende Bedeutung.

Verfchie-
dene

In Mittelitalien

lallen fich auf den erften Blick zwei verfc’niedene Baugruppen londern. Der Mittel­
punkt der einen ift Rom**). Hier wird am wrenigften eigene Erfindungskraft in 
Bewegung gefetzt. Man baut bis zum 13. Jahrh. in jener nachläffigen Weife, welche 
fich der antiken Ueberrefte forglos bediente, fort, und weiß fich, wo endlich diefe 
Quelle verfiegt, durch eigene Schöpferkraft nicht zu helfen. Nur die Verhältnifle

Römifche
Bauten.

'*') S. d'Agincourt, Hiltoire de l’art etc. Deutfche Ausgabe von F. v. Quaß. Berlin. Folu. 4. 
— H. Gally Knight, The ecclesiastical architecture of Italy. 2 Vols. Fol. London 1842. — Chapuy, 
Italie monumentale et pittoresque. Fol. Paris. — Marchese A.Ricci, Storia dell’architettura inltalia. Vol.III 
Modena 1857. —• Runge und Rofengarten, architekt. Mittheilungen aus Italien. — Der Cicerone von 
y. Burckhardt. 8. 5- Aufl. Leipzig 1884. — O. Mothes, Baukunft des Mittelalters in Italien. Jena 
1883. — C. Boito, Architettura del medio evo in Italia. Milano 1880. — Vergl. auch meinen Reife­
bericht in den Mitth. der Centr.-Comm. Wien 1860.

**) Guttenfohn und Knapp, Denkmale der chrifllichen Religion. Dazu als Text C. Bunfen, 
Die Bafdiken des chriftlichen Roms. 4. Rom 1843.
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des ganzen Gebäudes ändern fich, wenn auch nicht eben zu Gunften der Total­
wirkung. Die Schiffe verlieren an Weite und Länge, gewinnen dagegen an Höhe. 
Wie wenig man zu neuen Refultaten gelangte, ift fchon daraus zu erkennen, daß 
man gegen Ausgang diefer Epoche wieder zur Architravverbindung der Arkaden­
reihen zurückkehrte. So in den jüngeren Theilen von S. Lorenzo, in S. Maria 
in Traftevere vom J. 1139 und in S. Crifogono vom J. 1228. Eine an­
dere, immerhin noch bedeutende Anlage diefer Zeit ift S. Maria in Araceli auf 
der Höhe des Kapitols; ein ziemlich roher Pfeilerbau, der wenigftens ein Streben 
nach neuen Formen bekundet, S. Vincenzo ed Anaftafio, vor der Porta S. Paolo. 
Von befonderem Intereffe find in diefer Zeit gewifle Werke architektonifch-deco- 
rativer Art, Tabernakel und Ambonen, an denen fich ein Studium und freies 
Nachbilden antiker Baukunft geltend macht. Berühmt in folchen Arbeiten war 
die Künftlerfamilie der Cosmaten. Aufgebaut in edlem weißem Marmor, erhalten 
diefe Werke ihren künftlerifchen Schmuck durch eine mufivifche Flächendecora­
tion, welche die Friefe, Abfchlüffe, einfaffenden Rahmen, manchmal auch ganze 
Flächen mit buntfarbigen, linearen Muftern, Sternen, Rauten, Kreifen und mannich- 
fachen anderen Combinationen bedeckt und in feinem Gefchmack der Zufammen- 
ftellung von Farben und Formen, anknüpfend an das Opus Alexandrinum der 
altchriftlichen Bafiliken, eine bezaubernde Pracht und Harmonie erreicht. Wenn 
Säulen dabei zur Anwendung kommen, fo giebt man ihnen fehr oft die gewun­
denen Schäfte, in welchen fich die Sinnesweife des Mittelalters in ihrer kecken 
Phantaftik bekundet. Vorzügliche Werke diefer Art findet man in S. Lorenzo 
vor Rom (Fig. 515), S. Clemente, S. Maria in Cosmedin, S. Nereo ed 
Achilleo und anderen römifchen Kirchen. Aehnliche Werke lieht man im Dom 
zu Terracina und in dem von Civitä Caftellana. Mit folchen Arbeiten find 
auch die prächtigen Kreuzgänge von P. Paolo und S. Giovanni in Laterano 
gefchmückt. Wie barbarifch man in diefen Zeiten mit den zufammengeflickten 
Bruchftücken antiker Werke gelegentlich die Bauten herauszuputzen ftrebte, be­
weist die fogenannte Cafa di Pilato, in Wahrheit ein Palaft «Nicolaus des 
Großen», wie die rühmende Infchrift ihn nennt, eines Sohnes des 998 enthaup­
teten Crescentius. —

Selbftändiger entfaltet fich die Architektur in gewiffen nördlich von Rom ge­
legenen Städten, wo der Mangel an antiken Ueberreften zu erhöhter eigener 

Toscaneiia. Thätigkeit nöthigte. Unter diefen Bauten ift die Kirche S. Pietro zu Tosca- 
nella, malerifch auf der Höhe der alten Burg gelegen, hervorzuheben, eine drei- 
fchiffige Säulenbafilika mit anfehnlicher Krypta und einer prachtvollen Façade, an 
welcher die drei reichgefchmückten Portale, die Wandgliederung mit Säulen und 
Bogenfriefen, die Galerie von Zwergläulen und endlich das reich entwickelte Rad- 
fenfter, fowie die vielfach eingeftreuten ornamentalen Details den Eindruck ori­
gineller Schöpferkraft und überftrÖmender Phantaftik gewähren. Es hält fchwer, 
alle diefe Elemente mit Mothes auf den 1090 vollendeten Bau zu beziehen; viel­
mehr dürfte eine wefentlich fpätere Umgeftaltung anzunehmen fein. Dasfelbe 
Grundfchema der Façadenbildung, aber in klarerer und edlerer Faffung, ebenfalls 
mit drei reichen Portalen, Säulengalerie und prächtigem Radfenfter (Fig. 435 auf 
S. 517) bietet die fchöne Kirche S. Maria ebendort, deren Façade ficher durch 
das Einweihungsdatum 1206 bezeichnet wird; auch diefe wieder durch Anklänge 

viterbo. nordifcher Kunft bemerkenswert!!, während der um 1100 erbaute Dom zu Viterbo
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eine prächtige Säulenbafilika mit originell und phantafievoll behandelten Kapitalen 
ift. Ganz abweichende Anlage, wie es fcheint nicht ohne Einfluß nordifcher Kunft, 
zeigt S. Flaviano zu Montefiascone, eine merkwürdige Doppelkirche, deren 
ältefte Theile, namentlich die drei zufammengefchobenen Apfiden des unteren 
Raumes fammt den Umfafliingsmauern, ihrer Anlage nach wohl noch von 1032
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Fig- 515. Vom Bifchofftuhl in S. Lorenzo fuori. (Nach Boito.)

;__

flammen. Ein offner Mittelraum, der mit der Oberkirche in Verbindung fleht, 
wird unten von Hallen mit Kreuzgewölben auf Säulen und gegliederten Pfeilern 
umgeben. Die obere Kirche ifl ein dreifchiffiger Bau, jedes Schiff hat den offnen 
Dachftuhl. Während die unteren Theile die Formen des entwickelten romanifchen 
Styles vom Ende des 12. Jahrh. zeigen, mit Ausfchluß der weltlichen rein gothi- 
fchen Pfeiler und Gewölbe, ift die obere Kirche ziemlich roh in kunftlofer Weife 
durchgeführt. Ein Wandthron im oberen Raume fcheint als Sitz für eine Aeb- 
tiffin angelegt.



Fünftes Buch.604

Eine höhere monumentale Richtung gewann der Bafilikenbau in Toscana. 
Hier, wo ein hochfmniges Volk in Reichthum und Bildung blühte, begnügte man 
fich nicht mit jener rohen römifchen Bauweife. Schon der Mangel antiker Reffe 
führte bald auf eigene fchöpferifche Thätigkeit, deren Grundlage jedoch auf dem 
Studium der Werke des Alterthums beruhte. Es wiederholt fich hier alfo, wenn 
auch in veränderter Art, die culturgefchichtlich intereffante Thatfache, welche wir 
fchon in altchriftlicher Zeit wahrnahmen, wo ebenfalls nicht Rom, fondera das 
nördlicher gelegene Ravenna als Träger einer neuen felbfländigen Entwicklung der

Baukunft hervortrat. Das In­
nere wurde in einfach klarer 
Weife durchgebildet, befonders 
aber das Aeußere entfprechend 
durch reichen, vielfarbigen Mar- 
morfchmuck ausgeffattet. In 
der Bildung des plaflifchen De­
tails, der Kapitale und Gefmife, 
fchloß man fich den antiken 
Formen, manchmal mit feinem 
Verftändniß an. Pifa, die mäch­
tige Handelsfladt, ging hier mit 
ihrem Dom voran, der, wie 
Mothes nachweist, fchon 1005 
begonnen, aber 1063 nach einem 
glänzenden Siege über die Sici- 
lianer erweitert und mit der 
prachtvollen Marmorfaçade aus­
geftattet wurde. Als Baumeifter 
werden Busketus und Rainaldus 
genannt, letzterer wie es fcheint 
hauptfächlich als Intarfiator, wäh­
rend die Oberleitung Hildebrand, 
«der Sohn des Richters», hatte. 
Nach einer erden Weihe 1103 
arbeitete Ripafratta noch an der 
weiteren Décoration, bis 1118 
die Vollendung und fchließliche 

Einweihung erfolgte. Nicht allein durch das prachtvolle Marmormaterial, fondera weit 
mehr noch durch die eigentümlich neue und großartige Weife der Compofition 
nimmt diefer Bau eine hervorragende Stellung ein. Ein breites Mittelfchiff (vgl. den 
Grundriß Fig. 516), von vier niedrigen Seitenfchiffen begleitet, Öffnet eine bedeutende 
Perfpective, die durch ein dreifchiffiges Querhaus durchbrochen und von einer mäch­
tigen Apfis gefchlolfen wird. Auch die Querarme enden mit je einer ihrer geringeren 
Weite entfprechenden kleineren Nifche. Ueber den fchlanken Säulen erheben fich 
Galerien, die fich mit Pfeilern und Säulen öffnen und felbft vom Querfchiff nicht 
unterbrochen werden. Darüber liegen die kleinen Lichtöffnungen. Höchff cha- 
rakteriffifch für die Wirkung fowohl des Inneren wie des Aeußeren ift die Kuppel 
auf der Kreuzung, die merkwürdiger Weife, wegen der verfchiedenen Weite von

Toscanifche
Bauten.
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Langhaus und Querfchiff, eine ovale Grundform hat. Die Seitenfchiffe haben 
Kreuzgewölbe, die Emporen und Mittelräume flache Holzdecken. Am Aeußeren 
(Fig. 517) erfcheint hier zum erften Mal eine confequent durchgeführte, dem in-
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neren Syftem der Stützen entfprechende Gliederung der Flächen durch Pilafter 
und Wandfäulen mit Blendbögen oder Gefimfen. Am glänzendften ift in derfelben 
Anordnung die dem Aufbau des Langhaufes entfprechende Façade behandelt, be- 
fonders durch reiche Ornamentation und wechfelnde Lagen weißen und fchwarzen 
Marmors gefchmückt. Wenn nun auch das Querhaus mit feinen niedrigeren
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Dächern nicht recht organilch mit dem Langhaufe verbunden erfcheint, fo 
ift das ein Mangel, der die Bedeutung des im Ganzen hier Geleilleten kaum zu 
fchmälern vermag. Mit dem Dome bilden zwei andere dazu gehörige mächtige 

Baptifterium Bauten eine der impofanteften Gruppen; das Baptifterium, ein Rundbau von
und Thurm 

zu Pifa. 30 M. Durchmefler, mit innerem Saulenkreife und einer Galerie darüber, der innere 
Raum mit einem kühnen hoch aufgeführten Kegelgewölbe von 19 M. unterem 
Durchmeffer bedeckt, feit 1153 von Diotisalvi errichtet, fpäter durch Ueberwölbung 
des äußeren Umkreifes, fowie décorative Zuthaten einer gothifchen fialengekrönten 
Galerie ftark verändert, und der Campanile (der Glockenthurm), von dem Bau- 
meifter Bonanno feit 1174 aufgeführt, wie gewöhnlich bei den italienifchen Kirchen 
felbftändig neben dem Dome liegend. Der Thurm ift rund und gleich dem Bap­
tifterium mit Pilafter- und Bogenftellungen decorirt. (Doch find an letzterem die 
Giebelchen und Spitzthürmchen fpätere gothifche Zufätze.) Berühmt ift der Thurm 
wegen feiner auffallend fchiefen Neigung, die anfänglich ohne Zweifel durch den 
ungenügend fundamentirten Grund veranlaßt, beim Weiterbauen ftets von Neuem 
Maaßregeln zur Ausgleichung verlangte, trotzdem aber lieh immer wieder geltend 
machte. Um 1260 war es ein Meifter Wilhelm von Innsbnick, der den Bau lei­
tete, fpäter trat nach einer längeren Paufe Tommaso da Pisa, aus der Schule des 
Andrea Pisano, 1350 in die Bauführung ein*). (Den Thurm und einen Theil des 
Baptifteriums enthält Fig. 517). Unter den übrigen Kirchen Pifas verdient San 

s. Miccheie. Micchele in Borgo, eine kleinere, doch weiträumige fiachgedeckte Säulen- 
balilika mit antiken Säulen und antikifirenden Kapitalen befondere Beachtung. 
Die urfprüngliche Anlage datirt vom Anfang des 11. Jahrhunderts; die prächtige 
Marmorfaçade mit drei fehr fchlanken Rundbogenportalen und einen klafficifti- 
fchen Ornamenten, mit Rautenfeldern in mufivifcher Behandlung, mit drei Klee­
blattbogengalerien auf Saulchen, deren Kapitale große Mannichfaltigkeit und Phan- 
tafiefülle verrathen, zeigt den Einfluß und die weitere Fortbildung der Domfacade.

Der pifanifche Styl hat eine Nachfolge in den Bauten von Lucca gefunden. 
Sie nehmen das dortige Syftem, namentlich für die Gliederung des Aeußeren auf, 
milchen aber phantaftifche, bizarre Elemente in die Décoration, die vielleicht einem 
Einfluß aus dem Norden zuzufchreiben find. S. Micchele zeigt die Anlage einer 
Balilika von tüchtigen VerhältnilTen bei ftark antikilirender Behandlung des Ein­
zelnen. Am Aeußeren kommt das pifanifche Syftem zu klarer Ausprägung, an der 
Choraplis zu befonders edler Wirkung. Dagegen enthält die Façade in der über­
triebenen Formenfprache und gehäuften, unklaren Ornamentik etwas Schwülftiges, 
fall Barbarifches. Am Dom S. Martino, der von 1050—1070 erbaut wurde, 
gewährt das Aeußere der Choraplis den Eindruck eines elegant durchgebildeten 
Romanismus; die Façade dagegen mit ihrer Vorhalle auf kräftig gegliederten Pfei­
lern ift zwar im Ganzen von bedeutender Wirkung, leidet aber am übertriebenften 
Schwulft und völlig barocker Ueberladung mit phantaftifch-nordifchen Gebilden**). 
Sie wird infchriftlich als Werk eines Meifters Guidetto, begonnen im J. 1204 be­
zeichnet. Als einfache Balilika mit ftreng antikifirenden Säulen ift S. Giovanni 
e Reparata zu nennen. An den linken Flügel des Kreuzfchiffes lchließt fich ein

Kirchen in 
Lucca.

®) Das Gefchichtliche und Technifche am genaueften bei Mothes a. a. O. S. 736 ff.
**) Ueber diefes und andere ital. Gebäude vergl. meinen Reifebericht in den Mitth. der Wiener 

Centr.-Comm. 1860.
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quadratifches Baptifterium von c. 14 M. Weite, das in gothilcher Zeit feine fehl* 
feltfame Wölbung erhalten hat. Der Glockenthurm hat gleich denen der übrigen 
lucchefifchen Bauten eine Zinnenbekrönung. Hierher gehört auch das Langhaus 
des Do ms zu Prato mit 
feinen weiten überhöh­
ten Arkaden auf je vier 
gedrungenen Marmor- 
laulen , deren Kapitale 
dem korinthifchen frei 
nachgebildet find; hier­
her ferner der weite, 
lichte und freie Schiff­
bau des Doms zu Pi- 
ftoja, der in feinen 3
Kapitalen eine der merk- 
würdigften Mufterkarten 
frei variirter korinthi- 
lcher Form bietet. Die 
Gewölbe find ein fpäte- 
rer Zufatz. Hieher eben­
dort die in kleineren 
Verhältniflen ähnlich 
durchgeführten Kirchen 
S. Andreaund S. Gio­
vanni fuoricivitas, 
wo das Aeußere die 
vollftändige
düng des pifaner Sy- 
ffems und damit einen 
weiteren Beweis von 
dem Einfluß jenerSchule 
darbietet (Fig. 518).
Völlig abweichend zeigt 
lieh dagegen die merk­
würdiges.Maria de 11a 
Pieve zu Arezzo. In 
den öftlichen Theilen 
rundbogig, hat fie im 
Schiffe romanifche Spitz­
bögen auf derben Säu­
len von mehr nordifch- 
phantaflifchem als füd- 
lich-klaffifchem Charak­
ter. Das Tonnenge­
wölbe des Mittelfchiffes 
erinnert geradezu an 
ludfranzöfifche Bauten.
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•Die groteske Façade, feit 1216 hinzugefügt, zeigt eine hohe kauellartige 
Mauermaffe, mehrfach von Arkadenreihen, unten auf niedrigen, oben auf fchlan- 
keren Säulen durchbrochen. Der viereckige Glockenthurm daneben ift gleich 
dem* runden pifanifchen ganz von folchen Säulengalerien umgeben, offenbar 
eine Nachahmung jenes berühmten Vorgängers, aber Alles in viel gröberem Sinne. 
So hat neben der feinen pifaner Schule in diefen Gegenden fich eine andere ge­
bildet, die mit ihrer derben Phantaftik fich eher gewiffen nordifchen Werken ver­
wandt zeigt. Früher und der altchrifllichen Praxis näherftehend erfcheinen Kir­

chen wie der Dom zu Fie fole vom J. 1028 
und die Kirche S. Piero in Grado zwifchen 
Pifa und Livorno.

Eine bedeutende und dabei völlig felb- 
ftändige Stellung behaupten die Bauten von 
Florenz. Minder originell in der Anlage als 
die pifanifchen, gehen fie auf eine noch feinere 
Detailentwicklung aus, und behandeln nament­
lich die mufivifche Ausfchmückung mit ver- 
fchiedenfarbigem Marmor in edlerer, dem 
baulichen Organismus fich anfchließender 
Weife. Das in der Nähe des Doms liegende B a p- 
tifferium, ein achteckiger höchft bedeuten­
der Kuppelbau von 25,6 M. Durchmeffer im 
Lichten mit kunftvoll durchgebildeter Gewölb- 
anlage, im Inneren mit Pilafler- und Säulen- 
ftellungen, darüber mit einer Empore von 
glücklichen Verhaltniflen, im Aeußeren ent- 
fprechend gegliedert und von großer Pracht 
der Décoration gehört hierher*). Der Bau ifl 
namentlich wichtig wegen der meifterlich durch­
dachten Gewölbeconüruction, die fpäter dem 
großen Brunellesco ein Vorbild für feine Dom­
kuppel wurde. Die acht Ecken bilden nämlich 

i nach innen vorfpringende, mit Pilaflern reich 
decorirte Strebepfeiler, zwifchen welchen je zwei 
korinthifche Säulen, mit ihnen durch Archi­

trave verbunden, den Zwifchenraum theilen. Ueber ihnen erhebt fich ein aus 
dem Kern der Mauer ausgefpartes Emporengefchoß, das über den Säulen 
Pilaflerftellungen zeigt, zwifchen denen fich die Emporen auf ionilchen Säul- 
chen mit je zwei Rundbogenarkaden öffnen. Vom Kranzgefims diefer Empo­
ren fteigt fodann die fchlank fpitzbogige achtfeitige Wölbung auf; aber hinter 
ihr liegt eine zweite Wölbung, welche das zeltförmige Marmordach trägt. Dies 
Syflem doppelter Wölbung bewirkt einen oberen Umgang, der zwifchen den 
beiden Wölbungen liegt und durch zurückgreifende Strebepfeiler getheilt wird,

.Bauten von 
Florenz. OF
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Fig. 519. S. Miniato zu Florenz.

¥) Aufnahme in Ifabell', Parallèle des salles rondes. Fol. Paris. — Die Anficht von Hübjch, 
der das Gebäude der altchrifllichen Zeit zuweifen will, kann ich nicht theilen. Das Nähere in meinem 
bereits citirten Reifeberichte.
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Fig. 520. S. Miniato zu Florenz. Façade.

apfis ausgeftattet find. Nur die Beleuchtung des Innern ift etwas kärglich ausgefallen.
— Nicht minder, hohe décorative Ausbildung erreicht diefe Bauweife in der Kirche S. 
Miniato. Die Anlage (vgl. den Grundriß Fig. 519) ift die einer nicht fehr großen drei- s. Miniato. 

fchiffigen Bafilika ohne Querhaus mit einfacher Apfis. Doch ift hier eine fchon in der 
altchriftlichen Bafilika S. Praflede zu Rom aufgetretene Neuerung aufgenommen und 
mit feinem Sinn behandelt. Auf je zwei Säulen folgt nämlich ein mit vier Halbfäulen 
zufammengefetzter Pfeiler, der mit feinem Gegenüber durch breite Quergurte ver­
bunden ift. Auf diefen ruht der offene Dachftuhl. Die Seitenfchiffe find flach ge­
deckt; eine Krypta erftreckt fich über ein Drittel der Schifflänge. Die Oberwände

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 39
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zwifchen welchen fteigende Tonnengewölbe ausgefpannt find. Diefem bewunderns­
würdig durchdachten Conftructionsfyftem, welches vor dem 12. Jahrh. nicht wohl 
anzunehmen ift, füllten auch in den unteren Theilen des Baues noch Refte einer alt­
chriftlichen Anlage vorhanden fein, ift die künftlerifche Décoration völlig ebenbürtig, 
fo daß man das bedeutende Werk als eine der vollendetften Leiftungen mittelalter­
licher Epoche bezeichnen muß. Dazu kommen noch die Mofaikbilder, mit welchen 
die Gewölbflächen des Hauptraumes wie der kleinen angebauten rechtwinkligen Chor-
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find reich mit Marmormofaik belegt, die auch dem Aeußeren einen hohen Reiz 
verleiht. Die Façade (Fig. 520), klar angeordnet und dem Aufbau des Schilfes 
entfprechend, ift durch farbige Marmorplatten, durch Säulen und Bogen, durch 
Pilafter mit Gefimfen belebt und gegliedert. Das Dachgefims hat fein gearbeitete 
antikilirende Confolen. Unftreitig ift diefes kleine Bauwerk die feinfte Blüthe der 
mittelitalienifchen Architektur jener Epoche. Die Zeitftellung desfelben, die früher 
mit einer im Fußboden angebrachten Infchrift vom J. 1207 in Verbindung gebracht 
wurde, muß nach Schnaafe’s einleuchtender Beweisführung hinaufgerückt werden. 
Denn die Façade der Kathedrale von Empoli, mit jener von S. Miniato nahe 
verwandt, enthält die Jahreszahl 1093 als Anfangs-Datum der Ausführung. So 
wird S. Miniato wohl in der erften Hälfte des 12. Jahrh. feine Vollendung erhalten 
haben, nachdem fchon 1013 der Neubau der aus altchriftlicher Zeit flammenden 
Kirche begonnen war. Ein anderer kleiner Bau von ähnlicher Feinheit claffi- 
ziftifcher Behandlung ift die Kirche SS. Apoftoli zu Florenz*).

Hier möge noch der Dom von Ancona angefchloffen fein, ein etwa feit der 
zweiten Hälfte des 11. Jahrh. in langfamem Fortfehreiten ausgeführter Bau, in 
welchem fich Einflüße des Doms von Pifa mit Anklängen an byzantinifche Grund­
form, beides durch die Lage der Stadt erklärlich, verfchmelzen. Ein dreifchiffiges 
Langhaus, von eben fo langem dreifchiffigem Querbau durchfchnitten, der an 
den Enden Apfiden hat, auf der Durchfchneidung eine fpitzbogige Kuppel auf 
zwölfeckigem Tambour und quadratifchem Unterbau, die Haupträume von Seiten- 
fchiffen mit Kreuzgewölben auf Säulen begleitet, das find die Grundzüge diefer 
eigenthümlichen Anlage. Der geradlinige Chor ift ein fpäterer Zufatz; dagegen 
gehören die beiden Krypten in den Querarmen zu den urfprünglichen Eigenheiten 
diefes originellen Baues.

Dom von 
Ancona.

In Sicilien und Unteritalien

siciiianifche bildete fich unter der Herrfchaft der Normannen ein durchaus felbftändiger Styl, 
der aus römifchen, byzantinifchen und arabifchen Elementen zufammengefetzt 
war**). Die in Sicilien aufeinander folgende Herrfchaft der Byzantiner und der 
Muhamedaner bewirkte diefe eigenthümliche Mifchcultur, die auf architektonifchem 
Gebiete Werke hervorbrachte, welche ohne höhere organifche Entwicklung doch 
durch einen phantaftifchen Reiz und prächtige Ausftattung anziehen. Der Spitz­
bogen, der überhöhte und der hufeifenförmige Bogen, die Stalaktitengewölbe, fo 
wie manche Elemente der Décoration kamen aus der muhamedanifchen Kunft 
herüber; die Plananlage fchloß fich der abendlandifchen Bafilika an; die Kuppel 
auf der Kreuzung, die Mofaiken, manche Ornamente und Detailformen find wieder 
durchaus dem byzantinifchen Styl entlehnt. Endlich aber kam als fpeciell nordifch- 
germanifches Element oft die Verbindung des Thuçmbaues mit der Kirche hinzu, 
fo daß zwei durch eine Säulenhalle verbundene Thürme die Façade fchließen. 
Die Blüthezeit diefes Styles gehört ebenfalls dem 12. Jahrhundert.

*) Wird allerdings von Mothes a. a. O. (S, 377 Note) als karolingifch bezeichnet, worüber ich 
mir erneute Prüfung Vorbehalte.

**) Hittorf et Zanth, Architecture moderne de la Sicile, Fol. Paris 1835. — Ä Gaiły Knight, 
Saracenic and Norman remains to illustrate the Normanns in Sicily. Fol. — Duca di Serradifalco, 
Del duomo di Monreale e di altre chiese Siculo-Normanne. Fol. Palermo 1838. — Mothes a. a. O. 
— Boito a. a. O.



Unter den ficilifchen Bauten nimmt zunachft die kleine 1132—1148 er-s. Giov. d. 
baute Kirche San Giovanni degli Eremiti zu Palermo eine Uebergangs- 
Heilung ein. Byzantinifche und muhamedanifche Einflüße haben hier noch aus- 
fchließlich die Herrfchaft. Das einfchiffige Langhaus ift mit zwei Kuppeln bedeckt, 
die nach maurifcher Weife fleh 
aus dem Quadrat entwickeln 
und auch nach außen mit ihrer 
hohen Rundung unvermittelt 
aus der Mauermafle aufragen.
Ein Querfchiff mit drei Apfiden 
bildet den Chorraum. Ein 
ziemlich roher, halb verfallener 
Kreuzgang mit Spitzbogen­
arkaden auf Doppelfäulchen 
vollendet den überaus maleri- 
fchen Eindruck des Ganzen.
Vollendeter und im reichen 
Schmuck von Goldmofaiken p 
tritt diefer Styl an der Kirche 
der Martorana auf, deren 
ältere Theile einem Bau aus 
der erften Hälfte des 12. Jahrh. 
angehören. Eine hohe Kuppel, 
über vier von fchlanken Säulen 
getragenen Spitzbögen aufftei- 
gend, bildet die Mitte des Gan­
zen. Vier Tonnengewölbe 
fchließen diefelbe ein, und die 
Ecken zwifchen ihnen lind mit 
kleinen Kreuzgewölben be­
deckt. Drei Apfiden, die mitt­
lere vorgefchoben, bilden den 
Chor, während weltlich eine 
fpätere Vorhalle mit häßlich 
gedrückten Flachbögen fleh 
anfügt. Vor diefe ift ein höchft 
originell durchgebildeter vier­
eckiger Thurm gelegt, deffen 
unteres Gefchoß eine offene 
Vorhalle ausmacht. Sodann 
ift als eins der ausgebildetften 
Werke die Schloßkapelle
(Cappella palatina) zu Palermo zu nennen, 1129 begonnen und 1140 geweiht.
Hier find die in weiten Abftanden errichteten Säulen (vgl. Fig. 521) durch über­
höhte Spitzbögen verbunden; auch die Kuppel fteigt von vier Spitzbögen auf, 
und ähnlich find Thüren und Fenfter gefchloflen. Die flache Decke mit tropf- 
fteinartigen GewÖlbtheilchen befetzt, glänzt im reichften Schmucke von Farben
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und Vergoldung; die Wände fammt den drei Nifchen, in welche die Schiffe aus- 
laufen, find mit Mofaiken auf Goldgrund prächtig bedeckt. Ungefähr gleichzeitig ift 
die (1132—1148 erbaute) Kathedrale von Cefalù, eine großartige Balilika mit zwei 
Säulenreihen, welche überhöhte Spitzbögen tragen, mit einem bedeutenden Quer- 
fchiff und drei Chorapüden, an der Weflfeite ein flattliches Thurmpaar, das eine 
mit Säulen fich öffnende Vorhalle einfaßt. Dabei ein phantaflifch reicher Kreuz­
gang, deffen Arkaden auf gekuppelten Säulchen ruhen. Die höchfte Spitze glanz­
voller Ausftattung bildet der im J. 1174 begonnene und bereits 1189 vollendete 
Dom von Monreale bei Palermo, deffen Inneres einen der fchönften und weihe- 
vollflen kirchlichen Eindrücke der Welt gewährt. Der normannifche Styl flreift 
hier das zu fpecififch Maurifche und Byzantinifche feiner Anfänge, namentlich 
die feltfamen Stalaktitenwölbungen und Kuppelbildungen ab, behält nur in den 
wenig überhöhten Spitzbögen eine Reminiszenz davon, kehrt dagegen in der 
Gefammtanlage, nach dem Vorbilde des Domes von Cefalù, und der Behandlung 
des Ganzen zum allgemeinen chriftlichen Bafilikenfchema zurück und erreicht 
dadurch fowie durch den verfchwenderifchen Reichthum feiner mufivifchen Aus­
ftattung (Fig. 522) eine vollendet harmonifche Wirkung. Der Kreuzgang enthält 
in feinen zahlreichen Säulen ebenfalls Mufter reicher mufivifcher Décoration, nach 
Art der römifchen Cosmatenarbeiten. Ift das Aeußere des herrlichen Domes 
größtentheils fchmucklos, fo befitzen wir am Dom zu Palermo, 1171—85 erbaut, 
deffen Inneres völlig erneuert wurde, ein Beifpiel der Außendecoration dieles 
Styles, die aus einem mufivifchen Flächenfchmuck in einfachen und durchfchnei- 
denden Spitzbögen mit fchwarz eingelegten Muftern befteht. Den Abfchluß bildet 
ein Spitzbogenfries auf Confolen und darüber, nach maurifcher Weife, ein Zinnen­
kranz. Die Façade wird durch zwei faft minaretartig fchlanke Thürme flankirt 
und durch zwei große Schwibbögen mit einem dritten Thurme verbunden, der durch 
eine Straße vom Hauptbau getrennt ift. So fucht hier die italienifche Sitte der 
Ifolirung des Glockenthurmes mit der nordifchen der Verbindung desfelben fich 
in Gleichgewicht zu fetzen.

Wichtige Zeugnifle des architektonifchen Sinnes der Schlußepoche find die 
im Dom zu Palermo erhaltenen Fürftengräber König Rogers II., feiner Tochter 
Conftantia und ihres Gemahls Kaifer Heinrichs VI., fowie ihres Sohnes Kaifer 
Friedrichs II. Die mächtigen Porphyrfarkophäge flehen jeder unter einem auf 
fechs Säulen ruhenden Baldachin, der die Form eines antiken Tempeldaches hat. 
Diefe find theils in weißem Marmor mit mufivifcher Incruftation, theils in Por­
phyr ausgeführt und beweifen in der großartigen Strenge ihrer Anlage und Be­
handlung eine ftarke Reaction antikifirender Auffaflung*).

In ähnlicher Weife, wenn auch mit mancherlei Modificationen, zeigt fich 
diefer Styl an den unteritalienifchen Bauten**), doch tritt hier das Verhält - 
niß der verfchiedenen Styleinwirkungen mehrfach wechfelnd auf, indem bald das 
byzantinifche, bald das maurifche, bald auch das eigentlich normannifche Element 
vorwaltet, in gewiften Gegenden aber felbft aus anderen italienifchen Gebieten,

Dom zu 
Cefalù

Dom zu 
Monreale.

Dom zu 
Palermo.

Fürften­
gräber zu 
Palermo.

In Unter- 
Italien.

'*') Genauere Darflellungen diefer merkwürdigen Werke in meinem Reifebericht in den Mitth. 
der Centr.-Comm. 1860. S. 230 ff.

**) Hauptwerk H. IV. Schuh, Denkm. d. Kunft des Mittelalters in Unteritalien, herausgeg. von 
F. v. Quafl. Dresden 1860 Fol u. 4. Vergl. dazu meine Befprechung in der Zeitfchr. für Bauwefen. 
Berlin 1861 S. 357 ff. — Ferner Mothes a. a. O.
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namentlich von der pifanifchen Schule aus, Harke Einwirkungen ftattfinden. So 
Saiemo. kommt an dem um 1080 gegründeten Dom zu Salerno, einer mächtigen, auf 

Pfeilern gewölbten Bafilika, mit einem Mittelfchiff von 14,13 M. Breite, eine Harke 
Einmifchung germanifcher Sinnesweife in’s Spiel, obfchon die überhöhten Rund­
bögen auf muhamedanifche Kunfl hindeuten. An das Querfchiff, unter welchem 
eine Krypta fich ausdehnt, flößen unmittelbar die Hauptapfis und zwei kleinere 
Apfiden, eine Anordnung, deren primitive Einfachheit der altchrifllichen Planform 
noch nahe fleht, und die in Unteritalien und zum Theil auch in Sicilien die all­
gemein vorherrfchende geblieben ifl. Zu dem prachtvollen Atrium hat man fchöne 
korinthifche Säulen aus den Ruinen von Paeflum genommen; mehrere unter den 
28 Säulen zeigen jedoch eine trocken fcharfe Nachahmung antiker Formen. Eine 
Bafilika von fchlanken Verhältniffen und ähnlicher Anlage wie Salerno , mit drei 
Apfiden auf dem Querfchiff und ebenfalls modernifirter Krypta ifl der Dom zu 

Amaifi. Amalfi, an deffen hochgelegener, malerifch pikanter Vorhalle fich maurifche 
Spitzbögen phantaflifch mit antiken Säulen verbinden. Der Glockenthurm fleht 
an diefen beiden Kirchen abgefondert nach italienifcher Weife. Auch das auf 

Raveiio. fteilei' Felfenhöhe einfam über Amalfi ragende Ravello hat in feinem Dom S. 
Pantaleone eine kleine modernifirte Bafilika von ähnlicher Grundform, mit drei 
Apfiden auf weit ausladendem Kreuzfchiff. Von der alten Anlage des Schiffes 
find nur je zwei Säulen in dreifacher Wiederkehr zwifchen Pfeilern flehen ge­
blieben. Verwandte Anlagen zeigen ebendort die kleinen malerifchen Kirchen 
S. Giovanni del Toro und S. Maria immacolata. Selbft ein Profanbau aus 
jener Zeit ifl dort in dem ftattlichen Palazzo Ru folo mit feinen maurifch phan- 
taflifchen Hofarkaden übrig*). Eine zierliche fchlanke Bafilika mit überhöhten 
Rundbögen auf antiken Säulen ifl ferner der Dom von Seffa, deffen Façade 
mit ihrer Vorhalle und den beiden thurmartigen Glockenftühlen einen malerifch 

Neapel, bizarren Eindruck gewährt. Sodann findet man zu Neapel am Dom in der Ka­
pelle S. Reftituta, der ehemaligen Kathedrale, eine kleine Bafilika mit antiken 
Säulen und unlebendig behandelten Spitzbögen.

Eine gefchloffene Gruppe bilden die Denkmäler Apuliens, und in diefer be- 
fonders die Terra di Bari mit Anfchluß der Capitanata. Hier herrfcht neben der 
Säulenbafilika das Streben nach reicherer Mannichfaltigkeit in der Gliederung der 
Stützen, und felbft nach einem Wechfel von Säulen- und Pfeilerftellungen. Solcher 
Art find die Kirchen S. Gregor io und S. Niccolö zu Bari, letztere zugleich 
mit Emporen über den Seitenfchiffen, was zu lebendiger Gliederung der Ober­
wand Veranlafl'ung bot. Ferner die Kathedrale von Bitonto, S. Maria in Alta- 
mura, diefe wieder mit Emporenanlagen, und S. Maria di Lago. Auch die 
Kathedrale von Trani ifl mit Emporen über den Seitenfchiffen verfehen. Den 
mit Halbfäulen gegliederten Pfeiler findet man fodann zu confequentem Syftem 
durchgeführt in den Kathedralen von Ruvo und Molfetta, fowie in S. Maria 
immacolata zu Trani. Auf dem Querfchiff haben diefe Bauten gewöhnlich eine 
Kuppel, ja felbft ausgedehntere Anwendung der Wölbung kommt mehrmals vor. 
In der Gliederung des Aeußeren zeigen die Kirchen meiftens eine treffliche An­
wendung von Lilenen, Blendarkaden und Bogenfriefen, wozu fich oft, nach dem

Seflfa.

Bauten in 
Apulien.

*) Ausführlichere Mittheilungen über Ravello in meinem Reifebericht S. 226 ff. Vergl. die Auf­
nahmen bei Schuh.
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Vorgänge des Doms von Pifa, die Anordnung mufmfchen Schmuckes in runden 
oder rautenförmigen Feldern innerhalb der Bogenumfaflung gefeilt. Die Façaden 
befolgen zum Theil wie die prachtvolle Kathedrale von Troja das pifanifche 
Syftem, oder fie fchließen fich durch confequente Verticalgliederung mittelft Li- 
fenen und Bogenfriefen den Bauten Oberitaliens an. Letzteren entfpricht auch 
die überwiegende Breite des Ganzen, das mehr durch prunkenden Schmuck als 
durch Adel der Verhältnifle zu wirken fucht. Die Verbindung der Glocken- 
thürme mit der Façade findet man nur am Dom zu Lu cera, wo deutfcher Ein­
fluß bezeugt ift.

Ausfchließlich byzantinifirende Anlagen befitzen einige Denkmäler der füd- Byzantin, 

lichften Gruppe. So die kleine Kirche la Cattolica zu Stilo mit ihrer quadrati­
schen Anlage, ihren Tonnengewölben und fünf Kuppeln. So auch S. Sofia zu 
Benevent und S. Giovanni Battifta zu Brindifi.

Ihre vorwiegend ornamentale Begabung bewährt diefe Schule am glanzvollsten Décoratives, 
in kleineren Bauwerken, Kanzeln und Chorfchranken, bei denen der Glanz des 
weißen Marmors fich mit reicher Farbenmofaik verbindet, ähnlich, aber noch 
mannichfaltiger als in den römifchen Cosmatenarbeiten. Namentlich find es die 
auf Säulenllellungen frei ruhenden Kanzeln, an welchen diefe Decorationskunft 
ihre Meifterftücke liefert. Zwei Solcher Werke befitzt der Dom von Benevent; 
die prachtvollften aber enthalten die Kathedralen zu Seffa, wo auch die Chor­
fchranken in ähnlicher Weife behandelt find, zu Salerno und Ravello. Ein 
kleineres Werk diefer Gattung befitzt auch die Kirche S. Giovanni del Toro 
in letztgenanntem Orte*).

In Venedig

tritt uns eine von den übrigen italienifchen Architekturgruppen durchaus ver- Bauten in 
fchiedene Bauweife entgegen, die auf völliger Hingabe an byzantinifche Vorbilder Vened'g’ 
beruht. Wie die reiche Handelsftadt auf ihren Lagunen fich ifolirt vom Feftlande 
aus dem Meere erhebt, So ifolirt fie fich auch in ihrer Kunftrichtung Schon in 
früher Zeit vom übrigen Italien. Der Seeverkehr mit den Ländern des Orients, 
namentlich mit Byzanz, gab dem Gefchmack eine befondere Richtung, die fich 
durch Nachahmung der dortigen Architektur und im Geifte kaufmännischen 
Wefens durch Vorliebe für Prachtentfaltung offenbarte. Der Hauptbau, an welchem 
diefe Tendenz zur großartigfien Geltung kam, ift die Kirche S. Marco**), das s. Marco. 

Palladium und die Perle der Lagunen-Republik. Sie wurde bereits im J. 976 
begonnen, 1071 nach fall hundertjährigem Bau vollendet, jedoch in ihrer ver- 
fchwenderifchen Fülle mufivifchen Schmuckes und anderer Décoration noch in 
den folgenden Jahrhunderten weiter bereichert. Der Kern des Baues (Fig. 523) 
bildet ein griechisches Kreuz, auf deflen Mitte und Endpunkten fich fünf Kup­
peln erheben, eine Form, der wir in der Späteren byzantinifchen Architektur 
häufig begegnet find. Die kräftigen Pfeiler, welche die kuppeltragenden Rund­
bögen ftützen, grenzen die Mittelräume von Schmaleren Seitenfchiffen ab. Zwifchen-

*) Abbild, der fchönften diefer Werke bei Schuh a. a. O.
**) G. e L. Kreutz, La basilika di S. Marco in Venezia, esposta ne suoi musaici storici, orna- 

menti, scolpiti e vedute architettoniche. Fol. 1843 ff. — Oscar Mothes, Gefchichte der Baukunft und 
Bildhauerei Venedigs. 8. Leipzig 1858.



geftellte Säulen tragen jene oberen Galerien, welche nach byzantinilchem Vorgänge 
über allen Nebenräumen liegen. Für den Altar ift eine kräftige Apfis, in deren 
Umfaflungsmauern drei Nifchen eingetieft find, angeordnet; die Seitenräume enden 
mit kleineren, aus der Mauermaffe ausgefparten Apfiden. Ein eigenthümlicher 
Zufatz ift die den weftlichen Kreuzarm bis an das Querfchiff auf feinen drei 
Seiten umgebende offene Vorhalle. Sie ift mit Kuppeln bedeckt und reich mit 
Säulenftellungen gefchmückt. Die Ausflattung des ganzen Baues erfchöpft jeden 
irgend erfmnlichen Aufwand von Prachtffoffen. Alle unteren Theile, fowohl die 
Wände wie der Fußboden, find mit kofibaren, fpiegelglatt gefchliffenen Marmor­
arten belegt; alle oberen Wand- und Kuppelflächen ftarren von Mofaiken auf 
Goldgrund. Da die Beleuchtung fehr gering ift und hauptiächlich nur durch die 
in den Kuppeln liegenden Fenfterkränze einfällt, fo wird durch die aus dem

Dämmerlicht hervorblitzenden Goldreflexe 
und das Farbenleuchten ein zauberhaft phan- 
taftifcher Eindruck und eine impofante Ge- 
fammtwirkung hervorgebracht. Alles plafti- 
fche Detail, befonders an den Gefimfen, ift 
fehr dürftig; für die Säulen ift Alles, was 
von byzantinifchen, altchriftlichen und anti­
ken Kapitalen aufzutreiben war, zufammen- 
gebracht, eine wahre Mufterkarte der ver- 
fchiedenften Formationen. So hat der Bau 
den Charakter einer faft barbarifchen Pracht, 
wenigftens am Aeußeren, welches mit feinen 
hohen runden Kuppeldächern, den ebenfalls 
nach byzantinifcher Weife runden Dächern 
der Vorhallen, den nutzlos gehäuften Säulen 
aus koftbarem Material, den bunt und un­
ruhig angebrachten Mofaiken, mehr feltfam 
als befriedigend wirkt (Fig. 524). — Andere 
venetianifche Bauten jener Zeit folgen, wie 
die oben (S. 365 fg.) befprochenen Dome auf 

Torcello und Murano, dem Bafilikentypus, während manche unter den benach­
barten, wenn auch auf der Grundlage des Bafilikenbaues, byzantinifche und felbft 
muhamedanifche Anklänge aufnehmen.
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Fig* 523. Grundrifs von S. Marco in Venedig.

In der Lombardei*),

^mWi- wo das Volksthum feit den Völkerwanderungen und der Longobardenherrfchaft 
’ Ach am ftärkften mit germanifchem Blute gemifcht hatte, begegnet uns auch an 

den Werken der Architektur frühzeitig das entfehiedene Streben nach der ge­
wölbten Pfeilerbafilika. Die flachgedeckte Bafilika, die hier fchon fehr früh 
dem Gewölbebau das Feld geräumt zu haben fcheint, läßt fleh immerhin noch an 

Como. einzelnen Bauten nachweifen. So enthält Como in der Kirche S. Abbondio

*) F. Oßen, Die Bauwerke der Lombardei vom 7. bis 14. Jahrh. Fol. Darmftadt. — Cordero, 
Conte di S. Quintino: Dell’ italiana architettura durante la dominazione Longobardica. Brescia 1829.

Fünftes Buch.6l6



6iyZweites Kapitel. Der romanifche Styl.

eine fünffchiffige Anlage von einer an altchriftliche Bafiliken erinnernden Groß­
räumigkeit. Die Arkaden ruhen auf vier Reihen kräftiger Rundpfeiler; unter dem 
Chor eine intereffante Krypta*). Auch S. Carpoforo ebenda verdient wegen

einer alterthümlichen Krypta Beachtung. Eine fchÖne dreifchiffige Bafilika iß: 
fodann S. Fedele, befonders durch die halbkreisförmig abgefchloffenen Querarme

*) Ueber die merkwürdige kreuzförmige Anlage des erften, aus früh altchriftlicher Zeit herrüh­
renden Baues vergl. Boito a. a. O. S. 3—64 und Mothes a. a. O. S. 273 ff.

Fi
g.

 524
. Aeu

fs
er

es
 vo

n S
. M

ar
co

 zu 
V

en
ed

ig
.

K
 

- ■

m
m

•=
=

M
»

r -
I

m
m

*r.'1

J

ir
I

K
H

li

m
i

■H
hi

s
M

ia
ji

■

: I

i!

jffilii
ïffllL

i

m
m

m
m ||m

|
■

V
v-

1

Î
ü

!
i

a

I
-i

m
■K

11
3

su
s

m

i

W
m

I

1
s m

m
s

i J
it.v

m
m

1
L

m
m

m
i

rm
:

1
m

$
m

.

i

Ü
4

m
m

1

«

m
 3

M

tim
W

m
S
B
m
,

m
k

7Ï
:

m
m

G
a

PI
m

-

W
s

m

■O
LP!'-

-

m



6i8 Fünftes Buch.

Genua, ausgezeichnet. Zu Genua ift die kleine Kirche S. Donato eine fpäter einge­
wölbte Bafilika auf Säulen, die zum Theil antike zu fein fcheinen. Der Dom 
dafelbft ift eine prächtige Säulenbafilika des 12. Jahrh., mit fpäteren Umgeftaltungen 
und Triforien über den Arkaden, die aber nicht mit Emporen verbunden find. 
Die Façade, fchon in fpitzbogigen Formen, hat Anklänge an franzöfifche Bauten. 

Verona. jn yerona zeigt das Baptifterium beim Dom die Anlage einer Bafilika mit drei 
Apfiden und gewölbten Seitenfchiffen. Mit Säulen wechfeln hier merkwürdiger 
Weife fchlanke, fäulenartig verjüngte Pfeiler, deren ftumpfe Kapitälbildung noch 
dem 11. Jahrh. angehört. Denn auf ganz ähnlichen Pfeilern ift die Krypta 
von S. Fermo dafelbft gewölbt, infchriftlich im J. 1065 erbaut*). Nicht minder 
kommt die Wölbung fchon an der wohl noch älteren Kirche S. Lorenzo da­
felbft zur ausfchließlichen Geltung; das Mittelfchiff zeigt hier ein jedoch nicht ur- 
fprüngliches Tonnengewölbe, und die Seitenfchiffe gleich den über ihnen liegenden 
Emporen, abwechfelnd von Pfeilern und Säulen getragen, find mit Kreuzgewölben 
bedeckt. Dagegen ift der feit 1031 durch den Patriarchen Poppo umgebaute Dom 
von Aquileja eine wichtige dreifchiffige Säulenbafilika mit Querhaus, noch völlig 
nach altchriftlichem Vorbilde und mit Benutzung früherer Theile durchaus flach­
gedeckt**).

Seit dem Ende des 11. Jahrh., vielleicht fogar beträchtlich früher, findet man 
nun in Oberitalien auf verfchiedenen Punkten Kirchen mit ausgebildeten Pfeilern 
und durchgeführtem Kreuzgewölbefyftem. Im Wefentlichen zeigt fich an 
ihnen derfelbe Entwicklungsgang, den wir auch an den deutfchen Gewölbebauten 
fanden. Ein eigentlich felbftändiges Element tritt nur in der Bildung der Façaden 
auf. Da nämlich auch hier die italienifche Sitte der gefonderten Thurmanlage 
herrfcht, fo bildet man die Façade fchon feit der frühen Longobardenzeit als ein­
fachen Giebelbau aus; aber in der Regel nicht wie die toskanifchen Bauten, in­
dem man die Compofition des Langhaufes mit feinen hohen Mittelfchiffen und 
den niedrigen Abfeiten zur Richtfchnur nimmt, fondern in willkürlicher Weife, 
indem man die vor den Seitenfchiffen liegenden Façadentheile höher emporführt 
und die ganze Breite als eine Mafie mit fchwach anfteigendem Giebel fchließt. 
So z. B. am Dom zu Parma, deflen Abbildung Fig. 525 giebt. Dadurch verliert 
die Façade ihren organifchen Charakter und wird zum prunkenden Decorations- 
ftück. Man gliedert ihre Flächen nun durch vorgefetzte Pilafter oder Halbfäulen, 
die am Dache gewöhnlich mit Bogenfriefen in Verbindung treten. Häufig wird 
das Dachgefims von einer offenen Säulengalerie begleitet, die auch in halber Höhe 
bisweilen die Façade theilt und fich an den Langfeiten des Baues fortfetzt. Die 
Dreitheilung liegt indeß der Façadenbehandlung in der Regel zu Grunde. Das 
mittlere Feld wird durch ein großes Radfenfter und ein reich gefchmücktes Portal 
ausgezeichnet. Bisweilen find daneben noch zwei Seiteneingänge angeordnet. Die 
Portale find entweder nach italienifcher Sitte kleine, auf Säulen ruhende Vorbauten, 
oder haben nach nordifcher Art fchräg eingezogene, mit Säulchen reich befetzte 
Wände. Die Säulen find fehr häufig auf Löwenfiguren geftellt. Auch diefe 
Kirchen behalten die Kuppeln auf der Kreuzug bei.

Eins der früheften unter diefen Bauwerken ift der 1107 vollendete Dom zu 
Monferrato. Cafale Monferrato, der auf Grund einer älteren Anlage (vgl. S. 409) jetzt einen

*) Mothes a. a. O. will den Bau einer früheren Zeit zuweifen.
**) Vergl. meinen Auffatz in den Mitth. der Centr.-Comm. von 1884.

Kreuz
gewölbe.
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durchgreifenden Umbau erfuhr, bei welchem Einzelnes von dem älteren Bau bei­
behalten wurde. Verwandter Art erfcheint der neuerdings völlig modernifirte Dom 
zu Novara, ebenfalls fünffchiffig, mit Emporen über den inneren Abfeiten, denen Dom zu 
lieh äußere, fchmalere und niedrigere Nebenfchiffe anfchließen. Ein Querfchiff mit Ntvaui' 
Kuppel und weit vorgefchobenem Chor vollendet einerfeits, ein ausgedehntes 
Atrium, diefes ebenfalls völlig modernifirt, mit einem achteckigen Baptifterium 
aus altchriftlicher Zeit (vergl. S. 371) andererfeits die großartige Anlage diefes 
Baues. Nicht minder ftreng alterthümlich iß der Dom zu Modena, im J. 1099 
begonnen und in langfamer Bauführung erft 1184 im Wefentlichen vollendet (das

Dom zu 
Modena.
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Fig. 525. Dom zu Parma. Façade.

Hauptportal erft 1209 durch Anfelino aus Campiglione ausgeführt). Er zeigt eine 
klare dreifchiffige Anlage mit confequenter Ueberwölbung, ohne Kuppel und Kreuz- 
fchiff, aber mit ausgedehnter Krypta. Ueber den Arkadenbögen liegen Galerien 
mit triforienartigen Säulenöffnungen, die als ungemein wirkfames Motiv am 
Aeußeren, und zwar nicht bloß an der Façade, fondera auch an den Langfeiten 
wiederholt ifl. Aehnliche Behandlung des Aeußeren erkennt man an dem um 
diefelbe Zeit entftandenen, 1135 geweihten Dom zu Ferrara, einem der gewal- Ferrara, 
tigften unter diefen Monumenten, das aber in fpäterer Zeit beträchtlich umge- 
ftaltet wurde. Abgefehen vom Inneren, das vollftändig modernifirt ward, hat 
namentlich die impofante Façade in der gothifchen Epoche einen Umbau er­
fahren. Zwrar flammen die drei Portale mit ihrer überreichen plaftifchen Déco­
ration noch von dem erften Bau, der in überftrömender Phantaftik durchgeführt 
war; aber die drei mit fpitzbogigen Triforien in dreifacher Wiederkehr gegliederten 
und mit fchwach anfteigenden Giebeln fammt Säulengalerien abgefchloflenen gleich



breiten und hohen Theile gehören der fpäteren Zeit, es ift ein Werk gewaltigen 
s. Micdieie Aufwandes, aber von nüchterner Monotonie nicht freizufprechen. In S. Micchele 

/u Pavia. Pavia*), wo die Örtlichen Theile dem io. Jahrh. anzugehören fcheinen (vergl. 
S. 411), das Langhaus aber im 11. Jahrh. ausgeführt wurde, zeigt lieh der lom- 
bardifche Styl noch in fchwerfalliger, fart barbarifcher Pracht, obfehon nach feinen 
Hauptbeflandtheilen bereits völlig ausgebildet. Die Bündelpfeiler des Inneren 
mit ihren phantaftifchen Kapitalen find urfprünglich auf Gewölbe berechnet. Ueber 
den Seitenfchiffen liegen Galerien, die fich mit weitem Bogen nach dem Mittel­
raum öffnen. Das Mittelfchiff hat diefelbe Anzahl von Gewölben wie die Seiten-

fchiffe. Dagegen behält S. Ambrogio zu Mai­
land, über defl'en ältere Theile S. 409 zu ver­
gleichen, die quadratifchen Mittelfchiffgewölbe 
der Bafilika bei, obwohl die Hauptformen fchon 
den fchweren, breitgelaibten Spitzbogen zeigen. 
Die Emporen über den Seitenräumen haben hier 
ein gedrücktes Verhältniß und öffnen fich, der 
Arkadenanordnung entfprechend, mit doppelten 
Bögen. S. Zeno in Verona, mit einer zum 
Theil älteren Krypta, behauptet bei zierlichfter, 
elegantefter Durchbildung eine wefentlich ab­
weichende, an S. Miniato zu Florenz erinnernde 
Behandlung des Inneren. Hier wechfeln Säulen 
mit Pfeilern; letztere verbinden fich in der Quer­
richtung mit Gurtbögen, auf welchen das Dach 
ruht. Doch ift diefe Anlage durch fpätere Verän­
derungen verwifcht worden. Den edelften Ein­
druck giebt die Façade, an welcher die Theilung 
des Langhaufes vorgedeutet ift. Schlanke, kräftige 
Lifenen, zwifchen welchen die horizontale Galerie 
nur untergeordnet eingefügt zu fein fcheint, be­
tonen in lebendigrter Weife die auffteigende Ten­
denz, ein prachtvolles Portal, von den Bildhauern 

Nicolaus und Wilhelm ausgeführt, und glänzendes Radfenfter zeichnen denMittelbau 
Dom zu aus. Die jetzige Form der Kirche datirt vom J. 1138. Endlich erfcheint am Dom zu 

Parma, der 1058 neu begonnen, 1106 eingeweiht, dann nach einem Erdbeben 
wiederhergeftellt, im Wefentlichen wohl der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
angehören wird, die Gewölbanlagen auf der letzten Stufe romanifcher Entwick­
lung, da, wie der Grundriß Fig. 526 zeigt, die fämmtlichen Pfeiler in lebendiger 
Gliederung zu Gewölbträgern für das Mittelfchiff gemacht find, fo daß hier die 
gleiche Anzahl von Gewölben ift wie in jedem Seitenfchiff. Die Oberwand hat 
ein Triforium und darüber den Rundbogenfries. Von der Ausbildung der Façade 

s Doimino §*kt Fig. 525 eine Vorftellung. Dasfelbe Syftem zeigt der Dom von Borgo 
S. Donnino, eins der reichften und fchönften romanifchen Gebäude Oberitaliens. 
Das Langhaus, dem fich ein hoher Chor mit fchlanker Apfis unmittelbar an- 
fchließt, hat Rundbogen-Arkaden auf lebendig gegliederten Pfeilern welche zu-

S. Ambrogio 
zu Mailand.
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Fig. 526. Dom zu Parma.

*) C. delP Acqua, S. Micchele Maggiore in Pavia 1875. gr. 8.
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gleich mit Vorlagen für die fpitzbogigen Gewölbe verfehen find. Je zwei vierfache 
Triforien, durch elegante Saulchen getheilt, erheben lieh über den Arkaden. Die 
Verhältniffe des ganzen Baues find fchlank und elegant. Die Halbfäulen der 
Hauptpfeiler zeigen einfache Würfelkapitäle, während andere Säulen, namentlich 
auch die der Krypta, reicher ornamentirt find. Die nicht ganz zur Vollendung 
gelangte Façade mit ihren drei präch­
tigen Löwenportalen und der ener- 
gifchen, frei und mannichfaltig behan­
delten Plalfik ift ein Müller- und 
Meillerftück diefes Styles. Seitenfchiff 
und Oberfchiff find in Backfteinen 
mit reizenden Galerien und zierlich
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Fig. 528. S. Antonio zu Padua.Fig. 527. S. Andrea in Vercelli.
(Kuppelentwicklung.)

durchfchneidenden Friefen ausgeführt. Minder anfprechend ift der Dom zu Pia- 
cenza, der mit feinen plumpen, fchweren Rundpfeilern, den rundbogigeti Arkaden 
und fpitzbogigen fechstheiligen Gewölben allerdings diefer Gruppe angehört und 
felbft ein noch zu erkennendes, fpäter vermauertes Triforium gehabt hat. Unklar 
ift aber namentlich die Anordnung eines dreifchiffigen Querhaufes und die Ver­
bindung desfelben mit einer Kuppel, nach dem Mufter des Pifaner Domes. Unter 
Chor und Kreuzfchiff zieht lieh eine geräumige hundertfäulige Krypta hin. Die 
Façade folgt der üblichen lombardifchen Anordnung.

Weit glücklicher weiß eine Reihe anderer Gebäude den Gedanken eines durch­
geführten Gewölbefyftems im Anfchluß an die frühgothifche Kunft des Nordens 
zu verwirklichen, ohne doch dem romanifchen Gefammteindruck untreu zu werden.

Dom zu 
Piacenza.
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Auch diefen ift die acht italienifche Anordnung fehr hoher Seitenfchiffe eigen. 
So die großartige Cifterzienferkirche zu Chiaravalle, 1221 geweiht. Hier mochte 
fchon die Ordensverbindung den Mönchen das Anfchließen an die nordifchen 
Formen nahe legen. Der Uebergang vom romanifchen zum gothifchen Syftem 
fprieht fich im Innern deutlich aus, während der gewaltige und phantaftifche 
Kuppelthurm auf der Kreuzung vielleicht ein fpäterer Zufatz iß. Sodann die 
Kirche S. Andrea zu Vercelli, die mit ihren fchmalen fpitzbogigen Gewölben 
und Arkaden, ihren Strebepfeilern und Strebebögen, ihrer reichen Thurmanlage 
dem nordifchen Syftem fich ftark nähert. Ich gebe nach einer Zeichnung meines ver- 
ftorbenen Freundes Nohl eine Darftellung der Kuppelentwicklung (Fig. 527). End­
lich der Dom von Trient, von italienifchen Meiftern im Styl eines glänzend 
entwickelten deutfehen Uebergangsbaues,'^mit wenig italienifchen Anklängen feit 
1212 ausgeführt.

Wie lange die romanifchen Traditionen hier noch lebendig blieben, beweifen 
zwei merkwürdige Gewölbkirchen Oberitaliens. Die eine ift die berühmte Kirche 
S. Antonio zu Padua (Fig. 528), gleich nach dem im J. 1231 erfolgten Tode 
des Heiligen begonnen, aber erft im 14. Jahrh. vollendet. Auf die Gefammtform 
wirkte hier die benachbarte Marcuskirche von Venedig ein, fodaß die Haupträume 
des Langhaufes und Querfchiffes mit hohen Kuppeln bedeckt wurden. Nur 
empfahl fich eine geftrecktere Anlage des Ganzen, weßhalb das Langhaus zwei 
Kuppeln erhielt, und der Chor ebenfalls verlängert und mit einem Umgang und 
neun quadratifchen Kapellen verfehen wurde. Die Seitenfchiffe erhielten auf 
Zwilchenpfeilern Kreuzgewölbe; die Arkaden find im Spitzbogen, die hohen Ge- 
Gewölbe 14,5 M. weit mit gewaltigem Rundbogen gefpannt. Die Verhältniffe find 
überhaupt fehr bedeutend; die Höhe der Kuppeln 37,5 M., die innere Breite des 
Schiffes 35, die gefammte innere Länge ohne die fpäter angebaute Rundkapelle 
101 M. Dennoch ift der Eindruck ein ziemlich unerfreulich öder, das Aeußere 
aber wirkt durch feine fchwerfällige Façade und die bizarren Formen der unver- 
ftändig gehäuften Kuppeln und Thürme geradezu häßlich. Noch muß beachtet 
werden, daß die Bauausführung ungewöhnlicher Weife von Welten nach Often 
fortgefchritten ift*). Prachtvoll find die vier Klofterhöfe.

Noch fpäter, feit 1373, entftand die Klofterkirche S. Maria del Carmine zu 
Pavia, ein ftreng und edel durchgebildeter Backfteinbau, mit gegliederten Pfeilern, 
fpitzbogigen Arkaden und Gewölben, rings mit Kapellen umgeben, die dem 
Syftem des Ganzen trefflich angepaßt find. An der Façade treten die gothifchen 
Zierformen auf**).

Außer diefen Hauptgebäuden ift eine Anzahl von Centralbauten zu nennen, 
die namentlich als Taufkapellen errichtet wurden. Von dem großartigen Bap- 
tifterium zu Florenz und dem zu Pifa war fchon die Rede. Eine freie Nachbil­
dung des erfteren und eine Uebertragung desfelben in Backfteinformen bietet das 

Baptifterium Baptifterium zu Cremona, 1167 begonnen. Es ift ein Achteck von 19,5 M.
’ Durchmeffer, mit einer fpitzbogenartig überhöhten Kuppel, deren Scheitel 13,25 M. 

über dem 15,34 M. hohen Unterbau auffteigt. Das untere Gefchoß wird in jeder

*) Vergl. den gediegenen Auffatz EJJ'enwein’s in den Mitth. der Wiener Centr.-Comm. 1863. 
Mit Aufnahmen. Andere Aufnahmen in einem Folioheft: Guida délia bafd. di S. Ant. di Padova. 
tavole XXXVI.

**) Vergl. meinen Reifebericht a. a. O. S. 163 ff.

Kirche zu 
Chiaravalle.

S. Andrea zu 
Vercelli.

Dom von 
Trient

S. Antonio 
zu Padua.

Carmine zu 
Pavia.

Central­
bauten



623Zweites Kapitel. Der romanifche Styl.

der acht Seiten durch zwei Säulen mit Wandarkaden belebt; zwei kleine Galerien 
von gekuppelten Oeffnungen auf kurzen Saulchen durchbrechen die obere Wand- 
flache*). Anders das der Spätzeit des 12. Jahrh. angehörende Baptiflerium zu Bapdftenum 
Parma**), außen achteckig, mit drei prachtvollen Portalen, im Innern eine fehr 
complicirte Wandgliederung bietend. Denn die drei Portale und die Altarnifche 
werden je durch eine Gruppe von drei Flachnifchen mit vortretenden Säulen ge­
trennt, und darüber fteigen dann noch zwei horizontal überdeckte Galerien auf; 
aber dies Alles wird von einer etwas vorlauten Umrahmung durch Wandfäulen 
und Gefimfe zu ftark betont, und felbft die hoch über fpitzbogigen Schildbögen 
auffteigende Kuppel, 16,32 M. weit bei 25,7 M. Höhe, mit ihren reichen Malereien
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Fig. 529. Dom zu Zar a

verliert dadurch den Charakter des Leichten. Am Aeußeren lind die oberen 
Mauerflächen durch drei mit Architraven gedeckte Säulengalerien etwas monoton 
gegliedert; doch fleht man auch hier wie bei der inneren Anlage das Beftreben, 
die nordifche Spitzbogenwölbung mit neu erwachten klaflifch antiken Studien zu 
verfchmelzen. Kleinere Gewölbbauten diefer Art lind das Baptiflerium zu Afli Kleinere

• « # • • • • Ocnträl
und S. Tommafo in Limine bei Bergamo, beide mit innerer Stützenftellung und bauten, 

niedrigem Umgang, während das originelle Baptiflerium zu Gravedona mit 
offnem Dachftuhl feinen ungefähr quadratifchen Hauptraum bedeckt, den Mangel 
der Wölbung aber durch drei große Apflden zu erletzen fucht. Ein Glocken­
thurm ift mit diefem zierlichen Bau verbunden. —

Endlich find hier die Bauwerke in Dalmatien***) atizufchließen, das durch Bauten in
------------------ Dalmatien.
*) Mit der ungenügenden Darftellung Eitelberger's in den Denkm. des öfterr. Kaiferftaates II. ift 

die treffliche Aufnahme Spielberg’s in der Berliner Zeitfchr. für Bauwefen 1859 zu vergleichen.
**) Aufnahme bei Often a. a. O. »

***) Einen dankenswerthen, wenn auch etwas flüchtigen und nicht überall genügenden Bericht gibt 
Eitelberger im Jahrb. der Centr.-Comm. Wien 1861.
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• feine Schickfale fchon früh von dem benachbarten Venedig abhängig, durchaus 
dem italienifchen Culturkreife angehört. In früherer Zeit findet man hier Ein­
flüße der toskanifchen und lombardifchen Kunft; fpäter wiegen venezianifche 
Formen vor, Die Ifolirung des Glockenthurmes, die Einfachheit des Bafiliken- 
fchemas, die Gliederung der Façade find durchaus italienifche Merkmale. Nur 
an den Portalen bricht zuweilen nordifche Phantaflik, ähnlich wie auch in Ober­
italien, fich Bahn. Auch das fpäte Fefthalten am romanifchen Style theilt diele 
Gruppe namentlich mit den lombardifchen Schulen.

Noch der altchrifllichen Epoche fcheint der merkwürdige Kuppelbau S. Do­
nato zu Zara anzugehören. Um einen hohen runden Mittelraum legen lieh 
gewölbte Umgänge in zwei Gefchoffen, beide mit drei neben einander liegenden 
Apfiden verbunden. Die übrigen Kirchen find der Mehrzahl nach einfache Ba- 

Bafiiiken. fifiken; nur S. Martino (heute S. Barbara) zuTraü und S. Eufemia zu Spalato 
verbinden damit Tonnengewölbe, ähnlich wie S. Lorenzo zu Verona. Eine fchlichte 
flachgedeckte Säulenbafilika ift die verfallene Kirche S. Gio. Battifta zu Arbe; 
doch hat der Chor ein Tonnengewölbe, und die Apfis wird von ebenfalls ge­
wölbten Umgängen umzogen. Der Dom zu Arbe dagegen vom J. 1237 zeigt 
die normale Anlage einer dreifchiffigen Bafilika ohne Querfchiff; ähnlich der Dom 
von Zara, 1285 geweiht, mit wechfelnden Säulen und Pfeilern. Die Apfis hat 
nach lombardifcher Weife eine zierliche Galerie; die Façade (Fig. 529) ift überaus 
klar mit Blendarkaden gegliedert, die eine allerdings abgefchwächte Einwirkung 
des pifanifchen Styles verrathen. Eine Pfeilerbafilika mit drei Apfiden ohne 
Querfchiff und mit geräumiger Vorhalle ift der gegen 1240, wie es fcheint voll­
endete Dom von Trau. Die Gewölbe find vielleicht erft nachträglich auf Krag- 
fteinen hinzugefügt. Die edle Gliederung des Aeußeren, der zierliche Glocken­
thurm, das reiche, aber höchft barocke Portal zeichnen diefen Bau vor den übrigen 
Denkmalen Dalmatiens aus. Den höchften Werth aber hat der herrliche Glocken­
thurm, welcher dem aus dem antiken Jupitertempel umgefchaffenen Dom von 
Spalato hinzugefügt wurde. Es ift ein Werk, in welchem die romanifche Phan- 
tafie, aufs edelfte von antiken Anfchauungen gezügelt, eine ihrer vollendetften 
BaufchÖpfungen hervorgebracht hat.

S. Donato 
zu Zara.

c. Frankreich*).

Gegeniatz Der Gegenfatz des Nordens und Südens, der in Italien auf die Architektur 
und Süd. einwirkte, läßt fich noch beftimmter in Frankreich beobachten. Diefes Land, in 

welchem die Bevölkerung aus keltifchen, germanifchen und römifchen Elementen 
verfchieden gemifcht ift, deffen Lage vermöge der weitgeftreckten Meeresküfte 
mancherlei fremde Einflüße, fowohl von den andern Anwohnern des Mittelmeeres

*) de Caumont’s Bulletin monumental. — Derfelbe, Histoire sommaire de l’architecture. •— 
Viollet-le-Duc, Dictionnaire raisonné de l’architecture française. Paris 1856—1868. — Al. de Laborde. 
Monuments de la France. — Willemin, Monuments français inédits. — Chapuy's Cathédrales fran­
çaises. — Derjelbe, Moyen âge pittoresque. — Derfelbe, Moyen âge monumental. — du Somérard, 
L’art du moyen âge. — D. Ramée, Histoire générale de l’architecture. 2 Bde. Paris 1860. — Revoil, 
Archit. romane du midi de ,1a France. Fol. — Endlich die Prachtwerke: Voyage pittoresque et ar­
chéologique dans l’ancienne France, und die Monuments historiques, letztere mit mufterhaften Auf­
nahmen.
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wie von den Nationen des Nordens, vermittelte, fchöpfte aus folchen mannich. 
fachen Bedingungen eine ungemein vielgedaltige Entwicklung. In keinem anderen 
Lande findet lieh die Selbdätidigkeit der einzelnen Provinzen in fo hohem Grade 
ausgebildet wie hier. Die füdlichen Gegenden, unter dem Einfluß zahlreicher 
römifcher Baureife, hielten fowohl in condructiver wie in decorativer Hinficht an 
der antiken Tradition feil, wahrend die nördlichen den romanifchen Styl in felb- 
Itändigem Gei Ile ausbildeten, und die mittleren Regionen wiederum manche be- 
fondere, gemifchte Eigenthümlichkeiten zeigen. Anknüpfend an die antike Bau­
tradition tritt der romanifche Styl des füdlichen Frankreichs fchon in der Frühzeit 
des ii. Jahrh. in klar ausgefprochener Originalität auf, entwickelt fich lodann 
auch in den nördlichen Gegenden feit der Mitte jenes Jahrhunderts zu bedeut- 
famerer Gellalt, und wird fchon gegen Ende des 12. Jahrh., ohne fich lange mit 
den logenannten Uebergangsformen aufzuhalten, durch ein ganz verfchiedenes 
Baufyllem, das gothifche, verdrängt. Wir betrachten zunächlf die Bauten

Zweites Kapitel. Der romanifche Styl.

im füdlichen Frankreich.

Hier, befonders in den gefegneten Theilen, die an das Mittelmeer grenzen und Provençaiî- 

in grauer Vorzeit fchon die Griechen zur Gründung von Colonien angelockt Bauten, 
hatten, wo noch jetzt die großartigen Trümmer der Römerwerke zu Nimes,
Arles und an anderen Orten die Blüthezeit römifcher Cultur ins Gedächtniß rufen, 
entlfand unter dem Einflüße des milden Klimas und der antiken Bautradition ein 
romanifcher Styl, der, wie Schnaafe bemerkt, die Antike llrenger befolgt als felblf 
die ilalienifche Architektur. Am meilten charakterilfifch ilt für diefe Bauten, daß 
lie fall niemals die gerade Holzdecke, aber auch eben fo wenig das Kreuzgewölbe, 
fondera meilfens, offenbar in Nachahmung römifcher Bauten, das Tonnengewölbe 
haben. Das Mittelfchiff ift in ganzer Länge durch ein folches Gewölbe bedeckt, 
jedes Seitenfchiff dagegen durch ein halbirtes, welches als Strebe fich an die mittlere 
Wölbung anlehnt. Dadurch wird dem Mittelfchiff die felblländige Beleuchtung 
entzogen; es erhält fein Licht durch die Fender der Seitenfchiffe, der Apfis und 
der Kreuzarme, bleibt aber doch in feinen oberen Theilen ziemlich dunkel, was 
für die nach Schatten und Kühlung drehenden Bewohner des Südens erwünfeht 
fein mußte. Manchmal wird auch das mittlere Tonnengewölbe aus zwei Kreis- 
fegmenten gebildet, fo daß eine Art von fchwerer Spitzbogenform entdeht. Der 
Chor hat gewöhnlich neben feiner Hauptapfis noch mehrere kleinere Apfiden; 
die Scheidbögen der Schiffe ruhen regelmäßig auf kräftigen Pfeilern, wie es die 
darken Mauern und Gewölbe verlangten. Die Thürme find niedrig und fchwer- 
fallig, theils neben dem Chor, theils an der Façade angeordnet; bisweilen erhebt 
fich auf der Kreuzung ein breiter viereckiger Thurm. Das Aeußere id gleich dem 
Inneren übrigens einfach, kahl, wenig gegliedert; nur an Portalen, überhaupt an 
den Façaden, findet fich ein reicher pladifcher Schmuck, der in großer Eleganz 
und Feinheit den antiken Werken nachgebildet id. Cannelirte Säulen und Pilader 
mit zierlich gearbeiteten korinthifchen Kapitalen, Gebälk mit reichem pladifchem 
Fries, Zahnfchnitte, Eierdäbe und Mäander find mit Verdandniß und Gefchick 
angewandt und behandelt.

Der Mittelpunkt diefes Styles id im Rhonethale; aber felbd über die andoßen- Denkmäler 
den Theile der franzöfifchen Schweiz erdreckt fich diefelbe bauliche Richtung. Provence.

Lübke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 40
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Bedeutend durch ihre Façaden find die Kirchen zu S. Gilles und die Kathedrale 
S. Trophime zu Arles, beide aus dem 12. Jahrh., letztere mit einem prächtigen 
Kreuzgang, deffen Arkaden auf gekuppelten Säulen ruhen. Wie hier die Säulen 

der Façade zur Unterllützung eines mit einer Menge kleiner Figürchen be­
setzten Friefes angewandt find, wie fie auf phantaftifchen Löwen nach Art man­
cher Kirchen Italiens ruhen, wie überhaupt eine Verfchwendung von Sculptur- 
fchmuck das Portal auszeichnet, während der obere Theil der Façade ganz nackt 
ift und das Dachgefims nur auf Confolen ruht: das Alles erinnert durchaus an 
füdliche Sinnesweife. Ein kaum minder prachtvolles Portal befitzt die Kathedrale 
von Avignon, deren Schiffbau das in diefen Gegenden herrfchende Syftem in 
reifer Durchbildung zeigt. Wie fehr hier im frühen Mittelalter die Antike Gegen- 
ftand der Bewunderung und des Studiums war, bezeugt in ganz befonderer Weife 
die Façade der Kathedrale von Ni mes, die mit einem prächtigen, der bekannten 

maison carrée nachgebildeten, aber zugleich mit originellen 
Umgeftaltungen durchgeführten Tempelgiebel ausgeftattet 
ift, bei welchem befonders das prachtvolle Confolenge- 
fims mit feinen Akanthusblättern hervorragt. Aber zu­
gleich ift die ganze Fläche des Gefimfes mit einem Band­
ornament gefchmückt, in welches Blumen eingeftreut find, 
während im Horizontalgefims lebendig behandelte Löwen­
köpfe mit fchön gezeichneten Akanthusblättern wechfeln. 
Darunter zieht fich ein Fries mit naiven altteftamentlichen 
Scenen hin, ganz im Styl altchriftlicher Sarkophagfculp- 
turen, fo daß man hier deutlich den Uebergang von der 
Antike und der altchriftlichen Kunft zum Romanifchen 
erkennt. Weiter unten in der Mitte der Façade ein ähn­
licher, aber ftark zerftörter Fries. Durch fchlanke Ver- 
hältniffe und zierlich gegliederte Pfeiler, welche für die 
Tonnengewölbe des Mittelfchiffes und die Kreuzgewölbe 
der Seitenfchiffe Halbfäulen als Vorlagen haben, zeichnet 
fich die Kathedrale von Valence aus. Hierher gehört 

auch das Schiff der Kathedrale von Carcaffonne, deffen Arkaden abwechfelnd auf 
derben Rundpfeilern und gegliederten viereckigen Pfeilern ruhen. Eine kleine jetzt 
fünffchiffige Kirche mit Tonnengewölben auf kurzen, fchweren Säulen mit korinthi- 
firenden Kapitalen ift die Kirche des Klofters Ainay zu Lyon. Vor der Chorapfis 
erhebt fich eine ziemlich ungefchickt entwickelte Kuppel, deren Bögen auf vier kräf­
tigeren Säulen ruhen. Das Aeußere erhält durch den fchweren Kuppelthurm und den 
fpäteren, reich gefchmückten Weftthurm mit Vorhalle eine nachdrückliche Wirkung. 
Im durchgebildeten Spitzbogen bei überaus fchlankem Verhältniß der hochauffteigen- 
den Seitenfchiffe ift die Klofterkirche von Fontfroide bei Narbonne ausgeführt. In 
derfelben Schlußepoche entftand als décoratives Prachtwerk erften Ranges der 
Kreuzgang des Klofters Eine bei Perpignan. Noch find einige Kapellen von 
origineller Grundform zu erwähnen. Zunächft in der Nähe von Arles die kleine 
Kirche Ste. Croix zu Mo 11t ma jour vom J. 1019, ein mit fpitzbogiger Kuppel 
überwölbtes Quadrat, an welches fich vier Apfiden mit Halbkuppeln lchließen. 
An die weltliche floßt eine rechtwinklige Vorhalle. Der originelle Bau, deffen 
Aeußeres durch ftreng antikifirende Confolengefimfe gegliedert wird, fcheint als
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Fig. 530. Notre Dame 
du Port zu Clermont.
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Todtenkapelle des Klofiers gedient zu haben. Aus romanifcher Spätzeit flammt 
die Kapelle von Planés im Rouffillon, ein gleichfeitiges Dreieck mit einer Kuppel 
und drei anffoßenden Apfiden. Faft ebenfo feltfam ift eine Kirche.zu Rieux- 
Mérinville bei Carcaffonne, ebenfalls ein Kuppelbau auf liebenfeitiger Grundform, 
durch vier Pfeiler und drei Säulen von einem vierzehnfeitigen, mit anzeigendem 
Ringgewölbe bedeckten Umgänge gefchieden.

Eine gewiße Modificirung erfährt diefe Schule in dem jenfeits der Cevennen Bauten der 
gelegenen gebirgigen Binnenlande der Auvergne. Auch hier bleibt das Tonnen­
gewölbe und die Pfeilerordnung vorherrfchend, aber eine Empore erhebt lieh als

Auvergne.
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Fig. 531. Durchfchnitt von Notre Dame du Fort zu Clermont.

zweites Stockwerk mit eigener Beleuchtung über den Seitenfchiffen und zieht fich 
felbft über die wefiliche Vorhalle hin. Die Seitenfchiffe find mit Kreuzgewölben 
bedeckt, die Emporen aber, die fich nach dem Mittelraume mit fäulengetragenen 
Bögen öffnen, haben die halben Tonnengewölbe. Hin und wieder fleigen fchlanke 
Säulen an den Pfeilern auf, fetzen fich an der Oberwand fort und enden dort, 
ohne irgend Etwas zu tragen, mit eleganten Kapitalen. Auch der Chor wird in 
reicher und eigenthümlicher Weife ausgebildet. Die Seitenfchiffe fetzen fich näm­
lich jenfeits des Querhaufes als Umgang um die durch fchlanke Säulen eingefaßte 
Apfis fort, und an den Umgang lehnen fich kleine kapellenartige Apfiden in jener 
radianten Richtung, die wir in Deutfchland nur an S. Godehard in Hildesheim 
fanden. Diefe centralifirende Choranlage fcheint dem franzÖfifchen Geifte eben fo

40 *
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fehl* entfprochen zu haben, wie die coordinirende dem deutfchen Sinne. Da oben­
drein auch die Oftwand der Kreuzarme ihre Nifchen hatte, fo ergab fich daraus 
ein Chorfchluß, der fowohl für das Innere wie für das Aeußere von reicher Wir­
kung war. Die Ornamentik fchließt fich zum Theil der antiken an, hat indeß 
auch mannichfache eigentlich romanifche Elemente. Befonders gebräuchlich aber, 
wohl durch den Reichthum des vulkanifchen Landes an verfchiedenfarbigen Stein­
arten veranlaßt und auf altchriftliche Vorbilder geftützt, ift diefen Bauten die An­

wendung eines bunten mufivi- 
fchen Steinfchmuckes zu Bogen­
füllungen, in Zwickeln, an Por­
talen und Fenftereinfaftungen. 
Am Aeußeren finden fich Pilafter 
und Halbfäulen, jedoch niemals 
wie in der Provence cannelirt; 
die Gefimfe ruhen auf Confolen, 
der Bogenfries fehlt. Auf der 
Kuppel der Kreuzung erhebt fich 
bisweilen ein viereckiger Thurm. 
Eins der glänzendften Beifpiele, 
welches die Eigentümlichkeiten 
diefes Styls vollftändig enthält, 
ift die Kirche Notre Dame du 
Port zu Clermont-Ferrand, 
wahrscheinlich aus der Frühzeit 
des 12. Jahrh., von der Fig. 530 
den Grundriß, Fig. 531 den 
Durchfchnitt, Fig. 532 eine innere 
Anficht und Fig. 533 den Aufriß 
des Chors mit feinem niedrigen 
Umgang und vier radianten Ka­
pellen giebt. Eine kleinere An­
lage verwandter Art bietet die 
Kirche zu Iffoire, die im Mit- 
telfchiff das fpitzbogige Tonnen­
gewölbe, und an der Oftfeite zwi- 
fchen vier radianten Apfiden eine 
mittlere rechtwinklige Kapelle 

Royat. zeigt. Befonders originell aber ift die kleine Kirche zu Royat bei Clermont, ohne 
Frage eins der früheften diefer Denkmale, befonders durch eine hochalterthümliche 
Krypta ausgezeichnet. Die Kirche felbftift einfchiffig, mit Querfchiff, über deffen Mitte 
eine Kuppel emporfteigt, während die übrigen Theile das Tonnengewölbe zeigen; 
der Chor flach gefchloffen. Ueber dem durchaus central angelegten Bau erhebt 
fich außen das Querfchiff in Form eines viereckigen Thurmes, der dem Ganzen 
etwas Kaftellartiges verleiht und aus diefem Aufbau fteigt der achteckige Kuppel­
thurm in malerifcher Wirkung empor. Wie mannichfach in diefen Gegenden 
das Streben nach eigenthümlichen conftructiven Formen war, beweist die Kathe- 

ie Puy. drale von le Puy-en-Vélay mit den originellen achteckigen Kuppelwölbungen

N. D. du Port
zu

Clermont.

Fig. 532. Innere Anficht von Notre Dame du Port 
zu Clermont.

TU
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ihres Mittelfchiffes. Dagegen fchließt fich die ftattliche Abteikirche von Conques Conques, 
mit ihrem dreilchi fügen Querhaus fammt vier Kapellen und drei Apfiden am Chor­
umgang dem herrfchenden Syftem diefer Gegenden glänzend an. Aber auch leid­
licher findet fich eine bedeutende Kirche, S. Sernin zu Touloufe, wefentlich s. Semin zu 
vom Bau des J. 1096 flammend. Hier ift der Grundplan 1b bedeutend gefteigert, 
daß das Langhaus fünf, das Querhaus drei Schiffe hat, dem Chorumgange fünf 
und den Querarmen vier Kapellen zugetheilt find, fo daß eine ungemein reiche, 
ftark an das Centralfyflem anklingende, in den Thurm der Kreuzung culminirende 
Anlage fich ergibt. Die beiden Weftthürme find nicht zur vollen Ausführung 
gekommen. Unter dem Chor eine großartige Krypta.
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Hg. 533. Choraufrifs von Notre Dame du Port zu Clermont.

Etwas weiter nordoftlich fchließt fich das alte Burgund an, welches eben- ^Burgun- 
falls in feinen Bauwerken den antiken Reminiscenzen vielfach Eingang geftattet, ten. 
fie aber in ungleich freierer, kühnerer Weife an wendet und im großartigften Sinne 
behandelt. Das Tonnengewölbe herrfcht auch hier vor, aber indem man Stich­
kappen in dasfelbe einfehneiden laßt, oder gar die einzelnen Felder des Mittel­
fchiffes mit querliegenden Tonnengewölben bedeckt, erhält man Raum für Ober­
lichter. Die Emporen auf den Seitenfchiffen werden beibehalten und an dem 
weltlichen Ende zu einer bedeutfamen zweiftöckigen Vorhalle entwickelt; auch der 
Chorumgang mit dem Kapellenkranze ift hier an allen größeren Kirchen vorhanden.
Für die Belebung und Gliederung des Pfeilers bedient man fich mit Vorliebe des 
antiken cannelirten Pilafters, und überhaupt führen die Römerrefte diefes reichen 
Landes bei dem denkenden Geifte des dortigen Volksftammes zu einer weniger 
fpielend decorativen, als vielmehr ernften, conftructiven Anwendung. Schwerfällig 
und unbehülflich erfcheint diefer Styl noch an der nach 1007 errichteten Kirche
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S. Philibert zu Tournus. Hier lind flatt der gegliederten Pfeiler plumpe Rund­
pfeiler im Schiffe angeordnet, von welchen an der Oberwand derbe Halbfäulen 
auflfeigen zur Unterllützung breiter Quergurte. Zwifchen diele wölben fich ein­
zelne quergefpannte Tonnengewölbe. So ungefchickt es ohne Zweifel iß, daß 
man diefe mit ihrer ganzen Wucht die Quergurte belaßen ließ, fo zeugt doch 
diefe Erfindung von dem kühnen, flrebfamen Geiße der Erbauer. Daß der ge-

fammte Schiffbau ein Werk des 11. Jahrh. iß, 
kann dem nicht zweifelhaft fein, der das rohe 
Bruchfleingemäuer des Aeußeren, die fchwerfällig 
derben Gliederungen im Innern und die dürftigen 
Verfuche einer Ornamentik beobachtet hat. Da­
gegen iß der viel reichere Bau der ausgedehnten, 
mit Umgängen verfehenen Krypta etwas fpäter 
entflanden, und der elegante Oberbau des Chores 
fammt dem Kuppelthurm auf dem Kreuze, zu 
welchem noch zwei Weßthürme kommen, ge­
hört der erflen Hälfte des 12. Jahrh. an. — Eine 
der großartigflen Kirchen, welche der romani- 
fche Styl überhaupt hervorgebracht, war die in 
der Revolution verkaufte und abgebrochene Ab­
teikirche Cluny (Fig. 534), das Mutterkloßer des 
berühmten, auch für die mittelalterliche Bauge- 
lchichte bedeutenden Cluniacenferordens. Im 
J. 1089 begonnen, 1130 vollendet, hatte fie ein 
fünffchiffiges Langhaus mit ausgedehnter drei- 
fchiffiger Vorhalle, zwei Kreuzfchiffe, einen Chor 
mit Umgang und Kapellenkranz, fo daß nicht 
weniger als fünfzehn Apfiden Chor und Kreuz­
arme fchmückten. Die Kirche war ohne die 
Vorhalle 111,25, derfelben 152,5 M. lang, 
33 M. breit, im Mittelfchiff über 30 M. hoch. 
Gegliederte Pfeiler trugen die Gewölbe; Säulen 
aus kofibarem Material, fogar aus pentelifchem 
Marmor, wurden fernher geholt; das Aeußere 
war durch fieben Thürme bedeutfam ausgezeichnet. 
Der Dom zu Au tun, von dem Fig. 535 einen 

Querfchnitt des Langhaufes gibt, 1132 begonnen, zeigt an feinen mit Pilaßern ge­
gliederten Pfeilern, befonders aber an der Bildung derTriforien (der über den 
Seitenfchiffen angebrachten Galerieöffnung), den Einfluß der Antike. Ganz wie 
an dem dort noch jetzt erhaltenen Römerthore, der Porte d’Arroux, befleht die 
Oeffnung aus Bogenflellungen, welche von Pilaßern mit antikem Gebälk eingefaßt 

Paray-ie- find. In naher Verwandtfchaft zu diefem Bau fleht die Abteikirche von Paray-le- 
Monial, befonders durch die in antikem Geiß durchgeführte Behandlung des 
Pfeilerfyßems und der Triforien. Etwas weiter nördlich in der edlen und glän- 

Vezeiay. zetiden Abteikirche von Vezelay und der Kathedrale zu Langres tritt das Kreuz- 
Langies. gewg|ke jer nördlichen Schule an die Stelle des füdlichen Tonnengewölbes und 

bezeichnet den Uebergang zu einem andern Syfleme.

Kirche zu 
Tournus.
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Fig. 534. Abteikirche Cluny.
Dom zu 
Autun.
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Diefer burgundifche Styl geht nun auch auf die anfloßenden Theile der Denkmäler 
franzöfil'chen Schweiz über*), verbindet lieh dort jedoch mit einer eigen- der 
thümlich herben, phantaflifchen, zum Theil faß barbarifchen Ornamentik, in welcher 
die Einwirkung eines befonderen Volksgeifles zu erkennen iß. Doch mifchen fich 
damit auch Anklänge an die Antike. Das ältefle diefer Denkmäler ilf die Abtei­
kirche von Romainmotier, eine dreifchiffige Pfeilerbahlika mit Querhaus, mit 
dreifchiftigem Chor und nach burgundifchem Vorbild dreifchiffiger mit einem oberen 
Gefchoß verfehener Vorhalle, die mit Kreuzgewölben verfehen iß, während im 
Uebrigen das Tonnengewölbe herrfcht. Die Formen find derb, die kurzen Rund­
pfeiler haben bloße Deckplatten von rohefler Form. Auf dem Querfchiff erhebt 
lieh ein maffenhafter, vierecki­
ger Thurm. Entwickelter iß die 
Kirche von Payer ne, ebenfalls 
ein dreifchiffiger Pfeilerbau mit 
einem Querhaus und einem 
Chor mit Apfis, neben welchem 
einerleits zwei Kapellen mit 
Apliden, die äußeren kürzer als 
die innern, lieh anfchließen, auf 
dem Querfchiff wieder ein vier­
eckiger Thurm, das Mitttelfchiff 
mit Tonnengewölbe, die übri­
gen Theile mit Kreuzgewölben.
Beide Bauten flehen offenbar im 
Zufammenhang mit der Abtei­
kirche Cluny. Die Kirche von 
Grandfon endlich iß ein durch­
gebildeter Säulenbau mit einem 
Tonnengewölbe über dem 
Mittelfchiff und Halbtonnen in 
den Seitenfchiffen und einer
überaus phantaßifchen zum Theil antikilirenden Ornamentik. Als Refl einer ehe­
maligen Bafilika, ebenfalls mit einem fchwerfälligen Thurm über der Vierung und 
mit Tonnengewölben iß die Kloßerkirche von St. Sulpice am Genferfee unfern 
Laufanne zu nennen; eine einfache Pfeilerbahlika, urfprünglich wohl flach gedeckt 
iß die Kirche von St. Pierre de Clages, unterhalb Sitten, ebenfalls mit einer 
Kuppel und einem Vierungsthurm darüber. Stattliche Glockenthürme diefer Epoche 
befitzt die Kathedrale von Sitten und die Abteikirche St. Maurice, durch 
Lifenen und Rundbogenfriefe gegliedert.

Eine ungemein merkwürdige, von allen übrigen Bauten Frankreichs abwei­
chende Baugruppe findet man in den füdweßlichen Theilen des Landes, wo eine 
Reihe von etwa vierzig Kirchen eine byzantinifche Anlage mit Kuppeln und zum 
Theil griechifcher Kreuzform zeigen. Das Hauptwerk und Vorbild der übrigen

*) y. D. ßlavignac, hiftoire de l’architecture sacrée dans les anciens évêchés de Genève, Lau­
sanne et Lyon. Paris, Londres et Leipzig 1853. 8 und Atlas in Fol. Dazu für die Richtigftellung
der Zeitbeflimmung meinen Auffatz im D. Kunflbl. 1854. — A’. Kahn a. a. O. behandelt diefe Bauten 
in gründlichfter Weife.
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\

ift die Kirche S. Front zu Perigueux, wahrfcheinlich gegen Ende des 11. Jahrh. 
erbaut*). Auffallender Weife ift diefer Bau (vergl. den Grundriß Fig. 536) eine 
felbft in den Maaßen durchaus getreue Copie der Marcuskirche von Venedig, be- 
fteht gleich jener aus einem durch fünf Kuppeln gebildeten griechifchen Kreuz, 
an welches anftatt der ausgedehnten Vorhalle jedoch nach abendländifcher Weife 
ein Glockenthurm gefügt ift. Die fpitzbogigen fchweren und breiten Gurtbögen, 
von welchen auf Zwickeln und einem Gefimskranze die Kuppel auffteigt, ruhen 
auf maffenhaften Pfeilern, in deren Kerne fchmale Durchgänge ausgefpart find. 
Die Säulenftellungen und der reiche Schmuck von S. Marco fehlen jedoch. Auch 
fonft ift Alles fchwerer, einfacher, derber. Dazu kommt, daß die Kuppeln nur 
wenige, die Seitenwände dagegen reichliche Fenfter haben, wodurch die unteren 
Theile ziemlich hell, die oberen dagegen dunkel und lallend erfcheinen. Die

Bildung des Details, welche der heimifch franzöfifchen 
Schule angehört, zeigt den fremden Styl, über deffen 
Verpflanzung man keine nähere erklärende Auskunft 
befitzt, in den Händen inländifcher Werkleute. Das 
fehl* einfache und monotone Aeußere erhielt ehemals 
durch die runden Linien der nicht mit Dächern ver- 
fehenen Kuppeln eine feltfam fremdartige Geftalt.

Die zahlreichen anderen Kirchen, welche diefem 
Beifpiel gefolgt find, zeigen eine größere Abfehwä- 
chung und eine ftarkere Nationalifirung der fremd­
artigen Form fowohl in Hinficht auf die Plananlage 
und die Kuppelgeftalt, als auch auf die Bildung der 
wichtigften Einzelglieder. Zunachft befeitigte man 
die fchwerfällige und ungewöhnliche Form des grie­
chifchen Kreuzes, gab den Kirchen einen ausgebilde­
ten Chor, Umgang und Kapellenkranz, wie Fig. 537 
zeigt, mit oder ohne Kreuzfchiff. Das Langhaus, mit 
einem Syftem von Kuppeln überwölbt, wurde ohne 

Abfeiten angelegt, und nur die weit vorfpringenden, mit Säulen bekleideten 
Mauerpfeiler, von denen die vier breiten Gurte auffteigen, bieten vereint 
mit den zurücktretenden Umfaflungsmauern einen Anklang an die Wirkung 
von Seitenfchiffen. Anlagen diefer Art find die Kathedralen von Ang ou lerne, 
Saintes und Cahors, befonders aber die intereflante Abteikirche Fontévrault, 
die diefes Syftem in klarer Ausbildung repräfentirt. Das Schiff belicht aus vier 
Kuppeln (vergl. den Grundriß Fig. 537), welche, wie Fig. 538 zeigt, ganz nach 
byzantinifchem Vorgang wie die Kuppeln zu Perigueux conftruirt find. Sie haben 
nämlich vier große fpitzbogige Gurte zur Balis, zwifchen welche lieh Zwickel­
gewölbe fpannen, deren Abfchluß der Gefimskranz der Kuppel bildet. Die Pfeiler 
fpringen foweit vor, daß durch ihre entfehiedenen Schattenmaflen das Syftem des 
Langhaufes in feiner Einfachheit wirkfam und großartig markirt wird. Die Gliede­
rung der Pfeilerflächen und der Umfaflungsmauern im Inneren und Aeußeren 
durch Saulchen und Lifenen beweilt die confequente künftlerifche Ausbildung 
des Styls. Ganz anders geftalten lieh in ihrem conftructiven Syftem die fpäter

S. Front zu 
Perigueux.
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Fig. 536. .S. Front zu Perigueux.

*) F. de Verneilh, L’architecture byzantine en France. 4. Paris 1851.
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angebauten örtlichen Theile, die aus einem weit ausladenden Kreuzfchiff und einem 
Chor mit Umgang und Kapellen bertehen. Hier findet fich auf der Vierung des 
Kreuzfchiffes die in Fig. 539 dargertellte Kuppelanlage, wo die entfchiedene Höhen­
richtung aufgegeben ift, die Kuppel ohne Gelimskranz, alfo in unmittelbarer Ver­
bindung aus den Gewölbzwickeln hervorgeht, die von fchlanken Eckfäulen 
auffteigen. Damit war eine größere 
Annäherung des fremdartigen Sy- 
rtems an die heimifche Bauweife 
erreicht.

Bauten iin 
Poitou.Endlich fchließen fich hieran 

die Bauten der nördlichften diefer 
Gruppe, des Poitou, wo man 
neben der Nachwirkung römifcher 
Einflüße die Kundgebung eines 
fpecififch keltifchen Nationalcharak­
ters erkennt, der fich zumeift in 
einer wildphantaftifchen Décoration 
bemerklich macht. Das Tonnen­
gewölbe herrfcht hier wie im Süden 
bei der Ueberdeckung der Räume 
vor, die Anlage des Langhaufes be- 
fteht entweder aus einem einzigen, 
oder aus drei fart gleich hohen 
Schiffen, ohne felbftändige Beleuch­
tung des mittleren. Auch der Chor­
grundriß ift meiftens einfach, feiten 
mit Umgang und Kapellen, meiftens 
halbrund oder gar gradlinig ge- 
fchloflen. Der Hauptthurm ift auf 
dem Kreuzfchiff, während in der 
Regel an der Façade unbedeutende 
runde oder polygone Treppen- 
thürme flehen. Ihre charakterifti- 
fcheErfcheinung erhalten diefe Bau­
ten aber durch die fchwere, derbe, 
oft phantaftifche Ornamentation, 
welche befonders die Façaden völlig 
teppichartig überzieht. Ein glän­
zendes Beifpiel diefer Art bietet die 
Kirche Notre Dame la grande
zu Poitiers, deren Façade wie eine derbe Goldfchmiedearbeit jener Zeit ausfieht.

In der Maine und Anjou geht der Styl der altfranzöfifchen Schule in den 
der benachbarten Nordlande über, namentlich durch Aufnahme des Kreuzgewölbes Änjou. 

in den Langhausbau. So verhält es fich mit der Kathedrale von Angers, die 
in ihren ftark überhöhten Gewölben ein kuppelartiges Anfteigen erkennen läßt. 
Dagegen zeigt der Schiffbau der Kathedrale von Le Mans die völlig ausgebil­
deten fpitzbogigen Kreuzgewölbe der Uebergangszeit. Obwohl einer der glanz-
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vollften gothifchen Chöre fpäter dem Langhaus angefügt wurde, kann letzteres 
doch nicht verdunkelt werden; denn mit feinen großartigen Dimenfionen, feinen 
edlen Verhältniflen, feiner reichen, eleganten, trefflich abgewogenen Ornamentik 
gehört es zu den herrlichften MeifterfchÖpfungen der gefammten romanifchen 
Baukunft. Das etwa u M. weite Mittelfchiff ift mit fünf quadratifchen Kreuzge­
wölben auf durchgebildeten Pfeilern, die mit Halbfäulen und fchlanken Eckfäulen 
verbunden find, überdeckt. Mit den Pfeilern abwechfeld find für die fpitzbogigen 
Arkaden und die Gewölbe der Seitenfchiffe kraftvolle Säulen angeordnet, deren
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Fig. 538. Kirche zu Fontévrault. Theil des Längendurchfchnitts.

Kapitale die edelften, zum Theil korinthifirenden Formen zeigen.
Arkaden ziehen fich rundbogige Wandgalerien als Scheintriforien hin; dann folgen, 
zu zweien gruppirt, die reich eingerahmten Rundbogenfenffer, über welchen die 
fpitzbogigen Gewölbe den Abfchluß bilden. Zu bemerken ift, daß die öftlichfte 
Stütze nicht als Säule, fondern als gegliederter Pfeiler geftaltet, und daß ebenfo 
die erfte Arkade des Schiffes den Rundbogen zeigt. An der Südfeite ift eins der 
großartigften und prachtvollften romanifchen Portale, umgeben von einer Vor­
halle, angeordnet.

Ueber den



Im nördlichen Frankreich

begegnet uns auf begrenzterem Gebiet eine Auffaflung des romanifchen Styls, die, 
weniger verfchiedengeftaltig als die Schulen des Südens, lieh mehr in einer ein­
fachen, an die fächfifchen Bauten erinnernden Behandlung ausfpricht*). Es ifl 
die einfache fiachgedeckte Pfeilerbafilika, welche in diefen Gegenden vorherrfcht, 
und die z. B. in der Abteikirche St. Germain des Près zu Paris trotz fpäterer 
Umgeffaltungen lieh nachweifen läßt. Der Chor, offenbar ein jüngerer Zufatz, 
1163 eingeweiht, greift mit feinem Umgang und den fünf radianten Apfiden das 
burgundifche Syftem auf und gehört mit der Kirche von St. Denis und dem Chor 
von St. Martin des Champs zu denjenigen Bauten, welche die Entwicklung des 
gothilchen Styls vorbereiten. Doch beruht jene Uebereinflimmung, die immerhin 
nur eine allgemeine ifl und im Befonde- 
ren noch genug eigenartige Verfchieden- 
heiten zuläßt, nicht etwa auf äußerer 
Uebertragung, fondern nur auf verwandter 
Sinnesrichtung. Der germanifche Volks­
flamm der Normannen nahm bekanntlich 
Ichon früh den wichtigflen Theil des Lan­
des erobernd in Befitz und begann darin 
ein Culturleben von befonderer Färbung.
Kriegerilch, unternehmungsluftig, nach 
Abenteuern begierig, dabei aber von klu­
gem, gewandtem Geift, auf den weiten 
Raubzügen durch die nördlichen und 
füdlichen Meere mit den Vortheilen der 
Civilifation bekannt geworden, wußten die 
Eroberer ihre Normandie bald zu ge- 
fetzlichen Zuftänden zurückzuführen und

Bauten in 
Nordfrank­
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Fig. 539. Kirche zu Fontévrault. 
Kuppel der Vierung.unter kräftigen Herzogen ihre Macht

zu befeftigen. Auf dem rauhen, von rö-
mifchen Traditionen fall unberührten Gebiet entfaltete fich nun in Folge jener 
geordneten VerhältnifTe eine eigenthümlich ftrenge und tüchtige Architektur, wel­
cher es feit der Eroberung Englands im Jahr 1066 durch die daraus fließenden 
Reichthümer auch nicht an bedeutenden Mitteln gebrach.

Der Styl, der lieh unter diefen Verhältnilfen entwickelte, fpricht das rüflige, Normanni-
fcher Styl.kriegerifche - Wefen des normannifchen Stammes klar und lebendig aus. Er geht 

wie der deutfch-romanifche von der flachgedeckten Bafilika aus, die fich aber 
hier vielleicht früher als anderswo, jedenfalls aber allgemeiner und ausfchließlicher 
mit dem Kreuzgewölbe verbindet. Schon in der zweiten Hälfte des 11. Jahrh. 
fcheint die conlequente Anwendung desfelben hier ftattgefunden zu haben. Ueber 
den Seitenfchiffen erheben lieh oft Emporen, nach Art der füdfranzöfifchen Bauten 
mit halben Tonnengewölben bedeckt, häufig aber ifl ftatt der Emporen in den

*) Bri/ton and Pugin: Architectural antiquities of Normandy. London 1828. — Colman and 
Turner: Archit. ant. of Normandy. 2 Vols. Fol. London 1822. — H. Gaiły Knight: Architectural 
tour in Normandy. (Deutfche Ausgabe, Leipzig 1841.) — Vergl. in der Wiener Bauzeitung vom J. 
1845 den intereffanten Auffatz von F. Ofien.

635Zweites Kapitel. Der romanifche Styl.
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Oberwänden des Mittelfchiffes nur ein Triforium angebracht, d. h. ein fchmaler 
Gang, der lieh mit Bogenftellungen auf Säulchen gegen das Innere der Kirche 
Öffnet. Bemerkenswerth ift auch, daß felbft die Querarme zweiltöckig gebildet 
wurden, oder doch in den Wänden obere Galerien erhielten. Die frühe Aus­
bildung des Kreuzgewölbes hatte zeitig die reichere Entwicklung des Pfeilers zur 
Folge, der mit Eckfäulchen und vorgelegten Halbfäulen verfehen wurde. Im 
Gegenfatz aber gegen den in Deutfchland vorherrfchenden rhythmifchen Wechfel 
von ftarkeren und fchwächeren Stützen lind hier die Pfeiler (denn Säulen kommen 
hier als einzelne Stützen nur ausnahmsweife vor) fammtlich gleichgebildet, auch 
ohne Ausnahme mit einer weiter an der Wand hinauffteigenden Halbfäule für 
die Gewölbe verfehen, die dadurch fechstheilig werden. Auch das Syftem felb- 
lländig gemauerter Rippen tritt hier frühzeitig auf.

Der Grundplan, dem der fächfilchen Kirchen nahe verwandt, bildet ein 
einfaches Kreuz, deffen weülicher Schenkel jedoch eine beträchtlichere Länge hat 
als dort. Aus dem bisweilen mit Nifchen verfehenen Kreuzfchiff treten in öft- 
licher Richtung nicht bloß der Chor mit feiner Apfis, fondern in der Regel auch 
Seitenchöre als Verlängerung der Nebenfchiffe, diefe jedoch ohne Apfiden, her­
vor. Auf der Kreuzung, die ein weit höher geführtes Gewölbe hat, erhebt lieh 
meillens ein kräftiger viereckiger Thurm. Zwei fchlankere viereckige Thürme 
fteigen an der weltlichen Façade auf. Diefe Anordnung giebt auch dem Aeußeren 
etwas Klares, Gefetzmaßiges, dabei Ernfles und Ruhiges. Die thürmereichen An­
lagen Deutfchlands, befonders der Rheingegenden, die achteckigen Kuppeln auf 
der Kreuzung vermeidet diefer einfachere Styl. Die Gliederung der Außenmauern 
wird durch lehr kräftige Lifenen, die an der Weftfaçade lieh fogar zu Strebe­
pfeilern ausbilden, bewirkt. Manchmal verbinden lieh damit an den Obermauern 
Arkaden von Blendbögen. Der Rundbogenfries fehlt faß gänzlich und wird durch 
ein auf phantaflifch geformten Confolen ruhendes Gefims erfetzt. Die Façade hat 
in der Mitte ein kräftig markirtes, durch Säulchen eingefaßtes Portal, deffen Archi­
volten meiftens reich geziert find, darüber aber ftatt der Rofe mehrere Reihen 
einfacher Rundbogenfenfter, den Stockwerken des Inneren entfprechend. -Die 
Thürme, in fchlichter Maffe auffteigend, haben ein fchlankes, fteinernes Helmdach, 
und auf den Ecken vier kleine Seitenfpitzen.

Diefes einfache, den conftructiven Grundgedanken in allen Theilen klar und 
' anfpruchslos darlegende bauliche Gerüft entbehrt nun an den geeigneten Stellen 

der reicheren Ausfchmückung nicht. Aber auch in der Ornamentation waltet ein 
entfehiedener Gegenfatz gegen die plartifche, auf antiken Elementen beruhende 
Schönheit und Anmuth der füdfranzöfifchen Werke. Ein herber, ftrenger Zug 
geht durch alle Details diefes Styles hindurch. Zwar ift die Säulenbafis, zwar 
find die horizontalen Glieder aus antiken Formen hervorgegangen, und felbft das 
Kapital zeigt bisweilen eine Nachblildung, wenn auch eine ftarre, ungefüge, des 
korinthifchen Schemas. Aber im Allgemeinen herrfcht ein ganz befonderer, nor- 
difcher Geift darin. Die Säulenkapitäle find vorwiegend würfelförmig, nicht wie 
in Deutfchland mit mannichfachem Blattornament bedeckt, fondern in der Regel 
mit einer linearen Verzierung ausgeflattet, die, in fenkrechten Rinnen abwärts lau­
fend, dem Kapital eine gefältelte Oberfläche gibt. Am lebendigften aber, ja in einer 
gewilTen prunkenden Fülle, entfaltet fich die Ornamentik an den Archivolten der 
Portale, den Bögen des Inneren und den dafelbft über den Arkaden bis zum

Grundrifs.

Detail­
bildung
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Arkadenfims fich ausbreitenden Wandfeldern. Aber alle diefe Verzierungen 
verfchmähen das biegfame, weicligefchwungene Pflanzenwerk und befchränken 
fleh allein auf ein Spielen mit reich verfchlungenen Linien. Der Zickzack, die 
Raute, der Stern, der Diamant, das Schachbrett, der gebrochene oder gewundene 
Stab, das Tau, die Schuppen- und Mäanderverzierung und ähnliche Combinationen 
find, oft in derber plaflifcher Ausmeißelung, die Elemente, aus welchen diefe Dé­
coration fich zufammenfetzt. Damit verbinden fich an Confolen und anderen
befonderen Stellen Köpfe von Thieren und Ungethümen, die dem beinahe trocken 
mathematifchen Spiele den Beigefchmack eines wild phantaftifchen Sinnes geben.

Der Hauptfitz diefes Styles ift die Normandie. Zu den älteren Anlagen zählt Abteik. von
Jumièges.

man die Abteikirche von Jumièges, in deren ftatt- 
lichen Ruinen man die Refte des 1067 geweihten Baues 
zu erkennen glaubt, und S. Georg zu Bo cher ville, zu 
Wilhelm des Eroberers Zeit erbaut, von rohem, primi­
tivem Charakter. Dem entwickelten Styl gehören die im 
Jahr 1066 von jenem Fürflen und deffen Gemahlin ge­
gründeten beiden Abteikirchen zu Caen, S. Etienne 
und S. Trinité, deren Bau wahrfcheinlich bis zum Be­
ginn des 12. Jahrh. reicht. Von trefflichem Material 
forgfältig ausgeführt, geben fie nur durch ihren einfa­
chen, ftrengen Styl den Eindruck hohen Alters. Unter 
Fig. 540 theilen wir den Grundriß von S. Etienne, vor 
der Umgeffaltung des Chors, als Beifpiel einer klar ge­
gliederten Anlage der gewölbten Bafilika mit. Von ver­
wandter Anlage, nur ohne die Apfiden des Querfchiffes 
und in kleinerem Maaßftabe durchgeführt iff S. Trinité, in 
welcher fich ohne fpätere Umgeftaltungen die architek- 
tonifche Entwicklung deutlicher verfolgen laßt. Ohne 
Zweifel haben wir hier den Gründungsbau vor uns, 
deffen Vollendung indeß erft im Anfang des 12. Jahrh. 
erfolgt zu fein fcheint. Die Krypta unter dem Chor, 
deren rippenlofe Kreuzgewölbe auf fechzehn fchlicht be­
handelten Säulen ruhen, ift der ältefte Theil. Auch der Chor, deffen Gewölbe 
ebenfalls noch keine Rippen zeigen, gehört der erften Bauepoche. Man erkennt 
das namentlich an den unglaublich rohen Details der Säulen, welche einen dop­
pelten Umgang in der Dicke der Mauern bilden. Dann folgt das Langhaus, deffen 
niedrige, fchwerfällige Verhältniffe bei ziemlich fchlank entwickelten Pfeilern eben­
falls auf die erfte Gründungszeit deuten. Allem Anfcheine nach war aber der 
urfprüngliche Bau mit einer flachen Decke im Mittelfchiff verfehen, welche man 
nachträglich erft, etwa im Anfang des 12. Jahrhunderts mit einer Wölbung ver- 
taufchte. Dafür fprechen die unorganifch angebrachten GewÖlbftützen, dafür felbft 
in den Seitenfchiffen die ohne Pilaftervorlage in der Mauer angeordneten rippen- 
lofen Kreuzgewölbe. Im Mittelfchiff find die großen Kreuzgewölbe über je zwei 
Arkaden hingefpannt, aber auf dem mittleren Arkadenpfeiler fteigt eine Halbfäule 
empor, welche einen zweiten Quergurt trägt, der indeß keine durchgreifende or- 
ganifche Gliederung des Gewölbes herbeigeführt hat, wie er denn einfach in den 
Scheitel des großen Schildbogens hineinfehneidet. Die kleinen Blenden über den

S. Georg zu 
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Arkaden und die Fenrtergalerien gehören dem urfprünglichen Bau an, deflen 
Wefen fich in der fchweren unbehilflichen Décoration, der Mäanderumfaffung der 
Arkaden, dem Schachbrettfries unter dem Scheintriforium, den flreng korinthi- 
lirenden Saulenkapitälen verräth. Das Aeußere wiederholt in glücklicher Weife 
das Motiv der Fenßergalerie; die Façade hatte zwei Thürme, deren Ausbau erft 
neuerdings erfolgt iß; auf dem Kreuzfchiff erhebt lieh ein mafliger viereckiger 
Thurm mit achteckiger hölzerner Spitze.

Ungleich großartiger, impofanter entfaltet fich diefer Styl in S. Etienne, 
durchweg auch mit fo viel entwickelteren Formen, daß die Einweihung vom J. 
1077 nur auf den durch einen frühgothifchen Umbau verdrängten Chor (f. fpäter), 
vielleicht aber auch auf die urfprüngliche Anlage der Kirche einfchließlich des 
Unterbaues der beiden Weflthürme, die zum Primitivßen der ganzen Anlage ge­
hören, fich beziehen mag. Die Verhältniffe find kühner, freier, gewaltiger als an 
S. Trinité, die Pfeiler reicher gegliedert mit Halbfäulen und Eckfäulchen; aber 
die Arkaden niedriger, weil eine vollßändige Empore mit halbem Tonnengewölbe 
fich über den Seitenfchiffen hinzieht. Manche Anzeichen fprechen dafür, daß dies 
ein nachträglicher Zufatz iß, daß urfprünglich (ähnlich wie an der Kathedrale von 
Rouen) das hohe Seitenfchiff fich durch niedrige Arkaden und darüber durch eine 
obere Arkadenreihe gegen das Mittelfchiff öffnete. Die fechstheiligen Gew'ölbe des 
letzteren haben durchgebildete Rippenform und find ficherlich erß in der erflen 
Hälfte des 12. Jahrh. ausgeführt. Das Aeußere entfaltet fich zu einer der prach- 
tigfien Compofitionen des romanifchen Styles. Zu den fechs Treppenthürmchen, 
die dem Chorhaupt und den Kreuzarmen' beigegeben find, gefeilt lich der mäßige 
Centralthurm auf der Vierung, und endlich erheben lich an der Façade die beiden 
gewaltigen Hauptthürme, die mit ihren kleinen Eckthürmen und den in gediegener 
Steinconßruction durchgeführten fchlanken Spitzen ein großartiges Beifpiel ent­
wickelter romanifcher Technik bieten. — Die dritte romanifche Kirche Caen’s, 
S. Nicolas, jetzt zu einem Magazin herabgewürdigt, iß eine einfachere Réduc­
tion von S. Trinité, befonders intereffant durch die in drei Gefchoffen confequent 
durchgeführte Gliederung mit Wandfäulen, die zweimal durch Mauerblenden, zu­
letzt durch ein Confolengefims verbunden werden. Die reichfle Ausbildung, be­
fonders eine ungemein prächtige Ornamentation, zeigen die unteren, aus dem 
12. Jahrhundert rührenden Theile der Kathedrale zu Bayeux, deren Chor aus 
frühgothifcher Zeit flammt, während das Oberfchiff erß dem 14. Jahrhundert 
angehört.

S. Etienne.

S. Nicolas.

Käthe dr. zu 
Bayeux.

Die übrigen nordfranzölifchen Gegenden, namentlich die örtlichen, fchließen 
fich im Wefentlichen mit den wenigen aus jener Epoche erhaltenen Baureßen 
dem Styl der Normandie an, ohne jedoch ihn in feiner ganzen Confequenz zu 
entwickeln, vielmehr ’mit mancherlei füdfranzöfifchen Anklängen vermifcht. ln 
der Bretagne iß unter den einfachen und rohen Denkmalen als fehl* eigenthüm- 

s. Croix zu liches Werk die Kirche S. Croix zu Quimperlé zu nennen, ein fchwerfällig 
maflenhafter Rundbau, deflen Umgänge fich um einen viereckigen, auf vier plum­
pen Pfeilerkoloffen aufragenden, mit einem Kreuzgewölbe bedeckten Mittelraum 
hinziehen. Ein lang vorgeflreckter einfehiffiger Chor mit einer Krypta legt fich 
örtlich, ein kürzerer Querarm füdlich an; ein ähnlicher, aber ohne Apfis enthält 
gen Werten einen Eingang. Die Anlage fcheint urfprünglich auf eine vollßändige 
Kreuzform beabfichtigt gewefen zu fein.
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d. Spanien und Portugal.

Später als in den meiden übrigen Ländern beginnt in Spanien die chridliche Spaniens ge-
r ° n r * fchichtliches

Kund des Mittelalters. Zwar hatte während der Herrfchaft der Gothen (417 bis Verhältnis. 
717) auch hier die Architektur zahlreiche Werke hervorgebracht, die ohne Zweifel 
den Charakter der gefammten altchridlichen Kund und das Formgepräge des 
fpäten barbarifirten Römerdyles trugen. Aber von diefen frühen Denkmalen id 
allem Anfcheine nach nichts Nennenswerthes übrig geblieben. Als fodann die 
Macht der Mauren das Land bis zu feinen nördlichen Gebirgsdidrikten unterjochte, 
blühte unter den neuen Herrfchern jene eigentümliche, durch Anmuth und Fein­
heit ausgezeichnete Kundweife empor, deren Hauptwerke wir oben (S. 441 ff.) 
gefchildert haben. Wenn hier die Muhamedaner auch duldfam gegen ihre chrid- 
lichen Unterthanen waren, und de weder in Ausübung des Gottesdiendes noch 
in Ausführung kirchlicher Gebäude hinderten fo befanden dch die fpanifchen 
Chriden doch nicht in der Lage, mit reichen Mitteln eine Reihe von Monumenten 
hervorzurufen, die dch, fei es mit den glänzenden Werken der Araber, fei es mit 
den gleichzeitigen gediegenen des übrigen chridlichen Abendlandes hätten mefl'en 
dürfen. Dafür fcheint fchon der Umdand zu zeugen, daß auch von den Kirchen 
der erden drei Jahrhunderte nach Beginn der maurifchen Eroberung kaum ein 
Red auf unfere Tage gekommen id. Erd als mit dem 11. Jahrhundert die chrid- 
liche Ritterfchaft in detigem Vordringen die Maurenherrfchaft brach und unter 
Vorkämpfern wie der gefeierte Cid die Fremdlinge zuerd aus der nördlichen Hälfte 
der pyrenäifchen Halbinfel, dann feit dem Fall Toledo’s (1085), Tarragona’s (1089), 
Zaragodä’s (1118), Lerida’s (1149), Valencia’s (1239) auch aus dem füdlichen und 
ödlichen Theil zu vertreiben begann, entwickelte dch in den zurückeroberten 
Ländern eine architektonifche Thatigkeit von großer Energie. Die Begeiderung, 
welche jene degreichen Kämpfe genährt hatte, gab diefem Streben einen befon- 
deren Schwung, und der erwachende Nationaldolz trieb zugleich zum Wetteifer 
mit den übrigen vorgefchritteneren Völkern des Abendlandes an. Denn während 
jene unter gündigeren Verhältniden fchon feit dem Ausgange des 10. Jahrh. im 
Kirchenbau eine felbdändig neue Form gefchaffen hatten, war in Spanien durch 
den Druck der Maurenherrfchaft ein folcher Auffchwung unmöglich geworden, 
und noch der Verlauf des 11. Jahrh. war fo fehr durch fortwährende Kämpfe mit 
diefen Erbfeinden ausgefüllt, daß für die Pdege der Kund weder Muße noch Mittel 
übrig blieben. Sicher id wenigdens, daß von den vorhandenen chridlichen Denk­
malen des Landes keines mit Bedimmtheit diefer Frühzeit des romanifchen Styles 
zugefprochen werden kann, während vom Ausgange des 11. Jahrh. an eine Reihe 
bedeutender Bauwerke in den verfchiedenen Theilen des Landes, in Aragonien 
und Catalonien wie in Cadilien, in Galizien wie in Navarra dch erhoben. Und 
das entfpricht genau den gefchichtlichen Verhältniden der Halbinfel.

Was war in diefer Lage der Dinge natürlicher, als daß das in Künden zu- Fremder 
rückgebliebene Volk feine Vorbilder und felbd feine Architekten zunächd vom 
Auslande entlehnte. Finden wir doch, daß fogar die in der Civilifation fortge- 
fchrittenen Mauren, wo de von den Chriden unterworfen wurden, ihre Gebäude 
dem chridlichen Gottesdiend einräumen mußten, wie S. Crido de la Luz zu To­
ledo, welche Alonfo VI. bei feinem Siegeseinzug im J. 1085 fofort zur chrid­
lichen Kirche einweihte; wie die Mofchee von Cordova, und die ebenfalls im

Einflufs.
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maurifchen Styl, aber urfprünglich als jüdifche Synagoge errichtete Kirche S. Maria 
la Bianca zu Toledo.

In anderen Fällen, wie bei den originellen Glockenthürmen der letztgenannten 
Stadt (am fchönften der von S. Roman) bedienten die Chriften fich maurifcher 
Baumeifter. Gewifle décorative Formen blieben feitdem aus dem überreichen 
Schatze maurifcher Ornamentik den Denkmalen der folgenden chriftlichen Epochen 
zurück; allein diefelben kommen im Verhältniß zum Ganzen nur als leichtes 
fpielendes Beiwerk in Betracht. Solcher Art find die geometrifchen Müller der 
Fenfterfüllungen an manchen Orten, namentlich im Kreuzgang der Kathedrale 
von Tarragona, die feltfame Wölbung im Kapitelhaufe der alten Kathedrale von 
Salamanca und etwa die hie und da auftauchenden Zackenbögen, wie in der 
Querfchiffarkade von S. Ifidoro zu Leon und in gewiflen Fenftern von Santiago 
de Compollella.

Im Wefentlichen, in Planform, Conlfruction und Ausführung find es dagegen 
die Baufchulen des chriftlichen Abendlandes, deren Werke den fpanifchen Chriften 
als Mufter vorgefchwebt haben. Unter diefen liehen weitaus in erfter Linie die 
benachbarten Franzofen. Schon früh findet ein lebhafter Verkehr zwifchen beiden 
Ländern llatt, welchen die Felfenwälle der Pyrenäen fo wenig gehindert haben, 
daß vielmehr auf beiden Seiten des Gebirges nahe Verwandtfchaft in Volksart, 
Sitten und Bauwerken herrfcht, wie denn das jetzt franzöfifche Rouffillon während 
des ganzen Mittelalters bis in die Neuzeit hinein auch politifch zu Spanien ge­
hörte. Gleichheit der klimatifchen Bedingungen und des Materials trugen noch 
mehr dazu bei, diefe Verwandtfchaft in der Architektur zu befeftigen. Unterlucht 
man genauer den Charakter der fpanifchen Denkmäler, fo kann kein Zweifel 
bleiben, daß in vielen, vielleicht den meiften Fällen zunächft franzölilche Bau- 
meifter zur Ausführung berufen wurden. Mehrmals wird ein folches Verhältniß 
durch fchriftliche Ueberlieferungen beftätigt. Die Kathedrale von Tarragona foli 
von Bauleuten aus der Normandie errichtet worden fein. Die Mauern von Avila 
wurden 1090—1099 von einem franzöfifchen Meifter Florin de Pituenga erbaut. 
Dazu kommt, daß wir auf fpanifchen Bifchofsfttzen und in fonftigen einflußreichen 
Stellungen franzöfifche Geiftliche mehrmals finden, wie im Anfang des 12. Jahrh. 
ein Don Bernardo aus Poitiers den Bifchofsfluhl von Siguenza inne hatte, ein 
anderer Franzofe um diefelbe Zeit Erzbifchof von Toledo war, ein dritter im 
zweiten Viertel desfelben Jahrhunderts als Bifchof von Zamora genannt wird. 
Auch der Freund und Beichtvater des Cid und feiner Gemahlin war ein Priefter 
Geronimo aus dem Périgord. Keine Frage, daß folche Prälaten bei den unter 
ihrer Aufficht flehenden Kirchenbauten fleh vorzugsweife ihrer kunftverftändigen 
Landsleute bedient haben werden.

Wie die übrige Chriftenheit hält auch Spanien am Schema der Bafilika feft, 
aber in einer Auffaflung und Durchführung desfelben, die fonft nur in den Schulen 
Südfrankreichs und Aquitaniens gefunden wird. Das Wefentliche ift die fall voll- 
ftändige Ausfchließung des Säulenbaues und der flachen Holzdecken. Nur in 
einzelnen Fällen macht fleh die Säule im regelmäßigen Wechfel mit Pfeilern be- 
merklich; nur in wenige unbedeutende Kirchen kleinerer Art hat die Holzdecke 
oder der offene Dachftuhl Eingang gefunden. Dagegen folgt der fpanifche Kirchen­
bau durchweg dem Beifpiele des füdfranzöfifchen, der fchon früh auf durchgängige 
Ueberwölbung und, in Wechfelwirkung damit, auf Entwicklung des Pfeilers aus-

Maurifches.

Franzöfifches.

Plan der 
Kirchen.
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geht. Seit dem Schluß des 11. Jahrh. bis gegen Ende des folgenden herrfcht das 
Tonnengewölbe des füdlichen Frankreichs vor, mit oder ohne Verftärkungs- 
gurten, in den Seitenfchiffen durch anffeigende halbirte Tonnen- oder auch durch 
Kreuzgewölbe begleitet. In der fpäteren Zeit zeigen die Gewölbe im Mittelfchiff 
meid den Spitzbogen. In einzelnen Beifpielen kommen vollftändige Tonnen­
gewölbe auf allen drei Schiffen vor. Nur ausnahmsweife wird dagegen die Em­
porenanlage über den Seitenfchiffen, wie die Auvergne fie liebt, mit herüberge­
nommen. Aehnliches gilt von der Grundrißbildung. In den meiflen Fallen enden
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Fig. 541. Kirche von Benavente. Oftfeite.

die drei Schiffe mit Parallel-Apfiden, die gern durch Hinzufügung von Nifchen 
auf dem Querfchiff fich zur Fünfzahl fteigern (Fig. 541). Bas Querfchiff felbft ift 
in der Regel in der Frühzeit wenig bedeutend und tritt oft über die Seitenfchiffe 
gar nicht hinaus, fo daß diefe Kirchen im Grundplan denen Süddeutfchlands und 
Oeflerreichs nahe verwandt erfcheinen. Bisweilen erhält die mittlere Vierung ein 
Kuppelgewölbe, das fich nach außen zuerft als viereckiger Thurm, wie in Süd­
frankreich, fpäter als reicher kuppelartiger Bau entfaltet. Die prächtigere Chor­
bildung der auvergnatifchen und burgundifchen Bauten mit Umgang und Ka­
pellenkranz hat fich nur an vereinzelten Stellen Eingang verfchafft. Im Uebrigen 
fehlen der Planform alle jene phantafievollen mannichfaltigen Modificationen, welche 
den gleichzeitigen Bauwerken anderer Länder einen fo hohen Reiz verleihen.

Liibke. Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 41
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Gegen Ausgang des 12. Jahrh. trägt das Kreuzgewölbe über die Tonnen­
wölbung den Sieg davon; aber nicht in jener weit angelegten quadratifchen Form, 
welche in den meiften übrigen Ländern vorwiegt, fondern in einer gedrängteren 
Anordnung, welche dem Mittelfchiff die gleiche Anzahl von Gewölbjochen wie 
den Abfeiten zuweist. Dies fcheint hier in ähnlicher Art wie in gewiflen Bauten 
Oberitaliens und in einigen Werken Deutfchlands die Form zu fein, unter welcher 
zuerfl die Einflüße der franzöfifchen Gothik fleh bemerkbar machten. Der Pfeiler, 
der fchon früher mit Halbfäulen gegliedert war, erhält nun noch reichere Ent­
faltung, fo daß in den reichften Beifpielen je zwei Halbfäulen an den vier Haupt­
flächen für die Gurte und zwei Eckfäulen für die Diagonalrippen, im Ganzen 
alfo fechzehn fchlanke Säulenfchäfte den Kern umgeben und mit ihren reich ge- 
fchmückten Kapitalen den Bauten eine hohe décorative Pracht verleihen. So 
bildet fleh in Spanien ein Uebergangsftyl aus, der an Glanz und Fülle nur 
den deutfehen Denkmälern diefer Zeit zu vergleichen ift und wie in Deutfchland 
bis in die zweite Hälfte des 13. Jahrh. fleh neben der eingedrungenen Gothik in 
Kraft erhält. Waren es die germanifchen Beftandtheile im Charakter des fpani- 
fchen Volkes, die, angeregt durch irgend ein Mufter deutfeher Bauweife, eine 
gleichartige Richtung einfehlugen? Oder waren es die geiflesverwandten Gebiete 
Oberitaliens, mit deflen Städten die Hafenplätze Cataloniens fchon früh in reger 
Handelsverbindung flanden, welche Mufter und Meifter lieferten und zu Vermitt­
lern jenes Einflußes wurden?

Mit diefer Entfaltung ging eine Steigerung der ornamentalen Ausftattung 
Hand in Hand, die namentlich an den Portalen Meifterwerke decorativer und frei 
figürlicher Plaftik im Geifte der beften gleichzeitigen Werke Frankreichs und 
Deutfchlands hinflellte (Fig. 542). Zugleich wird der Grundplan regelmäßiger 
nach einem feilen Syftem durchgebildet, namentlich das Kreuzfchiff bedeutender 
entfaltet und mit den Seitenfchiffen in genauere Uebereinftimmung gebracht, indem 
eine Gewölbabtheilung desfelben der Breite der Abfeiten entfpricht und ein meifl 
quadratifches Feld als vorfpringender Querarm fleh daranfchließt. So groß aber 
war die Vorliebe für das Tonnengewölbe geworden, daß die Querflügel fowie 
die rechtwinkligen Theile des Chores in der Regel mit Tonnen bedeckt werden, 
während der ganze übrige Bau das ungleich fchönere und zweckmäßigere Rippen­
gewölbe hat, das meiftens auch die früheren Halbkuppeln der Apliden verdrängt. 
Auch die Kuppel auf der Vierung fteigert fleh jetzt zu einem oft fechzehntheiligen 
prächtigen Rippengewölbe mit reicher Fenfterdurchbrechung und glanzvoller 
Wirkung. Die Elemente der Décoration in diefen Bauten beruhen im Wefent- 
lichen auf den in den übrigen Ländern des Continents gleichzeitig ausgebildeten 
Formen. Die Saulenkapitäle namentlich folgen fowohl den elegant korinthifiren- 
den Muftern als den reich mit figürlichem und felbft phantaftifchem Bildwerk 
überladenen Arten der füdlichen und weltlichen Schulen Frankreichs. Am Aeußeren 
werden in der Regel die Apfiden mit den geftreckten Halbfäulen und Confolen- 
friefen der füdfranzöflfchen Kunfl: gegliedert. Aber auch Lifenen und Bogenfriefe 
kommen vor. Im Uebrigen herrfcht eine gewiffe Gleichgiltigkeit gegen die Durch­
führung des Aeußeren, was um fo erklärlicher ift, da in den meiften Fällen die 
Kirchen von anderen Bauanlagen klöfterlicher Art fait ganz eingefchlofl'en werden. 
An den Façaden machen die Portale und die großen Rundfenfter den Hauptpunkt 
der künfllerifchen Behandlung aus. An Archivolten und Gefimfen herrfchen die

Spätere
Werke.

Ornamentik.
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linearen Müller, die Rauten, Zickzacks, Zahnfchnitte, Schachbrettfriefe der norman- 
nifchen Kunlt. Italienifcher Einfluß ift vielleicht in der Vorliebe für weite, fpär- 
lich beleuchtete Raume, in der freien, mannichfaltigen Behandlung der Façade, 
befonders aber in der Ifolirung des Glockenthurmes zu erkennen. Denn letzterer
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Fig. 542. Kathedrale von Santiago. Portico de la Gloria.

fleht gewöhnlich füdlich oder nördlich vom Chor oder auch in der Nähe der 
Weftfeite. Nur feiten wird ein Thurmpaar mit dem Bau unmittelbar verbunden, 
aber auch dann die Façade meiftens felbftändig durchgeführt, fo daß die Thürme 
an ihren Seiten errichtet find.

In folcher Geflalt folgte die romanifche Architektur Spaniens den Entwick- Gefammt- 
Jungen, welche die gleichzeitige Kunft der öftlichen Nachbarn erlebte, zwar mit charakte1,
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großer imitatorifcher Frifche und im Einzelnen mit Geift und Gewandtheit, im 
Ornamentalen mit einer Fülle von fchöpferifcher Phantafie, aber im großen Ganzen

“A

A

Fig. 543. Gruńdrifs der Kathedrale von Santiago de Compostella.

doch mit einer gewiflen Monotonie, einer Armuth an eigenen bedeutfamen Con- 
ceptionen. In derfelben Weife pflegen alle abgeleiteten Schulen mit einer Art
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von Aengftlichkeit dem überlieferten Schema fich anzufchmiegen, ohne zu freierer 
Umgeftaltung desfelben fich entfchließen zu können. Dafür halten fie fich dann 
an einer glänzenden Ornamentik fchadlos. Wie wenig fchöpferifche Energie in 
Spaniens Architektur diefer Epoche hervortritt, erhellt fchon aus dem Umftande,
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Fig. 544. Inneres der Kathedrale von Santiago de Compostella.

daß fich keinerlei durchgreifende provinzielle Eigentümlichkeiten in gefonderten 
Schulen ausgeprägt haben. Denn obgleich die beiden Hauptreiche, Aragonien 
und Caflilien, in allen wefentlichen Dingen, im Volkscharakter, Schickfalen, poli- 
tifcher Verfaflung weit von einander verfchieden waren, fo herrfchen doch die- 
felben Formen in Barcelona wie in Salamanca, in Aragonien und Catalonien wie
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in Caftilien, in Galizien wie in Navarra. Wir haben daher die Denkmäler nicht 
nach lokalen Gruppen, fondern nach innerer Verwandtfchaft zu ordnen*).

Kirchen mit Unter den Kirchen mit Tonnengewölben, die lieh gleichmäßig in den 
gewoiben. verfchiedenen Theilen des Landes finden, fleht als eins der früheften und zugleich 

Kathedr.von glänzendfteti Monumente die Kathedrale des berühmten Wallfahrtsortes Santiago 
de Compoflella unbedingt in erfter Linie (Fig. 543). Denn mit ihr ftellt Spanien 
ein ebenbürtiges Denkmal romanifcher Frühzeit in die Reihe der großartigften 
Schöpfungen diefes Styles, welche Frankreich, Deutfchland und Italien hervorge­
bracht. Die Kirche ift faft in Allem eine genaue Wiederholung von S. Sernin 
oder Saturnin zu Touloufe (S. 629), nur daß das Langhaus von fünf Schiffen auf 
drei reducirt ift. Auf einer vierfachen Freitreppe, zur Entfaltung der großartigften 
Prozeffionen wie gefchaffen, gelangt man zu einer dreifchiffigen, mit Kreuzge­
wölben gedeckten offenen Vorhalle, welche, von zwei viereckigen Thürmen flan- 
kirt, die ganze Breite der Façade einnimmt. Ein prachtvoll gefchmücktes Doppel­
portal (vgl. Fig. 542) führt in das Mittelfchiff, zwei ebenfalls reiche Seitenpforten 
in die Abfeiten. Del* Blick fällt dann in ein 49,7 M. langes, 8,5 M. breites und 
über 21 M. hohes Mittelfchiff, das durch dichtgedrängte Pfeiler von den Seiten- 
fchiffen getrennt wird (Fig. 544). Es hat Tonnengewölbe mit Gurten, die Seiten- 
fchiffe find mit Kreuzgewölben bedeckt, die Emporen über letzteren, welche fich 
mit doppelten TriforienbÖgen gegen das Mittelfchiff öffnen, haben halbe Tonnen. 
An das Mittelfchiff grenzt ein ebenfalls dreifchiffiger Querbau, der die ungewöhn­
liche Länge von 64,8 M. mißt. Die Seitenfchiffe und die Emporen fetzen fich 
auch an den Giebelfeiten der Querarme fort, fo daß fie das Kreuzfchiff völlig 
einrahmen. Spuren von je zwei Apfiden find in der Oft feite der Querarme er­
halten. Der Chor bildet eine Fortfetzung des Langhaufes mit drei Arkaden und 
halbrundem Schluß, einem halbkreisförmigen niedrigen Umgänge und fünf radianten 
Kapellen, ganz nach franzöfifchem Mufter. Mit ihm erreicht die Kirche eine 
innere Länge von 96 M. Es ift alfo ganz das füdfranzöfifche Syftem in derfelben 
mächtigen Ausprägung, wie S. Sernin zu Touloufe es zeigt. Selbft der (oben 
moderne) Kuppelthurm auf der Vierung, ja fogar die Doppelportale in den Quer­
armen find von jenem Vorbild entlehnt. Hält man dazu die durchaus in fran­
zöfifchem Styl behandelten Details des Innern, fo kann kein Zweifel walten, daß 
es ein franzöfifcher Architekt war, dem der Plan diefes großartigen Gotteshaufes 
und feine Ausführung zuzufchreiben ift. Wenn der Anfang des Baues auf 1078, 
von Andern auf 1082 angefetzt wird, fo dürfte das um fo ficherer zu früh datirt 
fein, als die Kirche zu Touloufe damals erft im Bau begriffen war. Dagegen wird 
1124 in Sicilien und Apulien für den Bau collectirt, und 1128 rühmt der Bifchof 
feine Pracht, weßhalb wir annehmen dürfen, daß ein energifcher Baubetrieb etwa

*) Wir hatten bisher nur ungenügende malerifche Anfichten in de Laborde, Voyage pitt. et hist, 
de l’Espagne und in Villa Amil, Espana artistica y monumental (3. Vols. Fol. Par. 1842); fodann 
eine zu allgemein gehaltene Ueberficht in Caveda, Gefch. d. Bauk. in Spanien, verdeutfeht von P 
Heyfe, herausg. von F. Kugler (Stuttgart 8. 1858). Auch das auf Befehl der fpan. Regierung er- 
fcheinende Prachtwerk: »Monumentos arquitectonicos de Espana« bietet nur abgeriffene Einzelheiten 
ohne Zufammenhang und fyftematifche Folge. Erft das gediegene Werk von G. E. Street, Some 
account of Gothic architecture in Spain (London, Murray 1865. 1. Vol, in 8. mit Plänen und PIolz- 
schnitten) fetzt uns in den Stand, ein anfchauliches Bild der fpanifclien Architectur zu entwerfen. 
Nach des verdienftvollen Verfaffers Abbildungen find auch die unferer Schilderung beigegebenen Holz- 
fehnitte angefertigt.
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feit dem Anfang des 12. Jahrh. begonnen habe. Damit ftimmt überein, daß 
Street im Querfchitf die Jahreszahl 1154 las, und daß ein Meifter Mattheus feit 
1168 am Wellbau befchaftigt war und feinen Namen bei Vollendung des dortigen 
Prachtportals 1188 auf die Oberfchwelle desfelben gefetzt hat. Er ilt nicht bloß 
der Schöpfer des «Portico de la Gloria», wie diefe prachtvollfte romanifche Por­
talhalle genannt wird, fondern auch der kleinen zweifchiffigen Unterkirche mit 
Kreuzarmen und originellem Chorfchluß, welche fich unter diefem Porticus und 
den weltlichen Theilen des Langhaules erftreckt und an ornamentaler Pracht mit 
der Vorhalle wetteifert*).

Ein kleinerer Bau verwandten Styles ift S. Ifidoro zu Leon, 1149 geweiht, s. ifidoro zu - 

aber in der decorativen Ausftattung damals wohl noch nicht ganz vollendet. Ein 
dreifchifftges Langhaus von fechs Arkaden auf gegliederten Pfeilern, das Mittel- 
fchiff bei 7,92 M. Breite mit Tonnengewölben, die Seitenfchiffe mit Kreuzgewölben 
bedeckt, der ausgedehnte Querbau mit zwei öftlichen Apfiden, ebenfalls mit Ton­
nengewölben verfehen, das find die Grundzüge diefes 
anziehenden Baues, deflen Hauptapfis durch einen 
fpätgothifchen Chor mit Sterngewölben verdrängt 
wurde. In den Parallel-Apfiden, der Vereinfachung 
des Grundplans und des Aufbaues durch Fortiaffen 
der Emporen und Einfügung von Fenftern zwifchen 
Arkaden und Tonnengewölbe fprićht fich vielleicht 
eine nationale Reaction gegen den fremdartigen Chor­
umgang mit Kapellenkranz aus. Die überhöhten 
Arkadenbögen und der Zackenbogen im Querfchiff 
verrathen eine weitere Einwirkung heimifcher, wenn­
gleich von den Mauren entlehnter Motive. Eine 
quadratifche Kapelle S. Catalina mit fechs Kreuz­
gewölben auf zwei Säulen, el Panteon genannt, dem 
Anlcheine nach ein etwas früherer Bau, floßt an die
Weftfaçade, die nördliche Hälfte desfelben verdeckend. Kräftig und elegant ift 
die Südfeite der Kirche und des Querfchiffes mit den beiden Portalen und der 
Seitenapfis gegliedert.

Einen Reichthum an romanifchen Kirchenbauten befitzt Segovia, unter Kirchen in 
ihnen vor allen S. Milian. Fünf Arkaden, abwechfelnd auf gegliederten Pfeilern Seg0VK1- 
und Säulen ruhend, theilen das Langhaus, das mit Tonnengewölben bedeckt ift 
(Fig. 545). Das Querfchiff, von derfelben Breite, hat auf der Vierung eine niedrige 
achteckige Kuppel, auf den Seiten Tonnengewölbe. Drei Apfiden fchließen den 
Bau, der im Wefentlichen dem 12. Jahrh. anzugehören fcheint. Dagegen bilden 
die offenen Arkaden auf fchlanken gekuppelten Säulen mit reich gefchmückten . 
Kapitalen, die fich an beiden Langfeiten des Baues hinziehen (Fig. 546), einen 
eleganten Zufatz fpätromanifcher Zeit. Diefe eigenthümlichen Portiken, die fich 
gerade in Spanien mehrfach, in Italien nur vereinzelt in folcher Anlage finden, 
geben den Gebäuden nicht allein ein glänzend malerifches Ausfehen, fondern fie 
gewähren in füdlichen Ländern Schutz vor der Sonne und find ohne Zweifel aus

Ir

\ /

£ ;

Fig. 545. Segovia, S. Milian.

*) Wir verdanken Street geradezu die Entdeckung diefer herrlichen Kathedrale, von deren Be- 
fchaffenheit bis vor Kurzem nirgends Etwas bekannt war.
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Fig. 546. S. Milian zu Segovia. (Nach Street.)

Templerkirche zu erwähnen, ein zwÖlffeitiger kleiner Bau von zwei Gefcholïen, 
der von einem Umgang mit fpitzbogigem Tonnengewölbe umgeben wird und 
an der Oftfeite die in Spanien fo beliebten drei Parallel-Apfiden zeigt (Fig. 547).

Unter den Bauten der örtlichen Landestheile mag S. Pedro in Hues ca als 
eins der älteften romanifchen Denkmäler Spaniens voranftehen. Die fchwerfälligen, 
ausgeeckten Pfeiler des Langhaufes, die noch keine Spur von reicherer Gliederung 
mit Halbläulen zeigen, die rohen aus Platte und Abfchrägung beftehenden 
Kämpfergeftmfe, die einfachen Tonnengewölbe der drei Schiffe, die fchmale An­
lage des Querhaufes und die drei kurz vorgelegten Apliden, das Alles find Züge fchlich- 
tefter Bauführung, wie fte etwa dem Ausgang des 11. Jahrh. angehören mag. 
Nur die Kuppel auf der Vierung mit den Radfenftern ihres Unterbaues und dem

Huesca.

Fünftes Buch.648

diefem Grunde angelegt. Noch umfaflender ift diefe Anordnung an S. Efteban 
dafelbft. Hier find die Arkaden um die Weftfeite fortgeführt und mit einem Eid­
lich vom Chor angebrachten Glockenthurm in Verbindung gefetzt, der mit feinen 
reichen abwechfelnd rundbogigen und fpitzbogigen Schallöffnungen und Blend- 
arkaden zu den charaktervollften Kirchenthürmen des Landes gehört. In derfelben 
Ausdehnung ift auch die Kirche S. Martin mit offenen Arkaden umgeben. Ihr 
Grundplan mit drei Apfiden und (modernifirter) Kuppel auf dem Kreuzfchiffe 
entfpricht dem von S. Milian. Außer einem halben Dutzend kleinerer romanifcher 
Kirchen, die Segovia befitzt, ift endlich noch die merkwürdige 1208 geweihte
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Rippengewölbe entfpricht dem Einweihungsdatum des J. 1241. An der Nord­
feite des Chores liegt ein origineller fechsfeitiger Glockenthurm, an der Südfeite 
fchließt ein Kreuzgang frühromanifcher Zeit fich der Kirche an. Etwas fpäterer 
Epoche gehört S. Pablo del Campo in Barcelona, eine einfchiffige Benedictiner- Barcelona, 
kirche, die zwifchen 1117 und 1127 erbaut fcheint, für die aber mit Unrecht, 
lelbft von Street, als Erbauungszeit das J. 914 geltend gemacht wird. Langhaus 
und Kreuzfchiff haben Tonnengewölbe, auf der Vierung erhebt lieh eine Kuppel, 
an der Oftfeite find drei Apfiden angeordnet. Auch die Façade entfpricht dem 
Charakter des 12. Jahrh. Ein etwas fpäterer Kreuzgang liegt an der Südfeite.
Von ähnlicher Anlage, aber nachmals mehrfach umgeftaltet, erfcheint ebendort 
S. Pedro de las Puellas, wo außer der Kuppel auf der Vierung alle Räume 
das Tonnengewölbe zeigen. Endlich wird auch die Kirche des Benediktiner- 
klofters S. Pedro de las Galligans in Gero na als ein Bau mit Tonnengewölben Gerona. 
im Mittelfchiff und halben Tonnen in den Abfeiten bezeichnet. Der Chor hat 
eine große halbrunde Aplis, zu welcher am füdlichen 
Kreuzarme zwei kleinere, am nördlichen eine größere 
und eine an der Nordfeite hinzukommen. — Als frühe 
Bauten diefer Gegenden werden die Klofterkirche zu 
Ripoll in Catalonien und die zu Jaca in Aragonien, 
beide in den Gebirgsthälern der Pyrenäen liegend, be­
zeichnet. Ihr Langhaus foll wechfelnde Säulen- und 
Pfeilerftellungen haben.

Bei einer Anzahl diefer Kirchen, die wohl erft der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrh. angehören, nimmt das 

' Tonnengewölbe die Form des Spitzb ogens an. Soin 
der kleinen einfehiffigen Kirche S. Nicolas (oder Daniel?)
zu Gerona. Ihre Kreuzfchiffarme fchließen mit Seitenapfiden, die mit der örtlichen 
Hauptapfis und der Kuppel auf der Vierung jene byzantinifirende Anlage bilden, 
welche in den deutfehen Rheinlanden fo häufig vorkommt (vgl. Fig. 421 auf S. 504).
Dem 12. Jahrh. gehört ebendort noch der Kreuzgang der Kathedrale, eine un­
regelmäßige Anlage von malerifchem Reiz, mit eleganten Kuppelfäulen, auf deren 
Deckplatte Zwergfäulchen geftellt find, um den Arkadenbogen zu ftützen: ein 
Streben nach fchlankerer Anlage, dem die hergebrachten Formen nicht mehr 
genügen wollen. Im benachbarten, heute zu Frankreich gehörenden Rouffillon 
ift die Kirche von Eine, deren Kreuzgang auf S. 626 Erwähnung fand, hieher 
zu rechnen. Sie hat drei örtliche Apfiden, ein Mittelfchiff mit fpitzbogigem Tonnen­
gewölbe, deffen Gurte auf Wandfäulen ruhen; die Abfeiten, durch gegliederte 
Pfeiler vom Mittelfchiff getrennt, find mit halbirten Tonnengewölben bedeckt. 
Endlich haben' wir noch ein paar Gebäude diefer Gattung im außerften Werten 
der Halbinfel aufzufuchen. Es ift die kleine dreifchiffige Kirche S. Maria del 
Campo zu Coruna, eine romanifche Hallenkirche, denn auf vier gegliederten Conma. 

Pfeilerpaaren ruhen die gleich hohen lpitzbogigen Tonnengewölbe ihrer drei 
Schiffe. Ein Kreuzfchiff ift nicht vorhanden, der Chor hat ein achttheiliges Rippen­
gewölbe auf feinem quadratifchen Theil, an welchen eine Apfis flößt. Das Datum 
ift 1256. Sodann die größere und reicher ausgeführte Kathedrale zu Lugo, deren Lugo. 

Langhaus aus zehn Arkaden auf gegliederten Pfeilern befteht. Wie bei allen 
Kirchen diefer Gattung verbot auch hier das Tonnengewölbe eine weite Spannung.

ST

# Ripoll.
! ' jaca.

, Spitzbog.
Tonnen.

Fig. 547. Segovia, Templer­
kirche. (Nach Street.)

Gerona.

Eine.
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Das Mittelfchiff mißt nur 7,31 M., die Seitenschiffe 5,49 M. Weite bei der an­
sehnlichen Länge von c. 47 M. Die Örtlichen vier Arkaden des Schiffes zeigen 
niedrige Rundbögen und die Seitenfchiffe neben ihnen runde Tonnengewölbe. 
Im weiteren Fortfehritt gab man den übrigen Theilen des Schiffes höhere fpitz- 
bogige Arkaden und dem Hauptgewölbe diefelbe Form. Ueber den Seitenfchiffen 
erflreckt lieh, wahrscheinlich durch das Beifpiel der benachbarten Kathedrale von 
Santiago veranlaßt, eine mit Kreuzgewölben verfehene Empore, die Sich in Schonen 
zweitheiligen Triforien mit Spitzbögen gegen das Mittelfchiff öffnet. Das tiefe 
Querfchiff ift mit Tonnengewölben bedeckt, wie das Mittelfchiff. An feine Oft- 
feite wurde gegen Ende des 13. Jahrh. in frühgothifchen Formen ein Chor mit 
polygonem Umgang und fünf radianten Kapellen gelegt, deren mittlere wieder 
in fpäterer Zeit durch eine moderne Rundkapelle verdrängt wurde. Die ge- 
fammte innere Länge der Kirche beläuft fleh auf 76 M. Der Anfang des roma- 
nifchen Baues wurde 1129 durch einen Maestro Raymundo gemacht, deffen Name 
vielleicht auf ausländifche Abdämmung deutet. Beendet wurde der Schiffbau 1177. 

Unter den mit Kreuzgewölben durchgeführten Bauten, welche wie gefagt 
gewöiben. den letzten Epochen der romanifchen Zeit angehören und in der Regel die Formen 

des Uebergangsflyles, den Spitzbogen und die reiche décorative Pracht diefer 
Spätzeit aufweifen, mag als Mufter einer fpanifchen Kirche diefer Gattung zunächff 

Saiamanca. jjg ajje Kathedrale von Salamanca genannt werden. Zwar hat die neue Kathe­
drale, ein Koloffalbau der gothifchen Schlußperiode, fleh fo hart an die alte Kirche 
gedrängt, daß fogar ein Theil des nördlichen Seitenfchiffes geopfert werden mußte, 
aber im Uebrigen beffeht der Bau noch unberührt. An ein dreifchifflges Lang­
haus von fünf Jochen flößt ein klar durchgebildetes Querfchiff mit einer mittleren 
Kuppel (Fig. 548), und an diefes drei Apliden auf tonnengewölbten rechtwink­
ligen Vorlagen. Alle Arkaden und Gewölbe find im Spitzbogen der Uebergangs- 
zeit durchgeführt, die Fenfler zumeifl im Rundbogen. Die Verhältniffe des Baues 
find befcheiden, das Mittelfchiff mißt im Lichten 7,92 M., die Gefammtlänge be­
trägt im Innern nicht mehr als c. 54 M. Reichere décorative Formen, nament­
lich Kleeblattbögen finden fleh an den Fenftern der Kuppel, von deren Geftalt 
unfere Abbildung eine Anfchauung gibt. Die Pfeiler des Schiffes find mit vier 
kräftigen Halbfäulen gegliedert, die dem energifchen Eindruck des Ganzen wohl 
entsprechen. Nach außen ift die Kuppel als achteckiger Thurm mit vortretenden 
Giebeln und mit runden Eckthürmchen lebendig charakteriArt. Die kuppelartige 
Erhöhung der Kreuzgewölbe ift eine in den mittleren Provinzen Frankreichs, 
namentlich in Anjou und Poitou oft vorkommende Form. Der Bau gehört 
offenbar dem Ausgang des 12. und dem Anfang des 13. Jahrhunderts, und eine 
Schenkung vom Jahre 1178 mag fo ziemlich mit dem Anfang desfelben zufammen- 
fallen. — Ein anderer Bau derfelben Stadt, S. Marcos, verdient wegen feiner 
originellen Anlage Erwähnung. Es ift ein Rundbau, welchem Öftlich drei Parallel- 
Apfiden vorgelegt und zum Theil eingebaut find, während der übrige Raum von 
zwei Säulen in fechs ungleiche Felder getheilt wird, die Holzdecken haben.

Der Kathedrale von Salamanca nahe verwandt ift die des benachbarten Ża­
rn ora. Derfelbe fchwere Spitzbogen mit breiten Gurten, diefelben maffenhaften 
Pfeiler, 2,13 M. dick bei nur 7 M. Mittelfchiffweite, eine ähnliche Kuppel auf dem 
Kreuzfchiff, das minder ftark ausladet und an der Oflfeite von einer polygonen 
Hauptapfis und zwei viereckigen Nebenkapellen begrenzt wird. An der Nordfeite

Bauten mit 
Kreuz-

Zamora.
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der Weftfäcade erhebt fich ein trefflich durchgeführter Glockenthurm. Wenn 
das Jahr 1174 als Vollendungszeit des Baues infchriftlich angegeben wird, fo kann 
lieh das nur etwa auf einen Theil der Anlage beziehen. — In derfelben Stadt 
find einige kleinere Kirchen aus romanifcher Spätzeit erhalten. La Magdalena,
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Fig. 548. Inneres der alten Kathedrale von Salamanca.

einichiffig, mit hacher Decke, der Chor mit fpitzem Tonnengewölbe, die Aplis 
mit einer Rippenwölbung, zeichnet fich durch ein glänzendes Portal der Südfeite 
aus.
ihren kleineren Bauten monumentale Würde und Bedeutfamkeit zu verleihen. 
Etwas früher fcheint S. Maria la Horta mit einfehiffigem, kreuzgewölbtem Lang-

Durch folche einzelne Prachtftücke wußten die Meifter des Mittelalters felblt
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haus und einem Chor mit Tonnengewölbe und halbrunder Apfis. Geradlinigen 
Chorfchluß zeigt dagegen die kleine Kirche S. Ifidoro, die wieder nicht auf 
Gewölbe angelegt ift. Mit welchem Gefchick folche kleinere Bauwerke oft be- 

Coruria. handelt find, das beweist unter andern die Kirche Santiago zu Coruüa. Es iß 
ein einfchiffiger Bau, mit Quergurten auf vortretenden Wandpfeilern, 13,4 M. 
weit gefpannt, darüber ein hölzerner Dachftuhl, eine Anordnung, wie der Süden, 
namentlich Italien, fie liebt. Den Chor bilden in anziehender Wirkung drei 
Apfiden mit tonnengewölbten Vorlagen in der ganzen Breite des Schiffes.

Weiter fcheint die Stiftskirche zu Toro mit ihrem breiten, phantaftifch de- 
corirten und reich gegliederten Kuppelthurm auf der Vierung den Kathedralen

von Zamora und Salamanca zu entfprechen. 
Zu den bemerkenswertheflen Bauten diefer 
Gruppe gehört fodann S. Maria zu Bena- 
vente, mit weit ausladendem Kreuzfchiff, an 
welches fünf Parallel-Apfiden flößen (vergl. 
Fig 541). Da die inneren minder tief find 
als die mittlere Hauptapfis, die äußeren wieder 
von jenen überragt werden, fo (teilt fich eine 
Abftufung heraus, welche nicht ohne feinere 
Berechnung der künftlerifchen Wirkung, im 
Wetteifer etwa mit dem reichen Nifchen- 
fyffem der franzöfifchen Choranlage von 
Santiago, entftanden ift. Das Langhaus hat 
über feine fpätromanifchen gegliederten Pfeiler 
ein gothifches Sterngewölbe bekommen. Die 
kleine Kirche S. Juan del Mercado eben­
dort ift ein ähnlicher Bau mit drei Parallel-

Toro.

E3"Benavente.
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Apfiden.
Wie bei mäßigen Dimenfionen diefe 

Kirchen immer mehr nach freien, weiten Inter­
vallen ftreben, beweist S. Miguel zu Palen cia, 
ein Werk der fpäten Uebergangszeit. Das Lang­
haus befteht aus vier Jochen, im Mittelfchiff mit

Palencia.

J
Fig- 549* S. Vincente zu Avila.

quadratifchen Kreuzgewölben von 7,62 M. Spannung, die Seitenfchiffe faft eben fo 
breit, 6 M. Ein Kreuzfchiff ift nicht vorhanden; vielmehr enden die Schiffe in drei 
Apfiden mit Rippengewölben; die mittlere Apfis wunderlich genug als vierfeitiges 
Polygon geftaltet und über die feitlichen hinaustretend. Ungewöhnlich erhebt 
lieh der Glockenthurm in der Mitte der Façade, während die Seitenfchiffe neben 
ihm als Kapellen fortgefetzt find. Die ganze Anlage hat merkwürdige Verwandt- 
fchaft mit deutfehen Kirchen jener Zeit. — Eins der beften und wirkfamften Denk- 

Aviia. mäler diefer Gruppe ift endlich S. Vicente zu Avila, obwohl auch hier die Di­
menfionen über das befcheidenfte Maaß nicht hinausgehen (Fig. 549)- Das Mittel­
fchiff, 7,26 M. weit, befteht aus fechs Arkaden auf Pfeilern mit vier Halbläulen, 
die in einem Abftand von 4,88 M. errichtet find. Ein Querfchiff mit achteckiger 
Kuppel fchließt fich an, deffen vorfpringende Arme Tonnengewölbe haben. Drei 
Apfiden auf tonnengewölbten Vorlagen bilden den Öftlichen Abfchluß. Die ge- 
fammte innere Länge beläuft fich nur auf c. 54 M. An die Weftfeite legen fich
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ganz in deutlicher Weife zwei Thürme, deren unteres Gefchoß mit der von ihnen 
eingefchloflenen hohen Vorhalle einen einzigen flattlichen Raum bildet. Der 
mittlere Theil diefer großartigen Halle, mit einem hohen fechstheiligen Rippen­
gewölbe nach normannifcher Weife bedeckt, erhält durch das prachtvolle Doppel­
portal, eins der reichflen diefes Styles, feine Vollendung. Die Arkaden der Kirche
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Fig. 550. Kathedrale von Siguenza.

zeigen den Rundbogen; ebenfo die Triforien, welche lieh über denfelben mit 
doppelten Bögen öffnen und mit einer Emporenanlage in Verbindung flehen. 
Alles dies deutet wieder auf franzöfifchen Einfluß. Die Erbauungszeit ift in die 
zweite Hälfte des 12. Jahrh. zu fetzen. — Aehnliche Planform zeigt S. Pedro 
ebendort, nur daß das Triforium fehlt. Dagegen hat das Kreuzfchiff die hier 
beliebte Kuppel, und die Oftfeite drei Parallel-Apfiden.
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Erft an der Kathedrale zu Siguenza erhebt fich diefer Styl zu großartigeren 
Verhältniflen und kühneren Gewölbfpannungen. Es ift ein mächtiger Bau, im 
Langhaufe von vier quadratifchen Mittelfchiffjochen, die 10,36 M. weit find und 
von 7,62 M. breiten Seitenfchiffen begleitet werden. Die mafi’enhafte Anlage der 
Pfeiler wird durch reichliche Halbläulen mit eleganten Kapitalen gemildert, denn 
.unter jedem Gurtbogen find paarweife, in den Ecken gar dreifache Säulen ange­
ordnet, fo daß zwanzig fchlanke Schäfte jeden Pfeiler völlig umkleiden (Fig. 550). 
Die breiten Arkaden, die hohen weiten Gewölbe, die kleinen ftreng behandelten 
Fenfter, die fchon frühgothifches Gepräge haben, alles dies gibt dem Innern den 
Eindruck mächtiger Gediegenheit und energifcher Frifche. Das weite Querfchiff, 
38 M. lang, ift in den Seitenarmen mit fechstheiligen normannifchen Rippenge­
wölben bedeckt, den Chor bildet ein quadratifcher Raum mit großem Kreuz­
gewölbe und eine halbrunde Apfis mit Rippengewölbe. Der Umgang um letztere 
ift neueren Urfprungs.

Die bedeutendften Werke diefes fpäten und glänzenden Uebergangsftyles ge­
hören den örtlichen Gegenden, den Gebieten von Catalonien und Aragonien an. 
Am großartigften find die räumlichen Verhältnifte entwickelt bei der Kathedrale 
von Tarragona, einem Baue, der fich den vorzüglichften Meifterwerken der 
deutfchen Uebergangsepoche würdig anfchließt. Doch tritt auch hier kein neues 
Motiv in der Geftaitung der Räume auf, vielmehr hat man fich damit begnügt, 
den üblichen fpanifchen Grundplan in möglichft große Dimenfionen zu übertragen. 
Ein dreifchiffiges Langhaus, von fünf mit zwölf Halbfäulen belebten Pfeilern jeder- 
feits getheilt, das Mittelfchiff 14 M. breit, die Seitenfchiffe 7 M., die Intercolumnien 
etwa 6 M., das find fürwahr Verhältnifte erften Ranges. Ein Kreuzfchiff von 26 M. 
Länge, auf der Mitte eine hohe achteckige Kuppel mit gruppirten Lanzetfenftern 
im Unterbau; an der Oftfeite ein mit zwei Gewölbjochen vorgefchobener Chor 
mit halbkreisförmiger Apfis, daneben zwei kürzere Seitenkapellen mit kleineren 
Apfiden, endlich noch an der Oftfeite der Querflügel zwei Altarnifchen bilden die 
einfachen Grundzüge diefer großartigen Anlage, deren gefammte innere Länge 
c. 93 M. beträgt. Bei aller Einheit des Planes laffen fich indeß verfchiedene 
Bauepochen unterfcheiden. Die Apfis gehört wohl noch dem Neubau an, der 
1131 im Zuge war. Das Uebrige datirt vom Ende des 12. und der erften Hälfte 
des 13. Jahrh. und ift zum Theil wohl das Werk eines Frater Bernardus, der 
1289 als «magifter operis» ftarb. Für die Façade arbeitete 1298 Macftro Bartolome 
neun Statuen, und noch 1375 war an derselben ein Meifter Jayuie Caßayls 
thätig, fo daß, wie fo oft im Mittelalter, die gänzliche Vollendung des Werkes 
fich lange hinausfchob. Zu den Werken des 13. Jahrh. gehört dagegen der 
Kreuzgang, ein glänzend reiches und edles Werk des Ueberganges.

Verwandter Anlage bei minder bedeutenden, aber immer noch anfehnlichen 
Verhältniflen ift die jetzt zu einem Militärdepot herabgewürdigte Kathedrale von 
Lerida. Ein kurzes Langhaus von drei Arkaden, das Mittelfchiff 11,28 M., die 
Seitenfchiffe 6,4 M. breit, ein weit ausladendes Querhaus mit achteckiger Kuppel 
auf der Vierung, ähnlich aber früher als zu Tarragona, ein Chor mit Apfis und 
zwei Nebenchöre mit kleineren Apfiden bilden den Grundplan. Die maffigen, mit 
16 fchlanken Säulen gegliederten Pfeiler, die reiche Ornamentik, die harmonifche 
Durchführung verleihen dem Ganzen einen bedeutenden künftlerifchen Werth. An 
die Weftfeite flößt ein Kreuzgang von impofanten Dimenfionen, deffen 8,23 M.

Siguenza-
Kathedrale.

Tarragona,
Kathedrale.

Lerida.
Kathedrale.
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weite Hallen ein Quadrat von 46 M. umfaßen. Die Formen' gehen hier zum Theil in 
frühgothifche Bildung über. Das füdliche Schiffportal mit feiner üppigen, haupt- 
fächlich linearen Ornamentik an den rundbogigen Archivolten und feiner kreuz­
gewölbten Vorhalle gehört zu den edelften und prächtigflen diefes Styles. Die 
Kirche ift außerdem durch ihre fichere Datirung von Wichtigkeit für die Beftim- 
mung der übrigen fpanifchen Bauten; denn nach infchriftlichem Zeugniß wurde 
der Grundffein 1203 gelegt, 1215 war das kleine Portal des lüdlichen Kreuzarmes 
vollendet, 1278 fand die Einweihung der Kirche flatt. Ihr Baumeifter Pedro de 
Penafreyta flarb 1286. So lange hielten fich hier, ähnlich wie in Deutschland, 
die beliebten Formen des Uebergangsftyles. — Durch ein ähnlich glänzendes 
Portal zeichnet fich ebendort die kleine einfchiffige Kirche S. Juan aus, deren 
Schiff aus drei Kreuzgewölben und öftlicher Apfis befteht. Dagegen hat die der- 
felben Zeit angehörende Kirche S. Lorenzo auf ihrem einfchiffigen Langhaus 
ein fpitzbogiges Tonnengewölbe und an der Oflfeite drei Parallel-Apfiden. —
Andere Werke diefer Epoche find in demfelben Diffrict die Kirche von Salas 
bei Huesca, deren Weftfaçade durch eins der reichften Portale und ein glänzend 
umrahmtes Rundfenfter fich auszeichnet; ferner S. Cruz de los Seros bei Jaca, 
mit achteckiger Kuppel auf der Vierung und einem Glockenthurm an der Nord­
feite; fodann der Kreuzgang in S. Juan de la Pena, der jenem bei S. Pedro zu 
Huesca entfpricht.

Genaue Uebereinflimmung mit der Kathedrale von Lerida hat die ungefähr 
gleich große von Tudela, nur daß das Langhaus vier Gewölbjoche, und das 
Kreuzfchiff vier Kapellen hat, von denen die äußer ft en viereckig find und gerad­
linig fchließen. Auch die Dimenfionen bei 10,67 M. Breite des Mittelfchiffes,
7 der Seitenfchiffe flehen jenen von Lerida nahe. Wie dort ift auch hier die 
Gefammtlänge des Baues, 56,7 M., der Breite (in den Kreuzarmen 44 M.) nur 
wenig überlegen. Erwähnen wir den achteckigen Thurm, der fich hier wunder­
licher Weife über dem Chor erhebt, das Prachtportal und das Rundfenfter der 
Façade, die von zwei Thürmen eingefaßt wird, und den glänzenden, mit plafti- 
fchem Schmuck reich verzierten Kreuzgang aus derfelben Epoche des 13. Jahr­
hunderts, fo ift das Wefentlichfte berührt.

All diefen fehr prachtvollen, aber in der Anlage und Ausführung ziemlich Verueia.
Abteikirche.

Andere
Kirchen.

Tudela.
Kathedrale,

gleichartigen Bauten tritt die Abteikirche von Verueia als ein durchaus felb- 
lländiges Werk von originellem Gepräge gegenüber. Sie überrafcht zunächft durch 
deą acht franzÖfifchen Chorfchluß mit halbrundem Umgang und fünf tiefen radi­
anten Apfiden, wozu noch zwei kleinere Nifchen an der Oftfeite des Querfchiffes 
kommen. Das Langhaus befteht aus fechs ziemlich weit gefpannten Jochen, die 
auf kräftigen Pfeilern mit drei Halbfäulen ruhen. Dem 9,14 M. weiten Mittel- 
lchiff fchließen fich die nur 4 M. breiten Abfeiten gleichfam als fchmale Gänge 
an. Diefe Schmalheit der Seitenfchiffe, die beträchtliche Längenentwicklung des 
Langhaufes, die reichere Kapellenanlage, endlich die herbe Strenge und fparfame 
Knappheit der Ornamentik find Eigenheiten, an welchen der Kundige leicht die 
Cifterzienferkirche erkennt. In der That war es die erfte Niederlaffung, welche 
diefer Orden in Spanien gründete, und die fpitzbogige Wölbung in confequenter 
Durchführung mag mit diefem Bau vielleicht zuerft in die örtlichen Gebiete des 
Landes übertragen worden fein. Mit der definitiven Conftituirung des Convents 
im Jahre 1171 wird der Kirchenbau angefangen worden fein, an welchem die
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damals in Frankreich beginnenden Umgeftaltungen des architektonifchen Syftems 
zur Geltung gelangten. Neben der Kirche liegt an der Südfeite ein Kreuzgang 
des 14. Jahrhunderts mit einem fechsfeitigen Brunnenhaus, wie es auch fonfl in 
Cifterzienlerklöftern gefunden wird. Der Kapitelfaal ift ein elegantes Werk des 
Uebergangsflyles.

An den übrigen Kirchen diefer Gegend treten die fpecififch fpanifchen Merk­
male ziemlich übereinftimmend zu Tage. Solcher Art ift S. Pablo zu Zara­
goza, ein Bau aus der Frühzeit des 13. Jahrh. Maffige Pfeiler tragen die fchweren 
Spitzbogen-Arkaden des Langhaufes, das nur aus vier Jochen befteht. Die fünf- 
feitige Apfis ift von einem niedrigen polygonen Umgänge begleitet. Die Seiten- 
fchiffe ziehen ftch am Wertende um das Mittelfchiff herum. Der achteckige Back- 
fteinthurm ift ein fpäterer Zufatz. Als Flallenkirche romanifcher Zeit, mit drei 
gleich hohen Schiffen, im Grundplan an die Kathedrale von Tudela erinnernd, 
nur in geringeren Dimenftonen, verdient S. Petro zu Olite Erwähnung. Ver­
wandte Anlage, mit einem kurzen, aus drei Jochen beftehenden Schiffbau, zeigt 

Pamplona, die Kirche S. Nicolas zu Pamplona, die in den Seitenfchiffen das Tonnenge­
wölbe aufnimmt und ihren Chor mit Kreuzfchiff und kurz vorgelegter polygoner 

Vaiibona. Apfis bildet. Weiter ift in der Nähe von Tarragona die Kirche von Vallbona 
als Kreuzbau mit drei Parallel-Apliden und achteckigem Kuppelthurm, die Kirche 

Pobiet. zu Pöblet in derfelben Gegend als ähnliche Anlage mit einer Kuppel des 14. Jahrh. 
und einem Kreuzgang derfelben Zeit zu nennen.

Endlich gehören in diefe Reihe noch einige Bauten Cataloniens. Zunächft 
die originelle Collegiatkirche S. Ana zu Barcelona, einfchiffig mit zwei qua- 
dratifchen Kreuzgewölben von 9,14 M. Spannung, einem Querfchiff und einfach 
rechtwinklig fchließendem Chor, fo daß das Ganze, zumal eine achteckige Kuppel 
die Vierung krönt, einer Centralanlage nahe kommt. An der Weftfeite ein fchief 
anftoßender Kreuzgang des 14. Jahrhunderts mit einem Kapitelfaal derfelben Zeit. 
Bedeutender geftaltet ftch die Kirche S. Feliu zu Gero na als dreifchiffiger Ge­
wölbebau; das Kreuzfchiff an der Nordfeite mit einer, an der Südfeite mit zwei 
Apfiden, wie an S. Pedro dafelbft; der Chor mit einer größeren Apfis. Die Ar­
kaden haben noch den Rundbogen, die Gewölbe denSpitzbogen; über den Arkaden 
ift ein Schein-Triforium angebracht. Daß die Gewölbe fpäterer Zeit angehören 
als die unteren Theile, erhellt aus dem Umftande, daß auf fünf Arkaden zehn 
Gewölbjoche vertheilt find. Der füdliche Querfchiffarm hat zwei Kreuzgewölbe, 
der nördliche ein Tonnengewölbe. Merkwürdiger Weife ift die Kirche, wenigftens 
in ihrem Gewölbebau, erft im 14. Jahrhundert aufgeführt, da 1318 der Chor 
vollendet ward und 1340, wahrfcheinlich nach Vollendung des Schiffbaues, der 
Befchluß gefaßt wurde, den Kreuzgang zu erbauen. Ein auffallend fpätes Datum 
für eine Kirche, welche die Formen des Uebergangsflyles zeigt. In derfelben 
Stadt ift endlich noch das fogenannte «maurifche Bad» im Garten des Kapu- 
zinerinnen-Klofters zu nennen: ein kleiner achteckiger Bau auf Säulen, die über 
Gufeifenbögen einen Tambour und über diefem eine zweite kleine Saulenftellung 
mit einer leichten Kuppel tragen. Diefen Mittelbau fchließt ein quadratifcher mit 
Palbirten Tonnengewölben bedeckter Umtaffungsraum ab. Das Gebäude diente 
ohne Zweifel von Anfang an einem chriftlichen Zweck.

Die füdlichen Gebiete Spaniens wurden erft in fpäterer Zeit dem Chriftenthum 
und feiner Kunft gewonnen, kommen alfo für diefe Epoche noch nicht in Betracht.

Zaragoza.

Olite.

Barcelona.

Geronaj
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In Portugal, über deffen Monumente wir wenig unterrichtet find, herrrfcht Bauten in
Portugal.in den nördlichen Provinzen ein, wie es fcheint, einfach ftrenger Granitbau. 

Unter den bedeutenderen Kirchen des Landes werden die Kathedrale von Evora,
die Klofterkirchen S. Domingos und de Gracia in Santarem und die Cifterzienfer- 
kirche von Alcobaca — letztere vielleicht fchon frühgothifch? — als romànifche 
Denkmale bezeichnet.

c. Großbritannien und Skandinavien.

Als die Normannen unter ihrem Herzog Wilhelm in der Schlacht von Haftings Sächfifche 

(1066) England erobert hatten, fanden fie in dem fchon früh zum Chriftenthum England, 
bekehrten Lande eine Cultur von mehreren Jahrhunderten vor. Indeß hatte die- 
felbe fich nicht in ftetiger Entwicklung ausbilden können, denn zuerft waren durch 
fachfifche Einwanderungen, dann durch dänifche Eroberungszüge unruhvolle 
Unterbrechungen herbeigeführt worden. Das Wenige, was von Bauten aus fächfi- 
lcher Zeit dort noch vorhanden ift, laßt fchließen, daß die allgemeine Grundlage 
der Architektur fich wie in anderen Ländern von Rom ableitete, wobei nur ge- 
wiffe, durch einen alterthümlichen einheimifchen Holzbau bedingte Umwandlungen 
fiattfanden. Diefe waren indeß eigenthümlich genug, um den vereinzelt erhal­
tenen Reflen jener Epoche eine gewiffe Bedeutung zu verleihen. Zunächft ift zu 
bemerken, daß das Mauerwerk in den fächfifchen Bauten aus rohen Bruchfteinen Sächfifche 
befteht, die durch fefte Bänder, theils Eckpfoften im Wechfel von Streckern und 15auweife' 
Bindern, theils in horizontaler Lage und mannichfacher anderer Verfchränkung 
den Eindruck von Fachwerkbauten machen. Offenbar ift hier die Nachwirkung 
eines alten Holzbaues zu erkennen. Denfelben Eindruck einer Nachbildung von 
Schnitzwerken machen die Säulchen in den Schallöffnungen der Thürme, welche 
die Form ziemlich ungefchickter Balufter zeigen. Die bedeutendften Beifpiele 
diefes Styles finden fich in Northamptonfhire, fo namentlich am Thurm der 
Kirche von Earls Barton, der durch derbe Plattengefimfe in vier Gefchofte 
getheilt ift, welche in der gefchilderten Weife reich decorirt find. (Der Zinnen­
kranz ift ein fpäterer Zufatz.) Etwas einfacher ift der Thurm der Kirche von 
Barnack behandelt. Ein vollftandigeres Werk diefes Styles ift die Kirche von 
Brixworth, eine Pfeilerbafilika mit viereckigem Weftthurm, durchweg in kleinen 
Haufteinen ausgeführt, während die Bögen der Arkaden, Fenfter und Portale in 
Ziegeln conftruirt find. Das 10. und 11. Jahrhundert fcheinen die Ausbildung 
diefes Styles gefehen zu haben; es war die Zeit, in welcher eine nationale Ré­
action gegen die antiken Reminiscenzen fich geltend machte.

Durch die Normannen wurde aber der Zuftand des Landes in jeder Be- Normannen, 
ziehung von Grund aus umgeftaltet. Das unterjochte fachfifche Volk wurde mit 
der ganzen Härte und Graufamkeit des Siegers verfolgt, neue gefellfchaftli.che und 
ftaatliche Einrichtungen wurden mit Strenge durchgeführt, und felbft die Geift- 
lichkeit mußte als normannifche den Einwohnern in gehäffiger Aufdringlichkeit 
erfcheinen. So widerftrebend aber auch alle jene Volkscharaktere waren, welche 
neben dem urthümlich einheimifchen der Kelten nunmehr die Beftandtheile des 
englifchen Volkes ausmachten, fie verfchmolzen doch, durch die infulare Lage von 
allen anderen Nationen getrennt, und unter befonderen klimatifchen Einflüßen zu

Liihke, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufi. 42
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einem ftreng eigenthümlichen, fchroff charakteriflifchen Gefammtwefen von ge­
ringer innerer Mannichfaltigkeit bei defto größerer äußerer Abgefchloffenheit.

Daß auch der Styl der Architektur*) von den normannifchen Mönchen mit 
herüber gebracht wurde, iß leicht zu vermuthen. Doch acclimatifirte er lieh in 
dem neuen Lande, nicht ohne erhebliche Trübungen feines urfprünglichen Wefens 
zu erfahren. Einerfeits drangen durch die einheimifchen Werkleute und den 
Charakter des Landes manche fächfifche Eigenthümlichkeiten mit ein; anderer- 
feits mifchte der herrifch und übermüthig gewordene Sinn der Eroberer auch in 
die architektonifchen Schöpfungen ein in der Normandie nicht gekanntes, fremd­
artiges Element. Dies läßt fich fchon in der Anlage des Grundplans erkennen. 
Die Kirchen beftehen zwar auch hier aus einem Langhaus mit niedrigen Seiten- 
fchiffen, welches von einem Querhaufe durchfchnitten wird, jenfeits deffen fich 
die drei Schiffe als Chor fortfetzen. Aber im Einzelnen bemerkt man manche 
Aenderung. Zunächft wird der Chor beträchtlich verlängert, fo daß er manch-

Norman- 
nifcher Styl.
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Fig. 551. Kathedrale zu Durham.

mal der Ausdehnung des Weftarmes nahe kommt; fodann wird häufig die Apfis 
ganz fortgelalfen, und der Chor im Offen durch eine gerade Mauer rechtwinklig 
gefchloffen. Diefe nüchterne Form wird zwar in der erffen normannifchen Zeit 
der Regel nach durch die Apfis verdrängt, bald aber verfchwindet diefe wieder 
und kommt zuletzt nirgends mehr in Anwendung. Auch dem Querfchiff fehlen 
die Apfiden, und ffatt derfelben zieht fich an der Oftfeite der Querarme ein nied­
riges Seitenfchiff hin. Sehr charakteriftifch ift fodann die Bildung der Stützen 
zwifchen den drei Schiffen. Diefe beftehen vorzüglich aus dicken, fchwerfälligen, 
mit kleineren Steinen aufgemauerten Rundpfeilern, die manchmal kaum zwei bis 
drei mal fo hoch find wie ihr Durchmeffer. In der Regel wechfeln fie indeß, 
wie auf dem unter Fig. 551 beigefügten Grundriß der Kathedrale von Durham, 
mit kräftigen, gegliederten Pfeilern. An diefen Pfeilern ift eine fchlanke Halb- 
faule emporgeführt, die noch an der Oberwand fich fortfetzt. Trotz diefer offen­
bar auf Gewölbe berechneten, den Bauten der Normandie nachgeahmten Anlage 
haben die englifchen Kirchen nur eine flache Decke gehabt, und erft in fpäterer

*) y. Britton'. Architectural antiquities of Great Britain. 5 Vols. 4. London 1807 ff. — 
Derfelbe: Cathédral, antiquities of Gr. Brit. 5. Vols. 4. London 1819 ff. — //. A. Bloxam: Mittel­
alterliche Baukunft in England. Aus dem Englifchen. 8. Leipzig 1847.



Fig, 553. Kapital aus dem Weissen Thurm 
im Tower zu London.

fortgefühlt wird. Auf ihm flehen die 
Säulen, mit welchen die faft niemals 
fehlende Empore, in deren offene Dach- 
rüftung man hineinblickt, fich öffnet. 
Auf diefe folgt wieder ein Gelims, auf 
welchem fich eine in der Mauerdicke 
liegende, zur Belebung und Erleich­
terung der Mauer dienende Galerie mit 
Säulchen erhebt, hinter denen die ein­

fachen rundbogigen Fenfter fichtbar find. Auch hier ziehen fich oft von den 
Kapitalen horizontale Gefimsbänder die Wand entlang, die endlich von der flachen 
Holzdecke gefchloffen wird. Die anfcheinend für Gewölbe errichteten Halbfäulen 
werden hier abgefchnitten ohne zu einer naturgemäßen Entwicklung zu kommen.

Die Ornamentik diefes Styls befchränkt fich, mit Nachahmung der Bauten 
in der Normandie, auf lineare Elemente. Der Zickzack, die Schuppenverzierung7 
die Raute, der Stern, das zinnenartige Ornament werden häufig an Portalen, 
Bogengliedern und Gefimfen angewandt, ja ganze Flächen und felbft die Rund­
pfeiler erfcheinen damit bedeckt. Diefe Ornamente w7erden in ftarkem Relief und

Fig. 552. Arkaden aus der Kathedrale 
zu Peterborough.

Ornamente.

42

Zeit, wie das eben erwähnte Beifpiel zeigt, Gewölbe erhalten. Auch an diefer 
Vorliebe für die Holzdecken, die reich mit Gold und Farben gefchmückt wurden, 
erkennt man die Nachwirkung fachfifcher Sitte, und es mag hier auf die innere 
Uebereinftimmung hingedeutet werden, welche in diefer Hinficht mit deutfch- 
fachfifchen Bauten bemerkt wird. Fügt man noch hinzu, daß die vier die Kreu­
zung begrenzenden Pfeiler von übermäßiger Dicke find, weil auf ihnen ein mächtiger 
viereckiger Thurm ruht, fo hat man den Eindruck diefer langgeftreckten, fchmalen, 
niedrigen und dabei flachgedeckten Bauten, in welchen die dichtgedrängten

maffenhaften Pfeiler die Durchficht aufs 
Aeußerfte befchränken, und den Cha­
rakter trüber Schwerfälligkeit erhöhen. 
Betrachtet man den Aufbau der Mittel- 
lchiffwand, fo fällt die vorwiegende Be­
tonung der Horizontallinie auf (Fig. 5 52). 
Dicht über den Arkaden zieht fich ein 
Gefims hin, welches um die auffieigen- 
den Halbfäulen mit einer Verkröpfung
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forgfältiger Steinarbeit ausgeführt, und verhüllen den architektonischen Körper in 
ähnlicher Weife, wie eine Stahlrüftung den menfchlichen Körper. Beifpiele von 
diefer reichen Ornamentation unter Fig. 409 auf S. 493. Eigentümlich iff aber 
dem englifchen Styl die befondere Kapitälbildung des mäßigen Rundpfeilers. Um 
diefen mit der aufruhenden Wand und den Arkadenbögen zu vermitteln, wurde 
entweder, wie an dem Kapital aus dem White tower (Fig. 553), eine derbe 
Umgeflaltung der Würfelform mit abgefchrägten Ecken verflicht, oder, wie bei 
Fig. 552 zu erkennen, ein Kranz von kleinen würfelförmigen Kapitalen unter ge­
sonderten Deckplatten auf den Pfeiler gefetzt, fo daß nun eine Verbindung mit 
den wegen ihrer beträchtlichen Breite mehrfach ausgeeckten und abgeßuften 
Arkadenbögen hergeßellt war. An einzelßehenden Säulen ifl das gefältelte Ka­
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Fig. 555. Kathedrale zu Gloucefler.Fig. 554- Kathedrale zu Canterbury.

pitäl vorherrfchend. Die Balis der Rundpfeiler befieht meißens aus einer Ab- 
fchrägung unter einem fchmalen Bande. Die attifche Bafis, in allen anderen 
Ländern allgemein vorherrfchend, kommt hier faß gar nicht vor.

Das Aeußere zeigt im Wesentlichen dasfelbe Vorherrfchen der Horizontalen 
wie das Innere (Fig. 556). Zwar bewirken die kräftig vortretenden Strebepfeiler, 
die hier ohne conßructiven Zweck die Stellen der Lifenen vertreten, ein flarkes 
Markiren der vertikalen Richtung, aber der Zinnenkranz, der die niedrigen Dächer 
größtentheils verdeckt, hebt diefe aufftrebende Tendenz wieder auf und betont 
in kräftigfler Weife die Horizontale. Der Bogenfries kommt nur ausnahmsweife 
vor, dagegen iß die auf Wandfäulchen ruhende Blendarkade fehl’ beliebt, 
befonders mit den von der erßen zu der zweitfolgenden Säule gefchwun- 
genen Bögen (f. Fig. 554), welche eine bunte und reiche Durchfchneidung her­
vorbringen. Der viereckige Thurm auf der Kreuzung beherrfcht mit feiner 
Schwerfälligen Maße den ganzen Bau; manchmal kommen zwei Weßthürme hinzu

Das
Aeufsere,



jedoch in der Regel mit der nicht fehl' organifchen Anlage dicht an den Seiten 
der Nebenfchiffe. Die Thürme ichließen meiftens horizontal mit einem kräftigen 
Zinnenkränze. So geben diefe Bauwerke mehr den Eindruck weltlicher Macht, 
kriegerifcher Thatigkeit, als religiÖfer Stimmung.

Während in allen übrigen Län­
dern der romanifche Styl eine große 
Zahl ftattlicher, einheitlich durch­
geführter Monumente aufzuweifen 
hat, tritt uns in England die be- 
fondereEigenthümlichkeit entgegen, 
daß an vielen Kathedralen und fon- 
lligen hervorragenden Bauwerken 
zwar einzelne Theile, und zwar oft 
lehr anfehnliche diefem Styl ange­
hören, vollftändige Denkmäler des- 
felben dagegen nur in untergeord­
neter Weife fich finden. Der ge­
waltige Glanz der gothifchen Archi­
tektur wirkte nachmals fo unwider- 
ftehlich ein, daß in gefteigertem 
Wetteifer fall alle Bauten des Lan­
des einer durchgreifenden Umge- 
fialtung unterworfen wurden. Indem 
wir uns befchränken, nur das Wich- 
tigfte hervorzuheben, beginnen wir 
mit der Kathedrale von Winche­
ller, deren Kern im Wefentlichen 
noch den von 1079 bis 1099 aus- ji 
geführten Bau erkennen laßt. Be. 
fonders gilt dies von dem ftatt- 
lichen Querfchiff, deffen Flügel von 
niedrigen Seitenfchiffen umzogen 
werden, und dem gewaltigen Vie­
rungsthurm. Die Arkadenpfeiler 
fowie diejenigen der Emporen und 
des über diefen angeordneten Fen- 
llergefcholfes find reich mit Halb­
fäulen gegliedert, welche fchlichte 
Würfelkapitäle zeigen. Eine Er­
neuerung der vier Mittelpfeiler und 
der angrenzenden Theile fand flatt,
nachdem im Jahre 1107 der Vierungsthurm eingellürzt war. Nicht minder bedeutend 
ift die Krypta, welche mit ihrem halbrunden Schluß und Umgang fich unter dem 
ausgedehnten Chor erftreckt, und oftwärts unter der dort angebauten Kapelle fich 
fortfetzt. Aus derfelben Zeit flammt das Querfchiff derKathedrale von Ely, von ähn- Et­

licher Behandlung, ebenfalls dreifchiffig mit gegliederten Pfeilern und Emporenan­
lagen. Auch hierftürzte der Vierungsthurm zufammen (1321), und wurde dann durch

Denkmäler.
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eine achteckige Kuppel erfetzt. Das gewaltig ausgedehnte Langhaus mit feinen 
elf Pfeilerpaaren gehört in den Ausgang diefer Epoche (1174 vollendet), zeigt aber 
in der Strenge feiner Formen den Anfchlul3 an die früheren Theile. Die Weft- 
facade (Fig. 556) mit Ausnahme des in den Formen der Frühgothik errichteten 
Thurmes und der Vorhalle bietet ein treffliches Beilpiel des entwickelten norman- 
nifchen Styles. Der füdliche Flügel zeigt noch die urfprüngliche Anordnung von 
zwei Rundthürmen an den herausfpringenden Ecken. An der Kathedrale von 

Wurceüer. Worcefter ift die impofante Krypta mit ihren ftrengen Säulenreihen und ihrem 
halbrunden Abfchluß ein bedeutendes Denkmal vom Ende des 11. Jahrhunderts 
(gegründet 1084). Aus derfelben Zeit (feit 1070 errichtet), flammt die ebenfalls 

canterbury. anfehiiliche Krypta der Kathedrale von Canterbury. Kaum minder bedeutend 
Gioucefter. find die alten Theile der im Jahre 1089 gegründeten Kathedrale von Gloucefler, 

deren Krypta und Chor den halbrunden Schluß fogar mit Umgang und radianten 
Kapellen zeigen, ln dem öfteren Vorkommen diefer Choranlagen verrathen fleh 
die fremdländifchen (franzöfifchen) Traditionen. Die Pfeiler im Chor haben eine 
fchwere Rundform, die fleh dann in dem aus dem 12. Jahrhundert flammenden 
Schiff etwas fchlanker geftaltet und mit zierlicheren Arkaden verbindet (Fig. 555). 
Daß in allen diefen Bauten das Mittelfchiff urfprünglich flach gedeckt war und 
die etwa, wie in diefem Fall, vorhandenen Gewölbe ein fpäterer Zufatz lind, be­
darf kaum der Erwähnung. Dem Ausgang des 11. Jahrhunderts gehört fodann 

Ladingham. die Krypta der Kirche von Laftingham mit ihren phantaftilch derben Formen 
st. Albans, und die 1116 vollendete Abteikirche von St. Albans, in welcher fleh Nachklänge 

der altfächfifchen Bauweife verrathen. Ungemein ftreng und großartig fodann ilt 
Nonvich. die Kathedrale von Norwich, die trotz fpäterer Zufätze am meiften und einheit- 

lichften ihre urfprüngliche Anlage aufweist. Schon hier tritt die ungeheure Länge 
des Schiffes mit nicht weniger als dreizehn Pfeilerpaaren in auffallender Weife 
hervor; daran fchließt fleh ein ebenfalls langgeftrecktes, aber einfehiffiges Quer­
haus mit Apfiden, und endlich ein Chor mit halbrundem Schluß, Umgang und 
zwei Rundkapellen mit Apfiden, denen ohne Zweifel noch eine dritte, mittlere, 
folgte, die durch einen gothifchen Anbau verdrängt wurde. Die Länge des ganzen 
Baues mißt nicht weniger als 408 englifche Fuß. Die fchwerfällig gedrungenen 
Pfeiler find abwechfelnd rund, oder viereckig mit Halbfäulen befetzt, die Rund­
pfeiler durch fchräggewundene Furchen belebt, die Emporenpfeiler von ähnlich 
maffenhafter Anlage. Der Bau, 1096 begonnen, wurde im Wefentlichen bis gegen 
1145 vollendet. In allen diefen Bauten zeigt fleh das kühne Kraftgefühl und der 
gewaltige Stolz jener heroifchen Zeit, welche unmittelbar auf die normannifche 
Eroberung folgte.

Im zwölften Jahrhundert beginnt mit der Kathedrale von Durham eine 
weitere Stufe der Entwicklung, nicht minder prachtvoll in den Formen, aber mit 
einem Streben nach feinerem Schmuck und freierer Gliederung. Die Anlage 
(Fig. 551) zeigt als befondere normannifche Eigenheit ein einfeitiges öftliches 
Nebenfchitf an den Querflügeln, im Schiff und Chor fodann den Wechfel reich­
gegliederter viereckiger Pfeiler mit derben Rundpfeilern, fodann den graden Ab­
fchluß des dreifchiffigen Chores, der fpäter durch einen Querbau erweitert wurde. 
Auch hier find die Emporen mit ihren fchweren Bögen und die Triforiengalerien 
des Fenftergefchoffes charakteriftifch. Von verwandter Anlage, aber edleren Ver- 

borough. hältniffen im Aufbau ift die Kathedrale von Peterborough (Fig. 552), 1117 be-

Durham.
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gönnen, aber erft im Ausgang des Jahrhunderts vollendet. Es ift ebenfalls ein 
mächtiger Bau von 395 Fuß Länge, die Querflügel mit einem öftlichen Seiten- 
fchiff, der Chor, im Halbkreis gefchloflen, ift in feiner urfprünglichen Form durch 
den Anbau einer großen rechtwinkligen Kapelle wefentlich umgeftaltet. Mehr der 
Kathedrale von Durham in der Schwere der Verhältnifl’e fleh anfchließend, zeigt 
fleh die Klofterkirche von Waltham als ein Bau derfelben Epoche, mit gedrun- Waitham. 

genen Verhältniflen in den Arkaden wie in den Bögen der Emporen. Immer be­
liebter wird in diefer Zeit der Wechfel verfchieden geftalteter Pfeiler, wobei die 
derben Rundformen wohl den Säulenftellungen continentaler Architektur ent- 
fprechen, aber weit hinter deren Anmuth und glücklichen Verhältniflen Zurück­
bleiben. Solcher Art ift auch die Kathedrale von Rochefter, 1130 geweiht, aber RocheRer. 
in ihrer decorativen Ausftattung wohl einer etwas jüngeren Epoche angehörend.
Dies gilt namentlich von dem ungewöhnlich reich entwickelten Hauptportal der 
Weftfeite, welches continentale, und zwar franzÖfifche Einflüße verrath. Die Arkaden 
des Schilfes find ziemlich fchlank, die Emporen in ihren Oeffnungen durch Säulen­
ftellungen belebt. In den Maaßen ift diefer Bau befcheidener als die meiften 
übrigen. Das Schilf zeigt jetzt noch den offenen Dachftuhl, aber freilich in fpäterer 
Form. Verwandte Behandlung bekundet die feit 1114 neu errichtete, dann aber 
im Ausgang des 12. Jahrhunderts durchgreifend umgeftaltete Kathedrale von 
Chichefter, jedoch find die mafl'enhaft angelegten rechtwinkligen Pfeiler des Chichefter. 

Schilfs durchweg gleichartig behandelt, durch vorgelegte Halbfäulen für die Ar­
kadenbögen, und durch feine geringte Eckfäulchen lebensvoll gegliedert. Auch 
die Emporen find durch Saulchen getheilt, an die Pfeiler aber lehnen lieh feine 
gebündelte Dienfte zur Aufnahme der gerippten Kreuzgewölbe, dies Alles jedoch 
erft in der Uebergangszeit hinzugefügt. Von verwandter Art war das Langhaus 
der 1666 durch Brand zerftörten alten St. Paulskirche zu London; ebenfo Ait-st. Paul 

die ftark umgebaute Prioreikirche von Binham, die namentlich in den feinen 
Säulenbündeln der Arkadenpfeiler Zeugnifle der letzten romanifchen Epoche 
aufweist.

zu London. 
Binham.

Andre Monumente geben in der Bildung der Stützen den derben fpezififch eng- 
lifchen Rundpfeilern den Vorzug. So die 1123 geweihte Kirche zu Caftor, befonders Cattor. 

durch einen mächtigen Vierungsthurm ausgezeichnet; l’o die befonders alterthüm- 
liche Prioreikirche St. Botolph zu Colchefter, mit fehr maflenhaft behandelten Coicheiter. 

Pfeilern, ohne Emporen und mit fehr reicher wohl etwas fpäterer Façade; ferner 
die Kathedrale von Hereford mit reich gegliederten Triforien, namentlich aber Hereford, 

die Abteikirche von Tewkesbury, wo über den fchlankeren und doch mallen-Tewkesbury. 
haften Rundpfeilern die Arkaden der Emporen durch eine Mittelfäule gegliedert 
find; die Façade durch eine coloflale Portalnifche ausgezeichnet. Auch hier fehlt 
es nicht an einem ftattlichen Vierungsthurm. Bedeutend fodann die Abteikirche 
von Malmesbury mit reich gegliederten Spitzbogenarkaden über den derben Maimesbury. 

Rundfäulen, die Triforien noch ganz rundbogig und durch vier Arkaden auf 
Saulchen anfprechend gegliedert. Auch die Kathedrale von Oxford, ebenfalls Oxford, 

der Schlußepoche angehörend, 1180 geweiht, mit fehr kurzem Schiff und ehemals 
dreifchiffigem Querhaus, der Chor, und die ganze nordöftliche Ecke in gothifcher 
Zeit umgebaut, fo daß das Gebäude jetzt einen phantaftilch unregelmäßigen Ein­
druck gewährt. Endlich ift die Abteikirche von Romfey als Bau derfelben Spät- Romfey. 

zeit zu erwähnen. Ganz abweichend von allen übrigen englifchen Monumenten



Fig. 558. Pfeiler vonTimahoe.

In Schottland, wo die urfprünglich keltifche Bevölkerung lieh einerfeits 
mit fcandinavifchen, andrerfeits mit fächfifchen Elementen milchte, tragen einzelne 
hochalterthümliche Monumente noch das Gepräge keltifcher Tradition, fo nament­
lich mehrere Rundthürme, wie man fie auch in Irland antrifft; in einfachfter Be­
handlung zu Abernethy und ein reichererer trefflich in cyklopifchem Werke 
ausgeführter zu Brechin. In der fpäteren Zeit dringt der normannifche Styl 
Englands ein und ftellt namentlich in der Kathedrale zu Kirkwall auf der 
Orkney-Infel Pomona ein ffattliches Werk hin, deffen reich gegliederte Arkaden 
auf kräftigen Rundpfeilern ruhen, darüber auf noch kürzeren Pfeilern breite Em­
poren; weiter oben im Fenftergefchoß entwickeln fich auf reich gebündelten Säulen 
Kreuzgewölbe mit Rippen im Charakter des Uebergangsftyls. Das Gründungs­
jahr 1136 kann fich nur auf die unteren Theile beziehen. Der jüngeren Zeit ge­
hören auch das Schiff der Trinitykirche zu Dunfermline, welches genaue 
Verwandtfchaft mit der Kathedrale von Durham verräth. Noch fpäter die Abtei­
kirche von Kelfo mit prachtvoller echt normannilcher Ornamentik (Fig. 557) und 
die von Jedburgh, deren Arkadenfyftem dem der Kathedrale von Oxford ent-

Fig. 557. Fries der Abteikirche zu Kelfo.

Schottland.
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Northamp- ift St. Peter zu Northampton eine Säulenbafilika mit wechlelnden Pfeilern, nach 
continentalem Schema, auch durch ihre reiche Ornamentik mehr den fpatroma- 
nifchen Werken Deutschlands entfprechend. Noch find zwei H. Grabkirchen aus 
diefer Epoche zu erwähnen: eine zu Cambridge, ein Rundbau von 41 Fuß 
Durchmeffer mit einem inneren Kreife von acht derben Rundpfeilern; die andere, 
bedeutendere zu Northampton etwa 65 Fuß im Durchmeffer, der achteckige 
Mittelbau durch fpitzbogige Arkaden auf derben Pfeilern abgegrenzt.

Von den gewaltigen Burgen der normannilchen Eroberer find noch manche 
anfehnliche Ueberreffe erhalten, über welche wir bereits oben S. 536 ff gefproch 
haben.

ton.

H. Grab­
kirchen.

Burgen.
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fpricht. Auch gewifle Partieen der Kirche von Holyrood gehören der Spätzeit 
des Styles an, namentlich ihre edel und reich gezeichneten Wandarkaden.

Befonders merkwürdig zeigt fich Irland*) in jenen alterthümlichen Werken, 
namentlich den mehrfach vorkommenden Rundthürmen, in welchen eine uralte 
keltifche Kunflrichtung lieh zu erkennen giebt. So namentlich zu Drumbo, ein 
anderer zu Antrim, aber auch fond noch eine große Anzahl in allen Theilen 
des Landes, fo daß im Ganzen gegen 180 nachgewiefen werden können. Sie 
werden großentheils einer kriegerifchen Beftimmung ihre Entftehung ver­
danken. Während der romanifchen Epoche hielt das Land mit Zähigkeit an den 
alten Ueberlieferungen feft, und noch 1171 erbaute man König Heinrich II. in 
Dublin zum Empfange einen Palafl aus Holz, der als ein Prachtwerk nationaler 
Bau- und Schnitzkunft gepriefen wurde. Die Ornamentik bleibt auch in den 
lpäteren Werken bei jenem phantaftifch wilden Charakter, der die alt-irifchen 
Manuscripte auszeichnet. Verfchlungene Band- und Riemenwerke, gemifcht mit 
Thierbildungen, namentlich Schlangen und Vögeln, find das Grundelement diefer 
Décoration. Die Bauwerke find durchweg unbedeutend in der Anlage, meift mit 
Tonnengewölben bedeckt, auch die {feilen Dächer aus Stein confiruirt. Erft gegen 
Schluß der Epoche dringt auch hier der normannifche Styl von England ein. 
Es genügt, als Beifpiele jener nationalen Bauweife den Chor der Kathedrale von 
Tuam und die Portale an den Rundthürmen von Timahoe (Fig. 558) und von 
Kildarc zu nennen. Eine kleine Kirche zu Killaloe mag als Beifpiel der 
fpäteren Entwicklung des Styles erwähnt werden. Auch die Cormacskapelle 
zu Cashcl mit ihren reichen Portalen, ihrem tonnengewölbten Schiff und dem 
gerippten Kreuzgewölbe des Chors ift als ein Werk der Spätzeit zu bezeichnen.

In den fkandinavi fchen Ländern**), welche weit fpater als England und skandina- 
Deutfchland zum Chriftenthum bekehrt wurden, tritt uns zunachft ein Steinbau Vleu' 
entgegen, der bald mehr an deutlche, bald mehr an englifche Vorbilder erinnert.
Doch fcheinen in einzelnen Fällen, durch die Ordensverbindungen begünftigt, auch 
franzÖfifche Einflüße lich damit zu vermifchen. Wenn man erwägt, wie lange in 
diefen Ländern das Heidenthum fich erhielt, wie fpät und unter welchen Schwie­
rigkeiten das Chriftenthum allmählich eindrang, fo erfcheint folch ein Anlehnen 
an die in der chriftlichen Kunftthatigkeit bereits fortgefchrittenen Nachbarländer 
begreiflich. In Dänemark gelang erft unter Knut dem Großen (1016—1036) die 
Einführung des Chriftenthums; der eigentliche Auffchwung des Kulturlebens voll­
zog fich erft unter Waldemar I. (1157—1182) und deflen Söhnen und Nach­
folgern Knut VI. (f 1202) und Waldemar II. (f 1241). Dem entfprechend ent­
wickelt fich dort der romanifche Styl erft feit der zweiten Hälfte des 12. Jahrh. 
zu freierer Bethätigung und erhält fich bis tief in’s 13. Jahrh. hinein, da hier 
das Fefthalten am einmal Aufgenommenen noch weit länger andauerte als felbft 
in den Öftlichen Provinzen Deutfchlands. Aehnliche Verhältnifle zeigen Schweden

*) G. Petrie, the ecclesiastical architecture of Ireland. Dublin 1745 4°.
**) A. von Minuio/i: Der Dom zu Drontheim und die mittelalterliche chriftliche Baukunft der 

fkandinavifchen Normannen. Fol. Berlin 1853.
Kunft in Norge. — C. Eichhorn im Anhang zur Schwed. Ausgabe meiner Gefch. der Archit. Stock­
holm 1871. — Jul. Lange in der Dän. Bearb. meines Grundr. d. Kunftgefch. Kopenhagen. — C. G, 
Brunius, Skanes konsthistoria. — Derfelbe, Nordens äldsta Metropolitankirka (Lund).

N. Nicolayssen. Mindesmerker of middelalderens
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und Norwegen: Schweden, wo erd: unter Ingiald (1080—1112) das Verbrennen 
des heidnifchen Upfalatempels den Sieg des Chriftenthums entfchied, und wo die 
Gothen, die länger am Heidenthum fefthielten, ilets mit den Schweden im Streit 
lagen, bis erft feit 1250 die Verfchmelzung der beiden Stämme /ich vollzog. 
Norwegen, wo gegen Ende des 10. Jahrh. unter Olaf I. das Chriftenthum einge­
führt wurde, deffen fich dann befonders Olaf II., der Heilige, kräftig annahm, fah 
ebenfalls erft in der Spätzeit des romanifchen Styles eine erfolgreichere Kunft- 
thätigkeit, nachdem es vorübergehend durch Knut den Großen der dänifchen 
Herrfchaft unterworfen gewefen war. Der ganze fkandinavifche Norden kannte 
urlprünglich nur den Holzbau, der ja auch in Deutfchland die einheimifche alt- 
germanifche Bauweile war. Die Steinconftruction bürgerte fich erft fpät hier ein 
und vermochte lange Zeit den Holzbau nicht ganz zu verdrängen.

In Dänemark, wozu damals auch das füdliche Schweden (Schonen) gehörte, 
treffen wir eine entfchiedene Aufnahme rheinifcher Formen, ja fogar mehrfach 
die Verwendung rheinifcher Tufffteine; die Wölbungen im Innern, am Aeußeren 
die Blendarkaden und felbft in einzelnen Fällen die offenen Galerien am Chor- 

Kibe- haupte gehören dahin. Der Dom zu Ribe*) (Ripen) in Jütland, in Andernacher 
Tufffteinen errichtet, wird zum Theil, namentlich in den öftlichen Partieen, der 
Gründungszeit von 1134 zugefchrieben, erfuhr aber nach einem Brande von 1176 
bedeutende Umgeftaltungen im Charakter des Uebergangsftyles. Der anfehnlichc 
Bau mißt 62 M. innere Fänge und hat zu feinen drei Schiffen im 15. Jahrh. 
noch zwei weitere Seitenfchiffe erhalten. Der halbrunde Chor, im Innern unter 
den Fenftern mit Blendarkaden gegliedert, legt fich unmittelbar an ein weit aus­
ladendes Querfchiff, deffen Flügel mit ftark erhöhten Kreuzgewölben, im leidlichen 
Arm mit fechstheiligen, bedeckt find, während fich über der Vierung eine Kuppel 
erhebt, die nach byzantinifcher Weife angelegt ift. Die Gewölbrippen, die Säulen- 
dienfte mit ihren Ringen, die zierlich mit Rundftäben eingefaßten Fenfter, das 
Alles find Formen, die man erft dem nach 1176 errichteten Baue zufchreiben 
kann. Im Mittellchiffe ruhen die Arkaden auf lchlichten viereckigen Pfeilern; 
über den Seitenfchiffen find wiederum in rheinifcher Art, Emporen angebracht, 
die fich mit eleganten Arkaden gegen den Hauptraum Öffnen. Zu den frühften 

viborg. Bauten gehört der von 1133—1169 aus Granit errichtete Dom zu Viborg, deffen 
Saulen-Krypta mit den einfachen Würfelkapitälen und den kräftigen zum Theil 
mit dem Eckblatt gefchmückten Bafen der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts ent- 
fpricht. Der Chor, von zwei Thürmen flankirt, zeigt eine entwickeltere Form 
als am Dom zu Ribe; zwei größere Thürme legen fich vor das weltliche Ende 
des Schiffes; auch'hier finden fich Emporen über den Seitenfchiffen. Die Fänge 
des Baues wird auf ca. 63 M. angegeben. Hieher gehört l'odann auch der Dom 

Lund, zu Fund, damals der Bifchofsfitz für Dänemark, ein anfehnlicher dreifchiffiger 
Bau von c. 78 M. Fänge, der aber gewiß nicht auf die erfte Gründungszeit 
(c. 1080) zu beziehen ift. Die Krypta foll um 1130, der Chor 1145 vollendet 
worden fein. Angefichts der eleganten Durchbildung, die den rheinifchen Bauten 
aus der Mitte des 12. Jahrhunderts entfpricht, ift dies l’chwer zu glauben. Schon 
das Aeußere des Chores mit dem Rundbogenfries auf Säulchen im untern Ge- 
fchoß, den Blendarkaden im Fenfterftockwerk und der offenen Säulengalerie dar-

Dänemark.

*) J. Hehns, Ribe Domkirke. Kjobenhavn 1870.
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über erfcheint eher als ein Werk vom Ende des 12. Jahrhunderts, etwa nach 
dem Brande von 1172 ausgeführt. Der Grundplan zeigt neben dem Chor jeder- 
feits kleinere Kapellen, ein ftark vorfpringendes Querlchiff, zwei ftattliche, mit 
Blendbögen decorirte Thürme an der Façade. Im Innern wechleln kräftigere 
Pfeiler mit fchwächeren; durch Blendbögen über den Arkaden, wie in manchen 
norddeutfchen Kirchen, wird eine lebendige Gliederung der Wandflächen erreicht.
Die Gewölbe lind nach einem Brande von 1234 im Spitzbogen ausgeführt.

Neben diefen Quaderbauten, deren Behandlung offenbar auf rheinifche Ein-zieseIbauten* 
Hülfe deutet, macht fleh feit der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts zunächft auf 
Seeland die Aufnahme des norddeutfchen Backfteinbaues geltend, der mit den 
dort ausgebildeten Formen eindringt und bald ausfchließlich zur Anwendung 
kommt. So an der 1161 gegründeten Cifterzienfer-Klofterkirche zu Soröe, einer Soröe. 
urfprünglich flachgedeckten Pfeilerbafllika von c. 65,5 M. Länge mit rechtwinklig
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Fig. 559. Domkirche zu Roeskild.

gefchlolfenem Chor und viereckigen Kapellen an den Querflügeln, nach einem 
Brande von 1247 eingewölbt; fo in der ähnlich behandelten Benedictinerftifts- 
kirche zu Ringfted vom J. 1170, welche an ihrem halbrunden Chorfchluß die Ringfted. 

rheinifche Zwerggalerie in bloßer Reliefnachbildung zeigt; auch hier ift das ur­
fprünglich flachgedeckte Schiff fpäter eingewölbt. Ein merkwürdiger Centralbau 
von durchgebildeter Anlage ift die Kirche von Kallundborg, ein griechifchesKaikmdborg. 

Kreuz, delfen Arme von einem mittleren quadratilchen Hauptbau ausgehen, welcher 
durch vier kräftige Granitfäulen in einen von Seitenfchiffen umzogenen Mittelraum 
von 10,67 M. lichter Weite getheilt wird. Die vier Arme enden in etwas er­
weiterten polygonen Nifchen, über welchen fleh achteckige Thürme erheben. Diefe 
Thürme bildeten mit einem im J. i827eingeftürzten mächtigeren quadratifchen Thurm 
auf der Vierung eine Baugruppe von impofanter Wirkung und fall feftungsartigem 
Charakter. Es fcheint in der That, daß die Kirche, wie es manchmal im Mittel- 
alter vorkam, zugleich zu Vertheidigungszwecken diente. Das Innere ift durchweg 
mit Kreuzgewölben, in den Kreuzarmen mit Tonnengewölben bedeckt. Auch der 
Dom in Aarhuus, obgleich im Ganzen ein gothifcher Bau, bewahrt doch Refle Aarhuus. 

der urfprünglichen Anlage, befonders in den Pfeilern des Langhaufes und der

» »
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Nordfeitc des Qucrlchitfes. Das bedeutendfte Werk in Dänemark aus diefer Epoche 
Roeskiid. ilt jedoch der Dom von Roeskild (Fig. 559), ein dreifchiffiger Gewölbebau von 

80 M. innerer Länge, mit Galerien über den Seitenfchiffen und mit rundem Chor­
umgang; in den Arkaden und den Emporen, fowie in den Wölbungen fpitzbogig, 
die ganze Anlage an franzöfifche Bauten erinnernd. In Jütland gehören noch 

Weftcrwig. hierher die Klofterkirche von Weflerwig vom Jahre 1197, im Langhaus mit 
einem Wechfel von Pfeilern und Säulen, in den Details an englifche Bauten er- 

Saiiiiig. innernd; die Kirche zu Salling, ebenfalls eine regelmäßige Bafilika mit drei 
Weng. Apfiden, die Klofterkirche zu Weng im Stift Aarhuus. Außerdem ift eine An- 

Rundkircten.zahl kleinerer Rundkirchen zu nennen, eine im Norden überaus beliebte Form;
vier auf der Infel Bornholm; andere in Bjernede bei SorÖe, in Thorfager 
bei Aarhuus; eine achteckige Kirche mit höherem Mittelraum und niedrigen Seiten­
fchiffen in Storehedinge auf Seeland. Sogar auf Grönland find drei folcher 
Gebäude zu Igalikko und Kakortok erhalten, und felbft Nordamerika bewahrt 
in einer Rundkirche zu Newport auf Rhode-Island ein Zeugniß der kühnen See­
fahrten, welche die Normannen fchon im Anfang des 12. Jahrhunderts bis in den 
fernften Wellen geführt hatten.

In Schweden*) kommen zunächft ebenfalls mehrere Rundkirchen vor, meift 
von einfachfler Form und Ausbildung; z. B. zu Solna bei Stockholm, Munfö, 
MÖrkö, Hagby, Woxtorp, Wardsberg u. a. Daneben findet fich eine be- 
londers fchlichte Anlage, welche man als Saumfattelform bezeichnet, weil das 
niedrige Schiff gegen den hohen Chorbau und den Weftthurm in der That einer 
Einfattlung ähnlich fieht; fo namentlich mehrere Kirchen auf Oeland, z. B. zu 
Fora. Lange Zeit dauerte auch hier ein uralter heimifcher Holzbau ; feine Orna­
mentik, fowie die eigenthümlich phantaftifchen Zeichen der Runenfteine laßen fich 
noch im fpäteren Steinbau unfehwer erkennen. Diefer felbft fcheint theils mit 
der erften Einführung des Chriftenthums aus England gekommen zu fein; nament­
lich verräth fich diefer englifche Einfluß in Weftergötland, während Gotland fich 
an die norddeutfehe Bauweife anfchließt. Daneben dringen aber, hauptfächlich 
durch den für die Chriftianifirung des Nordens überaus thätigen Cifterzienferorden 
in manchen Eigenheiten der Planbildung, z. B. in den Chorumgängen auch fran­
zöfifche Elemente ein. Meißens find die Bauten in Quadern aufgeführt, da an 
Kalk- und Sandfteinen das Land keinen Mangel hat. Erft fpäter, befonders in 
der gothifchen Epoche, fcheint der norddeutfehe Ziegelbau einzudringen. Eine 
irgendwie genügende Darftellung des Entwicklungsganges laßt fich indeß von uns 
aus nicht geben, da es an ausreichenden Vorarbeiten durchaus noch fehlt; auch 
fcheint die Mehrzahl der Denkmale theils durch Zerftörung und Verfall, theils 
durch unbarmherzige lpätere Umgeftaltungen oft faft bis zur Unkenntlichkeit ent- 
ftellt zu fein. So viel aber ergiebt fich aus unbefangener Prüfung der Nachrichten, 
daß wohl fchwerlich vor dem 12. Jahrh. hier erhebliche Stein bauten anzunehmen 
find, und daß die große Einfachheit gewifler Werke mit Unrecht als Zeichen 
höchften Alters angefehen wird.

In Weftergötland, wo englifcher Einfluß überwiegt, gilt die Kirche von 
Hufaby für eins der älteften Gebäude. Sie hat einen viereckigen Chor mit halb-

Schweden«

Wefter­
götland.

*) Das Folgende zumeift nach den Zufätzen der fchwed. Ausg. meiner Gefch. der Archit, von 
Ç. Eichhorn, Stockholm 1871. — Dazu Bmnius) Gotland’s Konsthistoria.
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runder Apfis, einfchiffiges Langhaus und quadratifchen Weftthurm mit runden 
Treppenthürmen, ähnlich wie der Dom zu Paderborn. Aehnliche Formen zeigt 
die ebenfalls aus Sandftein erbaute Kirche zu Skälfvum, an deren Südportal 
im Relief Chriftus mit den Evangeliftenfymbolen des Matthäus und Johannes dar- 
geftellt ift, dazu die Namensinfchrift des Künftlers Othelric, die wiederum auf 
angelfachfifchen Einfluß deutet. Wichtiger find zwei andere Kirchen: der Dom 
zu Skara, an welchem trotz vieler Umgeftaltungen die Form des erften Baues 
von c. 1150 zu erkennen ift. Ein dreifchiffiges 58 M. meflendes Langhaus mit 
zwei Thürmen an der Wefifeite, welche achteckige Treppenthürme neben (ich 
haben, wird von einem Querfcbiff von 31 M. Länge abgefchloffen, das in einem 
rechtwinkligen Chor endigt, neben welchem zwei achteckige Treppenthürme an­
geordnet find. Sechs Pfeilerpaare tragen die fpitzbogigen Gewölbe des 
Mittelfchifles und die rundbogigen der Seitenfchiffe. Aehnliche Kreuztorm, 
dazu aber einen halbrunden Chor mit Umgang zeigte die ftark zerftörte Cifter- 
zienferkirche in Warnhem. Vier kräftige, mit Halbfäulen reich gegliederte 
Pfeiler begränzen die Vierung; acht Säulen bilden den Chorumgang; alles ift mit 
Kreuzgewölben bedeckt, die den fchweren Spitzbogen der Uebergangszeit erkennen 
laßen, während Arkaden, Fenfter, Portale noch den Rundbogen zeigen. Die regel­
mäßige Anwendung des Strebepfeilers, in Verbindung mit dem Chorplan und den 
übrigen Formen deutet auf franzöfifchen Einfluß. Dagegen entfpricht das Nord­
portal mit feinem Zackenbogen englifchen Vorbildern, fo daß auch hier wieder 
fich zeigt, wie von allen Seiten fremdartige Einwirkungen fich kreuzen.

In Oftergötland gehören die Kirchen von Heda, die in Sattelform erbauteoitergötiand. 
zu Oedeshög, die zu Weftra Tollftad und zu Bjälbo, an welcher freilich 
Chor und Schiff modernifirt find, zu den früheften. Der bedeutendfte Bau ift 
hier der Dom von Linköping, ein Denkmal der Uebergangsepoche, feit 1232 
umgebaut, theilweife fchon gothifch, namentlich im Chor mit feinen gleichhohen 
Umgängen und den ausgebildeten Maaßwerkfenftern. Die gefammte Länge des 
aus Quadern errichteten Baues beträgt 100 M. bei 11 M. Breite und 18,3 M.
Höhe. Die Pfeilerbildung, die fchweren Spitzbögen, vor allem aber die Form der 
Hallenkirche, die hier mehrfach vorkommt, fprechen für deutfchen Einfluß. Eine 
reiche und edle Ornamentik fchmückt den Bau, der für eins der fchönften Denk­
mäler des Nordens gilt. Einfacher find mehrere Cifterzienferkirchen, unter denen 
befonders das von Clairvaux 1144 gegründete, c. 1185 eingeweihte Alvaftra be­
merkenswert]! erfcheint. Der Grundriß hat große Verwandtfchaft mit dem von 
Loccum: ein Langhaus mit vier einfachen Pfeilerpaaren, ein Querfchiff mit je 
zwei rechtwinkligen Kapellen an der Oftfeite, und ein ebenfalls geradlinig ge- 
fchloflener Chor. Eigenthümlich ift, daß die weftlichen Theile der Seitenfchiffe 
als Vorhallen vom Innern durch Mauern abgetrennt find. Schiff und Chor find 
mit Tonnengewölben bedeckt, eine Öfter vorkommende, an Frankreich erinnernde 
Conftructionsweife. Die zweite Cifterzienferkirche, zu Askaby, eine c. 1174 er­
richtete flachgedeckte Bafilika, hat nachmals ftarke Veränderungen erfahren; die 
dritte, zu Vreta, welche nach einem Brande von 1248 eine Erneuerung bis 1289 
erfuhr, ift auffallender Weife durch zwei Weftthürme mit theils rundbogigen, 
theils fpitzbogigen Schallöffnungen ausgeftattet, und hatte angeblich (?) noch 
zwei weitere Thürme zwifchen Chor und Querfchiff, ein für Cifterzienferbauten 
beifpiellofer Thurmreichthum, den wir bezweifeln möchten. — Auch in Smaland



6yo Fünftes Buch.

ift zunächft eine Cifterzienferkirche zu nennen, die 1144 gegründete zu Nydala, 
mit dreifeitig gefchloffenem Chor und Kapellen auf den Kreuzarmen; von der 
Kirche zu Rydaholm ilt nur noch der Thurm vorhanden; andere find noch 
mehr zerflört. Alle diefe Bauten find in Quadern aufgeführt.

Eine Anzahl werthvoller Denkmäler befitzt die an Naturfchönheiten reiche 
La^dfchärt. Mälar-Landfchaft. Mehrere in Ruinen liegende Kirchen zu Sigtuna fcheinen die 

verfchiedenen Epochen des romanifchen Styles zu vertreten. Ueberaus eigentüm­
lich ift die Anlage von S. Peter, wo das einfchiffige, von einem hineingebauten 
quadratifchen Weftthurm begranzte Langhaus von 9,4 M. lichter Breite nach 
Offen von einem Querfchiff abgefchloffen wird, deften Vierung ein Thurm auf 
fchweren Mauern bildet, die mit den angränzenden Theilen nur durch fchmale 
Rundbogenöffnungen eine Verbindung zulaffen. So gehalten fich in den mit Ap- 
fiden verfehenen Querflügeln und dem Chore gefonderte Kapellenräume; eine 
Anordnung, die fich mehrfach in diefer Gegend wiederholt. Die Geftalt des 
Vierungsthurmes fcheint auf englifchen Einfluß zu deuten. Ein dreifchiffiger Bau 
ift ebendort die etwas weniger zerftörte Kirche S. Olaf, gleich der vorigen in 
Quadern ausgeführt. Auch der mit einer Apfis gefchlofl’ene Chor ift dreifchiffig, 
da fich die Nebenfchiffe jenfeits des Querhaufes fortfetzen. Diefe Bauten zeigen . 
große Sparfamkeit in der Ornamentik. Den Uebergang zur Gothik macht die 
Dominikanerkirche S. Maria, ein 1280 begonnener dreifchiffiger Bau mit gradem 
Chor, deffen Schlußwand durch drei gruppirte Fenfter ausgezeichnet wird. Den 
fchweren Vierungsthurm, nach Art englifcher Bauten, zeigen noch manche andere 
Kirchen diefes Diftrikts; gegen Ausgang der romanifchen Epoche fcheint aber 
diefe Anordnung zu fchwinden, und die fpäteren Bauten laßen Langhaus, Quer­
fchiff und Chor in freierer Verbindung auftreten. Dahin gehört die Klofterkirche 
in Varfruberga, deren dreifchiffiges Langhaus von fechs Pfeilerpaaren getheilt 
wird; auch der Chor fetzt fich jenfeits des Querhaufes, wie es hier öfter vor­
kommt, dreifchiffig fort und fchließt geradlinig. Die Kirche hat 39,5 M. innere 
Länge. Den fünffeitigen Chorfchluß zeigt dagegen die in Ruinen liegende Cifter- 
zienferkirche zu Rifeberga. Mit dem 13. Jahrh. beginnt man, wahrfcheinlich 
durch die norddeutfchen Bauten veranlaßt, den Backftein anzuwenden, doch fo, 
daß die Ornamente aus Sandftein hergeftellt werden. Von diefen wiederum durch 
fpätere Umgeftaltungen ftark beeinträchtigten Bauten nennen wir den Dom zu 
Wefteräs, 1231 eingeweiht, dann nach einem Umbau 1271 von Neuem geweiht, 
urfprünglich eine dreifchiffige Bafilika mit einfachem Chor, der fammt dem 
Querhaus einen durchgreifenden Umbau erlitten hat; den Dom zu Strengnäs, 
gegen Ende des 13. Jahrh. erbaut, in ähnlicher Anlage, jedoch neben dem Chor 
mit zwei Thürmen ausgeftattet; die öftlichen Pfeiler des Schiffes rund, mit Würfel- 
kapitalen, die übrigen viereckig; die Klofterkirche zu Sko, aus derfelben Zeit, 
dreifchiffig, auch im Chor; über den Seitenfchiffen ehemals mit Galerien verfehen. 
— Hierher gehören auch die noch weniger unterfuchten Bauten Finlands: fo die 
Marienkirche zu Räntämäki aus der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts und der 
Dom zu Abo, ein fpätromaniicher Ziegelbau, fchwer und maffenhaft behandelt, 
mit mächtigem Weftthurm, zu deften Portal eine anfehnliche breite Freitreppe 
von vielen Stufen emporführt. Der Chor hat fpäter einen vollftändigen Umbau 
in Geftalt eines wie es fcheint kuppelbedeckten Polygons erfahren.

Finland.
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Ihren größten Glanz erreicht die fchwedifche Architektur der romanifchen Gotland. 

Epoche in den Bauten der Infel Gotland. Hier drang fchon frühzeitig unter 
Olaf den Heiligen c. 1028 das Chriftenthum ein; die günffige Lage der Infel 
vermittelte nach allen Seiten den Verkehr; ihr Bodenreichthum förderte eine 
höhere Kulturblüthe, und die guten Sandftein- und Kalkfteinlager unterffützten 
die Entwicklung einer durchgebildeten monumentalen Kunft. In den Bauten 
herrfcht hier der Einfluß Norddeutfchlands vor, wie denn namentlich die Hallen­
kirche von dort eingebürgert wird. Mehr als in den übrigen Provinzen Schwe­
dens hat fleh auch die Bildhauerei in Ausftattung der Denkmäler, befonders im 
Schmuck der Portale bewährt. Zu den älteften Monumenten des Styles zählt 
man die Kirchen von Akeback und Ala, aus der Mitte des 12. Jahrhunderts.
Der fpäteren Zeit diefes Jahrhunderts gehört die Klofterkirche von Roma, 1163 
gegründet, jetzt in Trümmern liegend, ein dreifchiffiger Bau mit Querhaus und 
gerade gefchloflenem Chor, an den Kreuzarmen dagegen mit halbrunden Ka­
pellen; alle Räume, mit Ausnahme der tonnengewölbten Querarme von Kreuz­
gewölben bedeckt. Bedeutend find fodann die malerifchen Ruinen der ehemals 
als Handelsemporium des Nordens hochberühmten Stadt Wisby, von 
Reichthum es in der alten Reimchronik heißt:

„Die Schweine freffen aus Silbertrögen,
Und die Frauen fpinnen auf goldenen Spindeln“.

Den erften Schlag der Zerftörung führte 1361 König Waldemar Atterdag von 
Dänemark, und feitdem fank allmählich die Herrlichkeit diefes nordifchen Venedig 
in den Staub. Noch fleht die gewaltige Stadtmauer mit 38 trotzigen Thürmen, 
eins der wichtigften Befeftigungswerke des Mittelalters; von den achtzehn Kirchen 
find fall nur noch Ruinen übrig. Unter diefen ifl: zunächfl: S. Lars zu nennen, 
eine Kreuzkirche mit ungewöhnlicher Chorbildung, bei welcher ein hufeifen- 
fÖrmiger Abfchluß nach Often und ein Kuppelthurm nach Werten hervorgehoben 
wird. Merkwürdig find die fonft im fcandinavifchen Norden nur noch am Dom 
zu Drontheim vorkommenden Triforiengalerien, welche in drei Stockwerken die 
Mauern durchbrechen. Die Domkirche S. Marien, 1225 eingeweiht, zeigt in 
ihren drei gleichhohen Schiffen und dem gleich den meiffen Kirchen Wisby’s 
geradlinig gefchloflenen Chor die reicheren Formen des Uebergangsftyles, Sie 
hat außer den Weftthürmen zwei kleinere Thürme neben dem Chor, an welchen 
der elegante Uebergang aus dem Viereck in’s Achteck gerühmt wird. Aus der- 
felben Zeit flammt S. Nicolas, mit dreifeitigem Chorlchluß und dreifchiffigem 
auf fünf Pfeilerpaaren ruhenden Langhaus. Andere Kirchen verwandter Art find 
S. Karin, bald nach 1233 von Franziskanermönchen erbaut, in den älteren Theilen 
noch romanifch, mit fechseckigen Pfeilern, in den jüngeren gothifch; ferner S. 
Clemens mit vier Pfeilerpaaren im Langhaus, mit fpitzbogigen Gewölben und 
rundbogigen Fenftern; ähnlich S. Drotten. Weitaus die merkwürdigfte unter 
den Kirchen Wisbys ifl: die H. Geiffkirche, bei welcher man zu den befonderen 
Zwecken des Spitals, dem fie zugehörte, wahrfcheinlich um die Kranken nach 
den Gefchlechtern zu trennen, die bekannte Form der Doppelkapellen angewendet 
hat. Es ifl ein Achteck, von 12,8 M. Durchmefler im Lichten, durch vier kräftige 
Pfeiler, im unteren Raum achteckige, im oberen runde, in einen quadratifchen 
Mittelraum von c. 5 M. Weite und fchmalere Nebenräume zerlegt. Sämmtliche 
Abtheilungen find mit Kreuzgewölben bedeckt, nur die durch die Diagonalfeiten

deren wisby-
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abgefchnittenen haben ein ungeteiltes dreieckiges Kappengewölbe. In den ört­
lichen Diagonalfeiten find Halbkreisnifchen aus der Mauer ausgefpart; die Ver­
bindung mit der oberen Kapelle wird durch fchmale Treppen in der Dicke der 
Mauer hergeftellt. Beide Räume, die durch eine achteckige Oeffnung in der Mitte 
zufammenhangen, münden auf einen quadratifchen, mit einer Apfis gefchloffenen 
Chor; merkwürdiger Weife fetzen lieh aber die Langmauern desfelben fo weit 
öftlich fort, daß fie um die Apfis noch weitere Räume bilden, die von außen 
zugänglich und rechtwinklig abgefchloffen lind. Diefe rechtwinklige Umfaffung 
des Chores kommt noch mehrmals an gotländifchen Kirchen vor.

In den übrigen Bauten der Infel findet ein ganz befonderes Syftem der 
Planbildung ftatt: es find zweifchiffige Anlagen, deren Kreuzgewölbe auf einer 
mittleren Säulenftellung ruhen. So zeigt es die Kirche von Gothem, wo die 
weltliche Abtheilung eine Doppelfäule, die öftliche eine einfache aufweist; fo in 
reicher ornamentaler Ausbildung die Kirche von Tingftäde; fo die der Spätzeit 
des 13. Jahrhunderts angehörende Kirche zu Fole, die uns auch den für beide 
Schiffe gemeinfamen Chor folcher Anlagen zeigt. Aber auch dreifchiffige kleine 
Hallenkirchen mit zwei Säulenreihen kommen vor, wie die Kirche zu Dalhem, 
wo vier Säulen das Schiff theilen und weltlich ein kräftiger Thurm angeordnet 

Diefelbe Anlage zeigt die Kirche zu üja, wo Öftlich ein dem Mittelfchiff 
an Breite entfprechender Chor angefügt ift, deffen Apfis, ähnlich der h. Geiftkirche 
zu Wisby, nach außen rechtwinklig umfaßt wird. Auch in der Ausbildung der 
Thürme, wie z. B. an der Kirche zu Walls, ift der Einfluß norddeutfeher Bauten 
unverkennbar. Bezeichnend für den friedlichen Kulturzuftand der Infel erfcheint 
es, daß die Waffenhäufer, welche auf dem fchwedifchen Feftland fleh bei den 
Kirchen finden, und in welchen die Waffen während des Gottesdienftes aufbe­
wahrt wurden, hier fehlen.

In Norwegen kommt zunächft ebenfalls ein Steinbau in Betracht, der in 
Gefammtanlage und Ausbildung dem Mufter der normannifchen Architektur des 
benachbarten England folgt. Doch gefellen fleh dazu auch hier bisweilen Ein- 
flüffe anderer Baufchulen. Abgefehen von manchen unbedeutenderen einfehiffigen 
Kirchen des Landes find als anfehnlichere Bauten mehrere bafilikenartige Anlagen 
zu nennen. Zunächft die Kirche von Aker bei Chriftiania, die gleich den meiften 
übrigen Bauten des Landes die plumpe Form englifcher Rundpfeiler mit ge­
drücktem Kapital in ihrem flachgedeckten Schiff aufweist. Merkwürdig daß auch 
hier, wie in manchen fchwedifchen Kirchen der Raum der Vierung durch Mauern 
abgefchloffen ift, welche nur portalartige Oeffnungen zur Verbindung mit den 
anftoßenden Räumen des Chores, Querfchiffes und Langhaufes befitzen. Aehnliche 
Dispofition zeigt die Kirche von Ringsaker, nur daß hier das Mittelfchiff mit 
einem Tonnengewölbe, die Seitenfchiffe mit halben Tonnen, nach füdfranzÖfifchen 
Vorbildern, verfehen find. Etwas reichere décorative Ausbildung findet fleh fo- 
dann am Dom zu Stavanger, einer flachgedeckten Bafilika, deren Rundpfeiler 
mit gefältelten Kapitalen gefchmückt find, während die Arkadenbögen die Zickzack- 
Umrahmung zeigen. Dagegen kreuzen fich in der Marienkirche zu Bergen 
deutlche Formen mit englifchen; namentlich find die viereckigen gegliederten 
Pfeiler mit ihren attifchen Bafen dafür bezeichnend. Ebenfo find die kuppelartigen 
Kreuzgewölbe, welche in der Uebergangszeit an Stelle der urfprünglich flachen 
Decke treten, ein Zeichen deutfehen Einflußes. Ueber den Arkaden Öffnete fich

ift.

Norwegen.



ehemals ein rundbogiges Triforium; die Weftfacade wird von zwei Thürmen 
eingefaßt. Das Hauptwerk des Landes ift der Dom zu Drontheim, ein freilich 
in Trümmern liegendes Prachtflück romanifcher und frühgothifcher Kunft, über­
wiegend unter englifcher Einwirkung entbanden, aber fchon in feinen romanifchen 
Theilen, dem Querfchiff und einer nördlich am Chor befindlichen Kapelle von 
hervorragender Bedeutung. Sowohl die Einzelformen, als namentlich die Anord­
nung der Triforien und die örtlich gelegenen kapellenartigen Seitenfchiffe am 
Querhaufe lallen eine Behandlung erkennen, welche auf den unter Erzbifchof 
Eyftein feit 1161 begonnenen Neubau zu deuten fcheint. Von den gothifchen 
Theilen ift fpäter zu reden.

Charakteriflifcher erfcheint eine An­
zahl von Denkmälern eines weit verbreite­
ten Holzbaues in Norwegen*), welche 
eine Umwandlung der im romanifchen Styl 
anderer Länder üblichen Formen nach 
Maaßgabe des Materials und der volks­
tümlichen Gewohnheiten und Sinnes­
weife zeigen. Die bekannteften unter diefen 
find die Kirchen zu Hitterdal (Fig. 560),
Borg und, Tind und Urnes. Sie find 
zum Theil nach Art der Blockhäufer aus 
horizontal aufgefchichteten, an den Enden 
fich überfchneidenden Baumrtämmen er­
baut. Die Fugen find mit Moos ausge- 
ftopft, die Stämme an manchen Kirchen 
mit Brettern, und die Bretterfugen mit 
fchmaleren Latten benagelt. Andere die- 
fer Bauten, die maiV Reiswerkkirchen 
nennt, find aus aufrechtftehenden Boh­
len zufammengefügt. Die Dächer und 
Thürme find mit Brettern oder auch mit 
Schindeln, Ziegeln oder großen Schiefer­
platten, die hier bis zu 3,5 M. Länge ge­
brochen werden, bekleidet. Einige Kirchen 
find ganz und gar mit folchen Platten bedeckt. Die Anlage diefer Kirchen bildet 
ihrem Kerne nach ein dem Quadrat fich näherndes Rechteck, welches auf drei 
Seiten von niedrigen Umgängen eingefchloffen wird, während nach Orten eine 
Vorlage für den Chor, gewöhnlich mit einer Halbkreisnifche, fich anfügt. Bis­
weilen treten auch nach beiden Seiten Anbauten heraus, fo daß der Grundriß 
eine Kreuzgeftalt gewinnt. Schlanke Säulen aus Baumrtämmen, die das Mittel- 
fchiff von feinen Abfeiten trennen, tragen auf Rundbögen die Oberwand. Ein 
bretternes Tonnengewölbe fchließt jetzt gewöhnlich den urfprünglich mit offenem 
Dachftuhl verfehenen Mittelraum, fchräge Dächer bedecken die Seitengänge. Selbft 
die Orgeln find mit allen ihren Pfeifen aus Holz gefertigt. Die Kapitale der

Holzbau.
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Fig. 560. Kirche zu Hitterdal.

*) J. C. C Dahl: Denkmale einer ausgebildeten Holzbaukunft in den Landfchaften Norwegens. 
Fol. Dresden 1837. — Vergl. auch das Werk von Minutoli.

L ü b k e, Gefchichte d. Architektur. 6. Aufl. 43

Zweites Kapitel. Der romanifche Styl, 673
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674 Fünftes Buch.

Säulen bcftehen entweder aus einfachen Ringen oder einer Nachbildung des 
Würfelkapitäls, mit phantaftifchen Schnitzwerken auf den Seitenflächen.

Das Aeußere diefer merkwürdigen Kirchen erhält durch die den ganzen 
Bau umziehenden niedrigen «Laufgänge», welche nach Art der Kreuzgänge unten 
gefchloffen, oben durch eine Galerie auf Säulchen fleh Öffnen, eine noch eigen- 
thümlichere Geffalt. Diele Laufgänge bilden eine bergende Vorhalle und halten 
den Schnee und die Winterkälte von den unteren Theilen des Gebäudes ab. 
Ueber ihrem Dache erheben fleh mit ihren kleinen viereckigen Fenftern die Seiten- 
fchiffe, über diefen das Mittelfchiff, und aus deffen Dache endlich fteigt ein vier­
eckiger Thurm mit ziemlich fchlanke^Spitze auf. Dadurch erhalten diefe Kirchen 
einen ungemein malerifchen Aufbau und eine Centralifirung der Anlage, welche 
wohl mit Recht auf byzantinilche Vorbilder zurückgeführt worden ift. Das 
Aeußere hat mancherlei Schmuck, auch felbft buntfarbig aufgemalte Ornamente. 
Die Giebel find mit zierlich ausgefchnitzten Brettern bekleidet,, an den Portalen 
und anderen ausgezeichneten Stellen finden lieh Arabesken von feltfam phantafti- 
fchem Charakter, bisweilen an Schriftfchnörkel in alten Manuscripten erinnernd. 
So tönt uns alfo im entlegenflen Norden, felbft unter der Herrfchaft eines wefent- 
lich verfchiedenen Materials, ein Nachklang der mächtigen Bildungsgefetze ent­
gegen, welche in jener Epoche die ganze chriftliche Architektur des Abendlandes 
beftimmen.

Das
Acufsere.

(Das dritte [Schlufs-] Kapitel des fünften Buches folgt im zweiten Bande.)

Druck von August Pries in Leipzig.
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675Verlag von E. A. Seemann in Leipzig.

Gefchichte der Plaftik. Von den älteften Zeiten bis auf die Gegenwart. 
Von Wilh. Lübke. Dritte verbefferte und verni. Auflage. Mit 500Holz- 
fchn. 971 S. gr. Lex-8. 2 Bde. broch. 22 M., in Leinwand geb. 26 M., in 2 
Halbfranzbände geb. 30 M.

Gefchichte der Malerei von den älteflen Zeiten bis zur Gegenwart. Von 
Alfr. Woltmann und Karl Woermann.

I. Band: Die Malerei des Altertums und des Mittelalters. Mit 140 Holzschn. 
1879. (438 S.) gr. Lex.-8. br. 13 M. 50 Pf., geb. 15 M. 50 Pf.

II. Band: Die Malerei der Renaiffance. Mit 290 Illuftr. 1882. (800 S.) 
gr. Lex.-8. br. 22 M. 50 Pf., geb. in Calico 25 M.

III. (letzter) Band: Die Malerei des 17. und 18. Jahrhunderts. I. Lieferung: 
(des ganzen Werkes 13. Lieferung). 1884. br. 3 M. (Der 3. Band wird 6—7 
Lieferungen à 3 M. umfaffen).

Der Cicerone. Eine Anleitung zum Genufs der Kunflwerke Italiens von 
Jacob Burckhardt. Fünfte, verbefferte und vermehrte Auflage. Unter 
Mitwirkung von Fachgenoffen beforgt von Wilhelm Bode. 1884. 3 Bände,
broch. M. 13. 50.; geb. in Calico M. 15. 50.

Deutfche Renaiffance. Eine Sammlung von Gegenftänden der Architektur, 
Décoration und Kunftgewerbe, unter Mitwirkung von Fachgenoffen in Original­
aufnahmen herausgegeben von A. Ortwein, fortgefetzt von A. Scheffers. Heft 
I —180. à io Blatt Autographien. 1871—1884. Fol broch. à 2 M. 40 Pf. 
Auch in 6 Bänden zu 30 Heften oder 300 Tafeln. Jeder Band koftet in Calico 
geb. 85 M., in Halbfaffian 96 M.

Ein 7. Band wird das Werk im Jahre 1886 abfchliefsen.

Deutfche Renaiffance in Oefterreich. Eine Sammlung von Gegenftänden 
der Architektur und Kunftgewerbe. Herausgegeben von Aug. Ortwein, 
R. Bakalowits, W. Schulmeifter und M. Bifchof.

I. Band: Steiermark und Böhmen in 13 Lieferungen à 10 Blatt Folio mit 
Text br. 31 M. 20 Pf., in Halbleinwandband cart. 34 Mark.

Ein 2. Band von ungefähr gleichem Umfange wird das Werk abfchliefsen

Die Renaiffance in Belgien und Holland. Originalaufnahmen von 
Franz Ewerbeck und Alb. Neumeifter. I.Band. (Breda, Antwerpen, Dortrecht, 
Mecheln, Ypern, Haag) in 8 Lieferungen à 4 M. gr. Folio; m. Text in Mappe 
32 M.; in Halbleinwandband cart. 35 M. (Es folgt noch ein 2. Band.)

Ausführliche Profpecte vorftehender drei Renaiffance-Werke flehen gratis und franco zu Dienften.

Beiträge zur Kunstgeschichte. Erster Band:

I. Schulz, Alwin, Die Legende vom Leben der Jungfrau Maria und ihre Darftellung in der 
bildenden Kund des Mittelalters. M. 3,00.

II. Wuftmann, G., Beiträge zur Gefchichte der Malerei in Leipzig vom 15. bis zum 17. Jahr­
hundert. br. M. 2,00.

III. Lange, Konr., Das Motiv des aufgeßützten Fufses in der antiken Kunft und deffen ftatuarifche
Verwendung durch Lyfippos. br. M. 2,00.

IV. Muther, Rieh., Anton GrafF, fein Leben und feine Werke. 188:. br. M. 3,00.
V. Holtzinger, Heinr., Ueber den Urfprung und die Bedeutung der Doppelchöre. 1882. br. M. 1,00
VI. Kahl, Rob., Das venezianifche Skizzenbuch. Mit Illuftrationen. 1882. br. M. 4,00.

VII. Valentin, Veit, Neues über die Venus von Milo. 1883. br. M. 1,60.
VIII. Voss, Georg, Die Darßellungen des Weltgerichts in der bildenden Kunft des frühen Mittel­

alters. 1884. br. M. 3,00.
Zufammen M. 19,60.



676 Verlag*von E. A. Seemann in Leipzig.

Möbel für die bürgerliche ^A/rohnung. Eine Sammlung von ausgeführten 
Entwürfen nebft Detailzeichnungen in Naturgröfse aus der Technifchen Andalt 
für Gewerbetreibende in Bremen. Ausgewählt und herausgegeben von Auguft 
Töpfer. 40 Tafeln Aufriffe und 40 Bogen mit Werkzeichnungen. In 2 Mappen 
Preis 22 M. 50 Pf.

Was diefes Vorlagenwerk befonders auszeichnet, ift die Beigabe von naturgrofsen Werk­
zeichnungen in einer klaren und praktifchen Ausführung und die Rückficht auf möglichft einfache, 
von jedem Tifchler ohne Schwierigkeit herftellbare Zierformen.

Ornamentale Formenlehre. Eine fyflematifche Zufammendellung des Wich- 
tigden aus dem Gebiete der Ornamentik, zum Gebrauch für Schulen, Muderzeichner, 
Architekten und Gewerbetreibende zufammengellellt von Franz Sales Meyer, 
Profeffor an der Kunftgewerbefchule in Karlsruhe. 300 Tafeln gr. Folio mit 
erläuterndem Texte, in 30 Lieferungen à 2 M. 50 Pf.

Erfchienen ift bis jetzt Lieferung I—-15. In allen Gewerbefchulen des Grofsherzogthums 
Baden obligatorifch eingeführt.

Das in feiner Art einzig daftehende, für jeden Architekten, Zeichner, Lithographen, 
Cifeleur, Modelleur, insbefondere aber für Gewerbefchulen werthvolle und praktifch verwend­
bare Werk kann, fobald es vollftändig erfchienen, als die Grammatik der Decorationskunft be­
zeichnet werden.

Die Renaiffance-Decke im Schlöffe zu Jever. 25 Blatt Lichtdruck 
in Folio. In Mappe 35 M. — Auch in 5 Lieferungen à 7 M. zu beziehen.

Von allen Arbeiten der Holzbildhauerei ift diefe Decke zweifellos eine der reichften, phantafie- 
vollften und in ihren Motiven für die Praxis verwendbarften, welche die Renaiffance auf deutfchem 
Boden aufzuweifsen hat. Jede der 28 Caffetten ift anders ornamentirt. Die Aufnahmen find nach 
den vorzüglich gelungenen Gipsabgüffen gemacht, welche bei dem Herausgeber käuflich zu haben find.

Raffael und Michelangelo. Von Anton Springer. Zweite verbefferte 
und vermehrte Auflage. Mit vielen Illuftrationen. 2 Bände. 1883. gr. Lex.-8. 
Engl. cart. 21 M.; eleg. in Halbfranzband 25 M.

Dürer. Gefchichte feines Lebens und feiner Kunft. Von Moriz Thaufing. 
Zweite verbefferte Auflage. Mit vielen Illuftrationen. 2 Bände, gr. Lex.-8. 
1884. Engl. cart. 20 M.; eleg. in Halbfranz gebunden 24 M.

Kunfthiftorifche Bilderbogen.
1. Hauptwerk. 246 Tafeln kl. Folio mit 2016 Holzfchnitten. Preis 20 M. 50 Pf.;

gebunden in 2 Bände 27 M. 50 Pf. — Hierzu: Textbuch. (Die Kunfl des 
Alterthums, des Mittelalters und der Neuzeit) von Prof. Dr. Anton Springer. 
2. Aufl. 1881. br. 3 M.; geb. 4 M.

2. Erstes Supplement. Die Kunft des 19. Jahrhunderts mit Textbuch (2. Aufl. 1884)
von Anton Springer. Neue Bearbeitung in 82 Tafeln (1884). 8 M., in engl.
Leinw. geb. (Textbuch abgefondert) 12 M.

3. Zweites Supplement. 60 Tafeln mit Holzfchnitten, nebft 5 Tafeln in Farbendruck
zur Veranfchaulichung der antiken Polychromie. Mit Erläuterungen. (1882.) 
br. 8 M.; geb. IO M. 60 Pf.

Kulturhiftorifcher Bilderatlas.
1. Bilderatlas zur Kulturgeschichte der Griechen und Römer, bearbeitet von Th. Schreiber.

I. Lieferung. (Theater, Mufik, bildende Künde, Architektonik.) IO Tafeln qu. 
Fol. I M. (Lieferung 2 und 3 erfcheinen im September 1884).

2. Bilderatlas zur Kulturgeschichte des Mittelalters, bearbeitet von A. Efienwein.
120Tafeln qu. Fol u. Erläuterungen br. 10M.; eleg. geb. in Leinwand 12M. 50 Pf. 

Später werden fich anreihen „Bilderatlas zur Kulturgefchichte des Reformationszeitalters und 
des 17. und 18. Jahrhunderts“.
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